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I. Die Infectionsjahigkeil der Milch tuberculöser Kühe. 

s„ icb .rr 2 täsX 2 

in Milch solcher rtetom eS,ttCk( ’ “l“ 1 e,nIge Tnb «kelbaeülen 
deren Zu 7 ;«ta«i S cn nnd in eine» an. 

Milch bcrroü <lmb solcher 

Mi'«h WÄSÜT dn “ M ™ sich die 

wiederhol BniJ°H Ve ™ cte zu verschiedenen Malen 
«KrtwlltoX^ 1 “ ,w “ehnere de. Übrigen 
ich » I “«»“‘»er Milch, von denen 

»hJ TL“ Rechenschaft ablegen werfe, in einer dtai. 
theilt 2) nn j j ® °“ ^ahre 1885 »Om tuberculös Mälk“ mitge- 
*£ inPal rS “ *““* über den TubercuJect- 

erechienenen dänifJ^ l 8 . 88 ’ 80Wie endlich in einer vor Kurzem 

öffentlich! worden h D a A s b - haD l UI1S ”°“ tuberCulös Mälk “ vei " 
deutscher SnrnpJio , • 816 aker > soviel ich weiss, nicht in 

einen allgemeinen T^h^M^i ““u' W6rde ich mir erla uben, Wer 
GegensÄTL fl, b L Ck ab f die8elben z “ «•>*«, da der 
ausserdem gerade in d ^ V °° der hochsten Bedeutung ist und 

Ter80t,ed ““ SÄ “ ^ 

2) TM p d; XI dieser Zeit sc*irift. 

»g Landböhöisko?e S f °Tah and b Ök - 0 n 0 ln i e - 1885 ‘ 4 ’ B eretning fra den kgl. Veter- 

Ü f ™::r Um °. r Iandökonom - 

• Thiermed. n. yergl. Pathologie. XVII. Bd. 1 
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I. BANG 


Im Ganzen habe ich Einimpfungsversuche mit der Milch von 
28 tuberculösen Kühen mit gesundem Euter vorge¬ 
nommen, und unter diesen nur 2 angetroffen, deren 
Milch sich als infectionsfähig erwies. 

Als Versuchsobjecte habe ich stets - nicht blos bei diesen Versuchen, 
sondern auch bei allen anderen, die ich weiter unten besprechen werde — 
aninchen benutzt. In 12 von den Versuchen dieser Gruppe impfte ich 

Kaninchen mDChen ’ ^ * 4 04868611 2 und “ 2 FäI1 en 4, im Ganzen also 48 

Ich führte jedes Mai 1—2 Ccm. Milch in die Bauchhöhle der Kaninchen 
in. In den beiden ersten Fällen benutzte ich eine desinficirte Spritze dazu, in 
, t 6 “, ub " 86 “ f doch ’ ebenso wie in den meisten anderen Versuchsreihen, 
SniLe Jiv E “ ,f üUen , nit Hülfe einer sterilisirten Glasröhre, welche in einer 
Spitze endigt, und welche neben einer Impfnadel eingeführt wurde, die(nach- 
wan<i ZUer f i! m k einer Hautschnitt gemacht worden war) durch die Bauch¬ 
end 0^7 WU ; de - „ Zu j6d6m Einim P fen benutzte ich eine neue Böhre 
““lv N d . WUrd6 jed6Smal so^ltig sterilisirt, so dass die Möglichkeit 
einer Verunreinigung gänzlich ausgeschlossen ist 

Grad D e ie m I fi 1 T P h ben b6inah6 aUe ™ Kühen her, die in hohem 

dPr v,H mit J Ube /r l0Se behaftet waren. Die meisten Proben lieferte 
Slen turde hei“rt l Sc “ achthaus zu Kopenhagen, und in allen diesen 
dflriaZl J'L . Z - , araUf atattfindende n Schlachten constatirt, dass 
LunL Z'I w ! nChtig W8r - In der Re S el wurden mir Eutei und 

tuherculose yorhLden°w^ 8 In 9 “™^ w^d“ J °"??*’ d "* ““ E “ ter ' 

Section rnnfmiirf * u r " 9 Fa * en wurde die Diagnose nicht durch 

zu SzweifÄdie P T WCht d6r 86rÜ,88te Grund ihre Richtigkeit 
ll Zl. Lt Pr ° be " V0D meinem Collegen Lector Sand von den 
bestanles auf etLT ^uberculose ergriffenen Individuen eines Vieh- 
Sd «rin/ Trirr RlttergUt g6n0mmen ßoinahe der ganze 

unverkennbare Zeichen r ° U . 6186 zu ®j' unde ’ und a ** e 9 Kühe zeigten klinisch 
unverkennbare Zeichen weit vorgeschrittener Lungenschwindsucht. 

sammelt Dass kefae son de *1 ubren (ler Sor g falt in sterilisirten Flaschen ge¬ 
he™ das^u/Z S6nd6zbcbe Verunrelni 8 u “ß stattfand, gebt auch daraus 
weniger Tage) starb 1v 48 Kam “ chen an einfacher Peritonitis (nach Verlauf 
jedodTnicht* in^m ein^dere/^K ^ ^ R68Ultat6 der *««*• 
probe eingeimpft worden war, gesund““’ WelChe “ V °“ derS6lb6n ^ 

Keihf vonv!!!,nrb mel ^ r F ntersuchun gen decken sich mit einer 
licht wurden n Ja T, dabre von Nocard veröffent- 

culösen Kühen - F lm P ft ® Meerschweinchen Milch von 11 tuber¬ 
in wdchemes 7* 7\ sk nur in einem einzi s e “ Falle > 

lose erSn h f-Ü ? ’ dass das Euter von der Tubercu- 

resultate mit Jnen^von^Mavs^“! 0 meine Versuchs- 

--_ ay ) tiberein. Dieser prüfte durch 

2 ! Archf U f d H niddiC- V<5t4r - 30 -Januar 1885. 

2 ) Archiv f. Hygiene. Bd. I. Heft 1 . 1883. 
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Einspritzen in die Bauchhöhle (meist bei Meerschweinchen) die 
Milch von 5 tuberculösen Kühen mit gesundem Euter und erhielt 
in allen Fällen ein negatives Resultat. 

Zu einem von diesen Versuchsergebnissen abweichenden Re¬ 
sultat ist bekanntlich Hirschberger 1 ) gelangt, der im Jahre 
1888 in Bollinger’s Institut und auf dessen Veranlassung und 
unter dessen Leitung eine Reihe von Untersuchungen anstellte, 
deren Resultate auffallend von den von mir erhaltenen abweichen. 
Er impfte in die Bauchhöhle von Meerschweinchen Milch von 
20 verschiedenen tuberculösen Kühen und fand sie in 11 Fällen 
ansteckend. 

In neuester Zeit ist von mehreren Seiten geltend gemacht 
worden, dass das Meerschweinchen dem Tuberkelbacillus gegen¬ 
über empfindlicher sei, als das Kaninchen. — Man könnte sich 
deshalb versucht fühlen, die Erklärung für die auffallende Nicht¬ 
übereinstimmung zwischen Bollinger-Hirschberger’s und 
meinen Experimenten in der Verschiedenheit der Versuchsthiere 
zu suchen. Man könnte also glauben, dass in einigen der Milch¬ 
proben, die ich untersucht habe, äusserst wenig Bacillen vor¬ 
handen waren, so wenig, dass sie keinen Einfluss auf den Körper 
des Kaninchens hatten, dagegen einen auf den des Meer¬ 
schweinchens gehabt haben würden. Vorläufig kann ich indessen 
nicht recht daran glauben; denn in den Hunderten von Versuchen, 
welche ich mit Kaninchen angestellt habe, hat es sich immer 
gezeigt, dass, wenn wirklich lebensfähige Bacillen im Impfungs¬ 
material vorhanden waren, das Kaninchen die Krankheit sicher 
bekam. Nocard benutzte ja Meerschweinchen und erhielt doch 
lauter negative Resultate, wenn das Euter gesund war. Wie sich 
dies nun auch verhält, so ist es klar, dass die Untersuchungen 
der Ansteckungsfähigkeit der Milch tuberculöser Kühe mit ge¬ 
sundem Euter nicht als abgeschlossen betrachtet werden dürfen. 
Sobald* es mir gelungen sein wird, eine genügende Anzahl von 
Meerschweinchen zu sammeln (was hier in der Stadt leider 
schwierig ist), beabsichtige ich die Versuche mit diesen Thieren 
zu wiederholen. 

Recht interessant scheint es mir, dass ich bei der Untersuchung 
der Milch tuberculöser Frauen ein ganz ähnliches Resul¬ 
tat wie bei der der Kuhmilch erhalten habe. Durch das freund- 
jc he Entgegenk ommen der Herren Prof. Stadfeldt, Prof. 

1) Münchener med. Wochenschrift. 1888. Nr. 29 u. 30. Autoreferat in 
dieser Zeitschrift. 1888. 
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F. Trier und besonders durch die Hülfe von Herrn Dr. Th. 
B. Hansen ist mir Gelegenheit geboten worden, Milch von 8 in 
hohem Grade brustkranken Frauen Kaninchen einzu¬ 
impfen, und in keinem Falle erwies sie sich als ansteckend. Bei 
einem Kaninchen fand sich zwar in der einen Lunge ein ein¬ 
zelnes tuberkelähnliches Körnchen, doch war die Bauchhöhle frei; 
das andere, gleichzeitig geimpfte Kaninchen zeigte keine Spur 
von Tuberculose; darum kann ich das Versuchsresultat nicht als 
ein positives betrachten. Bei mehreren der Kaninchen zeigten 
sich an der Impfstelle kleine Abscesse in der Bauchwand oder 
in der Bauchhöhle, aber diese Erscheinungen waren ohne Zweifel 
nicht tuberculöser Natur. — In 2 Fällen wurde der Einimpfungs- 
process nur mit 1 Kaninchen, in den anderen mit 2 vorgenommen. 

In 2 Fällen fand ich bei mikroskopischer Untersuchung der 
angewandten Milch einige Bacillen, welche ähnlich wie die Tu¬ 
berkelbacillen gefärbt waren, doch waren sie bedeutend kürzer, 
als diese zu sein pflegen, so dass ich annehmen muss, dass sie 
doch anderer Natur waren. 1 ) 


Versuche mit Meiereiproducten von tuberculöser Milch . 

Schon vor mehreren Jahren habe ich einige Versuche 2 ) ver¬ 
öffentlicht, welche beweisen, dass die Tuberkelbacillen in ver¬ 
schiedenen Producten der Milchwirthschaft, welche aus 
Milch verfertigt werden, die notorisch Tuberkelbacillen enthält, 
lebenskräftig bleiben. Ich benutzte zu diesen Versuchen immer 
das gemischte Secret von kranken und gesunden Vierteln eines 
tuberculösen Euters. 

Hin • me * ner Abhandlung: „Ueber die Eutertuberculose der 
Milchkühe und über tuberculöse Milch“, theilte ich Versuche über 
en Einfluss des Centrifugirens mit. Aus diesen ging hervor, 
dass die grösste Menge der Tuberkelbacillen in den Bodensatz 
geschleudert wurde, so dass diese Behandlungsweise die sehr 
günstige Wirkung hatte, nicht blos die Milch von Schmutz, 
sondern auch von giftigen Mikroben zu reinigen, aber dass doch j 
in er abgerahmten Milch so viele Tuberkelbacillen zurück- | 


i) Vidleieht dürften diese hochinteressanten Versuche, worauf schon 

)hpqp t_ T^ Ü ü eim ^ Arch * f * anim.Nahrungsmitteln 1889. Nr. 11 und 

ünanftäf 80 liri u ^ hingewiesen worden ist, auch mit grösseren 

Quantitäten Milch (50-100 Ccm.) anzustellen sein. J. 

for landöto^B-Sg fra ^ ^ ° S Landbohö j skoles Laboratorium 
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blieben, dass ihre Einimpfung Tuberculöse hervorrief, wenn auch 
etwas weniger heftig, als durch das Einimpfen des Bodensatzes 
geschah. In der Sahne zeigte sich nach dem Centrifugiren nur 
ein einzelner Bacillus unter dem Mikroskop. Einimpfungs¬ 
versuche mit centrifugirter Sahne nahm ich erst später 
vor: 2 Kaninchen wurde ungefähr 1 Ccm. derselben unter die 
Haut eingespritzt. Als sie nach Verlauf von 3 Monaten getödtet 
wurden, fanden sich an den Impfstellen grosse käsige, theilweise 
eitrig zerfallende Knoten und in den inneren Organen zerstreute 
Tuberkel. 

Darnach untersuchte ich, wie es sich mit der Sahne von 
tuberculöser, bacillenreicher Milch verhielt, wenn sie sich, wie 
in älterer Zeit in den Meiereien gebräuchlich war, durch Stehen 
in Schüsseln absetzte, theils in süssem Zustande, theils 
nach dem Sauerwerden. 2 Kaninchen wurden ca. 2 Ccm. 
süsse Sahne, welche nach 46ständigem Stehen in der Schüssel 
abgeschöpft worden war, in den Bauchfellsack injicirt. Das eine 
Kaninchen starb nach Verlauf von 8 Wochen, das andere wurde 
nach 10 Wochen getödtet. Beide zeigten ausgedehnte Tuberculöse 
im Bauchfell und den meisten Organen, ersteres zugleich einen 
grossen, flachen, käsigen Knoten unter der Haut an der Impfstelle. 
— 2 Kaninchen wurden auf gleiche Weise mit saurer Sahne, 
welche nach 48ständigem Stehen abgeschöpft worden war, ge¬ 
impft. Beide starben nach 7—8 Wochen und zeigten ausgebreitete 
miliare Tuberculöse, sowie starke käsige Infiltration im Netz. 

Auch Buttermilch, welche durch Behandlung sauer 
gewordener Sahne entstand, erwies sich bei dem Ein¬ 
impfen in 2 Kaninchen als virulent. Das eine starb nach 
Verlauf von 7 Wochen mit ausgebreiteter miliarer Tuberculöse 
und einem wallnussgrossen tuberculösen Abscess in der Bauch¬ 
wand an der Impfstelle; das andere wurde nach Verlauf von 
7 Wochen getödtet und zeigte käsige Knoten an der Impfstelle 
und gleichfalls ausgebreitete miliare Tuberculöse. Das Säuern 
der Milch hatte somit keinen Einfluss auf die Virulenz der Tu¬ 
berkelbacillen gehabt. 

Da es sich also zeigte, dass die Sahne von tuberculöser 
Milch Träger des Giftes ist, war es ja im höchsten Grade wahr¬ 
scheinlich, dass auch Butter, welche aus solcher Milch 
bereitet ist, die Ansteckung verpflanzen könnte. 

Um diese Frage zu untersuchen, veranlasste ich Herrn Lunde 
Butter aus dem gemischten Secret eines gesunden und kranken 
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Euterviertels von einer Kuh mit Eutertuberculose herzustellen. 
Das Absahnen fand in Schüsseln statt, das Buttern geschah in 
der Flasche; es wurde Butter theils von süsser, theils von 
saurer Sahne gemacht. Beide Producte enthielten Tuberkel¬ 
bacillen, indem das Einimpfen von der bei 27° C. geschmolzenen 
Butter an 3 Kaninchen (von denen 1 die Butter aus süsser, 2 die 
aus saurer Sahne, jedes ungefähr 2 Ccm. in die Bauchhöhle er¬ 
hielt) sehr heftige Tuberculose hervorrief, die nach Verlauf von 
6—9 Wochen den Tod zur Folge hatte. 

Es erschien mir von Interesse, zu untersuchen, ob Butter, 
die aus tuberculöser Milch bereitet ist, Tuberculose hervorzurufen 
im Stande ist, wenn sie durch den Verdauungskanal auf¬ 
genommen wird. Da Herr Lunde gegen 3 Pfund solcher 
Butter bereitet hatte, versuchte ich dieselbe an 2 Kaninchen 
zu verfüttern. Das eine derselben fing sofort an mit gutem 
Appetit davon zu fressen, wogegen das andere offenbar keinen 
Geschmack an dieser Kost fand. Da wir uns bemühten, die 
Butter so viel als möglich mit der Pflanzennahrung der Thiere 
(Körner und Brod) zu vermischen, konnte es wohl kaum der Butter 
ganz aus dem Wege gehen, doch vermied es dieselbe so viel als 
möglich. In Uebereinstimmung hiermit zeigte es sich denn auch, 
als ich die Kaninchen 3 Monate darauf tödten liess, dass bei 
letzterem keine Spur von Tuberculose zu finden war, während 
ersteres einige kleine tuberculose Geschwüre im Magen und 
in den Därmen (im Ganzen 10—11), einen vereinzelten Tu¬ 
berkelknoten in einer Gekrösdrüse, zahlreiche grosse Tuberkel¬ 
knoten in den Nieren und einige im Zwerchfell und den Lungen 
hatte. 

Wenn bei einem Thiere Darm tuberculose auftritt, welches 
nicht an so vorgeschrittener Lungentuberculose leidet, dass man 
sich denken könnte, dass die Infection des Darmes durch Ver¬ 
schlucken von ausgehustetem tuberculösem Sputum hervorgerufen 
worden sei, so spricht dies in so hohem Grade für eine An¬ 
steckung durch infectiöses Futter, dass ich mich für vollkommen 
berechtigt halte, das angeführte Resultat als einen Beweis für 
die Möglichkeit einer Infection durch das Verzehren von 
Butter, welche Tuberkelbacillen enthält, anzusehen. 

Es ist hierbei indessen daran zu erinnern, dass die Butter 
ei lesen Versuchen ausschliesslich aus ausserordentlich 
bacillenreicher Milch von einer Kuh mit weit vorgeschrittener 
Eutertuberculose bereitet worden war. Ein solcher Fall wird 
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im praktischen Leben kaum je stattfinden. Ich glaube nicht, 
dass der Genuss von Butter von einem tuberculösen Viehbestände 
in der Regel besonders gefahrbringend für die Uebertragung der 
Tuberculöse sein wird. In einem solchen Bestände wird aus 
naheliegenden wirthschaftlichen Gründen die Mehrzahl der tuber¬ 
culösen Thiere in der Regel nur in einem weniger vorgeschrit¬ 
tenen Grade erkrankt sein. Werden sie kränker, nimmt ihre 
Leistungsfähigkeit als Milchkuh ab, so lässt man sie trocken 
stehen und versucht sie zu mästen. Und da selbst Kühe mit 
sehr vorgeschrittener Lungenschwindsucht nach meinen Versuchen 
nur verhältnissmässig selten tuberculöse Milch geben, so muss 
man wohl annehmen, dass dies noch seltener der Fall ist, wenn 
die Krankheit sich in einem früheren Stadium befindet. Ausser¬ 
dem wird das Centrifugiren — welches hier zu Lande bei¬ 
nahe überall angewandt wird, nicht nur auf den grossen Gütern, 
sondern auch in den ausserordentlich verbreiteten Sammelmeie¬ 
reien — den grössten Theil der Tuberkelbacillen, die sich mög¬ 
licherweise in der Milch befinden, entfernen. Und dass die An¬ 
zahl der Tuberkelbacillen eine ausserordentlich grosse Bedeutung 
für die Gefahr der Ansteckung hat, geht ja klar aus den Ver¬ 
suchen hervor, welche von Gebhardt 1 ) beiBollinger gemacht 
worden sind. Vielleicht darf man wohl auch annehmen, dass 
der Mensch gegenüber den Tuberkelbacillen in der Nahrung eine 
etwas grössere Widerstandskraft besitzt, als das Kaninchen. 

Meine Versuche können aber dazu dienen, die NothWendig¬ 
keit, ein wachsames Auge auf die Eutertuberculose zu haben, 
noch mehr einzuschärfen. 

III. Einwirkung der Wärme auf die Tuberkelbacillen 
in der Milch. 

Verschiedene Versuche, welche May mit tuberculösen Flüssig¬ 
keiten (darunter auch solche, welche mit Milch gemischt waren) 
anstellte, haben gezeigt, dass ein einfaches Erwärmen bis zum 
Siedepunkt genügt, um die Tuberkelbacillen unschädlich zu 
machen. Wir können es auch jetzt für allgemein anerkannt be¬ 
trachten, dass das Kochen der Milch ein sicheres Mittel ist, 
jede Gefahr vor Uebertragung der Tuberculöse durch dieses Pro¬ 
duct zu entfernen. Bei kleinen Kindern wird diese Vorsichts¬ 
maassregel heutzutage meist angewandt, grössere Kinder aber 

1) Diese Zeitschrift. 1888. 
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und Erwachsene besitzen noch sehr häufig Widerwillen gegen 
gekochte Milch. 

Es ist deshalb sicher von Interesse, zu untersuchen, ob das 
Erwärmen bis zu einer weniger hohen Temperatur dasselbe aus¬ 
zurichten vermag, wie das Kochen. Zur Beleuchtung dieser Frage 
habe ich eine grosse Anzahl von Versuchen vorgenommen. 

Die ersten Versuche habe ich schon in meiner Abhandlung 
über Eutertuberculose (1. c.) besprochen. Versuche von Fjord 1 ) 
haben gezeigt, dass ein Erwärmen der Milch auf 60—70° C. 
die Haltbarkeit derselben sehr bedeutend vermehrt, ja wenn 
das Erwärmen 70° erreichte, kam dies in Betreff auf die Halt¬ 
barkeit beinahe dem Kochen gleich, während dabei der Ge¬ 
schmack „gekochter“ sehr wenig merkbar wurde, besonders wenn 
man die erwärmte Milch schnell abkühlte. Es stand zu erwarten, 
dass diese Behandlungsweise in den Meiereien mit Rücksicht auf 
die abgerahmte Milch eine ausgedehnte Anwendung finden würde, 
und sie hat auch solche wirklich schon gefunden. — Es wäre 
deshalb von grossem Werth, wenn man sagen könnte: „Durch 
em solches Verfahren kann man die Milch zugleich unschädlich 
machen, wenn sie Tuberkelbacillen enthält.“ Mein erster Ver¬ 
such gab nun das Resultat, dass ein Einimpfen einer sehr tuberkel¬ 
haltigen, auf 72» C. erwärmten Flüssigkeit bei 2 Kaninchen die 
Tuberculose nicht hervorrief. 


Am Schlüsse des Jahres 1884 führte ich 2 Versuchsreihen 
aus zu dem Zweck, den niedrigsten Wärmegrad zu finden, wel- 
cher im Stande ist, Tuberkelbacillen unschädlich zu machen; 
spater habe ich 5 solche ausgeführt. Bei allen Vereuchen wurde 
die Flüssigkeit in einem Wasserbade erwärmt. Sie wurde genau 
au der gewünschten Temperatur eine bestimmte Zeit lang, in der 
Kegel o Minuten, gehalten. 

Bei allen Versuchen habe ich das bacillenhaltige Secret eines 
tubercu osen Euters selbst benutzt, und zwar theils unverdünnt, 
mit ’/ ri t em kr f nken Eut erviertel entnommen, theils gemischt 
Thwi Ml n C - h V °“ d ? n f heinbar Runden Eutervierteln desselben 

. I l iese Methode hat den Vortheil, dass man den Ver- 
haltnissen des praktischen Lebens so nahe als möglich kommt; 

‘ b J Ub ® rkelbacillen befind en sich bei dem Versuchen ganz der- 
seiben Umgebung, m welcher sie natürlicher Weise Vorkommen. 

welehün ZU dieSen Versuche n 5 verschiedene Kühe, von 

welchen 4 an sehr vorgeschrittener, die fünfte an ziemlich frischer 

) 19. Beretning om Forsög paa Mejerivaesenets Omraade. 1884. 
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Eutertuberculose litten. Das Einimpfen geschah immer in die 
Bauchhöhle von Kaninchen und ging auf die oben (S. 2) be¬ 
schriebene Weise vor sich, so dass jede Möglichkeit der Ueber- 
tragung des Ansteckungsstoffes von der einen Flüssigkeit auf die 
andere ausgeschlossen war. Und da jede Abtheilung von Thieren 
in isolirten Käfigen gehalten wurde, welche vorher sorgfältig 
desinficirt worden waren, kann kaum von einer späteren Infection 
auf andere Weise, als durch das Impfen, die Rede sein. Die 
Section zeigte auch fast immer deutlich das Bild einer zweifel¬ 
losen Impftuberculose, indem sich entweder in der Bauchhöhle 
die tuberculösen Processe in der Umgebung des Impfstiches be¬ 
fanden, oder, wenn sie dort fehlten, an anderen Stellen des Peri¬ 
toneums, zum Theil in bedeutender Entwicklung, wahrzunehmen 
waren. Die Lungen waren zwar sehr oft erkrankt, doch liess 
meist schon das allgemeine Bild der Lungentuberculose deutlich 
erkennen, dass es sich hier um eine secundäre Infection handelte. 
In keinem Falle war nur isolirte Lungen- oder Bronchialdrtisen- 
tuberculose vorhanden, was zu erwarten gewesen wäre, wenn 
die Infection in zufälligem Einathmen von Tuberkelbacillen ihren 
Grund gehabt hätte. Ich kann mich überhaupt nur an einen Fall 
erinnern, wo es wahrscheinlich war, dass ein Kaninchen zufällig 
Tuberculöse durch Einathmen bekommen hatte, trotzdem ich in 
den verflossenen Jahren eine Menge Kaninchen in ein und dem¬ 
selben Haus mit tuberculösen, aber in vollständig isolirten Käfigen, 
eingestellt gehabt habe. 

a) In der ersten Versuchsreihe wurde 6 Abtheilungen von 
Kaninchen (2 in jeder Abtheilung) ein stark bacillenhaltiger, in 
centrifugirter Milch aufgeschwemmter Centrifugenbodensatz, theils 
nicht erwärmt, theils 5 Minuten lang bis auf 50, 55, 60, 65 und 

C. erwärmt, eingespritzt. 

Das Resultat ergab, dass die Flüssigkeit nicht sicht¬ 
lich an Ansteckungsfähigkeit durch Erwärmen 
auf 50, 55, und 60° verlor- Die Thiere, an denen die Ver¬ 
suche vorgenommen wurden, zeigten sich in gleichem Grade 
tuberculös, als sie nach 7*/2—10 Wochen getödtet wurden; die, 
welche am längsten lebten, zeigten auch deutlich klinische Sym¬ 
ptome der Tuberculöse. 

Die beiden, bei welchen die Flüssigkeit bis auf 65° erwärmt 
worden war, blieben dagegen scheinbar ganz gesund, beim Schlach¬ 
ten aber (resp. 7*/2 und 10 Wochen nach dem Einimpfen) fand 
ich doch bei beiden kleine käsige, bacillenhaltige Knoten an der 
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Impfstelle und einige kleine Tuberkel in den Lungen, bei dem 
einen auch im Netz. 

Von den 2 Kaninchen, bei denen die Flüssigkeit zum Impfen 
bis auf 70° erwärmt worden war, starb das eine kurz darauf an 
Gregarinose, das andere zeigte bei der Section, 7 Va Woche nach 
dem Einimpfen, keine Spur von Tuberculose. — 

b) In der zweiten Versuchsreihe versuchte ich die Einwir¬ 
kung der Wärmegrade 62, 67 und 70°. Die angewandte Flüssig¬ 
keit war das gemischte Secret von 2 an Eutertuberculose leiden¬ 
den Kühen. Die Thiere, an denen die Versuche vorgenommen 
worden waren, wurden nach Verlauf von 6 V 2 Wochen getödtet. 
1 Kaninchen, dem nicht erwärmte Flüssigkeit eingeimpft wor¬ 
den war, fand sich stark tuberculös; 1 Kaninchen, welchem auf 
62° erwärmte Flüssigkeit eingeimpft worden war, zeigte nur sehr 
wenige Tuberkel im Netz, Milz und in einer retroperitonealen 
Lymphdrtise, sowie Spuren in den Lungen; 2 Kaninchen, wel¬ 
chen auf 67° erwärmte Flüssigkeit eingeimpft worden war, zeigten 
auch eine geringe Tuberkelablagerung, und 1 Kaninchen, 
dessen Impfflüssigkeit auf 70° erwärmt worden war, zeigte einen 
bohnengrossen käsigen Knoten an der Impfstelle und eine käsige 
Stelle in einer naheliegenden Lymphdrüse, sowie einige Tuberkel 
im Netz, Lungen und der einen Niere. 

Aus diesen beiden Versuchen scheint also hervorzugehen, 
dass ein kurzes Erwärmen einer tuberculösen Flüssig¬ 
keit bis etwas über 60° ihre Virulenz in sichtbarem 
Grade verminderte. 

Aus dem letzten Versuch ging aber zugleich hervor, dass 
eine kurze Zeit andauernde Einwirkung von 70° nicht 
vermochte, alle Tuberkelbacillen (oder deren Spo¬ 
ren) zu tödten. 

Im Jahre 1885 wiederholte ich diese Versuche mit einer 
grösseren Anzahl von Thieren, und in einer der Versuchsreihen 
versuchte ich zugleich den erreichten Wärmegrad etwas längere 
Zeit (bezw. 10 und 15 Minuten) auf die bacillenhaltige Flüssig¬ 
keit einwirken zu lassen. Ich führte das jedoch nur mit Rück¬ 
sicht auf Temperaturen von 65 und 70° durch. In einer anderen 
Versuchsreihe liess ich denselben im Gegensatz höherer Tempera¬ 
turen nur kürzere Zeit auf die zu prüfende Milch einwirken, nur 
momentan, indem ich die Flüssigkeit nach der Erwärmung 
augenblicklich dadurch abkühlte, dass ich das betreffende Glas 
sofort in Eiswasser setzte, sobald die beabsichtigte Temperatur 
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in der Flüssigkeit erreicht war. — Es zeigte sich nun, dass es 
nicht den geringsten Unterschied machte, ob die 
Temperatur nur momentan, 5, 10oderl5Minutenein- 
gewirkt hatte. 

Natürlich wird man als zweifellos annehmen dürfen, dass sich 
bei stundenlanger Einwirkung der auf ihre desinfectorische Fähig¬ 
keit geprüften Wärmegrade das Resultat anders gestalten wird. 
Doch hat diese Modification des Versuches hinsichtlich der Milch 
wenigstens kaum eine praktische Bedeutung, da es sowohl zu 
beschwerlich, als auch zu theuer sein würde, ein lang andauerndes 
Erwärmen der Milch in den Meiereien durchzuführen. — 

c) In der dritten Versuchsreihe wurde gemischtes Secret von 
kranken und gesunden Eutervierteln von einer Kuh mit weit vor¬ 
geschrittener Eutertuberculose angewandt. Das Secret aus dem 
kranken Viertel war sehr reich an Tuberkelbacillen. Im Ganzen 
wurden 40 Kaninchen zu dem Versuche benutzt. Es erhielten in 
die Bauchhöhle injicirt: 


Zahl der 
Kaninchen 

Wärme¬ 
grade nach 
C. 

Zeit der 
Einwir¬ 
kung in 
Minuten 

Resultat 

4 

Nicht e 

rwärmt 

Alle starben nach 1—2*/2 Monaten an Tu- 
berculose. 

2 

60 

5 

Beide nach 2 72 —3 Monaten hochgradig tu- 
1 berculös. 

2 

60 

15 

Desgleichen. 

4 

65 

5 

3 wurden nach 3 —472 Monaten getödtet und 
gesund befunden, das 4. starb nach 9 Monaten 
an ausgebreiteter Miliartuberculose. 

4 

65 

15 

Bei der Tödtung nach 3 Monaten fanden sich 
2 Versuchsthiere gesund, 2 tuberculös. 

4 

70 

5 

1 Thier starb nach 2 3 /4 Monaten. In der Bauch¬ 
höhle fand sich die abgebrochene Spitze der 
Impfröhre (vgl. S. 2), umgeben von einem grossen 
käsigen Knoten, daneben ausgebreitete Tuber- 
culose des Peritoneum; die anderen 3 wurden 
nach 3 Monaten getödtet, zwar von gutem Nähr¬ 
zustande, aber tuberculös gefunden. 

4 

70 

10 

1 Thier beim Tödten nach 3 Monaten ge¬ 
sund, die anderen stark tuberculös. 

4 

70 

15 

2 Thiere beim Tödten nach 3 Monaten ge¬ 
sund, die anderen stark tuberculös. 

4 

72 

5 

1 Thier starb nach 5 Tagen an Peritonitis 
durch Beschädigung des Darmes bei der Im¬ 
pfung, 3 wurden nach 3 Monaten getödtet und 
ziemlich stark tuberculös befunden. 

4 

75 

5 

Nach 2 3 /4—3 Monaten alle tuberculös. 

4 

80 

5 

1 Thier starb 6 Tage nach der Impfung an 
Peritonitis, 3 wurden nach 3 Monaten als tuber¬ 
culös getödtet. — 
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d) Bei der vierten Versuchsreihe wurde das noch milchäbn- 
liche, aber doch ziemlich gelbliche Secret von den kranken 
Vierteln einer Kuh, die erst seit 6 Wochen Zeichen von Euter- 
tuberculose gezeigt hatte, benutzt. Hier wurde bei Abthei¬ 
lungen von 2 Kaninchen theils rohe, theils bis zu 65, 70, 
72, 75, 80 und 85» erwärmte Milch auf ihre Infectiosität in der 
Weise geprüft, dass sofort in dem Momente die Milch in der 
oben bemerkten Weise abgekühlt wurde, sobald der gewünschte 
Wärmegrad erreicht war. 

Das Ergebniss war, dass sich die 4 Kaninchen, welche bis 
auf 80 und 85» erwärmte Milch eingeimpft erhalten hatten, ge¬ 
sund erwiesen, als sie nach Verlauf von 3»/« Monaten getödtet 

wur en. Alle anderen waren in mehr oder minder hohem Grade 
tuberculös. — 

, , Ia der fünften Versuchsreihe wurde ein sehr bacillen¬ 
haltiges Secret von dem kranken Euterviertel einer Kuh gebraucht, 
welche an sehr vorgeschrittener Eutertuberculose litt. Abthei- 
1 " nS ,“ cf 2 ^ aninchen wurde n^ht erwärmtes oder auf 
l’™’ 8 ,J’ nnd 100» 5 Minuten lang erwärmtes Eutereecret 
eingcmpft Das Resultat war, dass die 4 Kaninchen, welchen 
das auf 85 und 100» erwärmte Secret eingeimpft worden war, 
illZ waren, als sie nach Verlauf von 2* Monaten getödtet 
wmden. Die mit roher Milch geimpften starben nach 1 und 
2/a Monaten stark tuberculös, und alle die anderen zeigten beim 
Todten nach 2>/i Monaten etwas Tuberculose. - 

V In de *' sechsten Versuchsreihe wurde eine Mischung von 

Milch von d nrei , n S . Cret V ° n dem k ^ken Viertel und der 
teuer weit vorgeschrit¬ 

ten IwL K r iDCh 7’ welchen d 'e nicht erwärmte Flüssig- 

wu d S Z V Staib eiDS “ ach 3 Monaten, das andere 
wurde nach 4 Monaten getödtet und fand sich stark tuber¬ 
und foo^tT“, V0D jC 2 . Kaninchen wurde die auf 80, 85 
6 Thiere waren 1 * v^n t rwarm te Flüssigkeit eingeimpft. Alle 
später getödtet wurL°n1 °’ geSUDd ’ als sle 4 Monate 

dass D e a in Erwu Ut Sammtl ! ch c>- Versuche war also, 
die Tuberkelh» 111,6 !? b * S au f 80° nicht immer 

.. .;;,v ( er<iere ” sp ° r *")>”<««»•» 

toJte« vermag. 2 Versuchsreihen blieben die nril bis 
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zu dieser Temperatur erwärmten Milch geimpften Thiere gesund, 
in den 2 anderen nicht. 

Ein Erwärmen bis auf 85° scheint dagegen zu ge¬ 
nügen, Tuberkelbacillen (und deren Sporen) zu tödten. 
Jedenfalls blieben die 6 Kaninchen, mit welchen in 3 verschie¬ 
denen Versuchsreihen mit so erwärmter Milch experimentirt 
wurde, gesund. 

Ein Erwärmen bis auf t00° machte gleichfalls das Gift 
unschädlich. 

Zum Vergleich mit meinen Erwärmungsversuchen will ich 
anführen, dass Prof. Galtier ‘) in Lyon in einer Arbeit, welche 
dem Tuberculose-Congress in Paris 1888 vorgelegt wurde, sich 
folgendermaassen ausspricht: „Im Jahre 1879 hatte ich gezeigt, 
dass eine Temperatur von 70° C., wenn sie eine gewisse Zeit 
andauert, genügt, um frisches Tuberkelgift zu sterilisiren. In¬ 
dessen sind Chauveau und Arloing zu dem Resultat gekom¬ 
men, dass 70°, 7* Stunde andauernd, nicht immer vollkommen 
schützen, aber dass eine Temperatur von 100°, wenn sie V« Stunde 
andauert, das Gift sicher tödtet. Trotzdem ich beständig zu dem 
Resultat gekommen bin, dass ein hinlänglich langes Erwärmen 
bis auf 70° das frische Gift zu sterilisiren im Stande ist, habe 
ich jedoch auch mehrere Male constatirt, dass ein zu kurzes oder 
zu geringes Erwärmen keine Sicherheit bieten kann. So habe 
ich die Krankheit auf Meerschweinchen übertragen, indem ich 
ihnen Tuberkelstoff einimpfte, welcher, in zugeschmolzenen Glas¬ 
röhren eingeschlossen, 20 Minuten auf 60° oder 10 Minuten auf 
70° erwärmt worden war.“ 

H. Martin 2 ) hat in einer zugeschmolzenen Glasröhre ein 
Stück tuberculöser Lunge von einem Meerschweinchen auf 80° C. 
erwärmt. Am nächsten Tage wurde dieselbe in die Bauchhöhle 
eines Meerschweinchens versenkt, welches den 92. Tag darauf 
an Tuberculöse starb. Beim Erwärmen gleicher Stücke auf die¬ 
selbe Weise auf 85 und 100° entstand keine Tuberculöse 
durch Einimpfen. 

Wie daraus hervorgeht, kam Martin zu ganz demselben 
Resultat, wie ich mit meinen Versuchen mit infectiöser Milch. 

1) Comptes rendus et m6moires du Congres pour l'ötude de la tuber- 
culose. 

2) Revue mensuelle de mädecine. 10. novembre 1882; nach Vallin citirt: 
e danger de Palimentation avec la viande et le lait des animaux tuberculeux 

(Congrfcs d’hygifcne de la Haye 1884). Archives vöt6r. 1884. 
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Nur sind seine Versuche keine vollständig einwandsfreien, da er 
gleichzeitig Tuberculose durch Einimpfen eines Stückes auf 180° (!) 
erwärmter Lunge und nicht tuberculöser Theile von Organen, die 
auf 105° erwärmt worden waren, hervorrief, was natürlich nur 
die Folge einer rein zufälligen Infection durch eine nicht ge¬ 
reinigte Impfnadel oder durch Ansteckungsstoff im Käfig sein 
kann. Natürlich wird hierdurch die Bedeutung seiner anderen, 
doch unzweifelhaft richtigen Impfresultate in hohem Grade ab¬ 
geschwächt. — Noch will ich anführen, dass de Torna») ge¬ 
funden hat, dass getrockneter tuberculöser Auswurf seine An¬ 
steckungskraft verlor, wenn er 1 Stunde lang einer Temperatur 
von 80—100° ausgesetzt wurde. 

Uebrigens ist es in früherer Zeit von mehreren Untersuchem 
bestritten worden, dass Kochen absolut tödtlich auf das tuber¬ 
culose Virus ein wirke, so z. B. von Gerlach und Klebs, und in 
der neuesten Zeit wieder von Völsch*), welcher gefunden haben 

, ?* eiD 2maliges »»Aufkochen“ tuberkelbacillenhaltiger 
Flüssigkeiten wohl die Wirkung bedeutend abschwächt, jedoch 
nicht ganz aufhebt. Von den älteren Versuchen kann man gewiss 
ruhig absehen, da sich leicht Fehler wegen mangelhafter Sterili- 
| .? r enu ^ ten Instrumente oder dergleichen eingeschlichen 
aben können. Völseh’s Versuche sind mir nur durch ein kurzes 
Keterat bekannt, aus welchem sich die Versuchsanordnung nicht 
f.* S , e ässt. Es ist vielleicht zweifelhaft, ob die Bacillen wirk- 
• . Cra , ' S au ^ ßrwärmt gewesen sind. Ausser den 
® . ' gen nnd . de u n »“deren oben angeführten liegen so viele Ver- 
wetL welche die zerstörende Fähigkeit des Kochens be¬ 
weisen, z. B. von Schill und Fischer, May und Vallin, 

auTlOOo an f « ZW f e l ? .S reChtiSt iSt ’ ein Wärmen der Bacillen 
Versuche abt l? 1 v t todtend ai »zusehen. Mit Rücksicht auf meine 
Vernche ist noch hervorzuheben, dass die angeführten Tem- 

fuh U1 f~ ad t, Stets dle Wärme bedeuten, welche die 

lieh immIr Se - F T^ iSkeit 8elb8t erreichte - Es war näm- 
:i“ er . e “ Thermometer im Glase selbst angebracht, in 

im Wasserbadp ^ d ch befand, ausser dem Thermometer, der 
___’ 111 w elches das Glas gesenkt wurde, war. 

Jahresbericht. ^*1886^s?202. * Pnt ° tUbercolare - Referat in Baumgarten’s 

aus dcm^athfl nach . der Tenacität der Tuberkelbacillen (Arbeit 

III. 1S87. S. 174 citirt” ^ ömgsber ^' Baumgarten’s Jahresbericht. 
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Da meine Impfversuche, besonders die früheren, zeigten, dass 
Wärmegrade, die 60° C. etwas überschritten, einen schwächenden 
Einfluss auf die Tuberkelbacillen hatten, lag es nahe zu ver¬ 
suchen, welches der Ausfall sein würde, wenn man Thiere mit 
tuberculöser Milch fütterte, welche eine kurze Zeit zu einer 
solchen Höhe erwärmt worden war. Würde der geschwächte 
Zustand der Bacillen sich dadurch zu erkennen geben, dass sie 
nur schwer oder gar nicht durch den unbeschädigten Verdauungs¬ 
kanal würden dringen können? 

Solche Versuche hatten ja eine hervorragende praktische 
Bedeutung, weil die Ansteckung durch Milch und Milchpro- 
ducte beinahe ausschliesslich durch den Verdauungskanal statt¬ 
finden muss, und weil die Milch jetzt an vielen Orten,, um ihr 
grössere Haltbarkeit zu verleihen, bis auf ungefähr 70° C. er¬ 
wärmt wird. 

Ich machte also an 18 Kaninchen (in 3 Reihen) und 8 
Schweinen (in 2 Reihen) Ftitterungsversuche. Die Versuchs- 
thiere bekamen natürlich neben der Milch nur Pflanzennahrung, 
und nachdem das Füttern mit Milch aufhörte, bekamen sie aus¬ 
schliesslich Pflanzennahrung und Wasser. Das Erwärmen der 
Müch wurde immer von einem zuverlässigen Assistenten aus- 
gefährt, welcher auch controlirte, dass sich kein Irrthum beim 
Vertheilen an die einzelnen Abtheilungen einschlich. 

Das Resultat der Kaninchenfütterungen warsehr inter¬ 
essant und erfreulich. Während die 6 zur Controle dienenden 
Thiere, die die Milch roh tranken, alle von typischer Ftitterungs- 
tubercuiose ergriffen wurden, zeigte nur je eines der 2 Kanin¬ 
chen, welche auf 60, bezw. 65° C. erwärmte Milch getrunken 
hatten, schwache Spuren von Tuberculöse. 6 Kaninchen er¬ 
hielten tuberculöse Milch, die auf 70° erwärmt wor¬ 
den war. Von diesen starb eins sehr bald an einer zufälligen 
Krankheit, die anderen 5 dagegen zeigten keine Spur 
von Tuberculöse, als sie nach Verlauf von ungefähr 
4 Monaten geschlachtet wurden. Dasselbe Resultat 
ergab sich bei 2 Kaninchen, welche auf 75° C. erwärmte Milch 
bekamen. 

Indem ich bezüglich der Einzelheiten auf meine in dänischer 
Sprache erschienene Arbeit verweise, will ich hier nur noch her¬ 
vorheben, dass die zu diesen letzten Versuchen benutzten Thiere 
die tuberculöse Milch in 2 Versuchsreihen nur 1—1V* Wochen lang 
bekamen, und dass besonders die, welche rohe Milch erhielten. 
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dieselbe nur ganz wenige Tage hindurch tranken, weil sie die¬ 
selbe anfangs nicht annahmen. In der dritten Reihe konnte diese 
Fütterung jedoch während 3 Monaten fortgesetzt werden. — 

Weiter will ich auf den Befund bei einem mit roher Milch 
gefütterten Kaninchen aufmerksam machen. Dieses starb an einer 
zufälligen Krankheit schon 17 Tage nach dem Beginn der Fütte- 
rung, und die einzige tuberculöse Veränderung, welche ich bei 
diesem Thiere fand, waren frische Tuberkelkörner in den Lympb- 
drüsen über dem Schlunde. Dieser Befund entspricht sehr gut 
der klinischen Erfahrung, zufolge welcher die Tuberculöse beim 
Rind und Schwein nicht selten in den genannten Lymphdrtisen 
zuerst auftritt. Die Ursache hiervon ist ohne Zweifel das Ein¬ 
dringen von mit dem Futter aufgenommenen Bacillen durch die 
zahlreichen, in der Rachen-, bezw. Schlundkopfschleimhaut ein¬ 
gelagerten lymphoiden Apparate (Balgdrüsen, Tonsillen u. s. w.), 
von wo dieselben nach den oberen Halslymphdrüsen hingeleitet 
werden. Ebenso ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein grosser 
Theil der tuberculösen („scrophulösen“) Erkrankungen der Hals¬ 
drüsen bei Kindern der Ansteckung durch die Nahrung, viel¬ 
leicht der durch tuberculöse Milch, zuzuschreiben. 

Das Resultat der von mir angestellten Versuche mit 
Schweinen stimmt leider nicht vollkommen mit denen tiberein, 
welche die Versuche mit Kaninchen ergaben. Natürlich wurden 
die 4 Schweine, welche rohe tuberculöse Milch erhielten, alle in 
hohem Grade tuberculös. Die zwei, welche auf 65° erwärmte Milch 
tranken, wurden zwar auch tuberculös, doch in bei Weitem ge- 
lingerem Grade. Dies stimmt ja einigermaassen mit den Ver¬ 
suchen mit den Kaninchen überein, indem auch dort 65° nicht 
ganz die Ansteckung ausschlossen. Von den 2 Schweinen aber, 
welche Milch bekamen, die auf 70° erwärmt worden war, hätte 
man erwarten sollen, dass sie von der Krankheit verschont ge¬ 
blieben wären, und doch zeigten alle beide pathologische Ab¬ 
lagerungen käsige und kalkige Herde und Knoten in ver¬ 
schiedenen Lymphdrtisen und bei dem einen zugleich in der 
Lunge die wohl unzweifelhaft als tuberculös bezeichnet werden 
müssen. Beide Versuchsthiere litten gleichzeitig an Lungenent¬ 
zündung, die jedoch nicht tuberculöser Natur war. Beide Thiere 
waron also wohl tuberculös, aber nur in geringem Grade, so dass 
ein Erwärmen der Milch auf 70<> i n jedem Falle eine solche Ab- 
schwachung der Virulenz der darin enthaltenen Tuberkelbacillen 
e mgt, dass dieselben auch bei Schweinen schwieriger als sonst 
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von dem Verdauungskanal aus in den Organismus einzudringen 
vermögen. 

Ausserdem dürfen wir nicht ausser Betracht lassen, dass die 
Möglichkeit vorliegt, dass die Schweine schon vorher von Tuber- 
culose angesteckt waren. 1 ) Diese Krankheit ist ja unter den 
Schweinen so verbreitet und findet sich bei denselben oft in 
einem so geringen, das Gedeihen des Thieres nicht beeinflussen¬ 
den Grade vor, dass es viel schwieriger ist, sich gegen ihr Vor¬ 
handensein bei den Schweinen zu sichern, welche man zu Ver¬ 
suchen brauchen will, als bei Kaninchen, bei denen spontane 
Tuberculöse äusserst selten vorkommt. Ich hatte mich natürlich 
bemüht, mir ganz gesunde Thiere zu sichern und nahm sie des¬ 
halb so jung, dass sich annehmen liess, sie hätten keine andere 
Nahrung als Muttermilch »bekommen, was auch bestimmt vom 
Verkäufer behauptet wurde. Indessen gingen die Mütter allerdings 
einen Theil des Tages auf einen Abfallplatz und wurden sonst 
mit frischem Blut und Abfall von Schlächtereien ernährt, so dass 
die Möglichkeit vorhanden war, dass die Ferkel mit tuberculösen 
Substanzen in Berührung gekommen sein konnten. 

1) Das Vorhandensein eines grossen käsig-kalkigen Knotens in der 
Lunge des einen Schweines konnte wohl bei diesem Thiere für eine frühere 
Infection durch die Luftröhre sprechen. 
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Klinische Notizen. 

Essentielle perniciöse Anämie bei einem Manlthier. 

Von 

Prof. Friedberger. 

Im Monat Februar dieses Jahres wurde der stationären Klinik 

Br n odf S h-t hr -?T 2 ° Jahre altes Maulthier (Wallach) einer hiesigen 

£ Besitze d“« ^ 0rber I i 1 ? hte «Ergeben, dass es seit 9 Jahren 
“ J J deS fertigen E.genthümers sei, während dieser gan- 

mIri S? “ en Die . nst im leichte n bis mittelschweren Zuge stets 
geleistet und niemals krank gewesen sei. 

schlechte p de . n / e ^ e ' 1 ® Tagen machte sich bei dem Thiere 

bemerkbar Z^tT’i . m8be80ndere aber ei ™ auffällige Mattigkeit 

dass dfe VevlTr ! ® ra8Ch einen 80 hohen Grad erreichte, 

das^die Verbringung des Patienten zum Spitale ziemlich schwierig 

Krankheitsgeschichte. 

mittelmässig guten ^Ernfhrn*^ b: ®* e Untersuchung ergiebt einen 

peratu?rbfr d e atcSn P g n US and ’ ^“PP^ Haarkleid* die Tem- 
selnd; insbesondere 6C ^ is .‘ un & lei <* vertheilt und wech- 

wieder rarr und die i^\n Xtr T itale “ Theile bald kühl, dann 
und Schlauch zeigen 3-4 Cm 'hoh^ kuh^ ? r ? cken - Un terbaucb 
schmerzhafte (ödematös^ Q n h ‘ n ° he ' k e > auf Druck un- 

bindegewebes Aehnlieh ain/i ri- nr* 6 ? ^ er -^ aut und des Unterhaut- 
Tarsafgelenk; 8 geschwollen! Ghedma8S ^ » «um Carpal-, bezw. 

auffallend blass ^ nahezu 0 ^'^^^ Die Lidbindehaut erscheint 

Stich ins Schmutziggelbe) und nurV * nur ,, einem sehr schwachen 
sich mit ihren garbie-en jLf- nur e,n paar Venenstämmchen heben 

gross, beinahe klebT w^ich^d * 2 w° ^ lnute * Der Puls ist mittel- 

.»».(), d,i»i i„„ ct g ü b w S”^,;^“« »•"« «► 
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Der Herzstoss kann linkerseits verstärkt, wenn auch nicht be¬ 
sonders verbreitert, gefühlt werden, rechterseits ist derselbe eben 
deutlich wahrnehmbar. Die Herzdämpfung zeigt keine Abweichung 
von der Norm. Den ersten Herzton hört man auffällig laut, aber 
rein, der zweite Ton ist niedriger als normal, lang gezogen und von 
einem undeutlichen, schwachen, blasenden Nachton (Äftergeräusch) 
begleitet. Stärkere Füllung der Jugularvenen besteht nicht. 

Die Mastdarmtemperatur beträgt 39,7° C. Das Athmen geschieht 
20 mal in der Minute und ist sowohl bei der In- wie Exspiration 
deutlich angestrengt. Aus beiden Nasenöffnungen kommt zeitweise, 
in sehr geringer Menge, farbloser seröser Ausfluss. Die Nasenschleim¬ 
haut erscheint in ihrem unteren Theile sehr blass, nach oben schmutzig- 
gelbroth gefärbt, durch einzelne stärker injicirte, bezw. erweiterte 
Venen streifig gezeichnet. Die Kehlgangslymphdrtisen sind nicht ge¬ 
schwollen, ebenso wenig, nebenbei bemerkt, anderweitige der Unter¬ 
suchung zugängliche Lymphdrüsen. Spontaner Husten wird nicht 
gehört, beim Versuche, den Husten künstlich zu erzeugen, kann dies 
nur mit Mühe erreicht werden und ist dieser dann sehr oberflächlich 
und mehr einem Ausbrausen gleichend. 

Die Percussion der Brustwand ergiebt rechterseits allerorts vollen 
Schall, die Auscultation daselbst verstärktes und verschärftes Bläs¬ 
chengeräusch. Linkerseits ist im unteren Drittel der Höhe der Brust¬ 
wand, sich direct an die Herzdämpfung anschliessend und nach rück¬ 
wärts leicht ansteigend, ein voller bis schwach gedämpfter Schall 
wahrnehmbar mit deutlich tympanitischem Beiklang, dem bei der 
Auscultation laute, mehr kleinblasige, feuchte Rasselgeräusche ent¬ 
sprechen. In den oberen Partien dieser Brustwand gleichen die Er¬ 
gebnisse der Percussion und Auscultation vollkommen denen der 
rechten Seite. 

Maulhöhle höher temperirt, die Schleimhaut im Allgemeinen sehr 
blass, mit glasigem, pappigem, nicht übelriechendem Schleim belegt; 
der Zungenrücken schmutzig grau, seine Oberfläche runzelig, wie 
leicht geschrumpft aussehend 1 ). Viertelration Kurzfutter und Heu 
nimmt der Patient nur sehr unlustig und langsam auf, der Durst 
•st gering. 

Das Maulthier hat einen niedergradig entwickelten Hängebauch, 
dessen obere Partie (Flanken) eingefallen, dessen Wandung sehr schlaff 
und auf Druck nicht abnorm empfindlich erscheint. Die Darmge¬ 
räusche sind beiderseits deutlich hörbar, Koth wird verhältnissmässig 
oft, aber immer nur in geringen Mengen abgesetzt; derselbe zeigt 
Weine Ballung und ist mit einer stark glänzenden Schleimschicht 
überzogen (Urin wurde nicht erhalten). 

Das Thier steht sehr matt, häufig schildernd, im Stande, legt 
sich nicht. In Gang ist es schwer zu bringen, das Gehen geschieht 
Kraftlos, unter geringem Heben der Beine, so dass beim Vorführen 
derselben die Vorderhufe mit der Zehe häufig den Boden streifen. 


1) Ueber eine allenfallsig stattgefundene Behandlung war nichts zu 
erfahren. 

2 * 
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. .. Pay S. he i8 ‘ eingenommen, der Blick matt, die Aufmerksam- 
keit auf die Umgebung gering, die Sensibilität auffällig gestört. 

«4ÄRaKas£ «‘äsä"'”“ - 

so ] Väh , end d ® 8 Nachmittags steigerte sich die Zahl der Pulse auf 
reiehte e 40,4 r oc. 86 24 Pr ° Minute - Die Tem P erato er- 

Respiratfon 0 2 b 8 aChtU,,S8tag fr ” h: Püls 82 ? Temperatur 40,3» C, 

ffewoW| e /n ZU ? a,1 ^- ha * ,? ic £ 6tWas vers chlimmert. Der Puls ist kleiner 
wahren«™ ^ dlast , oll8ch ®. A ftergeräusch kann indessen nicht mehr 
ittT i werden. Die Verhältnisse der Percussion und Aus- 
Der w D ? e , 8mdd,e g,eichen ^blieben, wie Tags vorher. 

ha w SIC r h r - n ° C . h verschlech tert; der in ziemlich normalen 
E b g a htr^^“, ,8t enthält 2 pro mille Eiweiss (nach 

und mäRQiVp m etbod . e ) ,? nd lässt reichlich Calciumoxalatkrystalle 
Sr* SC “ ln 6rfa11 begl ' iffener Plattenepithelien nach¬ 
in Pilfenform d auf n |m^lgegeben. 30 Gm ‘ C ° ffein mit Cbmarindenpulver u. s. w. 

Abends beträgt die Zahl der Pulse 76 pro Minute. 
Resphatfon°3 b 2 aChtUng8tag frUh: Puls 88 1 Temperatur 38,7« C.; 

Tone^höhp^^aia^Jf * 117 ^ 6 -? e Herzt . öne auffallend laut, der erste im 
Athmen o-ip/nh a G1 + ZWe l te . un< *. förmlich metallisch klingend. Das 
am Schlauch bisher. Die ödematösen Schwellungen 

Thier ist nnwmn^ Unterbrust haben etwas zugenommen. Das 

ganz kurze Zeit. m 6gt 81ch Jetzt oft > aber immer nur auf 

halb 3 Stunden. U 11 g Patient erhält 6 Grm. gepulverte Fingerhutblätter inner- 
Eme Beeinflussung der Herzaction wird hierauf nicht beobachtet. 
Respiration°28? cbtun ^ 8ta ^ frtih: Puls SO; Temperatur 39,2 o C.; 

chendund flächenhafto!.pph f BeSC •x aff t nh ® it, Herzstoss linkerseits po- 
töne sehr laut \ e ® b ^ erse, i ;s ebenfalls deutlicher fühlbar, Herz- 

Ueber unVhTnt P ?6 T °r? f ° rtWährend höher, als der zw’eite. 
cussionsschall zu constariren H und e bc 8t A anda, ?r i, - <ä tym P anitischer Per ‘ 

f ~ b s? r w artaa “ 

verschwunden *mch ienl» We ^ U if e f *k den Beinen sind fa8t vollständig 
Die* Schwäche 1 dT U " terba «che etwas zurückgegangen. 

Grad erreicht das <?«. • ab ®. n ^ en la t nunmehr einen sehr hohen 

erreicht, das Sensonum ist stark eingenommen, bei Manupila- 
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tionen am Kopfe benimmt sich indessen das Thier wie bisher noch 
gleich störrig und widerspenstig. 

Behandlung. Wie gestern. 

Nach Verabreichung von 3 Grm. des Fingerhutkrautes stieg die Puls¬ 
frequenz von 80 auf 90 Schläge pro Minute, fiel indessen nach einer weiteren 
Stunde wieder auf 84 

1 Stunde nach Verabfolgung weiterer D/aGrin. des Mittels trat eine 
Beschleunigung des Pulses auf 96—100 Schläge pro Minute ein, gleichzeitig 
wurde derselbe auch sehr ungleich- und unregelmässig, weshalb die Behand¬ 
lung unterbrochen wurde. 

Nachmittags 4 Uhr constatirte man wieder 86 Pulse bei 
39,4° C. Mastdarmtemperatur und 26 Athemziigen. 

5. Beobachtungstag früh: Puls 104; Temperatur 39,8° C.; 
Respiration 24. 

Puls elend, schnellend, sehr ungleich- und unregelmässig, Her?- 
stoss linkerseits stark pochend und flächenhaft, die Herzdämpfung 
deutlich vergrössert (verbreitert). Im Respirationsapparat hat sich 
nichts geändert; Appetit gleich schlecht, Durst sehr gering, Maul 
heiss, glasigen Schleim enthaltend, Zungenrücken noch runzelig und 
wie russig verfärbt, Darmgeräusche lebhaft hörbar, Koth locker ge¬ 
ballt, reichlich mit weissgrauen bis schmutzig gelben, croupähnlichen 
Massen eingehüllt. Urin stark sauer, ungefähr 2 */2 pro mille Eiweiss 
enthaltend, mikroskopischer Befund der gleiche wie früher. 

Behandlung. 40 Grm. Coffe'fn mit Chinarindenpulver auf 3mal in 
28tündigen Zwischenräumen. 

1 Stunde nach Verabreichung der ersten Dosis stieg die Pulsfrequenz 
auf 120 pro Minute und wurde der Puls sehr unregelmässig. 

Nachdem 2 1 /» Stunden später der Puls auf 110 Schläge zurückgegangen 
war, kam versuchsweise die zweite Dosis zur Verwendung, welche wiederholtes 
Ansteigen des Pulses auf 120 Schläge zur Folge hatte. 

Abends betrug die Pulsfrequenz wieder 106 pro Minute. 

6. Beobachtungstag früh: Puls 140—150; Temperatur 
40,4° C.; Respiration 36. 

Sämmtliche sichtlichen Schleimhäute haben das Aussehen wie 
die eines verbluteten Thieres. Maxillarpuls kaum mehr zu fühlen, 
höchst ungleich und unregelmässig, Herzstoss beiderseits pochend. 
Ber erste Herzton, wie bisher, hoch und klingend, der zweite nicht 
mehr feststellbar. Das Athmen geschieht erschwerter wie bisher. 
Die Schwäche hat den höchsten Grad erreicht, der Patient liegt fast 
ständig und ruhig; die Psyche ist sehr stark eingenommen, es stellt 
8ich erst partieller, dann allgemeiner kühler Schweiss ein. 

Abends beträgt die Mastdarmtemperatur 40,9° C. 

7. Beobachtungstag: Morgens 1 Uhr tödlicher Aus¬ 
gang. 


Wie ersichtlich, waren hier die Krankheitserscheinungen der- 
a dige, dass sie nothwendig zur näheren Untersuchung des 
lobenden Blutes auffordern mussten. 
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Letztere wurde denn auch am 3. und 5. Beobachtungstage 
bethätigt. B 

Das den Ohrvenen entnommene, frisch untersuchte Blut zeich¬ 
nete sich durch eine auffällig hellrothe Farbe und dünne Beschaffen- 
heit aus. Die rothen Blutkörperchen sanken rasch zu Boden und 

C^eS^“gl.“ , ” e “" Ueh ‘ ®»‘™* *• 

• y“ ter dem bildeten die rothen Blutkörperchen ver¬ 

schieden grosse, froschlaichartige Klümpchen, hafteten sehr zähe an 

nnT^naaerat 8 - tark kl ebrig — und zeigten undeutliche 

und ausserst verzerrte Umrisse. Geldrollenähnliche Anordnung der¬ 
selben wurde gar nicht wahrgenommen. 

rwroW, 6 wenige “> vereinzelt gebliebenen Blutkör- 

ftu*h he . n 8 , und zu von auffallender Grösse (Makrocyten), viel- 
fach aber abnorm klein (Mikrocyten), viele gleichzeitig stark verzerrt 
nd unregelmasMg gestaltet (Poikilocytose). Bizzozero’sche Blutplätt- 

riT.. Ve r Ze “ , UDd “ Haufen zusammengslagert - sowie Eie- 
menterkornchen fanden sich sehr reichlich vor. In der am 5. Beob- 

Rll nrfh! age - S ° m, 1 Ungefähr 36 Stunden vor dem Tode untersuchten 

SXÄÄ-™ —«—«*• » 

Schatzung, ungefähr um das 6fache vermehrt (Leukocytose?).’ 

B ,uter mi * Ä tUD ^ e wurde der Hämoglobingehalt des 
dabei eine o-n,,, amoglobinometer nach Zschokke bestimmt nnd 
Sstellt D!e Tntn SSe ^ r t ,C J 1 l tarke Minderung desselben fest- 

dünSen Rln^ial ‘ Farbe der mit Wasaer 100 fach ver- 
dünnten Blutmischung erreichte nämlich nur ungefähr V* derienifren 

farblösung? h“® 1 *®" n ° rmalen ^rdeblutT^p- TS 

Blute^aiif TlIinw^fni!' 111 ^ 8 ^^,! w iederholten wir die Untersuchung des 
Es ergab S de “ F > eisc hl’schen Hämoglobinometer. 

dem erkrankten Pferde nu^o^o!^ 0 ® 10 ^® 1 “ 111 deS BlnteS V0D 
schenblute betrug, i) * 3 ° P des Jemgen von normalem Men- 

Stunden p. m. vorgenommene Section ergab nach 

tionsbericble 11, ® rrn ro ^ bereitwilligst überlassenen Sec- 
tionsbeucbte m der Hauptsache nachstehenden Befund: 

theilwdse^chlaff'gerOTne^dünn^K™' Da8 BI , Ut heB 

- ° ble ° hne flÜ881ge “ lukalt. Lunge von gehöriger Grösse, 

die Grenzen anznnelm! 6 * ^ ^ 8 ^® rsuc hen wären die Zahlen 71 und 88 als 
gesunden PferV,e^ mnerhalb welcher sich der Hämoglobinwerth bei 
Veterinärkunde. Billys, ng)! h®*® 8 * (0esterreich - Zeitschr. f. wisscnschaftl. 
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die Hauptlappen blassroth und stellenweise graubraun gefärbt, puffig 
sich anfühlend, beide Vorderlappen blauroth, Fingereindrücke deutlich 
zurücklassend. Beim Einschneiden ist allerorts Knistern zu hören, 
weniger laut indessen an den vorderen Partien. Schnittfläche der 
Hauptlappen sehr blass und mehr trocken, die der Vorderlappen 
dunkel geröthet und von ihr eine mit zahlreichen kleinsten Luftbläs¬ 
chen gemischte blutig-seröse Flüssigkeit abstreif bar. Schleimhaut der 
Bronchien daselbst, sowie des Anfangsstückes der Luftröhre mit gelb- 
lich-weis8em feinblasigem Schaum belegt. Lymphdrtisen der Lungen¬ 
wurzel und des Mittelfells nicht vergrössert. 

Im Herzbeutel 200 Ccm. blutigen Serums. Herz verbreitert 
(stark collabirt!), Epi- und Endocard sehr blass, bezw. weisslich ge¬ 
trübt, beide Kammern etwas erweitert. In der rechten Herzvorkam¬ 
mer ein Agoniegerinnsel; in der linken Herzkammer, in der Nähe 
des Aortenaustritts, einige kleine subendocardiale Blutungen, der 
freie Rand beider Zipfel der Mitralklappe in geringem Grade ver¬ 
dickt, das Endocard daselbst glatt und glänzend. In der Herzscheide¬ 
wand 2 bohnengrosse, weisse, sehnig glänzende, sehr derbe Stellen 
(Herzschwielen). Herzmuskel durchgehende ausserordentlich blass und 
theilweise stark brüchig. 

Bauchhöhle ohne abnormen Inhalt, die Eingeweide richtig ge¬ 
lagert, sammt und sonders hochgradig blutarm. 

Leber im Ganzen etwas vergrössert, Kapsel mit zahlreichen 
fadenförmigen, bindegewebigen Wucherungen besetzt, Farbe blass¬ 
graubraun oder grauröthlich. Läppchenzeichnung durch starke Fül¬ 
lung der Centralvenen und Verbreiterung des interlobulären Binde¬ 
gewebes, bezw. Verkleinerung des noch braungefärbten Theiles der 
Leberinseln, auffällig deutlich hervortretend (chronische Stauungs¬ 
leber), Die Leber fühlt sich in der Hauptsache prall und mässig 
derb an, gegen den scharfen Rand zu ist sie stark verdünnt 
und von sehr derber Consistenz (sklerotisch). Das Parenchym er¬ 
scheint auf dem Durchschnitte sehr blass und grösstentheils noch 
brüchig. 

Milz nicht vergrössert, sehr blutarm. 

Magen und Dickdarm beherbergen geringe Mengen eines dick¬ 
breiigen bis dünnflüssigen Inhaltes, der Mastdarm enthält mit croup¬ 
ähnlichen Massen (desquamirtem Epithel) beschlagene Kothballen. Die 
Schleimhaut des ganzen Darmrohres zeichnet sich durch ihre ungemein 
blasse Färbung aus, die Darm wand erscheint insbesondere durch die 
stellenweise, leichte seröse Infiltration der Submucosa und Subserosa 
m der Nähe des GekrÖsansatzes wie gequollen, ödematös. 

Beide Nieren lassen die gespannte Kapsel sehr leicht abziehen, 
ihr Gewebe ist so blass, dass man auf dem Durchschnitt die ein¬ 
zelnen Schichten kaum mehr von einander zu unterscheiden vermag. 
Dabei ist die Schnittfläche stark saftig-glänzend und von ihr etwas 
seröse Flüssigkeit abstreifbar. 

Blase mit Urin gefüllt, Schleimhaut weiss. 

Eine VergrÖsserung der Lymphdrüsen lässt sich nirgends wahr- 
nehmen. 
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- -ÄT i ?‘=»“=ür - 

Färtang «t g i«"t"eta“°if«gät“I. U e?SuS!' P ' 1 “ “ i “ el * lSr *"'“ b » 
Bemerkungen. 

Die beim Zugänge des Maulthieres festgestellte hohe Mast- 

vXri'w™^ \r r L “° «°° x Jt 

ten i? 16 g ?. teiSe !' te Eisenwärme . im Vereine mit der besehleunie- 
LsoSLTden n F e h^ geSt f ngten ’ SchnelIeren Athmung undinf- 
ken Lunge liessan inf^r-* 161 ! Percussion und Auscultation derlin- 

(Bmtache) S '°“ re ( T pa f J 

Hüter de» Pferde» diei LI d “ hlOTr8 

Ausdehnung herrschte. *“ “ ” :bm ' ziemlicher 

Mit Rücksicht auf den VorhenVht di.» „ u 

zahl, die Beschaffenheit des Pulses und des H gC f e,gerte P ? ls ‘ 
auf die Blässe • u» . S Und des Herz stosses, weiter 

(als Consumtionserseheinungen'! 6 Tw’ ÖdematÖ8en Schwellungen 
resultate lae es nah* • \ . S0Wie nac ^ ^ em Percussions- 

monie — ^ re,te “■*«• Bestehe» der r»e»- 

N«, di, »och sM “iS £ 0 ™S d ““ lb “ - z« »er»,»,he», 
stimmen. igenwaime schien hiermit nicht zu 

AltergertuiMh^aehhing »md^Lien^nass ih' 8 L t(d * 8cbe hissende 
sches sein und durch eine Endm»»’ jv asselbe konnte ein organi- 
penfehler) veranlasst werden d °? ardltls mit ihren Folgen (Klap- 
tmd selbst die Percussions und i' 6 wass ® rslic htigen Schwellungen 
liessen sich dam^^ d - Lunge 

bestimmten 6 Klappenvm’ände “"r a ? näh ® rnde Feststellung einer 
punkte. Nachdem das A ft rUD 5 e ^ ten indessen alle Anhalts¬ 
verschwunden war konnt^d 61 . 8 ^ 80 ^ * )ere * ts am 2 - Tage wieder 
sogenannten organischen Hei- 6 * .. ermathnn S> es hier mit einem 

«uh, Baum " ,b “ “ “»• 

des nL r rte, S (“d,hu,‘!h V s “ bl i“ m0r " e in «»«ammtbetinden 
KesptaBoltppaS 6 ™»f d“ ? wtata ' d « ^»tio» de, 
aahmedesVorliegenseinercr, L “ ngen ’ maehte anch die An- 
gens emei crouposen Lungenentzündung unhaltbar. 
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Erst die durch die ganz ausserordentliche Blässe der sicht¬ 
lichen Schleimhäute veranlasste Untersuchung des Blutes brachte 
gewichtige diagnostische Aufschlüsse. 

Das bemerkenswertheste Resultat der mikroskopischen Be¬ 
sichtigung war die Feststellung einer ausgesprochenen Gestalts¬ 
veränderung der rothen Blutkörperchen (Poikilocytose) und einer 
Vermehrung der farblosen Blutkörperchen (Leukocytose), sowie 
des Vorhandenseins einer Unmasse von Blutplättchen und Ele¬ 
mentarkörnchen. 

Ausserdem fand man hämoglobinometrisch den Blutfarbstoff 
ganz enorm verringert. 

(Die Annahme einer Leukocytose — im Sinne Vircho w’s —, 
bezw. der Ausschluss geringgradiger Leukämie oder Pseudoleu¬ 
kämie konnte nur mit Wahrscheinlichkeit geschehen, da nicht zu 
ermitteln war, wie lange bereits die Vermehrung der farblosen 
Blutkörperchen bei dem Thiere bestand.) 

Nach Alledem war es unzweifelhaft, dass man es im vor¬ 
liegenden Falle in hervorragenderWeise mit einer hochgradi¬ 
gen Erkrankung des Blutes zu thun habe. 

Es kam dabei weniger die verhältnissmässig geringe Ver¬ 
mehrung der farblosen Blutkörperchen und die Grössenverände¬ 
rung der rothen Blutkörperchen in Betracht, als die Formver¬ 
änderung der letzteren und die exorbitante Armuth 
des Blutes an Hämoglobin. 

(Eine Zählung .der rothen Blutkörperchen mittelst Apparates 
wurde nicht vorgenommen, durch Schätzung glaubte man eine 
Verminderung derselben wohl annehmen zu dürfen, ohne dass 
dies selbstverständlich hätte mit Sicherheit behauptet werden 
können.) 

Die Poikilocytose und Leukocytose dürften als Consumtions- 
erscheinungen, als Folge des anämischen und hydrämischen Zu¬ 
standes des Patienten aufgefasst werden. Ebenso sprechen die 
namentlich gegen das tödtliche Ende zu in erstaunlicher Menge 
^genommenen Blutplättchen und Elementarkörnchen für den 
äusserst regen Zerfall der körperlichen Bestandtheile des Blutes. 

Die hochgradige Blutarmuth und die mindestens 
scheinbare Verminderung der rothen Blutkörperchen 
(Oligocythämie), im Vereine mit der Gestaltsverände- 
rung der letzteren (Poikilocytose), dem Zerfalle der 
rothen und vielleicht auch farblosen Blutkörperchen, 
sowie der beträchtlichen Abnahme des Hämoglobin- 
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gehaltes, dazu noch der sicher in Aussicht stehende 
letale Ausgang bestimmten uns, die klinische Dia¬ 
gnose auf „perniciöse Anämie“ zu stellen. 

Das in der ersten Zeit nach dem Zugänge des Patienten 
bei der Auscultation des Herzens wahrnehmbare blasende After¬ 
geräusch wurde nun als anämisches Herzgeräusch gedeutet. Das¬ 
selbe konnte möglicherweise durch die Anstrengung des Herzens 
beim Transport des Thieres hervorgerufen worden sein und so 
bald wieder verschwinden. 

(Solche, wenn auch in der Regel systolische und nur aus¬ 
nahmsweise diastolische Geräusche kommen bei progressiver 
Anämie des Menschen häufig vor.) 

In gleicher Weise glaubten wir die später anzunehmende 
leichte Herzdilatation auf die hochgradige Anämie mit ihren 
Folgen zurtickfübren zu dürfen. 

Eigentümlich und ungewöhnlich blieb dabei immer noch — 
die Richtigkeit des Vorberichtes vorausgesetzt — die kurze Dauer, 
bezw. der rasche Verlauf der Erkrankung, das anhal¬ 
tende, verhältnissmässig hohe Fieber, welches gegen 
das tödtliche Ende zu, statt abzusinken, sogar noch anstieg, in¬ 
dem die Temperatur ungefähr 8 Stunden vor dem Tode 40,9° C. 
betrug, und endlich noch die während unserer Beobachtung fast 
vollständig unterdrückte Fresslust. 

Man war so genöthigt, hier eine mehr acut und 
unter hochgradigen Fiebererscheinungen verlau¬ 
fende Form der perniciösen Anämie anzunehmen. 

Ueber die zu Grunde liegenden Ursachen liess sich während 
des Lebens nichts feststellen oder auch nur vermuthen. 

Die Section ergab, wie ersichtlich, hochgradigste allgemeine 
Blutarmuth, wassersüchtige Erscheinungen in Form umschriebenen 
Lungenödems, Oedems der Nieren u. s. w., leichte Herzerweite¬ 
rung, geringe Verdickung des freien Randes der zweizipfeligen 
Klappe, spärliche subendocardiale Blutungen, theilweise trübe 
Schwellung des Herzmuskels, chronische Stauungsleber und de¬ 
squamative Entzündung der Mastdarmschleimhaut. 

Der anatomische Befund bestätigte so im Grossen und Ganzen 
die klinische Diagnose. 

Speciell ergab derselbe nichts, was für Leukämie, oder rich¬ 
tiger gesagt, für die lymphatische oder lineale Form derselben 
hätte sprechen können. (Von der Untersuchung des Knochenmar¬ 
kes wurde wegen Aufstellung des Skelets Umgang genommen.) 
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Blutaustritte, wie sie sonst der perniciösen Anämie gern 
zukommen und auf Verfettung des Gefässendothels zurtickzuführen 
gesucht werden, waren hier nur in äusserst beschränkter Weise 
auffindbar. 

In wie weit die sehr geringgradigen Veränderungen an der 
Mitralis in directem Zusammenhänge mit der perniciösen Anämie 
standen, lässt sich schwer sagen, sie schienen indessen, ähnlich 
den Herzschwielen, älteren Datums zu sein. Mit dem rasch vor¬ 
übergehenden Aftergeräusche hatten dieselben sicher nichts zu 
thun. 

Nachdem auch die Section keinerlei Aufschluss über eine 
allenfallsige Ursache für die Bluterkrankung ergab, so dürfte in 
diesem Falle die nähere Bezeichnung des Leidens als „essen¬ 
tielle perniciöse Anämie“ vollkommen gerechtfertigt er¬ 
scheinen. 

Damit ist freilich keine bessere Einsicht in das Wesen des 
vorliegenden Processes gewonnen, wie denn überhaupt die Lehre 
von der perniciösen oder progressiven Anämie, mit den ihr ver¬ 
wandten Krankheitszuständen und deren Ursachen, bekanntlich 
selbst in der Menschenmedicin noch keineswegs zu einem all¬ 
gemein befriedigenden Abschluss gelangt ist. 
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Hittheilnngen aus der Praxis. 

Von 

T. A. Beel, 

Thierarzt in Yenraai (Holland). 

a) Gehirnblutungen beim Rinde . 

In kurzer Zeit hatte ich Gelegenheit 2 mal Blutung inner¬ 
halb der Gehirnhöhle wahrzunehmen: 1 mal mit Complicationen 
seitens des Herzens und 1 mal als selbständige Krankheit. 

I. 

Am Abend des 29. Januar 1890 wurde ich eiligst von einem 
Viehbesitzer, welcher vor wenigen Stunden noch bei mir gewesen 
war, ohne etwas von einem kranken Thiere zu wissen, zu einem 
2jährigen, plötzlich schwer erkrankten Rinde gerufen. Dasselbe 
sollte mit einem Male aufgehört haben zu fressen, einen starren 
ängstlichen Blick zeigen, fürchterlich mit den Zähnen knirschen, 
hierbei stark mit dem Maule schäumen („schaumbacken“) und 
mit dem Kopfe zittern. 

Bei meiner alsbald vorgenommenen Untersuchung fand ich 
diese Angaben bestätigt, die Temperatur hoch normal, den Puls 
beschleunigt, der Herzschlag verstärkt. Der Mund war schwierig 
zu öffnen. Mein erster Gedanke war, das Thier habe vielleicht 
einen Fremdkörper verschluckt, welcher im Mund oder Schlund 
sitzen geblieben sein könnte. In der Mundhöhle war jedoch nichts 
zu finden, ebenso passirte eine Schlundröhre ganz leicht bis in den 
Pansen. Die Auscultation der Lungen gab normalen Befund. Die 
Hörner waren kalt, Flotzmaul trocken; Harn und Koth wurden 
während meiner Untersuchung normal entleert. Der in zittern¬ 
der Bewegung befindliche Kopf wurde schief gehal¬ 
ten. Eine Diagnose vermochte ich aus diesem Befunde nicht 
zu formuliren. — Die Behandlung bestand in Verabreichung einer 
grossen Dosis Alkohol. 
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Im Verlaufe der nächsten Stunde nahm das Zittern mit dem 
Kopfe, das in einer abwechselnden Bewegung desselben von links 
nach rechts und umgekehrt bestand, sowie das Zähneknirschen 
zu. Dann trat plötzlich eine Aenderung insofern ein, als der 
aufgeregte Zustand des Thieres in einen soporösen überging. Das 
Thier sah aus, als schliefe es, die Augenlider hingen halb über 
den Bulbus herab. Die Conjunctivae waren infolge starker Ge- 
fässinjection bochroth; der Puls war dabei wesentlich beschleu¬ 
nigter (100—110 pro Minute) geworden. Dieser anfänglich als 
ein Symptom des Nachlasses der hochgradigen nervösen Erregung 
gedeutete Zustand dauerte jedoch nicht lange an, denn plötzlich 
fing das Zittern und Schaumschlagen mit den Kiefern wieder von 
Neuem an, das Thier begann zu wanken und fiel nieder. Sofort 
streckten sich alle Gliedmassen vom Leibe; das Thier zeigte 
einen wilden Blick, rollende Augen, welche tief in die Augen¬ 
höhlen zurückgezogen waren. Ueber den ganzen Körper war ein 
hochgradiges Muskelzittern bemerkbar. Die Athmung wurde 
plötzlich viel schneller und unregelmässig, wobei der mit deut¬ 
licher Erschütterung des ganzen Körpers verbundene Herzschlag 
auf grosser Entfernung gehört werden konnte. Der Puls wurde 
fadenförmig und unregelmässig und — insofern er überhaupt bei 
der grossen Unruhe des Thieres richtig aufgenommen war — in¬ 
sofern mit dem Herzschlag inäqual, als er weniger schnell als 
dieser war. Die Athmung war kurz, ächzend und wurde, je 
länger, je unregelmässiger, ja stockte selbst mehrere Secunden. 
Ich habe nie ein derartig schweres Krankheitsbild gesehen, wie 
bei diesem Thiere, das sich zugleich zwei grosse Wunden in der 
Zungenbasis gebissen hatte, in welche man den Finger tief hinein 
bringen konnte. 

Nach weiteren 5 Stunden trat allgemeine Lähmung ein, wes¬ 
halb zur Nothschlachtung geschritten wurde. — 

Obduction. Bauch- und Beckenhöhle und deren Organe 
uw ii ^ er Oeffnung der Brusthöhle fiel sofort eine starke 
xilutfülle des Herzbeutels und der Lunge auf. Der Herzbeutel 
war straff gespannt und beim Oeffnen desselben entleerten sich 
h 2 k'*? 1 ’ Asches Blut. Als Ursache der Blutung fand sich 
S der Spitze der rechten Kammer (Ventriculus pulmonalis) ein 
1V* Cm. Länge, in dem das Blutcoagulum, welches die 
*ccnte Kammer füllte, mehr oder weniger fest haftete. Der Riss 
ar unregelmässig und die innere Oeffnung grösser wie die äussere 
na war jedenfalls infolge einer ulcerösen endocarditischen, bezw. 
yocarditischen Entzündung entstanden. Dergleichen endocardi- 
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tische Herde zeigten sich auch an mehreren anderen Stellen des 
Endocards der rechten Kammer, das stellenweise auch graue 
punktförmige knotige Verdickungen aufwies. Klappenapparat nor¬ 
mal; in der linken Herzkammer waren blos die Klappenränder 
ein wenig verdickt, aber die endocardiale Bekleidung der Kam¬ 
mer, makroskopisch wenigstens, normal. Die Aorta zeigte an 
ihrer Basis eine beginnende Arteriitis. 

Bei der Seltenheit eines solchen Falles wollte ich die Section 
so genau wie möglich machen und liess so vorsichtig, wie dies 
in der Praxis geschehen kann, die Schädelhöhle öffnen. Sofort 
bemerkte man an der rechten Grosshirnhälfte unter der Dura 
eme Blutung von der Grösse eines preussischen Thalers, die von 
der Pia mater ausgegangen, in dieser und der Arachnoidea sass 
und von dunkelrothbrauner Farbe war. 

Ich glaube annehmen zu müssen, dass im vorliegenden Falle 
als prädisponirende Ursache eine allgemeine Gefäss-, bezw. Herz¬ 
erkrankung chronisch-entzündlicher Natur bestanden hat. Die Folge 
derselben war zuerst die Zerreissung einer kleinen Gehimarterie 
und die hierdurch bedingte Gehirnblutung. Für die Priorität 
derselben sprechen wenigstens entschieden die zuerst beobach¬ 
teten Symptome: Schief halten und Zittern des Kopfes, Schaum¬ 
schlagen u. s. w. Erst beim Niedersttirzen trat die Zerreissung 
der durch den herdförmigen, chronisch-endocarditischen Process 
degenerirten Herzwand ein, wofür der Umstand spricht, dass erst 
von diesem Moment ab die so auffälligen Erscheinungen des 
oben beschriebenen Herzleidens bemerkbar wurden. Immerhin 
bleibt jedoch die Möglichkeit offen, dass beide Processe emboli- 
scher Natur waren. 


II. 

Am 14. April 1890 wurde meine Hülfe bei einer 5 jährigen, 
sehr milchreichen, ebenfalls plötzlich erkrankten Kuh in An¬ 
spruch genommen. Dieselbe hatte um 6 Uhr noch normal Milch 
gege en, um 7 Uhr trat plötzlich allgemeines Muskelzittern ein, 
Schaumschlagen mit dem Hinterkiefer („Schaumbacken“) und 
ängstlicher Blick. 

„ Patientin sah, waren die Vorderfüsse bis an die 

Vorderfusswurzelgelenke gelähmt, denn das Thier kroch mit im 
Carpus gebeugten Vorderextremitäten im Stalle umher. Äusser¬ 
emwur e der Kopf schief gehalten und immerwährend in zit¬ 
ternder Bewegung nach rechts und links bewegt. Der Puls war 
stark beschleunigt, konnte aber wegen der Unruhe nicht genau 
gezahlt werden. Conjunctiven durch Gefässinjection hoch geröthet, 
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Äthmung schnell; Temperatur hoch-normal. Plötzlich stürzte das 
Thier zur Erde, erhob sich aber mit vieler Mühe nochmals, um 
bald wieder niederzustürzen. Auch bei den Bemühungen zum 
Aufstehen war deutlich zu erkennen, dass Patientin die Herrschaft 
über die Vorderextremitäten vom Carpus nach unten verloren 
hatte. — Die Therapie bestand in fortwährender Irrigation des 
Kopfes mit kaltem Wasser, Klysma und Hautfrottirung. 

Bei der meinerseits unausgesetzten weiteren Beobachtung der 
Patientin konnte ich zunächst constatiren, dass allmählich die 
Vordergliedmassen gelähmt und gefühllos wurden, eine Steck¬ 
nadel konnte in die Musculatur derselben ohne jede Reaction 
eingestochen werden. Nach einer Stunde stellte sich jedoch eine 
solche langsam wieder ein, während nun die Hinterbeine, womit 
die Kuh noch immer um sich geschlagen hatte, gelähmt und ohne 
Gefühl erschienen. Nach weiteren 3 Stunden schien die Lähmung 
und Gefühllosigkeit auf alle 4 Extremitäten gleichmässig ver¬ 
breitet zu sein. Ausserdem zeigten sich dann und wann heftige 
Zuckungen der Nackenmuskeln. Um 9 Uhr trat Lähmung der 
Augenlider ein, mehr rechts wie links. 2 Stunden später wurde 
die Kuh wegen anscheinend fortschreitender Lähmung geschlachtet. 

Eine genaue Obduction liess alle Eingeweide normal er¬ 
scheinen, nur das parietale Blatt des Peritoneum zeigte stellen¬ 
weise groschengrosse Blutextravasate, von denen sich auch zwei 
im serösen Ueberzug des Pansens vorfanden. Der Mageninhalt 
zeigte nichts, was auf eine Intoxication hindeutete. Die grösste 
anatomisch-pathologische Veränderung zeigte die Aussenfläche der 
linken Grosshirnhemisphäre. Auch hier fand sich, gerade wie 
im vorigen Falle, eine ausgebreitete Blutung unter der Dura 
mater, jedoch mehr nach hinten, wie im vorigen Fall und um 
ein wenig grösser. Ausserdem waren in diesem Falle die Ge¬ 
hirnwindungen durch die Blutung deutlich comprimirt. Der Rand 
der Blutung ging strahlenweise in die Umgebung über. — 

b) Uterusverdrehung bei einem Rinde. 

Am 25. März 1890 wurde mir die Behandlung einer 5 jähri¬ 
gen Milchkuh mit der folgenden Anamnese übertragen: Patientin, 
an der man vorher nichts Krankhaftes bemerkt hatte, war plötz- 
ich während des Fressens in der linken Flanke tympanitisch 
aufgetrieben und hatte die weitere Futteraufnahme versagt. — 
ei m mner Untersuchung konnte ich ausser den bereits erwähnten 
mcheinungen noch Folgendes feststellen: Puls ein wenig be- 
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schleunigt, voll; Temperatur unbedeutend erhöht; Koth hart, 
Mastdarm fast ganz leer; Milchsecretion zur Hälfte verschwunden! 
Am 27. Mai sollte die Kuh kalben. 

Ich meinte es hier mit einer einfachen Magenüberladung zu 
thun zu haben und gab sofort als Hausmittel (weil keine Gelegen¬ 
heit war, sofort Medicamente zu erlangen) eine Tabakinfusion 
mit Chlornatrium. Den nächsten Tag, also am 26. März, wurde 
mir die Nachricht, Alles ginge weit besser; die Aufblähung sei 
verschwunden und der Appetit kehre zurück; nur die Milch¬ 
secretion sei noch verringert. — 

Am 29. März sah ich Patientin zum zweiten Male. Die linke 
Flanke war wieder stark tympanitisch gefüllt, Fresslust ganz 
verschwunden, Blick matt, Athmung beschleunigt und auffallend 
costal; Temperatur 39,8° Die Palpation des Bauches liess ihn 
hart, gespannt und sehr elastisch anfühlen. Jetzt erst wurde eine 
abnorme Ausdehnung der ganzen Bauchwand mehr und mehr 
deutlich. Nochmals rectal explorirt konnte man den prall ge¬ 
spannten Uterus durchfühlen, aber nichts von der Frucht wahr¬ 
nehmen. 

Ich glaubte nun annehmen zu müssen, es im vorliegenden 
Falle entweder mit einer Zwillingsträchtigkeit oder mit einer 
übermässigen Anhäufung von Fruchtwasser (Hydramnios, Hydr- 
allantois) zu thun zu haben, wodurch vielleicht der Digestions¬ 
apparat zusammengepresst und hierdurch in seiner Function ge¬ 
stört sein könne. Eine Punction mit dem Probetroicart in der 
rechten Bauchseite war jedoch ohne Erfolg. 

Nochmals wurden daher magenerregende Mittel verschrieben 
und wenig voluminöses, trockenes Futter verabreicht. — 

Am 30. März war Alles noch beim Alten; keine Fresslust, 
viel Liegen, Pansen stets tympanitisch; der Koth war und blieb 
ai t un das Wenige, was davon abgesetzt wurde, war mit 
bchleim bedeckt. Der Umfang des Leibes war augenscheinlich 
grosser geworden. Ein an diesem Tage verabreichtes starkes 
Purgans hatte keine Wirkung. 

März abermals die Kuh untersuchte, waren 
a enförmige Pulse vorhanden, Temperatur 40°. Ausserdem 
bemerkte ich, dass beim Absetzen des Harns der Rücken stark 
ge rtimmt, aber nur wenig Harn unter Schmerzen entleert wurde, 
er arn war röthlich bis chokoladenbraun gefärbt. Als ich den 
esi zei ragte, ob er diese Erscheinung bereits an dem Thiere 
bemerkt habe, antwortete er, dass dieselbe schon längere Zeit vor 
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der jetzigen Krankheit vorhanden gewesen sei. Dieses Symptom 
veranlasste mich, eine innerliche Untersuchung durch die Scheide 
vorzunehmen. 1 ) Die eingeführte Hand stiess hierbei sofort auf 
spiralenförmig verlaufende, stramm gespannte Schleimhautfalten, 
welche nur einen nach rechts gehenden Gang offen Hessen, durch 
welchen der Zeigefinger eben nur noch mit Mühe hindurch geführt 
werden konnte, ohne indess den äusseren Muttermund zu er¬ 
reichen. In der oberen spiraligen Schleimhautfalte war eine starke 
Pulsation von links her wahrnehmbar. Der obere Schamwinkel 
war in das Becken hineingezogen. Nochmals rectal untersucht 
fand sich der Tragsack übermässig gefüllt und ausserdem beim 
Druck von oben her schmerzhaft. Die Percussion der rechten 
Bauchwand liess einen matten tympanitischen Ton wahrnehmen. 

Es konnte auf Grund dieser Erscheinungen also zweifellos 
die Diagnose „Torsio uteri“ gestellt werden. 

Dem Besitzer wurde die Nothwendigkeit einer Wälzung klar 
gemacht, derselbe wollte sich dazu aber nicht entschliessen, in¬ 
dem er eine Berstung des Uterus fürchtete. Als ich ihn nicht 
überreden konnte, schrieb ich vorläufig stärkende Mittel vor 
(Biersuppe mit Eiern), in der Hoffnung, er werde sich bis näch¬ 
sten Tag die Sache anders überlegen. 2 Tage lang hörte ich aber 
nichts von der Patientin und ging deshalb aus Neugier nochmals 
hin. Zu meinem Erstaunen frass sie besser, hatte mehr gestanden, 
ja sogar die Milcbsecretion, welche völlig aufgehört hatte, war 
wieder eingetreten; Temperatur 39,8°. Aufblähung weniger. — 
Nochmals wurde die Vagina untersucht und blieb unzweifelhaft 
eine Drehung des Uterus zu constatiren. 

Natürlich war jetzt, wo eine Besserung im Allgemeinleiden 
des Thieres eingetreten war, gar keine Hoffnung, den Besitzer 
zur Wälzung des letzteren zu gewinnen. — Von jetzt an sah ich 
Patientin nicht mehr, bis ich am 10. April den telegraphischen 
Bericht erhielt: „Die Kuh ist sehr schlecht.“ 

Die Prognose war schon auf den ersten Blick als eine sehr 


1) Seit den ersten Jahren meiner thierärztlichen Praxis ist es bei mir 
Princip gewesen, jede hochtragende Kuh, die mir unter den Erscheinungen 
einer acuten Indigestion zur Behandlung kam, per vagin. zu untersuchen, 
weü ich sehr bald die Erfahrung gemacht hatte, dass sich bei Kühen eine Torsio 
uteri nicht selten hinter den Erscheinungen einer solchen verbirgt. In meinen 
Vorlesungen über Geburtshülfe stelle ich eine derartige Untersuchung unter 
Gezeichneten Umständen stets als eine unbedingte Nothwendigkeit hin. Der 
oben berichtete Fall illustrirt dieselbe wieder trefflich. Johne. 

Deutsche Zeitschrift f. Thierraed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 3 
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ungünstige zu stellen. Die Kuh lag mit ausgestreckten Beinen 
und heraushängender Zunge auf der Streu, äusserte heftige 
Schmerzen und zeigte schwache Wehen, aber ohne den geringsten 
Eifolg. Der Puls war unzählbar, schwach und intermittirend, 
Temperatur 41« ; ausserdem war grosse Athemnoth vorhanden. 

Wegen des letzteren Symptoms schien mir eine Punction des 
Uterus nothwendig. Ein 15 Cm. langer Troicart musste ganz 
eingestossen und ausserdem die Bauchwand noch fest angedrückt 

be P T Ct 7 aS abfl0SS - Es war eine dunkelrothe, ekelhaft 
, end e Flüssigkeit, welche sich jetzt in colossaler Masse ent- 

Z, aku• Gehlr “ anämie ^tend, wurde die Oeffnung wäh- 

des Abniessens mehrere Male verschlossen. 

Als so ca. 10 Liter abgelaufen waren und die Athmung freier 

fucTnnd“ Tf 'S* de “ Wälz “”&en begonnen, aber so oft 
s“e hatten^? WC ?f , K chtUllS man auch dieselben wiederholte, 

Kuh zu Schichten. ' S ’ 8 ° **“ ^ SiCh veranla8st 8ah > die 

der dunke1bIaue D steB deF . Ge ^ nui ?S der Bauchhöhle kam zuerst 
vornbis 7 iJr T f ho 8te U. eawe i s e dunkelgrüne, stark gefüllte, nach 
entleerte sich aus der^a^^hxhf 018 Z i Um Vorschein. Ausserdem 
riechendes Gas nie v UC11) , le Yi 0 nac h Schwefelwasserstoff 
d£k£mBlS«flmi® V /r n r des Uterus ware “ strotzend mit 
man fest n chtP al d 8 *? anze Ba «chhöhle offen lag, sah 
deren den coIossal ausgedehnten Uterus, die an- 

erbeblich comprimirt. Der Pansen 
Leberzefeteindo,^ - ?i: kle, “ ert und bald ganz leer. Die 
(Druckatrophie) Die^T^p 1 ^ 0 g6 des D ^ckes eine Vertiefung 
Gedärme waren klelner^in^Vnln 86 war 8ta * gefüllt. Auch die 
gen Koth. Das Peritoneum Y® umen uad enthielten blos wässri- 
groschengrossen Stellen neben der°£“ al mit T -f“ snahme von zwei 

■*3; Jg* SSÄÄÄTJE* *> de " ,te ” 

Uterus war um drei Wertef bteD h^ tei u Sborn ' . Labung des 
seiner mürben Wand kanYm 0 ^ reC x te j Be * m Durchschneiden 

ungefähr 20 Cm. dicke k breiLre* 1 eine ’ steIIenweise 

Wand fest verklebt war u Utr ?the Masse, welche mit der 

Sie bestand aus zerfällenoi Cb ir abe h*i,^ enweise ab schälen liess. 
Faserstoflfgerinnseln und Eifer F ru chthüllen, Fruchtkuchen, Blut, 
ruch. Sobald man dilfM? ! erb [ dt , et ® einen fauligen Ge- 
mit Kraft eine arosso durchschnitten hatte, spritzte 

Art heraus, als dL weini? D ^ C -*Yi ÜSS1 i’ ke ' t Y on der nämlichen 
In dieser Flüssigkeit la* 5 seh in ' tte 8t des . Troica rts entleert war. 
getriebenes Bullenkalb dpRs^JThTx ein emphysematisch auf¬ 
lag und stark ödematöa verdat* abe Str n n ? frei in der Flüssigkeit 
ai K oaematos verdickt war. Beim Einschneiden in den 
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Fötus entleerten sich aus dessen Unterhautbindegewebe viel stin¬ 
kende Gase, während in seiner Bauch- und Brusthöhle nur eine 
blutige Flüssigkeit enthalten war. Die Behaarung des Fötus war 
eine spärliche, vielleicht war schon ein grosser Theil derselben 
ausgefallen: kurz Alles deutete auf den bereits vor längerer Zeit 
eingetretenen Tod des Fötus hin. Nachdem der Uterus entleert 
worden war, wurde derselbe in seine normale Lage zurückge¬ 
bracht. Hierbei wurde zugleich festgestellt, dass der Cervical- 
kanal fest verschlossen war. Eine feine Sonde konnte nicht durch 
denselben hindurchgeführt werden. — 

Der letztere Befund berechtigt zunächst wohl zu der Frage: 
Woher rührt die Fäulniss der Frucht bei vollständig verschlossenem 
Muttermunde? Ist vielleicht schon vor dem Entstehen der Ver¬ 
drehung oder nach derselben eine Oeffnung des Cervicalkanals mit 
nachfolgender Verschliessung dagewesen, oder ist gleichzeitig mit 
der Torsion eine Oeffnung desselben eingetreten, welche sich später 
wieder infolge fortschreitender Einschnürung geschlossen hat? Der 
vom Besitzer schon längere Zeit vor meiner ersten Untersuchung 
bei dem Thiere beobachtete schmerzhafte und erschwerte Harnab¬ 
satz lässt jedenfalls wohl darauf schliessen, dass die Drehung 
ebenfalls schon früher stattgefunden hat. Die Harnblase war mit 
dunklem Harn (zufolge Blasenkatarrh) stark gefüllt. Das Absetzen 
desselben wurde durch Heranpressen der Blase zwischen vorderen 
Schambeinrand und Uterus schmerzhaft gemacht und bedeutend 
gehemmt. Die Ursache, weshalb der Troicart bei der Punction so 
tief eingestochen werden musste, ist in dem dicken Wandbelag des 
Uterus zu suchen, der erst perforirt werden musste, ehe die 
Flüssigkeit erreicht werden konnte. 

Da Patientin 17 Tage in Behandlung war, sich aber schon 
2 Tage vor Beginn derselben krank gezeigt hatte, so würde die 
Krankheitsdauer mindestens auf 19 Tage beziffert werden können, 
em Zeitraum, der bei dieser pathologischen Veränderung an und 
für sich als eine lange bezeichnet werden kann. Der schon bei 
Daeiner ersten Untersuchung, aber auch schon vor längerer Zeit 
beobachtete erschwerte Harnabfluss lässt wohl darauf schliessen, 
dass dieselbe thatsächlich eine viel längere gewesen ist. — 


c ) Traumatischer Ahortus beim Rinde mit Complicationen . 

Am 4. Juni 1889 ward meine Hülfe bei einem Rinde mit 
der folgenden Anamnese erbeten: Patientin hatte lange Zeit 
schlecht gefressen, abwechselnd besser und schlechter. Die beiden 
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Hinterbeine waren von der Krone bis zum Sprunggelenk ange¬ 
schwollen. Das Thier zeigte einen gespannten Gang und stand 
am liebsten mit beiden Hintergliedmassen im kalten Wasser, was 
so auffallend wurde, dass der Besitzer dasselbe vom Wasser ent¬ 
fernen und anderswo auf die Weide bringen musste, wo kein 
Wasser war, da das Weiden ganz vergessen wurde. Früher hatte 
er Eigenthümer ein paar Mal Abscedirung an beiden Kronen 
wahrgenommen. 


beinf“^ g ® d,6Ser Anamnese unterzog ich vor Allem die Hinter- 
pi^nHi , M?L S f n t Uen Untersuchung. Zunächst war an denselben kein 
Q L K ahm?ehen ’ 80 “ d ? rn nur ei“ Reifer gespannter Gang, 
bende^^iot“ au , s ^ bre , ltete ®> schmerzloses, bestehen blei- 
an der R"rnr>o^ ticke erleidendes Oedem zu constatiren. Narben 
hätten könnt!’ .T e ck ?. k U ^ ve , ra i tete Abscedirungen hingewiesen 
novrfoi’ k k U I<J b nicht bemerken. Puls, Athmung u. s. w. waren 

aus den Alicen h*}'^!” er 8 ® kr kachektisch aussah und traurig 
desselben a S n V ickte ‘ Ausserdem fand ich aber, dass der Schweif 
schmieHln M der 11 l ner t n vorderen Fläche ganz mit einer eitrig- 
von m i8 e 6 t“ “ aSSe Uesebmutzt, war. Der Eigenthümer hatte Wer¬ 
te Die Sr. ekl1 U “ d der Mein “ n g> die Kuh sei träch- 
gehabt haben rgegangene Geburt soll einen normalen Verlauf 

Stalfe fflh^ebf V ® ra ? las T s T u “S wurde Patientin sofort nach dem 
Hierbef entleert Un ^ u 1De Untersuchung per vaginam vorgenommen, 
sich lösenden tt 8 } c ^ ans der Scheide eine stinkende Masse, einer 

ä asr äs 

äst «r 

gMSSi 2*f k Ä Ä Ä ü?s 

horTzontal^ sonder’n «, f 0 "“ 16 ®“ bemerken, dass deilelbe nicht 
rade afe ob^etwa, stark “^h vorn und unten verlief, ge- 

ausübte. Die rech teufen ke^*“ h ! ng l und ein <r“ Zu S “ach unten 
sich über den binterf u” , . war , 8 tork ausgedehnt und wölbte 
der Palnation erseht Abschnitt der Rippenwandung hervor; bei 
selbst teigig indem b’ 816 e l ast j sc b gespannt, stellenweise aber 

tiefung z&kbllr ZT* bei starkem Drack eine Ver - 

Ausserdem war 'dm p ? *- e 8lcb nnr langsam wieder füllte, 
der Tragsack sieb lec 8,1 ^ 10 “ sehr sch merzhaft. Rectal fühlte 
deutend verarössert g ^P an nt ; a n> war sehr schmerzhaft und be- 
ken Die rfcbL nIJ 0 “ 6mer Fr ? cht war keine Spur zu bemer- 
schmerzhaft n P r t« Dor 1 ma £ r08s > aber bei der Palpation 
Schleimzüge gemischtmlfp-? 11160 ? 6 ? aru . war trüb «nd enthielt 
sehr gering 'war ht * E ter ’ obsc bon der Gehalt an letzterem 
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Die Diagnose wurde auf „Absterben der Frucht mit fauligem 
Zerfall“ gestellt, und erschien deshalb eine baldige Entfernung 
derselben als absolute Nothwendigkeit. 

Obschon nun 3 Stunden lang versucht wurde, eine Eröffnung 
des Gebärmuttermundes tbeils durch warme Infusionen, theils 
durch drehende Bewegung mit Finger und Hand zu erzielen, 
blieben doch alle Bemühungen ohne Erfolg. Ich entschloss mich 
daher, den Besitzer die letztere Manipulation, die ich ihm selbst¬ 
verständlich genau gezeigt hatte, selbst vornehmen zu lassen, in 
der Voraussetzung, dass dieser entweder direct die Eröffnung des 
Muttermundes erreichen oder dass die Reizung des Muttermundes 
secundär zur Eröffnung führen werde. Wiewohl ich in die Ge¬ 
schicklichkeit des Besitzers alles Vertrauen setzen durfte und 
dieser 3 Tage lang, täglich 3 mal, die ihm gezeigte Manipulation 
vorgenommen hatte, fand ich Patientin am 4. Tage noch gerade 
so, wie ich sie am ersten Tage verlassen hatte. Sondirung mit 
einem Kautschukkatheter (welche sehr schwierig war) führte zu 
keinem Resultate und Hess den Fall dunkel wie vorher, da nichts 
abfloss und das Ende der Kautschukröhre blos mit stinkender 
Masse beschmutzt war. Auf wiederholtes Befragen theilte jetzt 
endlich der Besitzer mit, dass das Thier vor einiger Zeit, und 
nachdem es schon längere Zeit tragend gewesen sei, in die 
rechten Flanke einen Schlag von einem Pferde, welches sich los¬ 
gerissen, erhalten hatte. Es sollte damals eine kleine Schwellung 
aufgetreten, aber bald verschwunden sein; von dieser Zeit an 
habe dem Thiere aber immer etwas gefehlt. Bei genauerem Nach¬ 
sehen in der rechten Flanke war jedoch keine Spur einer solchen 
Verletzung zu bemerken, aber es war die Mittheilung insofern 
werthvoll, als ich nun mit ziemlicher Sicherheit die Vermuthung 
aussprechen konnte, dass jener Schlag die Frucht getödtet habe, 
and dass letztere jetzt in faulige Zersetzung übergegangen sei. 
Befremdlich hierbei war die Schwellung der Hinterbeine, die nach 
Aussage des Besitzers und meinen Beobachtungen bisweilen einige 
Tage verschwand, um bald wieder, oft noch stärker als zuvor, 
hervorzutreten. 

Guter Rath war unter solchen Umständen theuer. Da auch 
die Verabreichung von Pulv. sec. cornut. täglich 3 mal 30,0 ohne 
Einfluss auf den Zustand des Muttermundes war, so blieb nichts 
übrig, als zunächst der Mutter Natur den Heilungsprocess zu über¬ 
lassen. Vielleicht dass am Ende der normalen Trächtigkeit (Mitte 
August) eine Aenderung eintreten würde. 
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Am 18. Juni, also 14 Tage nach der ersten Untersuchung, 
erhielt ich die Nachricht, dass sich das Befinden des Thieres 
plötzlich sehr verschlechtert habe. Die vergangene Nacht hätte 
dasselbe einen unglaublichen Sturz über den Kopf zwischen 
beiden Stallbäumen hindurch gemacht, und habe man sie, mehr 
todt als lebendig, liegend aufgefunden. Eine Stunde nachher habe 
sich der Zustand etwas gebessert und seien zugleich heftige 
Wehen eingetreten. 

Ich fand Patientin liegend, den Kopf flach zur Erde ge¬ 
streckt, augenscheinlich mit heftigen Schmerzen. Die innere Un¬ 
tersuchung zeigte noch denselben Zustand des Muttermundes wie 
früher, nur fand sich ein wenig mehr Schleim und Blut in der 
Vagina. 


Im Uebiigen war Patientin sehr schwach, die Athmung fre- 
quent, die Schleimhäute blass, Puls schwach, Temperatur subnor- 
mal u. s. w.; das Thier befand sich also in einem so hoffnungslosen 
Zustand, dass zur Schlachtung gerathen ward, weil voraussichtlich 
eine Incision des Orificiums der grossen Schwäche wegen doch 
nicht überstanden worden wäre. Das Todesurtheil war also aus¬ 
gesprochen. — Als ich mich am nächsten Tage, mit einem Ob- 
ductionsbesteck versehen, wieder einfand, in der Hoffnung eine 
recht lehrreiche Section vornehmen zu können, war ich nicht 
wenig erstaunt, die todt geglaubte Kuh gesund und wohl im Stall 

iv w i' 1 ' s * cb das ®' u ^ er ziemlich gut schmecken zu sehen. 
Die Wehen hatten nachgelassen und es war blos eine Schwäche 
m dem Hmtertheil zurückgeblieben. Ich erfuhr auf mein Befragen, 
dass sich das Befinden des Thieres nach meinem Weggange, 
wahrend der Metzger schon dabei gestanden, ganz allmählich 
gebessert habe. Diese Besserung machte auch derartige Fort- 
sc n e, ass das Thier nach 3 Tagen so weit hergestellt war, 

ass man es wieder auf die Weide bringen und das Weitere ab- 
warten konnte. 


j. ® C . h °“ 7 ^ age spät« empfing ich jedoch- die Nachricht, dass 
,tTf. e “ e . n ün S lück8 fall verendet sei. Man hatte näm- 
71 ,m w dle Trinkstelle abgesperrt, damit die Kuh nicht mehr 
« n aSSer ? e en konn te, das sie gerade wie früher ihrer ge- 
, . 0 1 C1 ?f n ’ Immer mehr oder weniger vermehrt warmen Hinter- 
Z fortwährend aufsuchte. Als sie ihre Vorliebe zum 
mC . hr befriedigen konnte, suchte sie einen halb aus- 

flpninl u ^ TV" 1 * j VIelem SehIamm gefüllten Graben auf. Die 
c en ände desselben hatten das Thier aber verhindert, 
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wieder aus demselben herauszukommen, es war gestürzt und 
hatte durch ein Pferd herausgezogen werden müssen. Hiernach 
war sie liegen geblieben und am nächsten Morgen auf derselben 
Stelle todt gefunden worden. 

Section. Obwohl dieselbe durch die rasch eingetretene 
Fäulniss sehr, erschwert war, konnte ich dabei doch Folgendes 
constatiren. Bei der Abnahme der Haut fand sich dieselbe zu¬ 
nächst in der rechten Flankengegend durch eine ca. handgrosse 
und fingerstarke Bindegewebsneubildung mit den darunter liegen¬ 
den Bauchmuskeln fest verwachsen, die Musculatur, sowie die, 
übrigens normalen, Brustorgane trotz des natürlichen Todes stark 
anämisch. Die rechte Niere war normal gross, aber mit Uterus 
und Bauchwand über x k der Oberfläche fest verwachsen. Die 
pathologischen Veränderungen derselben waren bei der infolge 
der Hitze weit vorgeschrittenen Fäulniss nicht genau festzustellen. 
Sie sah grün aus, ihre Kapsel war fest mit dem Parenchym ver¬ 
wachsen, letzteres weich, matsch. Im Nierenbecken war Eiter 
vorhanden. Das Nierenfett war nahezu ganz verschwunden, das 
noch vorhandene von glasigem Ansehen. Auffallend war es, dass 
die Verklebungsstelle der Niere mit der Bauchwand nicht com- 
municirte mit der oben erwähnten Bindegewebsneubildung unter 
der Haut, die mehr nach hinten lag. Doch dürften diese ent¬ 
zündlichen, perinephritischen Nierenveränderungen immerhin auf 
ein Trauma in Gestalt des oben erwähnten, eingewirkten Huf¬ 
schlages zurückzuführen sein. Ein Defect in der Bauchwand war 
nicht vorhanden. Die meisten Veränderungen waren am Uterus, 
bezw. am rechten, tragenden Uterushorn selbst zu finden. Die 
Grösse desselben übertraf die des normal hochträchtigen Uterus¬ 
bornes um Vieles. Aeusserlich dunkelblau, cyanotisch gefärbt, die 
Venen desselben prall gefüllt. Die Wand war gespannt und so 
mürbe, dass sie schon beim geringsten Druck zerriss. 

Ein Schnitt durch dieselbe liess zunächst erkennen, dass sie 
stark verdickt und die Mucosa stark geschwollen war. Die Coty- 
ledonen waren wie bei einer normal beendeten Trächtigkeit ent¬ 
wickelt, an ihrer Oberfläche wie die Schleimhaut schmutzig braun 
gefärbt. Der Schleimhaut unmittelbar und ziemlich fest lageine 
ca. 15 Cm. dicke gelbe Schicht an, welche aus geruchlosen, ein¬ 
getrockneten, eiterähnlichen Massen zusammengesetzt zu sein, 
u nd je tiefer man einschnitt, um so fester zu werden schien 
und in Schichten von einander getrennt werden konnte. Mikro¬ 
skopisch schien diese Masse nur aus Eiterkörperchen, untermischt 
mit nekrotischen Gewebsstücken verschiedener Grösse zu bestehen. 
Biese Schicht schloss Stücken Secundinae und eine schmutzig- 
rothe breiige Masse ein. An der Stelle, wo Uterus und Niere ver¬ 
wachsen waren und der Schlag höchst wahrscheinlich eingewirkt 
hatte, zeigte sich die eiterähnliche Schicht flüssig, die Wand des 
Uterus hyperämisch und hier fand sich auch ein veraltetes 
Blutcoagulum mit deutlichen Zeichen einer frisch stattgefun- 
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itaX NachWutung Die Barablase enthielt blutigen, stark schlei- 
migen Harn. Ihre Schleimhaut war geschwellt und zeigte kleine 

Kat JSÄSr ” ,cb, ™ h *" d '"- 

E n d b e t r a c h t u n g. Meiner unmaassgeblichen Meinung nach 
müssen die Krankheitssymptome auf folgende Weise mit den 
p thologisch- anatomischen Aenderungen in Zusammenhang ge- 
bracht werden. Infolge des Trauma (Hufschlag) trat Abortus ein, 

zurück blich' 161 ' ? S1 - Zei e ‘ WaS bemeikte ’ Ehrend die Nachgeburt 
“ b * ei “ er fau ,gen » zu einer chronischen Metritis 
T? . verfieL Dieselbe Ursache hatte zugleich zu 
sSter bri 8 !, P f Perine P hritis d <* rechten Niere und 
dieser Z N ZUneh “ enden Ausdehnung des Uterus, wodurch 
SS!” a Niere genähert worden war, zu einer Verwachsung 

Extremirf ane 86 Die ödematöse Anschwellung der hinteren 
Extiem taten wurde jedenfalls durch eine erhebliche venöse Stau- 

dUrCh die ganz b *<“ 
NierenerkrfnJl, JZ b f ,Dgt Wurde ‘ Metritis und 

acuten Perioden ^ e J laren den kach ektischen Zustand. Die beiden 
Symntomen fm T l T Krankhe!ts ™'lauf kann man aus den 
E e ! " eb und aus dem Obductionsbefundeso erklären: 

St. m„ :r t sta !i e “<** 

eine s arke Blutung, die wahrscheinlich von der Stelle ausmnff 

an diese/steU^vo h 6it d der eingewirkt hatte > wofür das 

dLs Lfolne d./ eD \ alteBluteoagulum «Pricht. Möglich, 
Entzündung eine ^räd^ 6 * zurtick g e bliebenen chronischen 

fähigkeUder^Gefassw" 8 ^ 08141011 ’ eine vermi “ d <*‘e Widerstands- 

•eben “”‘- 

bla.se Schleimhäute und auflreteld!?’w”!’“"'“ r.' T< ”P erat " r ’ 
zweite, frische Blntnno- _ . ^ e ^ en * Hie vorhandene 

zes in den Graben und^urde ^ d ? ZWeiteD S ‘ UI " 

geschwächte kaehekti^h* rni. 6 ™ r das ohnetl,n schon stark 
Stelle, vieMeht ‘T“““ 1 ' Sie durfte an d.raelben 

haben. — 8 aUS denselben befassen, stattgefunden 

gestatten, ^teräh 1 r^h LeS - r “ Ögei1 . hier die Fra S e 

ablösenden Massen wohl Fihrimro • nic äf n > SIC k schichten weise 

Blutung, gewesen sein dürften. J g nnnse ’ dle Residuen der ersten starken 
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d) Beitrag zur Lahmheitsdiagnostik . 

Im Juli 1888 wurde ich zur Behandlung eines Pferdes auf¬ 
gefordert, welches links hinten lahm ging. 

Anamnese. Patient lahmt schon seit 6 Wochen. Der un¬ 
regelmässige Gang war ganz allmählich aufgetreten und der An¬ 
sicht des Besitzers nach dadurch entstanden, dass das Pferd beim 
Verlassen eines fremden Stalles, in welchem ein Brett quer in 
der Thür stand, mit genanntem Fuss angestossen und infolge 
dessen gefallen war. Das hiernach sofort bemerkbare Lahmgehen 
war von Tag zu Tag schlimmer geworden, ohne dass etwas Ab¬ 
normes am Beine zu sehen war. 2 Wochen war Patient noch 
zu leichter Arbeit verwendet worden, dies war aber später un¬ 
möglich geworden, weshalb das Pferd auf die Weide gegeben 
worden war. Wegen der grossen Entfernung blieb das Pferd 
4 Wochen ohne Aufsicht, und war der Besitzer erstaunt, als er 
sah, dass der Fehler, anstatt gebessert, verschlimmert war. Erst 
jetzt entschloss er sich, thierärztliche Hülfe herbeizuholen. 

Untersuchung. Schon von Weitem sah man das Thier 
ruhig hin- und herlaufen, aber mit ganz eigentümlich abnormem 
Gange, insofern, als das Fesselgelenk des linken Hinterfusses bei 
jeder Belastung sich so weit nach hinten und durchbog, dass es 
fast den Boden berührte. Bei einer solchen Abnormität glaubte 
ich sicher bei der näheren Untersuchung eine auffällige locale Ver¬ 
änderung, bez. eine auffällig schmerzhafte Stelle finden zu müssen, 
sah mich aber darin sehr getäuscht. Der Huf war normal, ja 
selbst sehr schön normal, Sehnen, Sehnenscheiden und Gelenke, 
Alles war augenscheinlich gesund. Beim Betasten u. s. w. war 
ebenso wenig eine schmerzhafte Stelle zu entdecken, als bei 
drehenden Bewegungen der verschiedenen Gelenke. Die ganze 
Gliedmasse konnte dabei gut nach hinten gezogen werden, ja 
man musste sich selbst vor einem Schlag hüten; dagegen war 
das Nachvorneziehen sehr schwierig, was schon am kurzen 
ochritt deutlich war. Wenn eine starke Hand das belastete Fes¬ 
selgelenk nach vorn drückte, erhielt dieses ungefähr seine nor¬ 
male Position, aber nicht vollkommen; sobald die ein wirkende 
£raft aber auf hörte zu wirken, sprang es mit einem hörbaren 
knick in seine abnorme Lage zurück. 

Diagnose. Auf Grund dieser Symptome wurde die Dia¬ 
gnose auf „Lähmung des langen Zehenstreckers“ gestellt. 
Dieselbe gründete sich darauf, dass einmal nirgends etwas Ab¬ 
normes am Schenkel zu erkennen war, ferner die Beuger sicht- 
ar ^ren Antagonist verloren hatten und das ganze Bein schwer 
nach vorn gebracht werden konnte. 
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Wo die Ursache der Lähmung sass, war mir unbekannt. In 
Uebereinstimmung mit der Diagnose ward über der ganzen Vorder¬ 
fläche des kranken Schenkels ein flüchtiges Liniment applicirt, 
aber ohne Erfolg. 1 

Da mir der ganze Fall manches Räthselhafte zeigte, so theilte 
ich beschriebenes Krankheitsbild meinem hochgeschätzten Herrn 
Collegen Schimmel, Docent an der niederländischen Thierarz¬ 
neischule zu Utrecht mit, die Bitte einschliessend, ipir seine Mei¬ 
nung über dasselbe mitzutheilen. Derselben wurde in einem ausführ¬ 
lichen Schreiben sehr bereitwillig entsprochen. Herr Schimmel 
bestätigte meine Diagnose, hielt aber noch eine rectale Untersuch¬ 
ung für nothwendig, da die Ursachen derartiger Nervenlähmungen 
öfters im Becken und Kreuzbein ihren Sitz hätten, und nicht 
selten in Fracturen, Hämatomen u. s. w. daselbst beständen. Beim 
Emde wären derartige Lahmheiten nicht selten die Folge von 
Luxation des Kreuzgelenkes. 

Infolge dieser Mittheilung untersuchte ich das bereits einmal 
rectal untersuchte Pferd nochmals in der angegebenen Weise, 
konnte aber hierbei keine Luxation, kein Hämatom, keine Fractur 
oder dergleichen wahrnehmen. 


Innerhalb der nächsten 14 Tage sah ich Patient wegen der 
grossen Entfernung nicht wieder. Nach dieser Zeit theilte mir 
ei esitzer persönlich mit, dass sich das Leiden in den letzten 
b lagen sehr verschlimmert habe. Die linke Kruppenhälfte habe 
angefangen stark zu schwellen. Das Bein werde nicht gebraucht, 
Patient läge immerfort und mache erfolglose Versuche aufzustehen. 
Die Fresslust sei ganz geschwunden. 

Bei einer erneuten Untersuchung war die linke Seite der 

ruppe so stark geschwollen, dass sie um die Hälfte grösser als 

“ 0r “ a e * ech k ers chien. Beim Bewegen des Schenkels war 

j 10 repftuen in der Nähe des Pfannengelenks zu hören 

stimm!* f 4 - en, 4 ^ ent ^ c ^ er Sitz desselben konnte aber nicht be¬ 
stimmt festgestellt werden. 


i*n,ia P t tie . nt T de /? einen Pf erdeschlächter im benachbarten Aus- 
Snatn ü n< l. k° nn ^ e deshalb keine Section vornehmen. 

Sff "j“ 1 Si lcl ? a ^ er die Nachricht, dass ein Beckenbruch in der 
j* t i, .^. en ^ es V01 *flanden gewesen sei, umgeben von einer 
a ’ schwieligen Gewebsneubildung. Vermuthlich sei das 
Fmctnr bein Ze !' br0Ch f n gewesen. Auf die Frage, ob eine frische 
so f-o , V0I ^ e e ^® n habe, antwortete der Metzger: „Nein, es sah 
so fiemd aus und schien von altem Datum.“ 
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Man darf hieraus wohl den Schluss ziehen, dass es sich im 
vorliegenden Falle anfänglich nur um eine Fissur des Beckens 
in der Nähe der Pfanne gehandelt hat, entstanden beim Verlassen 
des fremden Stalles und bei dem damit verbundenen Anstossen 
und Niederstürzen; infolge derselben ist eine allmählich sich ver- 
grössemde Callusbildung eingetreten, welche einen Druck auf 
den Nervus ischiadicus ausübte, die bei zunehmender Grösse 
zu immer steigenden Functionsstörungen desselben führte. Erst 
später entstand durch eine äussere Veranlassung (Aufstehen, 
Niederlegen?) aus der Fissur eine vollständige Fractur. — 
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v* . C a “£ eD *B sse s i n d in Gegenden, in welchen Giftschlangen 
a ® g vor ° mmen > besonders in heissen Ländern, zahlreich und 
6 ^ me ^ r & Gm Norden zu, um so seltener und 

• D ^i a m 1C er wer( ^ en Giftschlangen und ihre Bisse, während 
lr * i en j r °^f n Un< ^ ektopischen Ländern ganz ausserordentlich 
rZ ui gefährliche Schlangen existiren. 

Qf . C . ^.? gen P r °ft uc i r en das Gift in der Parotis, der Ductus 
ensomani führt dasselbe in den vordersten Eckzahn des Ober- 
Ä welcher hohl ist, wodurch ermöglicht wird, dass das Gift 
diiect m die durch den Biss erzeugte Wunde und das Blut übertragen 
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wird, in welchem dasselbe höchst giftig wirkt, währenddem es, von 
der Schlange selbst geschluckt, unschädlich ist und bei ihr sogar 
verdauend wirkt. Speichel vom nüchternen Menschen wirkt auf 
ähnliche Weise, wenn er mit den Körpersäften eines anderen 
warmblütigen Individuum in directe Berührung kommt. Ich habe 
selbst Injectionen mit menschlichem Speichel am Sperling aus- 
geführt und den Tod des Thieres unter Vergiftungserscheinungen 
erfolgen sehen. Dass der Speichel des Hundes, wenn ein solches 
Thier sich in hochgradiger Aufregung befindet und heisst, giftig 
wirkt, jedoch andere Erscheinungen erzeugt, als die der Wuth, 
ist schon mehrfach beobachtet worden. Der Speichel einzelner 
Schlangenarten ist aber doch ganz ungleich viel giftiger und es 
wird durch die besondere Einrichtung des Giftapparates eine viel 
grössere Menge Gift in die Tiefe der Wunde gebracht, als dies 
beim Beissen mit stumpfem Zahne der Fall sein kann. Ob aber 
nur der Parotidenspeichel giftig ist, oder ob auch Speichel von 
anderen Speicheldrüsen bei Giftschlangen ebenfalls giftig wirkt, 
darüber liegen noch keine Mittheilungen vor. 

Die Einrichtung am Giftapparat ist folgende: 



«g. 1 . Schädel der Klapperschlange mit 
den grossen Giftzähnen im Oberkiefer; 
von den beiden Unterkieferftsten ist nur 
der Unke dargestellt, derselbe sitzt an 
dem langen Qnadratbeine a. 


Flg. 2. Kopf und Hals von der Kreuzotter 
(Felias berns). 


JL beiden Figuren ersichtlich, wie die Zähne nach rückwärts g( 

nimmt sind und welche Stellung der Schlangenkopf einnehmen muss, ui 
diese Zähne einschlagen zu können. 


Die Giftschlangen haben mit Furchen versehene Zähne, so¬ 
genannte Furchenzähne. Diese Furchen sind sehr tief und 
befinden sich an der lateralen Seite. Die oberen vordersten, die 
ckzähne, entwickeln sich aus Furchenzähnen zu vollständigen 
ohlzähnen (Giftzähnen) dadurch, dass die Ränder der 
urchen zusammen wachsen. An der Spitze haben die Giftzähne 
einen Spalt (Tela); im Grunde desselben ist die Mündung des 
anals von. der Ohrspeichel-, resp. Giftdrüse. Beim Bisse wird 
weh die Beweglichkeit der nur angewachsenen, nicht in Al- 
veoen steckenden Zähne der Kanal längs angezogen, gezerrt, 
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dadurch die contractilen Elemente desselben, sowie diejenigen 
der Giftdrüse angeregt, so dass das vorräthige Gift nicht etwa 
nur ausfliesst, sondern mit Gewalt hervorgespritzt, ejaculirt wird. 
Damit nun der Zahn beim Beissen möglichst tief einzudringen 
vermag, umfasst das Zahnfleisch denselben nicht fest, sondern 
bildet nur eine Tasche, eine Art weiter Scheide. Da ferner bei 
diesem nur für die möglichst tiefe Gifteinführung eingerichteten 
Stand der Giftzahn sehr oberflächlich befestigt ist, und deshalb 
beim Beissen in harte Gegenstände leicht aus- oder abbricht, so 
sind Ersatzzähnchen vorhanden, die beim Verlust des Giftzabnes 
einrücken, zum vollständigen Hohl- oder Giftzahn werden und 
an die Drüsenmündung heranwachsen. 

Zum Bisse selbst fährt die Schlange mit grosser Geschwindig¬ 
keit empor und reisst das Maul derart weit auf, dass der Unter¬ 
kiefer so weit zurücktritt, dass er kein Hinderniss bildet; die 
Oberlippen treten zurück, so dass die gewöhnlich nach ab- und 
rückwärts gerichteten Giftzähne jetzt wagrecht mit den Spitzen 
nach vorn gerichtet hervorstehen, und nun schlägt die Schlange 
die Zähne derart ein, dass das Gaumengewölbe in sehr spitzen 
Winkel zum gebissenen Theile zu stehen kommt; die Zähne wer¬ 
den von oben nach der Tiefe und abwärts eingeschlagen und 
nach unten herausgerissen oder durchgeschlitzt, also nicht der Zahn 
zurückgezogen, wie etwa beim Bisse eines Hundes. Es ist des¬ 
halb die Verwundung durch eine Giftschlange nicht ein eigentliches 
Beissen, denn der Unterkiefer kommt dabei gar nicht in Thätigkeit, 
sondern es ist mehr ein Schlagen, bezw. Beissen mit dem Ober¬ 
kiefer bei weit geöffnetem Maule, also eine ähnliche Verwundung, 1 
wie sie ein altes männliches Wildschwein, ein Eber, mit seinen * 
im Unterkiefer stehenden Hauern, aber nur von unten nach oben, 
ausführt. Hier spricht man aber schon längst nicht mehr von 
Beissen, sondern von Hauen oder Schlitzen. 

lieber das Schlangengift sind zahlreiche Untersuchungen 
voi an en. Feoktistow hat allein über 400 Versuche damit 
ausgeführt. Das Schlangengift wird in der Regel derart gewon¬ 
nen, dass die Giftschlange hinter dem Genick mit einer passen- * 
en ange gefasst und hochgehoben wird, dadurch kommt sie 
m grosse Aufregung und speit ihr Gift in verhältnissmässig | 

grossen Massen aus, welches dadurch ganz rein aufgefangen wer- 4 

den kann. In tropischen Ländern soll das Schlangengift, das « 
au so c e Weise gewonnen wurde, in getrocknetem Sand auf* ' 

geangen, dieser sodann mit Gummi versetzt und das Ganze zu » 


Digitized by v^.ooQle 


Ueber Schlangenbiss. 


47 


einer derben Masse geknetet werden, welche ausgetrocknet, das 
Schlangengift jahrelang wirksam enthalte. In dieser Weise , werde 
es als Pfeilgift oder als Handelsartikel (sogenanntes Hayagift) 
verwendet. 1 ) 8 ' 

Feoktistow hat das Gift von folgenden Schlangen unter¬ 
sacht: 1 der Sandviper (Vipera ammodytes), 2. der Kreuzotter 
(Vipera berns), 3. der Klapperschlange (Crotalus durissimus), 
ferner von Vipera cerates und Avicennae. — Bei guter Fütterung 
und einer Temperatur von 20-22« K. producirten alle Schlangen 
der Arten 1—3 Sommer und Winter gleiche Quantitäten: 

Von Nr. l lieferte der Biss eines ausge¬ 
wachsenen Exemplars.0,06 Grm. Flüssigkeit, die 

30 Proc. Trocken- 


Von Nr. 2 lieferte der Biss eines ausge- 

wachsenen Exemplars. 

Von Nr. 3 lieferte der Biss eines ausge¬ 
wachsenen Exemplars.° 


Substanz ergab. 
0,022 Grm. Flüssigkeit. 
0,5 


* ra f h ™ ederh °lten Bissen erschöpfte sich der Giftvorath 
cbnell, so dass die Schlange nach dem fünften Biss bereits ungiftig 

das rifr 181 ganz beson ? er8 dar auf aufmerksam zu machen, dass 
sich befind"* Ti Glftdrüsen und deren Ausführungsgängen 
alle anderen Tbede der Schlange aber ungiftig sind 

anderen -°u ,! 1Der CtWa noch nicht S e kannten Wirkung der 
nict W S I PeiCh T drUsch en)- Es kann aus diesem Grunde auch 
so snro .1 ^ hme “’ daSS die so £ enan nten Schlangenbeschwörer 
taf; den sonst Sitten Thieren umgehen; sie lassen 
das Seeret T aC n-Tj der Vorstellung eine Zeit lang beissen und 
ist dV« ? lhrer Glftdrüsen auf brauchen. Aus demselben Grunde 
Interessanf ni,e ! 8ei j dCS ^ e ' 8cbes von Giftschlangen unschädlich, 
am ersten TT da8S im Labora torium geborene Thiere schon 
Da rv eDSta g? ganz wir ksames Gift besitzen, 
die an h jT r? lb8t j 8 * eine klare > stark gelbliche Flüssigkeit, 
terienfrei iw klebri g wird ; Sie ist neutral und bac- 

- ood bury hat jedoch Epithelien und kleine Bacterien 


«am eniDfah| DIllliC ^ j 8 * Lewin, welcher das Erytropla'in als locales Anästheti- 
Sddangeneiftm?! .‘ ebreich de r Vorwurf gemacht worden, dass er mit 
Erfahrumren getaus . cht worden sei. — Allein sämmtliche klinische 

nicht anästh ° • GD ^ en htiebreich’s Annahme, denn Schlangengift wirkt 
bleibt ta^elan* e81^e ^ <i, s °adern schmerzerzeugend, brennend, es 
geugift nicht § 61:0886 Schmerzhaftigkeit an der Bisswunde, auch ätzt Schlan- 
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in derselben gefunden, auch saure Reaction festgestellt; allein 
derselbe hat nicht mit frischem Schlangengift experimentirt). Die 
Wirksamkeit des Giftes verliert sich nicht durch Gefrieren und 
Aufbewahren bei 20° Kälte. Anhaltend gekocht verliert es all¬ 
mählich seine Wirksamkeit, Fäulniss zerstört diese nur theilweise. 
Erhitzung auf 93 o durch eine Zeit von 4 Stunden macht es wir¬ 
kungslos. Auflösen in Alkohol und Wiederabdampfen lässt die 
Giftigkeit bestehen. Das Gift verdaut Albumin und emulgirtes 
Fett, lässt aber die Stärke unbeeinflusst (Feoktistow, Koch, 
Lacerda). Es ist wahrscheinlich, dass das Gift als giftiger Ei¬ 
weisskörper direct durch die specifische Zellenthätigkeit der Gift¬ 
drüse secernirt wird, denn von Alkaloiden und Ptomalnen ist es 
im frischen Zustande verschieden. 

Eine gewisse, gegen andere Thiere veränderte Eigenschaft 
seitens des Blutes und der übrigen Körperbestandtheile muss aber 
bei den Giftschlangen dennoch angenommen werden, denn es 
können dieselben wohl ungiftige Schlangen durch ihren Biss 
tödten, aber nicht unter sich tödtlich wirken. Es giebt aber auch 
andere Individuen, die gegen Schlangengift indolent sind oder 
doch zu sein scheinen; der Kranichgeier (Gyoperanus serpen- 
tarius) tödtet und verzehrt die giftigsten Schlangen, auch der 
Igel und das Schwein tödten und verzehren Giftschlangen, ohne 
sich dadurch zu schädigen. Durch Zusatz von Pikrinsäure zu 
Schlangengift wird letzteres wirkungslos. Das Gift von tödten 
Schlangen ist so wirksam, wie dasjenige von lebenden. 

Die Wirkung des Schlangengiftes tritt sehr rasch ein, wenn 
es direct in das Blut gelangt; aber auch von Schleimhäuten kann 
es aufgenommen werden und giftig wirken, ohne local zu 
ätzen. Im Blute erzeugt es Veränderungen der Blutkörperchen 
mit charakteristischem Spectrum. Das Gift wirkt in schon ausser¬ 
ordentlich geringen Mengen; pro Kilo Körpergewicht tödten von 
Trockensubstanz des Giftes: Katzen 9 Mgrm., Hunde ebenso, eher 
noch etwas weniger Ratten 20 Mgrm., Tauben 7 Mgrm., Frösche 
5 Lgrm., letzteres gilt auch für Fische und Krebse. 

Die auf Schlangengift eintretenden Symptome sind: Dyspnoe, 
Asphyxie, Parese und Paralyse der Extremitäten, Krämpfe, bluti¬ 
ger Durchfall, Lungenblutungen, Blutungen aus der Nase, Respi- 
rations- und Herzstillstand. Bei Vögeln fehlen blutiger Durch- 
• a M U !: , tUngen in den Harnorganen. — Die Giftschlangen, die 
m Mitteleuropa Vorkommen, sind die Kreuzottern: Vipera 
s. Coluber, Pelias s. Berus und Vipera Redii 
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üeber die Häufigkeit der Kreuzotter ist Folgendes 
anzugeben: 

„In Schlesien und Niederösterreich sind in letzter Zeit viele 
Menschen und Hunde von der Kreuzotter gebissen worden und theils 
schwer erkrankt, theds gestorben. Auch bei Metz, Augsburg und 

™ f M e k Tn Pf T T 8 Re , ptil 80 häufig auf ’ dass man Prämien 

a ®“ ! , Jj° P f - ft ! r J ede / gefangene oder erschlagene Stück aus- 

r:;-/ n oVT kr . eiCh wurden 8chon vor 20 Jahren Fangprämien von 
^* 25 Centimefrausgesetzt und dadurch mehr als 50000 Ottern 
K In Schlesien und Thüringen ist wegen des beunruhigend 

I! A “ ftr . etens der Kreuzotter an die Behörden um Gewährung 
von Fangprämien petitiomrt worden.“ 8 

üeber das Vorkommen der Kreuzotter in Württemberg ist 
eme sehr sorgsame Ausarbeitung von Krimmel geliefert worden, 
bie kommt hauptsächlich vor auf der Alb, im weissen Jura, sel- 
ener im braunen, auch liebt sie die oberschwäbiscben Torfmoore, 
ln den Moorböden Bayerns, sowie dem Oldenburgs kommt die 
chlange ebenfalls zahlreich vor. Im sogenannten Dolpenried, 
emem Torfstich von nur etwa ‘/* Stunde Länge nnd </ 4 Stunde 
Breite, wird dieselbe angetroffen, während sie in dessen Umge¬ 
bung nicht vorkommt. Koch berichtet Folgendes: 

Nordwest S »mT- e c i8t i häU - fig anf der ganzen Alb > von Südwest nach 
wo ich ah? häufigsten in den Albthälern, z. B. im Schmiechthal, 
fand 4 t D j m enta g® 7 Stück in einem Reisighaufen beisammen 
Jahren? der , Höhe Alb habe ich in den letzten 

64 im Pia?i? e - n i, 1 ? t 00 Stttck gefangen. In 20 Oberämtern von 
vor oder . c ^ emn ^ alt 33 Proc * des Landes, kommt die Schlange nicht 
in CTömere!? “ ocb nicht bekannt. Die Schlange wandert manchmal 

nicht immer l, ' aucb die am selben Orte gefangenen scheinen 
uioDi immer heimisch zu sein.“ 

Becker sagt: 

seitde^ni^f Jah u 6n wurden mir öfters schwarze Exemplare gebracht, 
heller Was jetzt aD S e troffen wird, ist meist dunkel oder 

men vor <? ferfarblg > aucl1 hell e, ins Bläuliche spielende Farben kom- 


zeln ®°k warzw ald kommt die Kreuzotter ebenfalls nur in ein- 
“ . e ^ enden vor. Im grossen Ganzen hat aber die Kreuz- 
Fäll • 1 gr ° SSe Nei S un S zum Verwunden, denn die Zahl der 
im V* . f nen ^ ensc hen oder Hausthiere gebissen werden, sind 
seit ZU ^ ® aud £keit der Schlange an einzelnen Orten sehr 

I i’aU u 6 . Dn e } n e * nz *S er Mann, der den Schlangenfang nur aus 
1000 StinT w * e der Lehrer Koch, in einigen Jahren über 

~ fangen kann, so muss man deren grosse Häufigkeit 

" SC * Zeitscl *rift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 4 
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zugeben. Trotzdem ist in der ganzen Gegend von Schlangenbiss 
nichts bekannt; auf dem Zollern giebt es Kreuzottern, ohne dass 
daselbst im Volke die mindeste Schlangenfurcht besteht. In ganz 
Württemberg ist noch kein Mensch, und meines Wissens auch 
kein Hund, durch eine Kreuzotter tödtlich verwundet worden. 
Einzelne Exemplare lassen sich sogar quälen und beissen nicht, 
trotzdem sie dazu Gelegenheit haben. Krimmel führt hierfür 
folgenden Fall an: 


„Einige Gymnasiasten brachten mir vom Hohenzollern in einem 
Taschentuche eine lebende Kreuzotter, mit der sie im Eisenbahn¬ 
wagen gespielt hatten und die ihnen dort sogar entwischt war; pas- 
sirt war nichts.“ ’ r 


Wenn. die Schlange jedoch gereizt ist und gedrückt wird, 
so beisst sie oft mehrmals, ßillroth theilt einen Fall mit, in 

em ein Mädchen von einer Schlange 5 Bisse rasch aufeinander 
erhalten hatte. — 

Für den Verlauf ist wichtig die Zahl der Bisse und der Ort, 
wo das Gift Aufnahme findet, ob dasselbe direct in eine Wunde 
un in ymphgefässe gelangt. Auf 60 Vipembisse beim Men¬ 
schen rechnet Billroth zwei Todesfälle. _ 

„l ^J^uisches Bild. Andromachus, hervorragender Arzt der 
e andnnischen Schule, beschreibt schon 100 v. Chr. das klinische 
Bild, das auf den Biss verschiedener Giftschlangen entsteht. Ausser 
rfphfR^i^“*; 6 “’ ex P el '*mentell festgestellten Erscheinungen 
lenerwA -I f F ° u 8 charakteristisch noch an: anhaltende Pupil- 
dem n:,r S / • “ sfre<jnenz un< * Hautröthe, welche auch nach 

weis, dass das Gift gefasserweiternd wirkt. 

worübe^Fon^anfl^h 13 ^ Kreuzotter bisse bei einem Pferde, 
Hinterbein infnlev • enc j^ et > sehreibt Pütz, dasselbe sei am 
in die Zunev ,i ein ® 8 Vipernbisses und eines zweiten Bisses 
und nach einer 1 ^ eze ‘ c * lne ten Stellen leicht angeschwollen 

2t ^SnandaTl fi ?- < ~ Ferner seien in Allerheiligen 
30 Stunden ß-estn h° **.? ^ e ^ ssen worden, die alle in 24 bis 
Sprungeelenk 60 Wären; 3 seien ti ^ er dem Fessel-, 2 am 
schwulst in der üm W ge e b n ufg, W S 6-8 ^ einUngen Ware " : f 6 ‘ 

ne^zlL^osfMr 6 ™’ Apathie ’ HinmiUgke“, ünrahe, Stöh- 
bemerken dal dl Athemnoth > Herzklopfen und Tod. — Es ist zu 

noch der Biss von SnL “P** 3 ” aus einer Zeit stammen, in der auch 
P mausen unter Umständen beschuldigt wurde. 


Digitized by Google 



Ueber Schlangenbiss. 


51 


Gio vanoli schildert die Wirkung der Vipernbisse an Thieren, 
welche wegen der Behaarung der Haut nie auffindbare Verletzun¬ 
gen darstellen, folgendermaassen: Starke schmerzhafte, aber kalte 
ödematöse Anschwellungen, ein von dem gebissenen Gliede aus¬ 
gehendes Muskelzittern, anfänglich Ansteigen der Temperatur 
(beim Rind um 1°), bald Sinken derselben, beschleunigter faden¬ 
förmiger Puls, beschleunigtes, schliesslich dyspnoisches Athmen, 
Auftreiben des Hinterleibes, blutige Diarrhoe und grosse Hin¬ 
fälligkeit. 

In Indien wurde ein Pferd von einer Schlange in die Zunge 
gebissen, dieselbe schwoll dunkelblau an und der Tod des Pferdes 
erfolgte nach 20 Stunden. Ob da eine Klapperschlange oder sonst 
eine grosse Giftschlange gebissen hat, ist nicht gesagt. 

Kretschmar beobachtete nach Vipernbiss beim Pferde in 
dessen Lippe grosse Anschwellung, später Vereiterung, ganze 
Hautstücke fielen ab und — horribile dictu — das Pferd starb an 
den charakteristischen Erscheinungen des Rotzes und Wurmes. 

Lassen wir in diesem Fall die Annahme, dass Vipernbiss die 
Ursache war, ganz hinweg; wenn man die Schlange nicht gesehen 
hat, dürfen nicht bei rasch auftretenden krankhaften Erscheinun¬ 
gen Schlangenbisse als Ursache angesehen werden, wie das leicht¬ 
fertigerweise schon öfters geschah. Es scheint mir, dass infolge 
eines Vipernbisses ein erwachsenes Pferd nicht wohl sterben kann, 
dasselbe nehme ich an für ein erwachsenes Rind. 

Bei Schafen will Roch6 1849 in Frankreich beobachtet 
haben, dass in einer Heerde 60 Mutterschafe gebissen und von 
diesen 14 Stück gestorben seien. Obwohl seitdem eine ähnliche 
Beobachtung nicht gemacht wurde, so Hesse sich dieses Vor¬ 
kommnis dadurch erklären, dass gerade in dem betreffenden 
Bezirk sehr viele Schlangen waren. Roch6 giebt an: Das Schaf 
fährt nach dem Bisse, der meist in die Nase oder die Lippen 
erfolgt, zurück, frisst aber bald wieder. Nach einigen Augen¬ 
blicken schwellen die gebissenen Partien an, es treten Zuckungen 
ein, unwillkürlicher Abgang von Koth, Schäumen am Maule, Pu¬ 
pillenerweiterung, Umfallen, tetanische Erstarrung der Gliedmas¬ 
sen und Tod in 2—3 Stunden. 

Bei einer Ziege beobachtete Bühl er in Neufchatel, dass 
dieselbe an brandigem Emphysem infolge Vipernbisses zu Grunde 
ging. 

Bei Schweinen ist mir kein Fall bekannt geworden, ob¬ 
gleich diese Thiere, namentlich in Bayern, den ganzen Sommer 

4* 
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geweidet werden und dieselben geradezu auf Schlangen Jagd 
machen. 

Durch Vipernbiss beim Hunde entstandene Erscheinungen 
sind am meisten und eingehendsten beobachtet worden. Huth 
beschreibt folgenden Fall: Ein Hund blieb im Walde plötzlich 
stehen und heulte, am rechten Ballen waren 2 Bisswunden von 
Coluber berus (?). Es trat bald starke Anschwellung ein, Schmerz 
in der Umgebung der Wunde, grosse Unruhe, Fieber. Am dritten 
Tage war die Geschwulst viel kleiner, das Thier fieberfrei und 
am vierten Tage die Geschwulst vollkommen verschwunden, das 
Thier geheilt. Przybilka sah 2 Hunde, die gebissen waren, 
einer in die Nase, der andere in die Oberlippe. Es trat An¬ 
schwellung des Kopfes und Halses bis zur Unförmlichkeit ein, 
Unruhe, Fieber. Heilung am 9. Tage. 

Petzold theilt mit, dass ein Jagdhund plötzlich lahm ge- 
woiden; der linke Hinterschenkel schwoll an, nach einigen Stun¬ 
den erfolgte Erbrechen. Bei seiner Untersuchung fand Petzold 
die äussere Fläche dunkelroth, schmerzhaft, Fingereindrücke 
blieben bestehen, Fieber, kein Appetit, wenig Durst. Die Ge¬ 
schwulst verbreitete sich bis zum Scrotum und Schlauch. Hei¬ 
lung in 5 Tagen. 


Falke hat Folgendes beobachtet: Ein mittel grosser zartei 
Hühnerhund trat auf eine 50 Cm. lange Viper, biss nach ihr unc 
wuide von ihr in die Lefze gebissen, links inwendig. Die Ver 
letzung war schwer auffindbar. Nach 2 Minuten wurde das Thiei 
tiaurig, Hess die Ruthe hängen; es trat grosse Aengstlichkeit und 
-ia eD e * I1, ^ aume ^ n - Die Wunde wurde ausgepresst. Naci 
muten erfolgte Geifern und weitere vergebliche Brechan- 
s rengung. ach 1 Stunde Besserung. Die Geschwulst war htihner- 
eigross vom am Halse, das Athmen tief, langsam, die Bisswunde 
sc meiz a 9 as Thier winselte und suchte die Geschwulst mit 
f CD a “ en P ac ^ en > das Auge blieb meist geschlossen. Zit¬ 
tern, spater Schüttelfrost; 3 Stunden nach dem Biss erfolgte Ab- 
na me er eschwulst und der übrigen Symptome, anderen Tags 

vnrh 68 ^ ieder munter - Falke glaubt, die Schlange müsse kurz 
vorher einen Frosch geschluckt und dadurch ihr Gift entleert 
haben, da sonst der Hund sicher gestorben wäre. 
i nn /i lU ™ rofrentll cht folgenden Fall: Ein 5 1/2 jähriger Hühner- 
iebip kUrZh T S ’ x ‘ M ° r P ns 9 ühr von einer Otter im „Moos“ 
siirhnmr- TI* 1 C £’ ^ ac ^ m '^ags 4 Uhr kam der Hund zur Unter- 
S, er Besitzer will zwei grosse Tropfen Gift aus der 




% 
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Wände ausgepresst haben. Status praesens: Grosse ödema- 
töse Geschwulst über dem rechten Unterkiefer, gegen die Wange 
und den Oberkiefer, sowie Kehlkopf, massig schmerzhaft, höher 
temperirt. Am Kinn sind zwei kleine Wundöffnungep, aus denen 
sich Blut und seröse Flüssigkeit auspressen lässt, die Maul¬ 
schleimhaut ist dort immer hochroth, schmerzhaft. Anderen Tages 
beträgt die Temperatur 39,2°, grosse Mattigkeit, die Anschwel¬ 
lung ist etwas geringer, die Wundöffnungen sind geschlossen, die 
Schleimhäute sind weniger roth, die Speichelabsonderung noch 
vermehrt. Allmähliches Zurückgehen sämmtlicher Erscheinungen 
und Heilung am 4. Tage. — Uh lieh schreibt: Ein Hund wurde 
in das rechte Vorderbein gebissen, er hatte sofort laut geklagt 
und musste nach Hause gefahren werden. Der ganze Vorderfuss, 
Unter- und Vorderbrust, Hals und Kopf waren in einigen Stunden 
sehr stark angeschwollen; Fieber, kein Appetit, geringer Durst; 
die Fingereindrttcke bleiben stehen, dasselbe war noch nach 
2 Tagen zu bemerken. Die Abschwellung erfolgte ziemlich rasch, 
Heilung in 5 Tagen. — Lamert beobachtete einen Hund, der von 
einer Kreuzotter in die Oberlippe gebissen war und in der Folge 
hochgradige Anschwellung hatte. Heilung in 4 Tagen. — Fröb- 
ner hat einen Fall mit Ausgang in Heilung beobachtet. 

Aus dieser Casuistik ist zu ersehen, dass keiner der ange¬ 
führten Hunde infolge Bisses durch eine Kreuzotter gestorben ist. 
Was von grösseren Thieren, Schaf und Ziege, berichtet wurde, 
stammt aus südlicheren Ländern, in denen die Kreuzotter auch 
giftiger sein soll. Dass Tod von Pferden und Rindern infolge 
Vipernbiss bei uns eintreten könnte, bezweifle ich. 

Die Prognose ist günstig, doch vorsichtig zu stellen. 

Therapie. Das Unheimliche der Verletzung, die Abscheu 
vor Schlangen im Allgemeinen, die rapid auftretenden Erschei¬ 
nungen der Krankheit, der manchmal folgende Tod beim Men¬ 
schen, namentlich der rasch folgende Tod infolge des Bisses 
grosser Giftschlangen in südlichen Ländern, übertriebene Berichte 
und falsche Beobachtungen haben im Vereine dazu geführt, dass 
e |ne „Schlangenfurcht“ auch vor der Kreuzotter entstand, 
die viel zu gross ist. Schlangenbisse mit nachfolgendem Tode 
sind bei Hausthieren viel seltener, als im Allgemeinen angenom¬ 
men wird. Gerade in solchen Gegenden, wie z. B. auf dem Zol¬ 
lern in Württemberg, der Alb und im Torf, woselbst die Kreuzotter 
so häufig vorkommt, existirt auch unter der Einwohnerschaft 
gar keine Schlangenfurcht. Immerhin muss als zweckmässiges 
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Vorbeugungsmittel das Fangen und Vernichten der Kreuzotter 
empfohlen werden. 

Im Alterthum hielt man die erfolgreiche Behandlung eines 
Schlangenbisses für ein hervorragendes Meisterstück, bei Bissen 
von grossen Schlangen gilt dasselbe heute noch. Xenophon 
dichtet auf den Tod eines an Schlangenbiss gestorbenen Hundes 
lokrischer Rasse folgenden Vers: „Also verdarbst du, Mära, am 
vielfach wurzelnden Strauche, Lokrerin, schnellste der laut lär¬ 
menden Hündinnen, du — weil dir also hinein in das Glied des 
beweglichen Fusses nicht zu versöhnendes Gift legte der 
schillernde Wurm.“ Unversöhnliches Gift nannte es der 
alte Dichter, unheilbar, höchst gefährlich, tödtlich gilt es im 
Allgemeinen; aber es kommt auf die Menge an, die eingespritzt 
wurde. — Die Arier behandelten nach der Rig-Veda die Schlan- 
genbisse mit Beschwörungen, die indischen Aerzte mit Zu- 
sammenschn tii en des Gliedes oberhalb des Bisses; war 
Letzteres unmöglich, so wurde die Wunde ausgeschnitten, 
ausgwaschen oder durch Schröpf köpfe ausgesogen, auch durch 

t? 6 M Zer / tÖ i rt * üeber das A ” s s a u g e n sagt die Vorschrift : 

” ® ___ er und des Saugenden wund, so wird zwischen Lippen 
und Wunde ein Stück Blase gelegt.“ Musik, Aderlass und 
(rebet mt ebenfalls empfohlen, aber es fügt der alte Schrift- 
s e ei ei. „Ein wissenschaftlicher Mann soll sich auf dieses nicht 
allein verlassen.“ Ktesias sagt (416 v. Chr.), in der Behand¬ 
lung der Schlangenbisse sind die persischen Aerzte den grie- 
c isc en ü erlegen. In der alexandrinischen Zeit wurde der 
ineriak, den Andromachus erfunden hatte und der 60 In- 
gredienzien enthalt, worunter auch getrocknete Viper war, 
n; th ' , m 68 e8 au °h gegen Schlangenbiss verwendet. 

S6 “ ten den Saft von der Pflanzenblüthe Cor- 
äS , E ; m ? e J M,ttel - die man empirisch als wirksam kennen 
Smd V i.f fach ““Gebrauch. In Südamerika, woselbst 
it im p a PP ersc angen giebt, die sich namentlich zur Ernte¬ 
ist alkremehT Kr*f Uf halten und nicht selten Feldarbeiter beisseD, 
titäten Seh * da , SS . der Gebissene sofort grosse Quan- 
der Ophi«Q na l f s au ^ nim nat. Es gilt für sicher, dass, wenn 
JlSST WiFd > er während bei 

Berauschung •'V ^ auf §rosse Q“ antit äten Alkohol, keine 

Berauschung eintntt. Dasselbe sei üblich in Bayern, woselbst 

Vipernbi88e " ^en sind. Ziem 
r Schlangenbissbehandlung Folgendes: Bolten, der 
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2 Jahre im Namaqualande war, machte die Beobachtung, dass 
Pferde, Rinder u. s. w. nach dem Bisse der dort äusserst giftigen 
Schlangen sehr häufig zu Grunde gehen, während die wilden 
Bewohner des Landes nichts als eine leichte örtliche Entzündung 
infolge des Bisses davontragen. Bolten fand die Erklärung 
dieser merkwürdigen Thatsache darin, dass die Eingeborenen, die 
gebissen werden, die Giftdrüse der getödteten Schlange 
herausschneiden und austrinken. — Auch tragen Viele 
getrocknete Giftdrüsen bei sich und falls sie gebissen wer¬ 
den, machen sie an der betreffenden Stelle Einschnitte und 
legen Stückchen der getrockneten Drüsen hinein. 
Auch bei europäischen Reisenden war dasselbe Mittel von Erfolg. 
Die Zoologen H. undM. hatten 1881 in Cairo Giftschlangen und 
waren mehrmals gebissen worden, sie nahmen jedesmal einige 
Tropfen Schlangengift innerlich und blieben dann auch 
ohne Erkrankung. Auch sonst sei das Mittel bekannt. — Ich 
besitze eine Notiz, deren Quelle ich jedoch nicht mehr angeben 
kann, die lautet: Ein Schuhmacher in Thüringen genoss grossen 
Ruf, dass er im Besitze eines Geheimmittels gegen Schlangengift 
sei. Er liess die Gebissenen etwas einnehmen. Da sich der 
Mann sehr viel im Freien herumtrieb, ernst und verschlossen 
war, so wurde angenommen, dass er von getödteten Vipern 
dieGiftdrüse herausnehme und sie später als Arznei¬ 
mittel gegen Vipernbiss verwendete. Da in dieser Rich¬ 
tung directe Versuche fehlen, so unterlasse ich eine Kritik, will 
jedoch nicht versäumen anzuführen, dass Buffalini’s Versuche 
gegen diese eigenthümliche Therapie angeführt werden könpen. 
Derselbe entnahm Blut von an Schlangenbiss gestor¬ 
benen Individuen und injicirte es Gebissenen oder 
lies8 die Injicirten nachträglich beissen. Er konnte die Wirkung, 
dass dadurch das Gift abgeschwächt werde, nicht finden. 

In den oben beschriebenen, von Thierärzten behandelten 
Fällen wurden folgende Verfahren eingehalten: 1. Auswaschen 
mit Seife und Salmiakgeist, kalte Umschläge (Przy- 
bilka); 2. Unterbinden, Essigumschläge, Ausbrennen 
mit dem Glüheisen, das Thier in Teppiche wickeln 
(Huth); 3. Kreuzschnitt, Einstreuen von Vitriol, inner¬ 
lich Aether und Salmiakgeist (Roche); 4. Scarificiren, 
Ausreiben mit Salmiakgeist, innerlich ebenso (The Vet.); 
5. Umschläge mit Ammoniakwasser; 6. Anwendung von 
Aqua vulneraria. ü 
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Die Behandlung der Wunde mit Alkalien steht somit im Vor- 
ergrunde. Sie ist jedenfalls empfohlen in der Meinung, dass das 
Schlangengift (ähnlich dem Bienen- und Wespengift) eine Säure 
sei; dem ist jedoch nicht so, denn frisches Schlangengift reagirt, wie 
oben angeführt, neutral. Schilling hat folgende auf Versuche 
erhaltene Resultate angegeben: 1. Schütz bestätigt, dass In- 
jection von Liquor Ammonii caustici an der Bissstelle 
gegen Schlangengift günstig wirke. Meerschweinchen, die sonst 
nach dem Biss von der Kreuzotter starben, blieben auflnjection 
von °, 5 deci genannten Mittels am Leben. Tillmanns räth das- 
se e. chilling, der die Versuche nachprobirte, sagt aber, 
ass Injection von Liq. Ammon, caust. sicher nur wenig das Gift 
beeinflusse, aber grosse Gangrän mache. 2. Laerder injicirte 
• P ;p? 8Ung , von Kalium hypermang. ‘/ 2 Spritze voll 
i- % Blssw “ nde > bei längerem Bestehen des Bisses direct 
^pW *t- ß . lch . ard bestätigte die günstige Wirkung, wenn 
ohpHi U. ^ SCh l*-’ besonders aber empfiehlt er die Ligatur 
InWHn b d i r Blssstelle - Kaufmann empfiehlt ebenfalls 
Injeet on von Iproe. Kal. hyp., lässt aber innerlich noch Al- 

dass irflt Amm0 “ iak verabrei chen. Vulpian erklärt jedoch, 
kleinen n eiman £ aasaure Kalium gegen Schlangengift in diesen 
iedlph • ° Sen "“n eiart Verdünnt w i*ungslos sei; werde es 
3 w a adf D ° sen angewandt, so erzeuge es Blutdissolution, 
nfolr, R-n ?K eI “ J , eCti0n V0D 3 P roc ‘ Karbolsäure ern¬ 
te,. dass 6^°^ rath 5 P roc - zu nehmen; zudem verlangt Letz- 
AistraSn p kauterisirt werde. 4. Müller in 

dieses MitteTsYeie ‘nfcht auf Bntdecknng 

SÜSS c B r SUDgen ausübe ’ aucb a «f reg«- 

Fasern. Alledp Nervensystems, sowie alle contractilen 

das Strychnin dem 6 ^ hl* Stryc . hninwirkun g entgegen, auch sei 
wachsen r P1 * aD ^ en S 1 ^ an Stärke vollkommen ge- 
S1 SchnTi "W* Thatsaehen b* 

gift überhaunt k ^ ^ DS * ckt > dass es gegen Schlangen- 

gift ähnlich den nimaSn Eiwe^fk “ ** SchIaDge “‘ 

somit auch die normalen ° rpern 861 Und ein GegeDgift 

seit dpm AHa ., normaAen Eiweisskorper zerstören müsse. — Das 

Lony ‘rrh P f 0lllene d “ Bi —■* 

Amerika, man befeuchte di«*w^j 4 ” J?* 8 “ 111 “ 1 thl “ ““ “ 
oeieucnte die Wunde. — Feoktistow hat die Pi- 
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kr in säure als einzigen chemischen Körper bezeichnet, welcher 
das Schlangengift unwirksam macht. In welcher Form und Dosis 
dies geschehen soll, ist jedoch nicht angegeben, deshalb von einer 
therapeutischen Anwendung noch abzusehen. 

Es erhellt aus diesen Angaben, dass ein sicheres, fest¬ 
gestelltes Verfahren gegen Schlangenbisswirkung 
nicht existirt, auch sind die gebissenen und geheilten Thiere 
derart verschieden behandelt worden, dass an der lebensrettenden 
Wirkung der Verfahren wohl gezweifelt werden kann. Ich glaube 
Folgendes vorschlagen zu können: 1. Behandlung direct gegen 
das Gift in der Wunde, also in ganz frischen Fällen tiefes 
Einschneiden, Kreuzschnitt und Auswaschen mit 5proc. Carbol- 
säure oder übermangansaurem Kali, Zerstören des Wundgrundes 
mit weissglühendem Eisen. Ligatur zwischen Bissstelle und Herz, 
ca. 4—6 Stunden lang andauernd; 2. gegen die lähmende 
Giftwirkung Injiciren von Erregungsmitteln: Aether-, Campher- 
injectionen, innerlich Salmiakgeist, Wein, Schnaps; 3. gegen 
eintretende Fäulniss und Sepsis Auswaschen mit starken 
antiseptischen Mitteln: Carbolsäure (5 Proc.), Sublimat (1:1000), 
local und höchst sorgsames Behandeln des Allgemeinzustandes. 
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V. 

Aus dem pathologischen Institut der Universität'München. 

Helminthologische Mittheilungen. *) 

Von 

Dr. med. Arthur Mueller 

in Gotha. 

(Hierzu Tafel I.) 

Infolge meiner Bearbeitung der Nematoden der Säugethier- 
lungen wurde mir im Laufe des letzten Wintere von den ver¬ 
schiedensten Seiten sowohl neues Material, als auch Mittheilnngen 
über mir früher entgangene Veröffentlichungen zugesendet, so dass 
ich mich veranlasst sehe, zur Vervollständigung meiner früheren 
Angaben einen Nachtrag zu liefern. Für die vielseitige freund¬ 
liche Unterstützung sage ich meinen besten Dank. - 


1 . 

Ein neuer Strongylus in der Lunge des Edelhirsches 
(Strongylus sagittatus). 

rj October 1889 erhielt ich durch Vermittelung des 

Herrn Obermedicinalrath Prof. Dr. Bollinger ein Stück von der 
J“f e ®! nes , 3 jf hr - Edelhirsches (Cervus elaphus), welches Herr 
TnoHtff , a y’ P ra ^- Arzt in München, an das pathologische 

r . ** c en zur Untersuchung geschickt hatte. In diesem 

in ° ai J. e ' n etwa haselnussgrosser gelber Knoten, 

zeiXnu J eim Zei ' zu P fen dünne, dunkelbraune Fäden 
zeigten, welche sich bei näherer Untersuchung als mehrere Exem- 

Ich krnintö bekannten Wurmes erkennen Hessen. 

JnveHer“ Männchen und 3-4 Weibchen, letztere meist nicht 
unverletzt, aus d em Knoten herauspräpariren. 

Diese Zeitschrift 8 resg.^AXV^I.Cef’ 6 Nematoden der Säugethierlungen“. 
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Da ich infolge meiner früheren Beschäftigung mit den Lungen¬ 
nematoden dieselben genügend zu kennen glaube und die cha¬ 
rakteristischen Eigenthümlichkeiten der in dieser Hirschlunge 
gefundenen Würmer sich mit keiner der bisher bekannten Arten 
vereinigen lassen, muss ich annehmen, eine neue Art vor mir 
zu haben. 

Strongylus nov. species (Taf. I, Fig. 1—10). 



Männchen 

Weibchen 

Körperlänge. 

Körperdicke. 

Oesophaguslänge. 

Länge der Spicula .... 
s der Häkchen ... 
s des pfeilförmigen Organs . 

5 der accessorischen Organe . . 
s der Vagina (ohne Wulst) . . . 
s des Wulstes ... 
s der Schwanzspitzc vom After an 

20—25'" 
0,123'" 

0,26'" 

0,33'" 

0,1'" 

0,16'" 

0,33"' 

35'" 

0,17-0,2'" 

0,233—0,33'" 

0,53'" 

0,13'" 

0,087'" 

Eier . . . 

Länge 0,06—0,07'" 
Länge 0,18'" 

Breite 0,033-0,043'" 
Dicke 0,013'" 

Embryonen . . 


fi hw UDne ? ^d^fönniger, dunkelbrauner Wurm. Der Mund ist von 
raffl ÜS?“’ deutlichen Papillen umgeben. Chitinöse Sttitzappa- 

dAr EniK Za ^ Dartl 1 f e Vorrichtungen fehlen. Der Oesophagus ist schmal, 
hran v de ® 8e ^ en ist wenig entwickelt. Der Darm ist von dunkel- 
al« 1 .!?J 8 . schwarzbrau n e r Farbe. Die Cutis ist am Kopfende dicker, 
origen Körper, und wie gewöhnlich quer geringelt. 
hintAvAT 8 ^ ännchen . i8t dünner und kleiner, als das Weibchen. Das 
versehen 6lbe8en( * e * 8t vei *tralwärts eingekrümmt und mit einer Bursa 


Da ™, e ^ PP P en der Bursa ( Taf< l > F >S- 3 , 4 , 9 ) sind mässig schlank. 
Form Itt ^s^plar zur Verfügung stand, war es schwierig, die 
iibpr a* i er ^PP en sicher zu erkennen, und muss ich daher 

fnndes wünschen^ 60 ^ Hinterri PP en eine Bestätigung meines Be- 

1 «mdii? 1a ^ er ripp e n erscheinen bei dem einzigen mir zur Unter- 
mutaf 11 ^ vor ^ e ^ en den Exemplare ähnlich, wie bei Strongylus com- 
t> n U8 > ^ en Bücken umgeschlagen und von der übrigen 
zu bemerken 111 ^ ^ 8e * n ' ^* ne Teilung der Spitzen war nicht 

3] ^ussenrippe ist lang und dünn. 

. 1 en ts p ringen dicht nebeneinander auf sehr kurzem 

4 dm ln8clia Blichen Stamme und sind lang und dünn; ebenso 

5 .* Die T d r . Au8Senrippe - 

Stamm 01 ^aben e i nen langen, gemeinsamen, plumpen 

trennt UÜ ° S * n< * am ^ nde * n £ rösserer Ausdehnung deutlich ge- 
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Während die Hinter- und Vorderrippen in ihrem Verhalten denen 
des Strongylus commutatus gleichen, ähneln die Mittel- und Aussen- 
nppen mehr denen des Strongylus micrurus. 

• Die chitinösen Begattungsorgane zeigen eine noch bei Weitem 
reichere Differenzirung, als dies bei Strongylus commutatus der Fall 
Jy• . weit s * e den hei vorgenanntem Wurme vorkommenden Ge¬ 

bilden ähneln, wollen wir dieselben mit den gleichen Namen be¬ 
zeichnen. 

1 . Die Spicula(Taf. I, Fig. 3, 4 a u. 6) sind 0,33'" lang, also 
von fast doppelter Länge wie die des Strong. commutatus. Sie sind 
dunkelbraun gefärbt und bestehen aus einem leicht gebogenen Stiele, 
welcher quergestreift und granulirt gezeichnet ist. Am centralen 
Ende besitzt er ein homogen gefärbtes dunkleres, stumpf-dreieckiges 
Knötchen, welches offenbar den Mm. retractores als Ansatzpunkt 
dient. Etwa von der Mitte des Stieles aus beginnt auf der Dorsal- 
seite desselben eine feine Lamelle, welche nach der Peripherie — 
dem abdominalen Wurmende — zu höher wird und an dem Endstück 
scharf abgeschnitten endet. In der Lamelle sind, wie auch bei Strong. 
commutatus, Querleistchen deutlich zu sehen. An den Stiel fügt sich, 

ffii Q d ° r 8 a t en i Th ! lle 8chärfer ab g e setzt, als im ventralen, das eben- 
faHs ventralwarts concave Endstück, etwa Vs von der Länge des 

Hpo bergend. Dieses Endstück besitzt, entsprechend dem Saume 
®*. ne dunklere, homogenere dorsale Hälfte, während die 
als direete Fortsetzung des Stieles sich darstellt. Nach der 
,T elche dorsalwärts ausgebuchtet ist, gehen beide Theil'e 
der v?nt i Üb -? r “ nd endigt das Spiculum in zwei feine Spitzen. Auf 
lampllnfl ^ S6 /i 6 ^. e ® Endstückes findet sich, bis nahe zur Spitze, eine 
lamellose, undeutlich gestrichelte Verbreiterung. 

häkebe'n h ® pitze der s P ic ula erscheinen, entsprechend den End- 

hakchen bei Strong. commutatus, zwei feine, leicht S-förmig gebogene 

wärte vof S ( 7 af - l> ? 8 - 3 "• 4b )> welche bei Seitenansicht dofsal- 
der Snirnlü li P 1 ®“* 1 ® begen, bei Dorsalansicht zwischen den Spitzen 
D P em a b T" d ', d,e derselb ® n ZD vermehren scheinen 
zwei 0 033'" ian°J 18 C s en i^i r u an von ® tr 0 I 1 g' commutatus entsprechen 
U 7 ’IL !,Tß ’ d " nkelbraun ® Chitinplättchen (Taf. I, Fi|. 3, 4c 
dessen d!.rs!ita ^ rundfo ™ e,n 'anges, rechtwinkeliges Dreieck haben, 
Einkerbungen untA £® ri ®bt ;e te Hypotenuse durch drei halbkreisförmige 
ke“ S aWefh,mnft br ° l Chen ,8t ’ Ehrend die Ecke des rechten Win- 
Konfend S e dt w! 6rSchei ^ D ? r 8 P itz ® Winkel > welcher nach dem 
wellig gekrümmt. rmeS ^ I6gt ’ lst fad enförmig ausgezogen und etwas 

Strong -! 1 commntiff™^ 6 ” £® s ®^® n 8 * c h noch zwei andere, welche bei 
zwei helle dnreii • u5 ,n •^ na *®g° n besitzen. Es sind dies erstens 
eckiger Form (Taf ° I aaei “ ander g« la g er t e Plättchen von drei- 

Verein mit d^n *, .&• 4e ^ mit a ^gestumpften Ecken, die im 
fachen langen GehildM Cbneb t?- en Chitinplättchen das Ende eines ein- 
(Taf. I Fif 4 d ?, b ^ umschliessen, welches die Form eines Pfeiles 
Organs* lies* na ®hahmt. Das centrale Ende dieses letzteren 

vrgans hegt zwischen den Spiculis, und kam mir dasselbe, seiner 
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verborgenen Lage wegen, erst nach stärkerem Quetschen des Präpa¬ 
rates zur Ansicht. Das abdominale Ende ist einer Pfeilspitze ähnlich 
geformt, die Spitze selbst leicht knopfartig verbreitert. An die Spitze 
schliesst sich, ähnlich dem Zwischenstück zwischen Kopf und Geissei 
der Spermatozoon, ein Verbindungsstück zu dem dünn beginnenden 
und allmählich sich verbreiternden Schafte an, welch letzterer an 
seiner breiten Basis mit einer tiefen Einkerbung versehen ist. 

Das Weibchen (Taf. I, Fig. 10) ist dicker und länger, als das 
Männchen. Die beiden Ovarien vereinigen sich in eine 1/2 Mm. lange 
Vagina. Der Uebergang ist sehr deutlich erkennbar. 

Die länglich-ovalen Eier liegen im Uterus dicht gedrängt neben 
einander, während sie am Ende des Uterus und innerhalb der Vagina 
einzeln hintereinander liegen. 

Das Leibesende des Weibchens (Taf. I, Fig. 1 u. 2) läuft in eine 
leine Spitze aus, an deren Basis sich der After befindet. Ventral- 
und centralwärts von diesem erhebt sich eine 0 , 13 '" lange Anschwel¬ 
lung, welche an ihrem abdominalen Ende nur aus einer zarten Chitin¬ 
membran besteht und dadurch der Endkapsel des weiblichen Strong. 
paradoxus nahe zu stehen scheint. Die Anschwellung selbst scheint 
musculdsen Baues zu sein. In ihr befindet sich, dicht unter dem 
tter mündend, die Vulva, welche von mehreren, leicht S-förmig ge¬ 
bogenen Chitmleisten (Taf. I, Fig. 1 u. 2 d) gestützt wird, zwischen 
/T ^e r n T U ^, 8 . P^llng, am Be S inne des Wulstes, sich die Vagina einsenkt 

(Taf. I, Fig. l u. 2 c). 

E x! er sind ! än S licb -° val * Im Leibe der Würmer fanden sich 
rr. urcbuD gsstadien vor, dagegen zeigten die aus dem zerzupften 
p , en £ ew p na eDen Präparate alle Entwicklungsstadien, sowie freie 
c p. r y° nen ln reichlicher Menge. Die Embryonen glichen durch die 
® rmi f eigene Schwanzspitze, sowie den davor befindlichen Stachel, 
uenen des Strong. micrurus und commutatus. 

j ti a nur ®mziger Knoten vorhanden war und dieser durch 
S oh n ur aU8präpariren der Wtirmer zerstört wurde, konnten keine 
öcümttpraparate angefertigt werden. Es lässt sich jedoch annehmen, 
dl! * le P atb °logischen Veränderungen innerhalb des Wurmknotens 

at'anii; ° n i ^ ron Syl ns commutatus und filaria hervorgerufenen voll¬ 
ständig entsprechen werden. 

Vermöge seiner vorbeschriebenen Eigenschaften würde unser 
Mm im System zwischen Strongylus paradoxus und commu- 
a us einzureihen sein. In der äusseren Form, sowie in der Fär- 
d ^ ne ^ t er sebr dem Strongylus commutatus, doch ist er 
j D 8 d ^ eser * ^ nrc ^ die Grosse der 6 Mundpapillen, sowie 
" , ie ^ orm ^ es Kopfendes nimmt er eine Zwischenstellung 
isc en Strongylus paradoxus und commutatus ein. An Stron- 
d* 118 Paradoxus erinnert der Endwulst des Weibchens. Während 
ffet!* 61 a * 6r Stron Sy lu s paradoxus von der Endblase scharf 

kan eI l I1 >^ 1 ! t, ^ er Üebergang in eine kurze chitinöse End- 

pSe ei unserem Wurme allmählich statt und ausserdem finden 
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sich in der Wand der Vulva Stützapparate, welche bei Strongvlus 
paradoxus fehlen. 

Die Form der Bursarippen beim Männchen weicht sowohl 
von denen des Strong. paradoxus, als auch, wenngleich nicht in 
gleichem Maasse, von denen des Strong. commutatus ab und 
ähneln dieselben mehr den bei Strong. micrurus auftretenden 
schlanken Rippen. Die Form der Hinterrippen liess sich bei dem 
einzigen vorliegenden männlichen Exemplare nicht sicher fest- 
steilen.. In Seitenansicht erschienen auch sie lang und schmal. 
Die chitinösen Begattungsorgane erinnern durch ihre Theilung in 
mehrere Paare an die Verhältnisse bei Strong. commutatus, jedes 
dieser Gebilde hat jedoch völlig abweichende charakteristische 
Formen. 


Die accessorischen Organe liegen dicht vor der Basis der 
Bursa hinter den übrigen Chitinapparaten und bestehen nur aus 
zwei Stücken, während sie bei Strong. commutatus weiter hinten 
zwischen den Spiculis liegen, kleiner sind und aus mehreren 
Stücken bestehen. Dafür besitzt unsere Art die vorbeschriebenen 
zwei dreieckigen und das pfeilförmige Gebilde. 

Es dürfte dieser Wurm nebst Strong. paradoxus und com¬ 
mutatus zu einer Gruppe zusammengefasst werden müssen, da 
* e * ei s * c k dm’ c li ihre 6 Mundpapillen ohne weitere chitinöse 
un ewaffnung vor den übrigen Strongyliden auszeichnen. 

Die Würmer fanden sich, wie schon erwähnt, im Lungen¬ 
gewebe selbst eingegraben vor, während die Bronchien frei von 
denseiben waren. Dagegen fanden sieb in den Bronchien zwei 
Stück weibliche Strongylus filaria Rudolphi, kenntlich an 
der glockenförmigen Verlängerung des Oesophagus und dem Man- 

ge eines c ltinösen Mundringes. Die beiden Exemplare waren 
von mittlerer Grösse. 

Wenn bisher noch keine Lungenparasiten von Cervus elaphus 
ne • eDS * nd> 80 der Umstand, dass die erste 
NPTnof 1 ^ 6 / rSC u ?? e> we lche mir zur Untersuchung kam, zwei 
j en f 1 6n wohl annehmen, dass diese Lücke in 

t \ er *J U1 weniger auf seltenes Vorkommen dieser Parasiten, 
i] r ? u u man gelnde Untersuchungen zu schieben ist. 
ffefnnrl^np nUD *?. * Ü1 diesen in der Lunge des Edelhirsches 
ffvlus Arnfi möchte ich > falls derselbe nicht mit dem Stron- 

f t ld6ntiSCh ist > deü Nameü „Strongylus sagit- 

Organ nbamkwS £ " da ‘ P“»"*« 


i 
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2 . 

Strongylus Amfieldii , Cobbold. 

Ueber diesen Parasiten des Esels, dessen Litteratur mir leider 
unzugänglich war, batte Herr Dr. v. Linstow die Güte, mir 
nachstehende Mittheilungen zukommen zu lassen: 

„Strongylus Arnfieldii, Cohbold findet sich beschrieben in „The Veteri- 
narian. London, January 1884“: Habitat: Trachea and bronchi of the ass 
(Equus asinus). Männchen l 1 /* Cm. lang, Durchmesser 0,062"', jedes Spi- 
culum 0,1'" lang, 0,0117'" breit. Der Oesophagus ist 0,22'" lang, der After 
0,01"' von der Hinterleibsspitze entfernt. Das Weibchen ist 3,5 Cm. lang, 
0,133'" dick. Die Eier sind 0,022'", die Embryonen 0,1'" lang. 

Das Leibesende des Männchens trägt eine 3 lappige Haube, etwas 
breiter als lang. Die Rippen sind vollzählig, die Hinterrippen sind an ihrer 
Basis vereinigt, ziemlich breit und an der Spitze gespalten. Die Mittelrippe 
ist verhältnissmässig schmal, bis zur Mitte gespalten, die hintere Aussenrippe 
(posterior lateral ray) ist lang, gleichmässig schmal. Die Spicula sind von 
gleichem Baue. 

Das Leibesende des Weibchens ist einfach, etwas scharf zugespitzt; 
ovovivipar. — 

Noch einmal beschrieben und abgebildet ist diese Art von demselben 
Autor in: Linn. Soc. Journ. Zoolog. Yol. XIX. London 1886. p. 285 a. 286. 
Tab. 36, Fig. 1—9. 


3. 

Strongylus minutissimus Megnin . 

(Journal anat. et physiol. Paris 1878. Yol. XIV. p. 548—550.) 

Ueber diesen Parasiten machte mir Herr Dr. v. Linstow 
folgende Mittheilungen: 

„Die Beschreibung des Strong. minutissimus ist sehr mangelhaft. In 
erbsen- bis bohnengrossen Tumoren in der Lunge afrikanischer Ham¬ 
mel fand Verfasser diesen Nematoden. Das Männchen ist 10'" lang. Die 
Spicula sind kurz und spatelförmig; die Bursa hat 10 Rippchen. Das Weib¬ 
chen misst 15'" in der Länge und 0,2'" in der Breite. Die Eier sind 0,08 
. i® M*" lang und 0,04'" breit. Der Embryo hat einen kleinen Schwanz- 
anhang, ,spdculiforme count et ondul6‘, und daher wird die Art wohl mit 
Strongylus commutatus identisch sein“ (v. Linstow). 


4. 

Strongylus nov. species in der Lunge der Katze 
(Strongylus pusillus). 

Ich war gerade mit dem Niederschreiben vorstehender Ab¬ 
handlung beschäftigt, als ich am 20. Februar 1890 zufällig erfuhr, 
dass der Diener im histologischen Institute zu München, Herr 


Digitized by v^.ooQle 


64 


V. MUELLER 


Moll, in der Lunge einer Katze Würmer gefunden habe. Ich er¬ 
hielt zunächst ein kleines Stück der frischen Lunge und darauf 
stellte Herr Prof. Dr. v. Kupffer in freundlichster Weise das 
ganze Präparat dem pathologischen Institute zur Verfügung, wofür 
ich ihm hiermit meinen Dank ausspreche. 

Die Katze war zum Zweck histologischer Untersuchungen 
angekauft worden, starb jedoch, bevor sie verwendet werden 
konnte. Im Darmtractus fanden sich 4 junge Taeniae crassicollis, 
le ihrer geringen Länge wegen erst kürzlich aufgenommen wor¬ 
den sein konnten, sowie eine Anzahl von Ascaris mystax. In 
der Luftröhre fanden sich 8 Stück Trichosoma (Eucoleus) ae'ro- 
philus, die Weibchen dick mit Eiern belegt, vor. 

Die Lungen, welche, da sie wie „angegangen und der Tuber- 
cu ose ähnlich“ aussahen, die nähere Untersuchung veranlasst 
hatten, zeigten fast in ihrer ganzen Ausdehnung und in allen 
Lappen ziemlich gleichmässig verbreitet kleine, etwa 1—1 Vs"' 
giosse, rundliche, gelbe Flecken, welche jedoch häufig, besonders 
f 1 ^., e ®. ®P’ tzen ^ er Unterlappen, zu grösseren continuirlichen 
n ra Ionen verschmolzen. Dieselben hoben sich von dem nur 
noc spärlich vorhandenen lufthaltigen Lungengewebe, auch bei 
dem m Spmtus aufbewahrten Präparate, scharf ab. Die gelben 
* lecke waren derb anzufühlen und sanken Stücke, aus dengrös- 
seren Plaques herausgeschnitten, im Wasser unter. Von der 
bchnittflache floss ausserordentlich reichlich ein trüber, graulicher 
alt, der sich unter dem Mikroskop fast ausschliesslich ans un- 
'T en ’ sehr kleinen, fast kugeligen Eiern in allen Stadien 
, \ U1C sowie weniger zahlreichen Wurmembryonen be- 
v. e , eD , erwies. Epithelien und weisse Blutkörperchen traten 
™ ^ er grossen Menge der Eier in den Hintergrund. Ver- 

waehspnp 11 C \ SI ? m dem -^streifsaft kurze Stücken von er¬ 
wachsenen, sehr dünnen Würmern. 

und U1 ' r zuer8t U Vergebenen, noch in Wasser liegenden 

kleine IjUngenstUck Hessen sich beim Zerzupfen 

erkennen TO i u D ° C ^ CD , von etwas über Stecknadelkopfgrösse 
schwär? hr» 6C w V0D keinen, knäuelförmig zusammengerollten, 
dtX^T “, W “” eni «'““a a gelang, mehrere 

Bruchstücke* vn ° ■if US dem Prä P arate frei zu machen und viele 
zeigte es sieh d 1 ™ el 'halten. Bei genauerer Untersuchung 

benen I im» ’ aSS . j ie ^ ürmer mit keinem der bisher beschrie¬ 
benen Lungennematoden identisch sind. 
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Männchen 


Körperlänge 
Körper dicke 


Spicülalänge 

Spiculadicke 


Vulva von der Spitze 
After von der Spitze , 


Länge . 
Breite . 


Eier. 


Länge . 
Dicke . . 


Embryonen. 


4 9'" 

0,05—0,08'" 

0,21-0,23"' 

0,1—0,13'" 

0,003—0,01'" 

0,03'" 


0,05-0,07" 

0,05-0,06" 


0,27-0,35'" 

0,017-0,023'" 


Weibchen 


9,6—9,9"' 

0,05—0,1'" 

0,2-0,25'" 


0,19'" (?) 
0,07'" 

0,02-0,03'" 


Weine, zierliche Wurm, welcher sich schon durch seine 
LliiW Gr “ sse ““/eilend von den übrigen lungenbewohnenden Stron- 
gyüden unterscheidet, liess sich in dem vorliegenden Falle nur in 
RrLw eilg r ebe ^lbst, nicht jedoch in der Trachea und den 
hielt T el n h ChWeiS t“’ Der seh'eimig-seröse Inhalt der letzteren ent¬ 
seine dnSh “ Ur ^ r u Und Em bryonen in geringer Anzahl. Durch 
mntatn« k lb - raU “ e Färbung erinnert der Wurm an Strongylus com- 
achtete Art^A *51 dl6 J or b®schriebene, in einer Hirschlunge beob- 
gylus commutltut nahe! St ^ ArteD ’ besonders dem Stron- 

braun De ft r i« K f P M« i8t O** 1 nnd fad enförmig, das Weibchen dunkler 
elde niel,i . a ? n ? hen gefärbt Diese Färbung, welche am Kopf- 
aiemlieh erohe p” nke /f*.’ a i 8 am Schwanzende, wird erzeugt durch 
■»gern und welche in der Wandung des Darmes 

dichter stehen C J’ e • m ,i der ^ ähe des Oesophagus feiner sind und 
«wnter stehen, als in der Nähe des Afters. 

werden^ wJif unbewaffnet und konnten Papillen nicht bemerkt 
nicht !mmer h ’i!“ < l. dle8 J elbe . n bei Str0D Sy ,us commutatus, wenn auch 
(Taf. I Fis- ii >C ^-’ i deUthch . zu er kennen sind. Der Oesophagus 
Anschwellung am *E ^ rhäI ‘ ni ? s mässig kurz, schlank, mit geringer 
sich 2 (JZ* , n“, Ende \. Zwischen ihm und dem Darme finden 
(Tafel! Fi* i ii | a PT?. n ^ örm ^ e > stärker lichtbrechende Körperchen 
Gebilde* hpii* Ö *, ^^ es ®^ en sied nicht, wie das glockenförmige 
hettet nnnrio ron ^? 8 m icrurus, in das Lumen des Darmes einge- 
In der Näh* 7 s ?J ieinen auf der Oberfläche des Darmes zu liegen. 
Zellen vnnam*« 68 ^ e80 P^ a & U8 zeigt sich die Darm Wandung aus vielen 
chen an*eb•dn 4 * en ? e J etzt, * n ^ eren Peripherie die feinen Pigmentkörn- 
Grenzen der 7 n^’ ** e nä ^ er dem After, desto schwerer sind die 
re gelmä8si* ^ el e ? zu erkennen und desto grösser und weniger 
a U8ffennmma a ef?eordnet erscheinen die Pigmentkörner. Die Cutis ist 
«sgenommen am Kopfende, sehr dünn. 

8C 6 Zeitschrift f. Thiermed. n. vergl. Pathologie. Bd. XVII. 5 
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Die Ovarien zeigen kein von der Norm abweichendes Verhalten. 
Die Uten enthalten Eier, deren Schale noch sehr dünn und deren 
Inhalt noch nicht in Furchung begriffen ist. Die Vereinigungsstelle 
der Uten mit der einfachen Scheide kann nicht absolut sicher er¬ 
kannt werden. Die Vagina scheint 0,19'" lang zu sein und ist dick¬ 
wandig. Die hellen dünnschaligen Eier liegen in ihr nur vereinzelt 
hintereinander. 0,07"' vor der Schwanzspitze liegt die Vulva, welche 
k ?! ne , kene s P itze Hervorraguug deutlich von der Körper¬ 

oberfläche abhebt. Dicht hinter ihr mündet der Anus, in dessen Wand, 
nach dem Schwanzende zu, zwei kleine feine Chitinstacheln einge- 
bettet srnd, welche an der Bauchseite des Wurmes hervorragen (Taf.I, 
*ig. 12d). Die Schwanzspitze selbst ist ziemlich stumpf. 

n . «PI 6 , Eier t sind klein (0,05-0,07'"), kugelig oder kurz oval. 
”1®. Scha '® J 8t sehr dünn. Der Inhalt ist im Leibe des Weibchens 
a. p° 1C t m ^ urc Jj u ?£ begriffen, dagegen zeigen die im Abstreif¬ 
safte eines Lungenschnittes befindlichen Eier alle Entwicklungsstadien. 

-. (P' e Embryonen gleichen an Gestalt und Grösse völlig denen 
co mmut a tus. Der dorsale Dorn vor dem oft S-förmig 
gebogenen Schwanzende ist sehr deutlich ausgeprägt (Taf. I, Fig. 17). 

Das Männchen ist kleiner und heller, als das Weibchen. 
niJ i) ° en ,m ei /t k *!“ von der Regel abweichendes Verhalten, 
der HfiliP ? r8a (^®^ ]’ R*g» 13 u. 14) ist dünn und kurz, dorsal, in 

Sself e n O (fv" i riP n en ’ D 0, °' 7 "' lang ' Der freie 8anm ' 8eitlich 

fn fhrem R«f i Die ßl PPen sind k «rz und plump und ähneln 
nTn- Y ehr - dene n des »‘rongylus commutatus. 

kerbung am “freien Ende“ 8, “ d *** dick ’ ndt deut,icher Ein ‘ 

n!! kl .” te , re Auss enrippe ist etwas schlanker, 
auf kurzer * ov>m y ek5he m * t der vorderen Aussenrippe 

und schmal. t lCher Ba8i8 aufsitzei >, Bind ebenfalls kurz 

meinschaftliehe*® rr .‘PP en 8 *nd schmal und bis auf eine kurze ge¬ 
meinschaftliche Basis von einander getrennt. 

Ihre Länffe^v^iirt a,n *a Und dünn ’ 8 P ate lförmig und leicht gebogen. 

verschiedenen Exem p ,are ” nicht nnbe - 

kurzen^SnlpnHi^',!.! 3 8< S lß das Hinterleibsende eines Männchens mit 
gezeichneten hoäl«' * “ be8tehen ans «iner stärkeren, gröber 

8aTen Smte fait !r n h enartig gebogene “ leiste, welche auf ihrer dor- 
(Taf. I Fiff 1=11 wo/ v, rer ganzen Hänge einen schmalen Saum trägt 
gestützt wird Am p ^ le S e wöhnlich, durch feine Chitinstäbchen 
ftwaf knStote l'f 6 Wt die Leiste ««»geschnürt, so dass sie 
giebt, jedoch ohn* r* - e * m f r stu “ pfen Spitze endet. Der Saum nm- 
Strecke auf dem B t ei8 , tcbe Ii’ die Spitze und läuft noch eine kurze 
reese auf dem ventralen Bande des Spiculum weiter. 

finden „f n t beiden Spiculis, dorsalwärts ihnen aufliegend, be- 

Fig. 13 f). rze ’ ein tech gebogene Chitinstäbchen (Taf. I, 
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Weder die Spicula, noch die übrigen Organe dieses Warmes 
zeigen irgend welche besonders charakteristische Formen, welche 
zur Benennung herangezogen werden könnten, so dass nur die 
Körpergrösse dazu verwendet werden kann. Da nun der Name 
„minutissimus“ schon von Mägnin an eine nicht sicher bestimm¬ 
bare Art vergehen ist, möchte ich für diesen Wurm die Bezeich¬ 
nung Strongylus pusillus 1 ) vorschlagen. 

Die Veränderungen, welche der Wurm in den Lungen er¬ 
zeugt hatte und welche oben beschrieben wurden, waren so be¬ 
deutend und das noch functionsfähige Lungengewebe in so hohem 
Grade vermindert, dass der Tod der Katze unbedingt als die 
Folge dieser Wurmkrankheit angesehen werden muss. 

ln Schnitten erscheinen unter dem Mikroskope die Alveolen 
völlig mit Eiern, zum Theil auch mit Embryonen ausgestopft. 
Verdickungen der Bronchial Wandungen, sowie des interstitiellen 
Gewebes zeigen sich nicht überall in gleichem Maasse entwickelt 
und scheint dies von der Dauer der Ansiedelung der Würmer 
an den einzelnen Stellen der Lunge abzuhängen. Da die Al¬ 
veolen fast alle gänzlich von Eiern erfüllt sind, lässt sich das 
abgestossene Epithel nur selten deutlich erkennen. 

Wie schon erwähnt, beherbergte die Trachea derselben Katze 
8 Stück Trichosoma aörophilum, welches bisher nur beim 
Fuchse gefunden worden zu sein scheint. Eine Marderlunge, 
welche mir im vorigen Herbst zugeschickt wurde und für welche 
ich bestens danke 2 ), enthielt ausser mehreren Knoten von Fila- 
roYdes mu8telarum ebenfalls mehrere Exemplare von Trichosoma 
aerophilum. Auch in diesen beiden Fällen zeigte die Schleimhaut, 
iu welcher die Würmer nur zum Theil oberflächlich eingebettet 
lagen, keine Spuren von Entzündung. Die weiblichen Würmer 
waren in beiden Fällen mit einer continuirlicben Lage von Eiern 
bedeckt, welche nur schwer zu entfernen waren. Es erschienen 
daher die Würmer bedeutend dicker, als sie in Wirklichkeit sind. 

5. 

Zur Litteraiur der Lungennematoden. 

Zur Vervollständigung der Litteratur über die Nematoden 
der Säugethierlungen war der rühmlichst bekannte Helmintho- 

1) pusillus = winzig, klein. 

2) Die Adresse des Absenders ist leider auf dem Transport so verwischt 
vorden, dass sie nicht mehr zu entziffern ist. 

5* 
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löge, Herr Landesgerichtsarzt Dr. Huber in Memmingen, so 
freundlich, mir folgende Notizen zukommen zu lassen: 

1. Filaria bronchialis Leuckart: II. 618. — Füaria hominis Ru- 
dolphi: Diesing, Syst. Helminth. Bd. II. S. 279. - Hamularia lymphatica 
Treutier. Observ. path. anat. 1793. p. 10 . Taf. II. Fig. 3—6 . 

Da dieser Wurm in den Bronchialdrüsen, nicht in den Lungen selbst 
gefunden wurde, gehört der Parasit, dessen Stellung im Systeme nach Leu- 
ckart ’s Ansicht durchaus noch nicht sicher feststeht, eigentlich nicht in den 
Rahmen dieser Arbeit. Leuckart hält es für möglich, dass die als Haken 
am Kopfende des Wurmes beschriebenen Gebilde Spicula eines Ascariden 
sein könnten. 

2. Strongylus paradoxus wurde von Chatin bei einem Bewohner 
von Oleron im Darm gefunden (1889; vgl. v. Linstow’s Supplemente). 

3. Mosler, Fr., Zooparasiten des Larynx. Zeitschrift f. klin. Medicin. 
Bd. VI. Heft 6. 

4. Neumann, Traite des maladies parasitaires des animaux domesti- 
ques. Paris 1888. 

Diese Werke waren mir bisher leider noch nicht zugängig. 

Zu „Ascariden der Luftwege“, welche, da sie nur ausnahmsweise in die- 
se en ge äugen, in meiner früheren Arbeit nur kurz erwähnt wurden, ist in 
der Litteratur noch zu bemerken: 

Stromeyer, Chirurgie. Bd. II. S. 328. 

' Zip perlen, üeber d as ye r i rren von Würmern aus dem Darmkanalein 
andere Organe. Dissert. Tübingen. Stuttgart 1842. 


Zur Statistik der Lungenwurmkrankheit . 

Während ich bei meiner im Jahre 1889 in dieser Zeitschrift 
erschienenen Abhandlung über die Lungenwurmkrankheit in Be- 
«rf ^ ? ^ au **&keit derselben nur aus allgemeinen Angaben 
über beuchen, sowie meinen wenigen Untersuchungen Anhalts- 
C if e k° nnt e, fand ich neuerdings in den Berichten des 
o k 1S |Lr T • f ntraIsc W ac hthofes zu Berlin ] ) genaueres statisti- 
c es a ena , welches die weite Verbreitung dieser Krankheit, • 
sowie i re praktische Wichtigkeit zu beweisen geeignet ist. 

die LMgen m yon te i8Äb (l ’- April 1 ® 88 bis S1 * März I884 ) wurden 
(1. Aoril iS84 k* " ®, C „ lwemen un d 69 Schafen, im zweiten Jahre 

lungen wetren Fad«. *' März 1885 ) 186 Schaf- und 1028 Schweine- 
s " mL « U K me " n> im dritten Jalire d- April 1885 bis 

Jahre fl 1 A 8 nrii 19 i 4 0 1 c f C u^ einelnnsen nnd 62 Schaflungen, im vierten 
Jahre (1. April 1886 bis 31. März 1887) 570 Schaflungen und 

zu Berüf^NR^h 8 ^ ^ J leisch ® cha “ auf dem städtischen Central-Schlachthof 
Schuchärdt-Gothfl 11 f , ertwi S’ scllen Berichten zusammengestellt von B. 
eins von Thüringen. i888. 0 Nr S 3 0,ldeDZblätter d68 allgemeinen ärztlichen Ver- 
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1641* Schweinelungen wegen Lungenfaden Würmern zurückgewiesen, 
„wobei zu bemerken ist, dass nur diejenigen Organe zurückgewiesen 
worden sind, welche nicht durch Entfernung der Parasiten in einen 
geniessharen Zustand zurückversetzt werden konnten. Hätten die¬ 
jenigen Organe, in welchen sich nur vereinzelte Parasiten befunden 
hatten, zurückgewiesen werden sollen, so hätte dies mindestens mit 
75 Proc. der gesammten Organe geschehen müssen“. 


NACHTRAG. 

Während vorliegende Abhandlung schon zum Druck einge¬ 
schickt war, erhielt ich von Herrn Geh. Rath Prof. Dr. 0. Bol- 
linger in München den Separatabdruck eines im Jahre 1889 
in Virchow’s Archiv S. 432 erschienenen Artikels von W. Eb¬ 
stein und A. Nicolai er in Göttingen, betitelt: „Beiträge zur 
Lehre von der zooparasitären Tuberculose“, freundlichst zu¬ 
gesandt. 

Die Verfasser fanden in kleinen, stecknadelkopfgrossen 
Knötchen der Rindenschicht der Nieren einer grösseren Anzahl 
Hunde Embryonen von Rundwürmern von 0,363"' Länge. Aehn- 
liche Knötchen fanden sich in den Lungen, doch nur einmal 
konnte aus einem Lungenknötchen ein Wurm herauspräparirt 
werden. Die Structur der. Knötchen ähnelte den Miliartuberkeln, 
doch fehlten Riesenzellen. 

Ferner fanden die Verfasser in den Lungen zweier Katzen 
unzählige submiliare Knötchen, in welchen Würmer, kleiner als 
die vorigen, lagen. Die Knötchen enthielten Riesenzellen. In 
manchen Schnitten zeigten sich Wurmeiern ähnliche Gebilde, doch 
konnten dieselben nicht isolirt werden. Ein ähnliches Knötchen 
mit einem Wurm fand sich in der Trachealschleimhaut. — 

Von erwachsenen Würmern wurde nichts bemerkt. Mit der 
Fadenwurmkrankheit, wie wir dieselbe bei der Katze beobach¬ 
teten, hat die von Ebstein und Nicolaier beobachtete Aflfec- 
tion nichts gemein, und bleibt es ferneren Untersuchungen über¬ 
lassen, die Arten der Würmer, zu welchen die gefundenen Em¬ 
bryonen, die leider nicht genau untersucht werden konnten, 
gehören, festzustellen. 


Digitized by v^.ooQle 



Q.» ö“ & 


V. MUELLER, Helminthologische Mittheilungen. 

Erklärung der Abbildungen. 

(Tafel I.) 

Fig. 1. Hinterleibsende eines weibliehen Strongylus noy. spec. aus 
a Uteri 6lner H rSCh üllge (Strongylns sagittatns). 

b Vagina. ^ Chitinspangen in der Kapsel, 

c Uebergang der Vagina in die Vulva. f Anus!’ 

Fig. 2. Dasselbe. 

Fi*. 8. Hinterleibsende eines m&nnliehen Wurmes derselben irt. 
a Spicula. b Häkchen, c Accessorisches Organ. 

. Dasselbe naeh einer Photographie, 

b Häkchen e Dreieck |se Platten. 

d 1 

i Musculus retractor cirrhi. 

Fig. 6. Kopfende desselben Wurmes, 
a Oesophagus, b Darm. 

Fig. 6. Einzelnes Spiculum. 

Fig. 7. Accessorisches Organ. 

Fig. 8. Pfeilflirmiges Organ. 

9. Ansgebreitete Bursa (construirt). 

Td , issssw 

e Vorderrippen. 

F1 »- 10. Wurm in natürlicher Grösse. 

Fig. 11. Kopfende einesi Strong. bot. spec. aus einer Katzenlunge 
0 n , (Strongylus pusillus). 

a Oesophagus. b Stark lichtbrechende Gebilde. c Darm. 

FIS ‘ l\^!T r 'fl aeUde 6ines Weibche "s derselben Art. 
b Vufv“ "* ElerD - c Darm. 

d After. 

S . Hinterleibsende eines Männchens derselben Art mit kurzen 
Hinterrippen. Spiculis. 

Hintere Aussenrippe e Spicula. 

aiE ,“ 1 i &“ 

h Darm. 

a Hinterrippen. U * Aus ? ebr eitete Bnrsa. 

b Hintere Aussenrippe S “'«eirippen. 

e VorderriJpJn * AU8SeDrippe - 
Fig. 15. Spiculum. 

Fig. iß. Ei. 

Fhr na Il | ntere ^©ihesenden von Embryonen. 

61 lieher Wurm in natürlicher Grässe. 
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Kleinere Mittheihngen. 


1. 

Einige Bemerkungen über Creolin. 

Von 

Frick, 

Kreiathierarzt in Hettstedt. 

Nur ungern habe ich mich entschlossen, in der so viel venti- 
lirten Creolinfrage das Wort zu ergreifen, denn nach dem augen¬ 
blicklichen Stande des Streites über den Werth des Creolins heisst 
es „Oel ins Feuer giessen“, wenn man sich nach beregter Richtung 
äussert. Trotzdem will ich meine Beobachtungen nicht vorenthalten, 
selbst auf die Gefahr hin, dem einen oder anderen Autor zu miss¬ 
fallen. 

Meinen Standpunkt bezüglich des Creolins habe ich zur Genüge 
in meinem „Grundriss der antiseptischen Wundbehandlung“ gekenn¬ 
zeichnet. Ich sagte daselbst: 

„Die antiseptischen Eigenschaften des Creolins sind also keines¬ 
wegs zu bezweifeln und trotzdem habe ich bisher Abstand von der 
Anwendung desselben genommen, weil es für die Landpraxis zu 
schlecht transportabel ist; denn während man bequem und in grosser 
Menge die oben erwähnten Sublimatpastillen bei sich führen kann, 
J8t es schwierig, so viel Creolin bei sich zu tragen, wie man oft bei 
Operationen gebraucht.“ 

Den Werth des Creolins zu bezweifeln, ist mir also nie ein¬ 
gefallen, sondern für mich war bei der Wahl und Brauchbarkeit des 
Antisepticums in der Landpraxis neben den antiseptischen Fähigkeiten 
noch ein zweiter Factor maassgebend. Wie jeder Praktiker weiss, 
sind Flaschen mit Flüssigkeiten beim Transport in der Landpraxis 
^el mehr dem Zerbrechen ausgesetzt, als solche mit festen Körpern. 
Ueberdies hat man schon so Mancherlei an Instrumenten und Medi¬ 
kamenten mit sich zu schleppen, dass man gern jede unnöthige Be- 
as biug der eigenen Person, resp. des Transportmittels vermeidet, 
zumal im Winter bei schlechten Landwegen. Dass das Creolin diesen 
an zweiter Stelle von mir geforderten Eigenschaften nicht entspricht, 
ma S folgende Betrachtung ergeben: 

Bei einigermaassen umfangreicheren Operationen, resp. Wunden 
verbrauche ich, um eine zuverlässige Desinfection zu erreichen, einen 
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Eimer (ä 10 Liter) Desinfectionsflüssigkeit. Wenn das Creolinwasser 
-1“ ? U 1 80 brancht man zn einem Eimer ™ 

also eine i lasche. mit deren rtrüaoA nn j a.i „ . f 

• r* f UC!CU grosse und Schwere man schon zu 

Säte ,5* ZU d . e “ 5 (f " nf) S ? bli “atP*8tillen, die man 

Zieht man in Betragt 1 lmer ^ ^ r P c ' Sublimatwassers zu erhalten. 
£ 2 proc und ani ’ 8 “ a “ oft genu S stärkere Creolinlösungen 

Tag) «braucht «« ai-^ 88 ?? Quantitäten 0>b zu 4-5 Eimer pro 
500 Grm Creolin stPtlPv!^ V ? n , selbst > dass man wohl mindestens 
tuali täten fferüstet fn . • “ n Ch fUhren mU88 > gegen alle Even- 
matpastillen ITt?» D / gegen reicht man bequem mit 20 Subli- 

SK'SäÄä.' 1 *'" GewW " “ d «- 

unbestrfttene^nf *^ ran ®po r t ^ es ^ reobns > sowie die jedenfalls 
Factoren welche miVh 68 ® ublimats > waren also die bestimmenden 
12?“veranlassten, das Creolin als Antisepticum 

„Einseitigkeit“ mindp 8 f° aS8 der se % en erhobene Einwand der 
„Biinseit^keit mindestens ungerechtfertigt ist. 

nicht zu Desinfeeti m8 *' an( *> 1 ^ er m ^ cb persönlich zwingt, das Creolin 

or^denUich^eftigen'lBrernen^nd' 1 ! v ^ we “^ en > ü®gt * dem ausser- 
erträglich i at «L un ^ ^ uc ^ en der Haut, welches mir nn- 

wasser befeuchte. Dieses JucTen^O R° bald ich di ® HaUt mit Cre ° lin ' 
der Haut hält beinah« iq^j 6 U “ d Br . ennen ? verbunden mit Röthung 
Wasser nachgespült wb^^ 6 an ’g* eich g ulti g> ob sofort mit vielem 

ist mir dSfe Satal he Ä V °? elnem anderen CollegeD 
dern muss dass dnr«h \ “^etbeilt worden, so dass ich mich wnn- 
worden ist. r bl8her in der Litteratur nichts bekannt ge- 

Berieseln* wn Wunden*'miTcränr^ h ‘ heft ! ges Jucken der Haut naeh 
Oberrossarzt Schieffei bnwasser, ist mir privatim von Herrn 

zählte mir, d^s er bei 2 Offit “ ltgetheilt ™ d «*- Derselbe er- 
den Vorderfusswurypln w* fi . cie ** 8 P fer den edler Abkunft Wunden an 

wasser habe berieseln’lassen’’undT St “l‘ zen entst eben, mit Creolin- 
im Bereich der Wmul»n «•« , u “ d dass diese Pferde heftiges Jucken 

der Weise kund, däss dieS« ^ D l e8es Jucke *> g ab in 

wenn sie nicht daran verbind* * 6 un ™ hl S bin * und hertrippelten und, 
benagten. Dieses Juckp-pfm i ert ..^wurden, die Wunden scheuerten und 
<«4 hlSÄj"* “«* » «. Erscheinung g* 
anlasst gesehen habe mif ^ üc ^ 8Icbt auf die Wundheilung ver- 

n». w “ ,r w “ 1 “ ■"* 

ürtheil Uber das C^eoHn^wi« 88 - 0 ^ 0116 ^ Erwä g“ n g e “ bin ich zu dem 
und es wäre zu wünschen 68 . oben ““geführt habe, gekommen 

Pearson’s oder Artma« >*n ai i? k der ® tre ' t Uber die Frage, ob 
rein sachlicher Kritik ffea«hi- 8 h? r f obn das bessere ist, *uf dem Wege 
werther, als die Polemiken fürn^«* ^ lrde ,; Di . 68 ist um 80 w ünschens- 
kaum noch als rein sachn«h oder Y lder das eine oder andere Präparat 
Meinung nach dadurch weiW ^ eze Il bnet werden können, und meiner 
des Standes gedient ist 61 der ^ I8Senscba ft> noch dem Ansehen 
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Abnormer Zweig der Arteria maxillaris externa 
beim Pferde. 


Dr. Wladimir Kulczyeki, 

Assistent der Anatomie an der Thierarzneischule in Lemberg. 

(Hierzu Tafel II.) 

Bei den Präparirübungen mit den Hörern im anatomischen In¬ 
stitute meines geehrten Lehrers, des Herrn Prof. Dr. H. Kadyi, 
fand ich bei einem mit Teichmann’scher Kittmasse injicirten 9 jährigen 
Pferde (Wallach) einen, meines Wissens bis jetzt noch unbeschrie¬ 
benen, anomalen Zweig der äusseren Kinnbackenarterie. Diese Ab¬ 
normität dürfte nicht nur in morphologischer, sondern auch in prak¬ 
tischer Hinsicht von Bedeutung sein, da sie eben an einer Arterie 
sich yorfmdet, an welcher beim Pferde der Puls untersucht wird. 

Indem ich den betreffenden Pferdekopf nach der Hautabnahme, 
aber noch vor der Präparation, von der Ventralseite betrachtete, be- 
merkte ich eine quer am Unterkieferrande durch das Bindegewebe 
urchleuchtende Arterie. Momentan glaubte ich in derselben eine 
a norm zu weit nach hinten gelagerte äussere Kinnbackenarterie 
L r T\ a m % ax ^ ar ^ s externa, A. facialis , Angesichtsarterie) zu erkennen, 
s e mir aber der Umstand auf, dass diese Arterie ohne Weiteres 
os8gelegt war, während dieselbe sonst, sowie die Vene und der 
f m ^ ten onianus an der Stelle, wo sie sich auf die Gesichtsfläche 
m eugen, von einer dichten Bindegewebsschicht bedeckt und des- 
7n5 ei V n . °bne besondere Präparation, sogar in injicirtem 

, n mc ht sichtbar sind. Nach genauerer Untersuchung tiber- 
f 6 1C ^ m ! cb > dass die genannte Arterie nicht durch die Incisura 
Ppc/u* 1 ^ x ^l ae tofariorts, sondern 7 Cm. hinter derselben auf das 
nnrrrfoi während die eigentliche A. maxillaris externa 

j r«sig ausgebildet war und mit der entsprechenden Vene nebst 
begab UCtUS ^tenonianus durch die Incisura auf das Gesicht sich 

der < * em 4 b P r . ä P ar ^ ren des Verlaufes und der Verzweigungen 
kiefft eria max itt a ris externa zeigte sich, dass sie in der Unter¬ 
st ^ anz norm almässig ausgebildet war (Taf. II, max, e). 

a “^ er me dialen Seite des Unterkiefers und gab 3 kleine 
infrr- \ j 16 ü nter kieferdrüse (Arteriae glandulae submaxillaris 

JZ° reS) ’ .? n . Ramus su bmentalis (Taf. II, subm.) (in den Hand- 
ui . rn 7 unr . lcbt ^ er weise als A. sublingualis bezeichnet), sowie die 
nus ^ wei S e den Muse, biventer und M. pterygoideus int er- 

Art* ^ esen Zweigen ging von der A. maxill ext. die abnorme 
Sie b f a • oberba ^ b des Unterkieferrandes ab (Taf. II, r. mass.). 
von l\ Q u Slcb ^ Cm. hinter der Incisura vasorum, zweigte sieb 
em Hauptstamme fast unter einem rechten Winkel ab, ging an- 
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fangs nach unten und hinten, kreuzte sich mit der Venamaxillms 
antenor und dem Ductus Stenonianus und legte sich dem Muse, pterv - 
goideus internus an, für welchen sie zwei nicht unbedeutende Zweige 
abgab. Von der unteren Seite war sie mit dem dünnen und durch- 
sichtigen Gesichtshautmuskel bedeckt, für welchen sie 3 dünne Zweige 
abgab. Im weiteren Verlaufe wendete sich die genannte Arterie auf 
die Aussenserte und ein wenig nach vorn, legte sich dem unteren 
Unterkieferrande an und versorgte mit 2 grossen Zweigen den Muse, 
pterygoideus internus in der Nähe der Insertion desselben. Ausser- 

S1 d einen dÜnnen Zweig > sicher längs des Unterkiefer- 
randes am Periosteum nach hinten sich begab und mit einem ähn- 

riWTT nnen . Z T? ig der A ' masse terica inferior anastomosirte i). 
(Taf. II, mass. inf.), ab. 

weiteren Verlauf überschritt die abnorme Arterie den Unter- 
nhli? rra ?/i* in - eiDer e «\ 1 Mm * ^ e ^ en Gefässrinne, wendete sich nach 
«^aIIa^« 16 ^? 88e . re des Unterkiefers, durchbohrte die auf dieser 
... . nD l^? 8c 1 ie de _ 8 Mus C' masseter nahe an dessen Insertion und 

J^ 8I8 ® be > durcb Abgabe kleinerer Seitenzweige sich er¬ 
schöpfend, fast bis zur halben Höhe des genannten Muskels. 
a e8cbnebene Arterie stellt also einen abnormen Zweig der 

Knrnn? 1 ? ri ? €Xierna den äusseren Kaumuskel dar, welcher als 
. V e A - masse terica ( accessorio ) zu bezeichnen wäre und wel- 
raktAriof ^ 1C * nUr j durcb 8e * ne öicke, sondern auch durch den cha- 
ftrinnAn,^ 9 den y e * tere n Verlauf der A. maxillaris externa 
abnorm An a , er . au ^ aus zeichnet. Der Durchmesser der beschriebenen 
sie in , be . tru & am An fang 4 Mm. und an der Stelle, wo 

A mariiinr' US ^ G 31 /2 während der Durchmesser der 

auf di« Pa l ' va ' d ? r £ wo 8 * e d * e Unterkiefergrube verlässt und 
auf die Gesichtsflache sich begiebt, 6 Mm. betrug 

im DnrPhm k Ai?A 18t L 8Cb . für , di6Se abnorme Arterie war auch ein 5 Mm, 
kiefprranri / • F rei ^ e ? Aneurysma. Es befand sich auf dem Unter- 
S5S? ifc aUf K Ta l el l 1 dar ^ e8tellt «) entstand wahr- 
und durch den^da obe /' flä ® blic l ie n Lage der Arterie am Knochen 
Geschirr und Krippe. Verbundenen Druck an harte Gegenstände, wie 

nur durch^in^^d« 6116 ‘tf*' 01 ? 0 war ln * brem ganzen Verlauf von aussen 
bedeckt während d* 16 ^ ascie und von sparsamen Hautmuskelbündeln 
den 'Vne unä *L r> \ maxillaris ™ Bammt der entsprechen- 
einer dicken und hart UC ^? Stenonianus an entsprechender Stelle mit 
B »><fagewebsschicht bedeckt erschien. Infolge 

der A.\aro(Werter mu8S beigefügt werden, dass beim Pferde von 

Hinterrand des Unterkipf rter ? en den Vuse. mas *eter versorgen, welche den 
rioris). y on diesen Arte ” über . schreiten (Ramus ascendens maxillae infe - 
zygomaiieus T ? SCheiüt die obe ^ welche in der Nähe des Arcus 

Ausserdem eipht d^ J iran sversa faciei des Menschen zu entsprechen, 
welcher zwischen dem P & maociliaris interna in der Tiefe einen Zweigab, 

inferioris von unten con dyloideus und Proc. coronoideus maxillae 

/ wns von unten den Muse, masseter versorgt. 
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dessen könnte wahrscheinlich am lebenden Thiere der Puls am Ra¬ 
mus masseiericus sehr leicht gefühlt werden, sogar leichter, als an 
der eigentlichen A. maxillaris externa , wenn auch die letztere stär¬ 
ker ist. 

Die anomale Arterie war von einer entsprechenden, etwas dickeren 
anomalen Vene ( Vena masseterica) begleitet (Taf. II, v. mass .). Sie 
verlief längs und hinter der Arterie und mündete in die Vena maxil - 
laris anterior. 

Es muss noch erwähnt werden, dass auf der anderen Seite, d. i. 
auf dem linken Unterkiefer, ein kleiner Zweig ausgebildet war, wel¬ 
cher der beschriebenen anomalen Arterie entsprach (s. Taf. II). Sein 
Durchmesser betrug kaum 1 Mm. Ebenso wie die beschriebene ano¬ 
male Arterie gab er Zweige für den Muse, plerygoideus internus 
und überdies einen oberflächlichen Zweig ab, welcher jedoch den 
Unterkieferrand nicht überschritt und den Muse . masseter nicht 
erreichte, sondern sich in der Sehnenhaut und im Bindegewebe er¬ 
schöpfte. — 

Schliesslich muss ich noch bemerken, dass in dieser Hinsicht 
von mir auch einige andere Thiere und der Mensch untersucht wurden. 

Beim Rind fand ich einen normal und stark entwickelten Ra¬ 
mus masseiericus arteriae maxillaris exiernae. Trotz seiner Stärke 
ndet er jedoch in keinem anatomischen Handbuch der Hausthiere 
erücksichtigung. Sein Durchmesser beträgt bei einer erwachsenen 
Kuh 4 Mm. Er hat seinen Anfang, ebenso wie bei dem oben be¬ 
schriebenen Pferde, an der A . maxillaris externa am medialen Unter- 
aieterrand und theilt sich in 2 Zweige von gleicher Stärke, von 
enen einer auf der inneren Seite den Muse . pterygoideus internus 
versieht, der andere aber den Unterkieferrand überschreitet, um sich 
V i eD f ™ usc - masseter zu erschöpfen. Sein Anfang und der ganze 
er auf entspricht gänzlich der anomalen beim Pferde beschriebenen 
r erie ( Ram . vel Art. masseterica). Beim Rind ist er jedoch normal 
un immer ausgebildet. Die Entfernung der Stelle, wo er auf die 
ussere Gesichtsfläche Übertritt, von der entsprechenden Stelle der 

• maxillaris externa , ist beim erwachsenen Rind fast dieselbe wie 
heim Pferd. 


„ Ebensolche Verhältnisse fand ich bei einem anderen Wiederkäuer, 
di* 10 genannte Arterie unterscheidet sich bei 
sem Thiere nur dadurch, dass hier 2 besondere Zweige sich be- 
Ihif 6 ^* T e C ^ e von der A. maxillaris externa entspringen und, den 
sch’* f Bferran ^ überschreitend, sich im äusseren Kaumuskel er- 


eef ^ ensc ^ en habe ich diese Arterie ebenfalls ausgebildet 
d 6n ’ • Anfan £ von der A. maxillaris externa und Verlauf 
n en sich an der entsprechenden Stelle, wie bei den beschriebenen 
eren. An der Leiche des von mir untersuchten Mannes bildete 
i n 2 6 i n . rzes Sümmchen (1V 2 Mm. im Durchmesser), welches sich 
and teilte, von welchen einer den vorderen unteren, und der 

dfir 6re ^^ en Dipteren unteren Theil des Muse, masseter versah. An 
anderen (linken) Seite desselben Mannes fand ich dieselben Ver- 
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hältnisse, mit dem Unterschied, dass die Zweige nicht mit einem ge¬ 
meinschaftlichen Stämmchen, sondern getrennt von des A. maxillaris 
externa sich abzweigten. Diese Zweige fand ich auch in den ana¬ 
tomischen Handbüchern des menschlichen Körpers als Rami masse- 
tenei erwähnt (Henle *)) und entweder als 2 abgesonderte Zweige 
abgebildet 88 e * n keitliches Stämmchen (Gegenbaur 8 )) 

Aus der oben gegebenen Beschreibung der abnormen Arterie 
beim Pferd, sowie ans den Unterschieden bei den anderen Thieren 
und beim Menschen überzeugt man sich, dass diese Arterie (Ramus 
massetericus) als ursprünglich immer und constant auftretende zu 
betrachten ist. Bei manchen Thiereu jedoch, wie beim Pferd, kann 
sie aus unbekannten Gründen verschwinden, wenn andere Zweige zur 
ersorgung. ihres Gebietes ausreichen, so dass nur ein unbedeutender, 
den Unterkieferrand nicht überschreitender Zweig übrig bleibt. Er- 

wEih!, S1 °r b - a 80 „ be ™ Pferd ein Fal1 ihrer ungewöhnlichen Ent- 

• ng ^ ,e z ‘ der °h®u beschriebene), so ist derselbe als Ata- 
vismus zu deuten. 


Erklärung der Abbildungen. 

(Tafel II.) ' 

Werdekopf von der Tentralseite ('/* der natürlichen Grösse). 

Tt'Jn ntnv M USC ' s ‘ ernoth Ueoideus, sternohyoidens und omohyoideus. 
stern. max. Muse, sternomaxillaris. 

jugo. max. Muse, jugomaxillaris. 

muss. Muse, masseter. 

pt. mt. Muse, pterygoideus internus. 

gl. par. Glandula parotis. 

gl. subm. Glandula submaxillaris. 

lymph. Lymphdrüsen. 

max. e. Art. maxillaris externa. 

subm. Art. submentalis. 

cor. lab. i. Art. coronaria labii inferioris. 

^ 8 Aiieui 7 s aS8 )^ er ^ CUS ^ a ^ norme ^ r ^ er ^ e m it ihren Zweigen und 

Tfati: vlT 8e ! eriCa ioferior und ihre Anastomose. 

acia is anterior, durchschnitten zur genaueren Uebersicht 
„ der Art. maxillaris externa. 

J St ^ ena ma88eter i ca (abnorme Vene). 

Ductus Stenonianus. 


v. fac. a. 

v. mass. 
d. St. 


1) Handbuch der Anatomie. Bd. III. S. 95 . 

3 l Atlas des mens ®hlichen Körpers. 

3) Lehrbuch der Anatomie des Menschen. 1883 
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3. 

Zur Literaturgeschichte der Leberegelkrankheit. 

Von 

Dr. J. Ch. Huber, 

Landgerichtsarzt in Memmingen. 


Die Bibliographie der Trematoden ist kürzlich von Braun 
(Broun 8 Klassen u. Ordn. Abtheilung Vermes) in so umfassender 
und gründlicher Weise dargestellt worden, dass es schwer sein dürfte, 
eine wesentliche Lücke zu entdecken. Nur der, wie es kaum zu 
bezweifeln ist, älteste Schriftsteller über Leberegel, wurde nicht be¬ 
rücksichtigt. 


Jehan de Brie, ein praktischer Schafzüchter aus dem gleich¬ 
namigen französischen Landstriche, lebte zur Zeit des energischen 
und gelehrten Königs Karl V. (1364—1380) und hat auf Veranlas¬ 
sung seines Monarchen seine reichen Erfahrungen niedergeschrieben 
und demselben im Jahre 1379 überreicht. Um die Entstehung der 
Abhandlung J e h a n ’s zu begreifen, muss man wissen, dass in jenem 
baeculum der Nationalreichthum Frankreichs zum grossen Theil in 
Wollvieh bestand, dessen Zahl, wie man schätzt, das Zwanzigfache 
es . eutigen betrug, während die Wollproduction das Vierzigfache 
es m unserem Jahrhundert erzeugten Gewichtes erreichte. Die ge¬ 
waltigen Ebenen der Brie waren offenbar zur Schafweide geeigneter, 
als zum Kornbau, während gleichzeitig der Bedarf an Wollstoffen 
ein viel grösserer war, als in unserem baumwollenen Zeitalter. 

as Buch Jehan’s, dessen Originaltext bisher nicht gefunden 
wurde, ist 1379 vollendet und war betitelt: 


„Traict6 de l’estat, Science et pratique de l’art 
de Bergerie, et de garder oeilles et brebis ä laine“. 

und soll um Pfingsten des genannten Jahres dem König überreicht 
worden sein. — 

Ana ^ er ^ e w urde im Beginne des 16. Jahrhunderts ein 

in p U ^i ly > von dem fl och 4 Editionen Vorkommen, die man 
sftiiT^o^ 00 ^ 8 ^ eu ^ ruc ^ des „Bon Berger“ (Paris. Isidore Li- 
»cux. 1879) näher beschrieben findet und deren letzte im Jahre 1594 
in Louvam erschien. 


zn Vii* aS ^ 16 Person Je han’s betrifft, so wurde derselbe um 1349 
? h 1 lers ‘ 8ur 'R° n gnong (en la chastellenie de Conlommiers en Brie) 
8chw ren ^ n ? an S 8 den* Hüten der Gänse und Schweine betraut, 
sehn er zum Schäfer empor, so dass ihm mit 14 Jahren 

Gntar eiDe ** eer de v °ö 200 Stück anvertraut wurde. Bald wurde er 
Math* erW ;i 6r ZU ^ ess y (b®* Cloye), welches dem Seigneur von Tueil, 
^ >onino l a l I1 > gehörte. Dieser soll ihm Gelegenheit ver- 
IT z? 11 * ZU ^ aris wissenschaftliche Studien zu machen, 
et mft’h. ^ 6r ® c ^ er Jehan brachte es so weit, dass er „licenciö 
istre en ceste Science de bergerie“ wurde und in der „Rue au 
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Feurre“ Vorlesungen halten durfte. Dem König wurde er empfohlen 

eK»npllp“ lnen * Jeha u de Hetomesnil > Canonicus „de la sainte 

dJÄafe “ Dd d6r “ enschenkundi ge F «rs‘ verstand es, das Talent 
des Schäfers auszunützen. 7 

q KÄ #“v b ^T iSt iD 47 Kapitel ein S etheilt > ™n denen das 
einen v V f r . nch ? en und Obliegenheiten des Schäfers in jeden. 
wS? Monat besprechen; das 21. bis 32. enthalten eine Darstel- 
i de Krankheiten der Schafe. Die Mehrzahl dieser Krankheiten 
wurde auf den Genuss von bestimmten Kräutern zurückgeftthrt. 

X 6 " K?“ W1 K eS T mit der ” Dauve “ (- Douve) zu tbun Unter 

?• begreift man in neuerer Zeit 2 Hahnenfussarten: den 
_ Llngna ==grande douve, und den Ranunculus Flammula 

na«™« douve (vgl. Littrd, Dictionnaire. Art. Douve). Von der 

aber Lf „ ha “ de ^ J . eban kurz das 28. Kapitel. Ausführlicher 
aber ist er im 11. Kapitel (Du Moys de Mars): 

en Dasture** an d ij? ” arder s °uverainement de conduire Bes bestes 
fors^naist^^crofstTa^nftU*«* 1 * 18 ’..* 11 !.^ 6 ?^ »arescageux, bas et moistes. Car 
ronde et bien Xte Ä"“ 6 herbe tr& Perilleuse, ä une petite Mette 
moult k manffer mais i ° n app ? e dauve, iaquelle les brebis convoitent 
que les 1° !' ur . e ?, t tro P nu y^nt et dommageuse: car si tost 

de teile nature nnVIlp°r?a te Gt 1 0üt aval( * en leurs entraiiles, la dauve est 
oeille Et cette maf P Wh™ 61316 et 86 adhert au f °y e de la brebis ou autre 

delab«te,com m Ton^autres heX? t*' !T re K‘ ä ä la *«*• 

tion sur le fove R nnt herbes * Mais de teile dauve par sa corrup- 

vie et meneent et pnrr™™ r< f Z + Un f 1 man ^ re de vers qui par pourriture ont 
mort par l’infection dpWr P t nt t0 V t i e l oy de Ia beste: dont eile est mise k 
la brebis l’l recen male , herbe dauve. Et apres ce que 

souvent et plus S habondam1ff nt° n 8en pe, J t “Ppercevoir ä ce qu’elle boitplus 
maladie de dauvcs tanir ü ! t ? 6 ?* 3 ua “d ehe est saine. Et se peult celle 
convient if qu’elles eTmenit “ 6 p 8 1 ? re S !s un « an ou P luS: “ais. en la fin, 
ung des troll nemkes S ' 9 ar la , dauve destruit le foye, et le foye est 

**•"* ™“‘ “ 4.. Mi,Ä“? P s r KSÄ-““”“'* 

Leber Fäulnis a * so an > dass der Genuss der „Dauve“ in der 

bilden feine VorsteU 6 “® 6 ü“ d dass aus dieser Fäulniss sich Würmer 
Kn auch die W g ’ d 6 bei den alten A ntoren oft wiederkehrt), 
mutbet werden T Ürm T er u nicht beachriebe n sind, so kann doch ver- 

funtrnÄ ’ W £r li ™ ÄÄS 

mit Iße^der^b^f ^ ^ abr tdtnmt^und^verz*eichnet. ^ atnrer8cbe * nnngen 
Schutzbefohlenen 6 auT denV^ Schäfer > alle mö K liche n Leiden ihrer 
führen, ist es l™»,* 6D ** e ? US8 von gewissen Pflanzen zurückzu- 
gen Gewächse wie ßü vei *stehen, wie die an sumpfigen Orten häufi- 
luncns obtusiflorus Lysimachia Nnmmularia, 

Von unseren uil! * J AnkIagebank gekommen sind, 
treffliche Beobachter tt ° deutscben Botanikern erwähnt zuerst der 

».d bildet aJSÄW B r k < Tr *d“! ' ta .E**“»“ 1 : 

--- ie Lysimachia nummularia vorzüglich ab. 1 ) 

1) Kräuterbuch. 1572. 8. 266. 


Digitized by Google 



VI. Kleinere Mittheilungen. 


79 


Der grosse Konrad Gesner spricht von einer Rumexart (Lapathum) 
und von Alisma plantago, welche beide zu der Leberegelseuche An¬ 
lass geben sollen. 

Seitdem wir aber den Lymnaeus minutus l ), eine kleine Wasser¬ 
schnecke, als Träger der Cercarien kennen gelernt haben, könnte 
es sich vielleicht nur darum handeln, ob dieses Thier mit Vorliebe 
gewisse Pflanzen bekriecht, was gerade nicht unmöglich ist. So hat 
Leuckart die Schnecke an Zweigen der Weide gesehen. 


1) Richtiger Limnaea (ein griechisches Wort Xvfjtvrj existirt nicht). 


% 
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Bücheranzeigen nnd Besprechungen. 


i. 

F ’u^d P BetHlh a mf?o e 4 i[?iS fa 0 nstalt > deren Anlage, Einrichtnng 
etrieb. Mit 32 Abbild. Stuttgart, F. Enke. 1890. Preis 2 M. 40Pf. 

T erf rr’ 0 Kreistbierars t a- D., Hauptthierarzt für den 
K“ und dasStaatsimpfinstitut zu Bremen, giebt in der Ein- 
ImnfJLeJ 116 ° ri8 o SC ie Geschichte der Euhpockenimpfung und der 
fand S h»tt bnng : , Se,t der Einführung der Impfpflicht in Deutseh- 
imnfnnD-AT. 6 !? fflcb ' ,m ,d’ e Sicherung der Lymphquelle für Massen- 
7wlt>b ^.ind Dn j m < ’ w ' nnun S animaler Dauerlymphe. Zu diesem 
errirhtAt w 7 *7 6 * er ^ a ^ ren animale Lymphgewinnungsanstalten 

bL 1887 T„ R en ‘ Verf r er bes P richt diesen lediglich die 1886 
Rpi £ ebaute Im pfanstalt in eingehendster Weise, 

sichten dl « ü A c nlage der AnstaIt ^ besonders zu berück- 
die Mhe dpo v , d ® 8 Stalles vor grosser Sonnenhitze, ruhige Lage, 
Stall «in Ob • 16 “ ar ^ te ® und Schlachthofes. Erforderlich sind ein 
Ser wÄT r8a ? treu ^ elas8 - E'“ Isolirstall und ein Arbeits- 

Vortheile. Der Stoff gefordert > s* e bieten aber jedenfalls grosse 
cementirt «Pin tv ir-7 88 ^ ute Ventilation haben, der Fussboden 
gestellt Da« On ie .. Kä { )er we rden in einzelne Buchten (Stände) ein* 
der Imnftisob J )eratlon ®l° ca l und die Bedarfsutensilien, in Sonderheit 
tarium zur beschrieben, ebenso das Instrumen- 

f“bedien7! Un ^ Ah r*J™Z und Präparation der Lymphe. Ver- 
überflüssie o-pha/f n ° Gb i ^ er Quetschpincette, die anderwärts für 
Glasuren Ä Der Im P fstoff ™d «nr Versendung in 

des Asnirators T Pl , pettei ? auf S efüllt mit Hülfe der Saugpipette oder 
deten Form a u z / ;erer ^ an n noch einfacher, als in der abgebil- 
in dem ein ’werdf w^f ° ^ eiDen ^ummischlauch mit Glasmundstück, 
DielmnSp atte / 1DS:elegt ist > hergestellt werden, 
händler oder Sohln^r 6 ^ 61 ?- n , ach Auswahl des Thierarztes vom Vieh¬ 
alte Thiere Zu „t g l heheD ’ be ! orz1 ^ werden 5-12 Wochen 
Anthrax Seosis tv GD s * nd ?* e besonders auf Tuberculose, 
Ruhr, Wuth Sentit tben . tl8 ^ Erysipel, Maul- und Klauenseuche, 
Favus. Die Kalbet „ 0p ^ ämie ’. Nabelentzündung, Herpes tonsurans, 
Oeftere Desinfection a** «?• j 1 * ^ lcb ( mit V» Wasserzusatz) genährt, 
der ImpTung beSnt lb V i8t n0thwendi S' B <* der Ausführung 
Schneide hat so das! Verfasser emer Lancette, die eine rauhe 
' 80 dass Me gewissermaassen die Wunde reisst. Eine 
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solche mit dicker Klinge, die eine breitklaffende Wunde setzt, dürfte 
genügen. Verfasser setzt 60—100 Schnitte und imprägnirt immer 
je 3—6 sofort mit dem Impfstoff durch Anstreichen der armirten 
Lanzettenklinge an die vorher gemachten Schnitte. Uebrigens spricht 
er sich über die Flächenimpfung zurückhaltend, über die Kücken¬ 
impfung günstig aus. Auf die wichtige Frage, ob mit bumanisirter 
Lymphe Retrovaccine oder durch ununterbrochene Ueberimpfung 
thierischen Impfstoffes reine animale Lymphe gezüchtet werden soll, 
geht Verfasser nicht ein. Die Entwicklung der Pocken und die Kenn¬ 
zeichen ihrer Reife und ihres typischen Charakters werden geschil¬ 
dert, ebenso die Procedur der Abimpfung. Zur Präparation der 
Pockenmasse wird in Bremen das Glycerin mit Thymol oder Salicyl- 
säure oder Natr. sulfur. versetzt. Auf 1 Theil Pockenmasse kommen 
3—6 Theile Conservirungsfltissigkeit. Es folgen die Vorschriften für 
die Versendung und Aufbewahrung des Impfstoffes. Nach der Ab¬ 
impfung werden die Kälber geschlachtet, ihr Fleisch ist als voll- 
werthige Waare für den Genuss zuzulassen. Ein Anhang giebt den 
Entwurf einer Anweisung zur Gewinnung, Aufbewahrung und Ver¬ 
sendung von Thierlymphe nach dem Bundesrathsbeschluss vom 2. Juli 
1886. 

In den letzten 2 Jahren haben uns über die Gewinnung des ani¬ 
malen Impfstoffes und die Einrichtung der Impfanstalten L. Pfeiffer, 
M. Schulz, Peiper in ihren Leitfaden und Rieck, Deutl, Hay, 
Bauer in ihren Berichten eingehende Arbeiten geliefert. Diesen 
können neue Arbeiten jetzt nichts Wesentliches hinzufügen, doch wird 
dem Praktiker die Schilderung der Einzelheiten des Betriebes einer 
Anstalt immerhin manches Beajcbtenswerthe bieten. Chalybäus. 


2 . 

der Veterinärchirurgie. Von Dr. Jos. Bayer, Professor 
aer Chirurgie und Operationslehre am K. K. Thierarzneiinstitut in Wien, 
2. umgearbeitete Auflage. Mit 59 Illustrationen. Wien 1890. Verlag von 
Wilhelm Braumüller. Preis 12 M. 

Nach Angabe des Untersuchungsweges, welcher behufs Erken¬ 
nung von chirurgischen Krankheiten, namentlich Lahmheiten einzu¬ 
schlagen ist, bespricht Verfasser die Lehre von der Entzündung und 
im Anschluss daran die entzündlichen Krankheiten der einzelnen Ge¬ 
webe und Organe. Dann folgen die Neubildungen, Wunden, Zer¬ 
reißungen, Knochenbrüche, Distorsionen und Luxationen, Eingeweide- 
rtiche, Vorfälle, Fisteln, Stricturen und Obliterationen, Oedem und 
rophysem, Steine und Lähmungen. Den Schluss des Buches macht 
16 Besprechung der Augen- und Ohrenkrankheiten. 

Der Verfasser hat es in trefflicher Weise verstanden, in dieser 
DaC ^ ^ e ^ en Achtungen hin vervollkommnten Auflage ein 
brbuch der Chirurgie zu schaffen, welches unter Vermeidung ge- 
W8er > in neuerer Zeit beliebter Zugaben, wie Krankengeschichten 
r in gedrängter Kürze und klarer Uebersicht- 

c keit enthält, was Anfänger, die in die Chirurgie eingeführt wer- 

Deotsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 6 
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den sollen, wissen müssen. Als besonders gelungen ist das Kapitel 
über die Wunden hervorzuheben, in welchem sich der Verfasser als 
ein warmer Anhänger der antiseptischen Wundbehandlung zu erkennen 
giebt, welcher es zugleich versteht, Maass und Ziel zu halten und 
die durch die Verhältnisse gebotenen Einschränkungen gegenüber dem 
Vorgehen der Humanchirurgen bereitwilligst zu acceptiren. Nächst- 
dem kann auch der Abschnitt über Augen Untersuchungen und Augen¬ 
krankheiten dem Studium werdender und bereits fertiger Thierärzte 
warm empfohlen werden. Dass daneben einige andere, weniger wich¬ 
tige Kapitel, z. B. dasjenige über Neubildungen, sehr kurz gehalten 
worden sind , kann bei dem ersichtlichen Bestreben des Verfassers, 
das Buch nicht zu dickleibig werden zu lassen, demselben keines¬ 
wegs zum Vorwurf gemacht werden. G. Müller. 


3 . 

Klinische Diagnostik der äusseren Krankheiten der Haus- 
thiere, mit besonderer Berücksichtigung der Lahmheiten des 
Bier de 8. Von Prof. Dr. H. Möller, Dirigent der chirurgischen Klinik 
an der thierärztlichen Hochschule in Berlin. 2. vervollst. Aufl. Mit 17 in 
den Text gedruckten Holzschnitten. Stuttgart, Verlag von Ferd. Enke. 1890. 

^ Verfasser theilt zunächst mit, dass der Inhalt nur an einigen 
Stellen vervollständigt, an anderen gekürzt worden sei. Mit Rück¬ 
sicht auf die Darstellung der Augenuntersuchung in dem Handbuch 
der Augenheilkunde von demselben Verfasser wurde dieser Abschnitt 
gekürzt. Statt dessen wurde eine Besprechung der Untersuchung 
per anum eingefügt und eine kurze Charakteristik der wichtigeren 
ahrnheiten gegeben. Die systematische Darstellung der Bewegungs¬ 
störungen bietet nach Angabe des Verfassers wesentliche Erleichte* 
^ er Diagnose. Von einigen seltenen und charakteristischen 
mheiten sind Abbildungen, die nach Momentphotographien ge¬ 
wonnen sind, beigefügt. Zur Erleichterung der Uebersicht sind die 
in^ r ausführlichen Betrachtungen in Kleindruck beigeftigt. Auf diese 
eise ist es gelungen, trotz erheblicher Vermehrung des Inhalts und 
in gung neuer Abbildungen, den Umfang des Werkes nicht zu ver- 
grossern. Das Format des Buches hat jedoch (nach den Wünschen 
der Verlagsbuchhandlung) eine Vergrösserung erfahren. 

Man W m ver £ leic hender Weise die 1. und 2. Auflage der 
mo uer sehen klinischen Diagnostik durchsehen, so fällt zuerst eine 
eingehendere Mittheilung des Inhalts auf. Die Einleitung ist die 
ge j >heb ®?: Dasselbe ist der Fall bei dem Abschnitt: Be- 
.nr, UDg ^* ere b e i der Untersuchung. Im Kapitel Untersu- 

WnnfÜ me ^ ^ asse ^ e der Fall, ebenso in dem von Entzündung, 

AhhBrinr, Und G ®® ch ^ren. Bei den Krankheiten des Kopfes ist eine 
anatnmionv/ rechtsseitige centrale Facialislähmung, beigefügt, sowie 
zweite A P a ^J°l°gi 8c h-anatomische Erklärungen gegeben. Eine 

Dip \ ^°PP e ^ s eitige Facialislähmung, ist ebenfalls neu. 

Schädtf p !• Maulböhle > Backen, Zähne, Nase, Gesicht, Stirn, 
ocnaüel, Parotisgegend, Kehlgang sind textlich unverändert. Die 
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Mittheilungen der Untersuchung der Augen sind in der neuen Auf¬ 
lage (von 30 Seiten der alten) auf 10 Seiten zusammengedrängt unter 
besonderem Hinweis auf das Möller’sche Lehrbuch für Augenheil¬ 
kunde für Thierärzte. Die Krankheiten des Halses sind unverändert 
wiedergegeben, ebenso diejenigen des Thorax und der Bauchhöhle. 
Im Kapitel Harn- und Geschlechtsorgane ist auf S. 102 eine Ein¬ 
schiebung über Vorfall der Harnblase und Umstülpung derselben, 
ebenso dort und S. 103 eine solche über Paraphimosis. — S. 104 
bis 106 ist eine neue Abhandlung über Eutererkrankungen gegeben, 
nun folgt der unveränderte Abschnitt: „Schweif“ und nach diesem 
„Die Untersuchung per anum“, auf welche in der Vorrede hingewiesen 
ist, S. 107—112 mit Abbildung, „Beckenhöhle des Hengstes, von 
vorn gesehen“. Verfasser giebt eine Anweisung, wie die Untersuchung 
vorzunehmen und auf was zu achten ist: 1. Beschaffenheit der Becken¬ 
knochen, 2. Obturation der grossen Gefässe, 3. Untersuchung der 
Gebärmutter, der Harnblase, der hinteren Darmpartien, Blasensteine, 
Bauchdecken, Ueberwurf und Bauchringe. 

Das Kapitel Lahmheit ist von S. 113—120 unverändert. Auf letz¬ 
terer und S. 121 findet sich eine Einschiebung über die Untersuchung 
des lahmen Thieres. — S. 129 findet sich eine 6 Zeilen umfassende 
Einschiebung über Hufpercussion. S. 138 ist eine Einschiebung in 
Kleindruck über „Perimysium“, die wohl für eine andere Stelle bestimmt 
war. S. 143 u. 144 ist eine Einschiebung über Gleichgewichtslage, 
8. 152 u. 156 sind 3 Illustrationen mit Fussspuren und Texteinschie¬ 
bung über Hangbein- und Stützbeinlahmheit, S. 155 eine Illustra¬ 
tion, Lahmheit durch Bursitis intertubercularis sinistra. S. 158 u. 159 
finden sich 2 Figuren: a) Complete Radialislähmung in der Ruhe, und 
b) beim Versuche, denselben zu belasten; S. 163 ist die Eintheilung 
statt in 2, in 3 Momente vorgenommen, der sonstige Text ist hier der 
frühere geblieben; S. 195 enthält: Haltung des Fusses bei Gonitis im 
Stande der Ruhe, S. 198: Figur mit Zerreissung des Schienbein¬ 
beugers und S. 199: „Paralyse des N. tibialis“. 

Zahlreiche kleinere textliche Aenderungen, namentlich am Anfang 
und Schluss der einzelnen Abschnitte finden sich. 

Es ergiebt sich aus dieser sorgsamen Vergleichung, dass sich 
die Angaben des Autors in der Vorrede sämmtlich bestätigt finden. 
Die frühere Auflage ist nicht nur vervollständigt, sondern wir halten 
sie für wesentlich verbessert. Durch reichlicher vorgenommene Ein- 
theilungen, durch grösseres Format führt sich das Buch auch schon 
stattlicher aussehend ein, so dass es vollständig gerechtfertigt ist, 
wenn Verfasser, der in der 1. Auflage von seinem „Werkchen“ sprach, 
jetzt die Bezeichnung „Werk“ in Anspruch nimmt. Das Lob, welches 
ich der 1. Auflage schon gespendet habe, erhält diese vorliegende 
• Auflage in erhöhtem Maasse, namentlich sind die Illustrationen für 
as Verständnis von sehr wesentlicher Förderung, wenn auch der 
cichner und Holzschneider nicht gerade „Künstler“ zu nennen sind. 

Ich empfehle das Buch jedem Collegen, der ein für die Dia¬ 
gnostik brauchbares Werk zu haben wünscht, für Studirende und 

6 * 
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junge Aerzte ist Möller’s Werk der klinischen Diagnostik ein höchst 
lehrreiches, kaum noch entbehrliches Buch. L. Hoffman. 


4. 


D ™» S t üJ/f nd G es c hirrdrücke und deren Heilung. Bearbeitet 
1K u lm , lk ® r Lehrer ^ Chirurgie u. s. w. an der Kgl. 
Hphh« w h f2o?° C i SC ^ ule m Stutt K art - 4. Heft der Bibliothek für Pferde- 
Stuttgart 189 °* Vei ag VOn Schick hardt & Ebner (Conrad Wittwer) in 


tt ^ De 86 ^ r ^ e ^ S8 ^ e Arbeit, welche sich auf 129 Seiten mit den 
Ursachen und der Heilung von Druckschäden beschäftigt und dieses 
ema in erschöpfender Weise und entsprechend den modernsten 
Anschauungen behandelt. Das Studium derselben dürfte nicht nur 
en , ?* en > für welche das Werkchen zunächst bestimmt ist, sondern 
auc en praktischen Thierärzten aufs Angelegentlichste zu empfehlen 
sem - G. Müller. 


5. 

^ ärzt ^ T \ Th p!i e8 p , A r z 11 ^ k u c h. Für Studirende und praktische Thier- 
Karl AmnlH * n ^“. arm . acie un d Arzneiverordnungslehre. Bearbeitet von Dr. 
sehen und nhnrmo lnar J - 18 ^^emie und Pharmacie, Vorstand des chemi- 
zu Hannovp/ Rp!^ 0 i con^ 11 1 Instituts der Kgl. thierärztlichen Hochschule 
zu Hannover. Berlin 1890. Verlag von Th. Chr Fr. Enslin (Richard Schoetz). 

a n. i I° rl i ege C “ d , e , S a U ° h ’ welches > wie sein Verfasser in der Vorrede 
e-efehpn» ” rnf 6 d , 6r 2 ‘ Aufla & e des im Mai 1866 von ihm heraus- 
| n ” armak °gno8ie, pharmaceutisch-chemische Präparate nnd 
H zerfällt in 2 Theile: thierärztliche Phar- 
hat dpr v f ierarzGl che Arzneiverordnungslehre. Im ersten Theil 
Kmmnho.'f 61 rein Pharmaceutische mit anerkennnngsvoller 

bayerisch« an , arheit abgehandelt und speciell für sächsische und 
Arzneita-rpn ? e ^“ er seines Baches die betreffenden thierärztlichen 
schTuss üher v g Der zweite Theil Siebt dem Leser Auf- 

zelnen Amip'f ror dnung8weise, Zubereitung und Application der ein- 
stoffe ; ?“ d über die zur Zeit gebräuchlichen Verband- 

vö£ diu an ZT da ! Werkchen > welches in seiner Ausführung 

die es bestimm* • f” lst ’ , a le Ans P rli che zn befriedigen, denen, für 
es bestimmt ist, zur Anschaffung warm empfehlen. 

6. Müller. 


mea. d 

sctweir -.-. - 

Schrift r4Snl r nHä r ift^ ChieD i! nen fa Bd ' XVI * S - 366 dieser ! 

lfte des oben genannten Jahresberichtes ist i 
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mehr die 2. Hälfte desselben gefolgt. Dieselbe enthält die Referate 
über einige weitere Bacillenformen, über Spirillen, Actinomyces, 
Hyphomyceten und Protozoen, sowie über saprophytische Mikroorga¬ 
nismen (saprophytische, saprogene, chromogene und pathogene Arten), 
allgemeine Mikrobiologie (allgemeine Morphologie und chemische Zu¬ 
sammensetzung der Mikroorganismen, allgemeine Biologie der Mikro¬ 
organismen, allgemein-pathologisches Verhalten der Mikroorganismen, 
bezw. allgemeine Infectionslehre, Vorkommen und Bedeutung der 
Mikroorganismen auf der inneren und äusseren Körperoberfläche, Vor¬ 
kommen und Verhalten der Mikroorganismen in der Aussen weit), sowie 
über allgemeine Methodik, Desinfectionspraxis und Technisches, end¬ 
lich noch ein vollständiges Autoren- und ein 24 eng bedruckte Seiten 
umfassendes Sachregister. 

Ein näheres Eingehen auf den reichen Inhalt des nunmehr voll¬ 
endeten Werkes ist natürlich unmöglich. Nur das kann Referent, 
und darin wird ihm jeder Sachkenner, der dasselbe in die Hand 
nimmt, beistimmen, der obigen und schon früher gegebenen Inhalts¬ 
übersicht hinzufügen: Baumgarten’s Jahresbericht über die 
Fortschritte in der Lehre von den pathogenen Mikroor¬ 
ganismen, der wiederum ein rühmliches Zeugniss von dem un¬ 
ermüdlichen Schaffensdrang des Herrn Verfassers ablegt, ist das 
beste und vollständigste Sammelwerk des bisher auf 
diesem Gebiete Geleisteten. Durch die gedrängte Kürze der 
theilweise mit kritischen Fussnoten versehenen Referate gewährt der 
Jahresbericht von Baumgarten zudem eine Uebersichtlichkeit über 
das immer mächtiger anschwellende Material, die ihn ebensowohl 
unentbehrlich für den Forscher, als auch unentbehrlich für den streb¬ 
samen praktischen Arzt und Thierarzt macht, dem es daran liegt, 
en Fortschritten der Wissenschaft ohne eingehendes und, weil zeit¬ 
raubend, für ihn unmögliches Studium der Speciallitteratur zu folgen, 
n diesem Sinne möchte Referent, wie er dies schon früher gethan, das 
vorliegende Werk seinen Collegen in der Praxis auf das Wärmste 
empfohlen haben. Johne. 


Im 

Huterrichtswesen Deutschlands in seiner 
frÜi* u 1 o en Entwicklung und Bedeutung für den thier- 
? tand * Ein Gedenkblatt aus Anlass der Feier des 100- 
LT Bestehens der thierärztlichen Hochschule zu Berlin. Bearbeitet 
. • Georg Schneidemühl, Privatdocent an der Universität Kiel. 
T i«/ lneD ? des Medicinalrath Gerlach, Radirung von Johann 

immer in München. Leipzig, Commissionsverlag von Arth. Felix. 1890. 

n a 7 0rli ?S endes Buch soll nach Absicht des Verfassers „jetzigen 
ü künftigen Geschlechtern ein möglichst abgeschlossenes Bild aller 
erjemgen Bestrebungen geben, welche direct oder indirect darauf 
gerichtet waren, der thierärztlichen Wissenschaft und ihren Vertretern 
erkennung zu verschaffen und besonders das thierärztliche Unter- 
entawesen in zeitgemässer Weise zu gestalten“. 

Bn k k Dn aUc ^ ^ er ^ asser gerade den letzteren, als Titel für sein 
ch benutzten Punkt eigentlich nur einseitig, d. h. nur in Bezug 
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auf die zum Studium der Thierheilkunde erforderliche Reife, und 
auch diesen noch etwas nebensächlich behandelt hat, so dürfte das 
vorliegende Werk doch nach einer anderen von ihm in den Vorder- 
grund der Bearbeitung gestellten Richtung hin viel Interesse er¬ 
wecken und einen bleibenden Werth besitzen. Dasselbe enthält näm- 
lich nach einer, allerdings etwas dürftig ausgefallenen Geschichte der 
lerärztlichen Unterrichtsanstalten und einem ebenso kurzen Abriss! 
er Entwicklung des Veterinär-Medicinalwesens von Errichtung der 
lbierarzneischulen bis zur Gegenwart, sowie ausser einer Biographie 
tr er lach s und einer Vorgeschichte des diesem in nächster Zeit zu 
errichtenden Denkmals, vor Allem eine auf actenmässigen Grundlagen 
ussende, wohl ziemlich vollständige Zusammenstellung aller jener von 
einze nen Personen oder von Corporationen namentlich in den letzten 
a ren angegangenen Bestrebungen, welche in ihrer Gesammtheit 
nie i sowohl auf die Förderung des Unterrichtswesens nach der oben 
n Rötung hin, als auch vor Allem auf die Hebung des 
lerarz ichen Standes im Civil- und Militärleben gerichtet waren. 

Gerade dieser, mit grossem Fleisse zusammengestellte Theil des 
uc es sc eint der werthvollste zu sein, als derselbe eine Sammlung 
Aarn Petitionen, Gutachten und Reden enthält, welche seit 

dem Jahre 1860 alle diesem Ziele zustreben. Namentlich dürfte die 
hLpITp Zu8amD “ ei )8tellung enthaltene Sammlung aller der über 
mno-a lm Preussischen Abgeordnetenhause von Regie- 

rischenwtl tito.*™ Svenen Reden einen bleibenden histo- 

knnd^!f^iu r ^ir rU ^ ** tir £ e deihliche Entwicklung der Thierheil- 
o f j. Y erfa88 ? r ^ as Abiturientenzeugniss, eine 8semesteri£e 

beamtpfa 1 an^ in « ® Höhung der Rangstellung und des Gehaltes der 
centpri an . ie ^ ar ^®? e ^ ne wenigstens theilweise Ausbildung der Do- 
der hnmfinftn ie \f . lc !) en Hochschulen „in den einzelnen Disciplinen 
ärztlichen J e< ^ ci “ 1 die Zulassung von Privatdocenten an thier- 
den betrpffpn/ aD vr t - en ’ . sow * e ^ ie Anstellung von Fachreferenten in 
rückhaltsloH ? f* ^ inist ® r j > ei1, Den ersten drei Forderungen wird man 
derselbe sehnn 8 k ^ anen und scheint dem Referenten (worauf 

hTnamennfM, Ä?’®* XI die8er Zeitschr. S. 27, hingewiesen 
mester als einen k *?!^öhung der Studienzeit auf mindestens 8 Se- 
fünften Punkt ^ ot hwendigkeit. Ueber den vierten und 

theik^ sefn Sh*? Ansichten Erdings ausserordentlich ge- 
im Ministerium hpt ^ ! etzten ^ die Anstellung eines Fachreferenten 
muss. Dieser Rpfp re f end > & anz unbedingt zugestimmt werden 
aus tüchtieen ana , rent müsste allerdings zugleich Vorsitzender einer 
schule und aus der e 7ahi° C ^ nten der . betreffenden thierärztlichen Hoch¬ 
männern besteh d ? r Praktischen Thierärzte gewählten Fach¬ 
sein ; indem dieser p , eclu, m c hen Commission für das Veterinärwesen 
zur Geltung Ansichten einer soIche “ Commission 

Objectivitäf gesichert nmWr’ Würde Von vornherein die möglichste 
seitige persönliohp nA* Dd die , Yon . manclien Seiten gefürchtete ein- 

tretung der Thierheilknllf ^ r f eizi ^ en Regungen“ beeinflusste Ver- 
& Tierheilkunde bei der Regierung verhindert. - 
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Alles in Allem kann man sich wohl dem Wunsche des Herrn 
Verfassers anschliessen, dass sein Werk „ein Familienstück im Hause 
jedes Thierarztes werden möge, der Interesse für die Entwicklung 
seines Berufes hat“; dass es „bei Alt und Jung im thierärztlichen 
Stande die Freude für Stand und Wissenschaft beleben und erhalten, 
aber auch nicht thierärztlichen Kreisen Einsicht geben möge in die 
Entwicklung einer von Vielen nicht gekannten und von Wenigen in 
ihrem ganzen Werthe verstandenen Wissenschaft“. 

Einen besonderen Werth gewinnt das vorliegende Buch gerade 
in der gegenwärtigen Zeit noch durch ein beigefügtes Porträt von 
Ger lach, eine vorzüglich gelungene Radirung von Johann Lindner 
in München. Der reiche Inhalt des buchhändlerisch sehr gut aus¬ 
gestatteten Buches lässt ausserdem dessen Preis (6 M. brochirt, 7 M. 
in Ganzleinen gebunden mit Goldtitel)/sehr niedrig erscheinen. — 
Das Porträt Gerlach’s, eine werthvolle und den zahlreichen Ver¬ 
ehrern desselben gewiss sehr erwünschte Zimmerzierde, kann durch 
den Verfasser obiger Schrift auch separat auf grösserem Carton für 
den Preis von 1 M. 50 Pf. bezogen werden. Johne. 
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Verschiedenes. 


NEKROLOG. 

fledicinalratk Dr. med. Friedrich Küchenmeister, 
ge oren am 22. Jauuar 1821, gestorben am 13. April 1890. 

Von Prof. Dr. Zürn in Leipzig. 

Laushrk - Ka *\ A ^ ust Küchenmeister zu Buchheim bei 

seiner Saohsen wurde am 22. Januar 1821 von 

Gottlieb Friedrich” Hetrich^ethTeU.’ ^ ^ ® e V ° rBamen 

mei8 Z t U “ i" n #'i ng \erangewachsen besuchte Friedrich Küchen- 
verliess um auf zl L Dresden > welche er als Abiturient 1840 

Medicin’zu studiren ^tsj^ i? ^. ermann Eberhardt Richter’s in Leipzig 
begab sich Kn h £* anzen dem Bestehen seines Staatsexamens 

verdtät 8 sein^ViLft enm ® 1 ® ^ e r noch nach Prag, um an dieser Uni- 
grössern. I84fi lit” UD< * .^ önnen aIs Arzt zu erweitern und zu ver- 
nieder welchen wJ? ^ Um ärztliche Praxis auszuüben, in Zittau 
meister^ ? r 1859 mitDre «den vertauschte. Küchen- 
als Frauenarzt unri r tücbti & er praktischer Arzt, namentlich 

—sä '»ÄSÄÄr* “ * el ” 

hoehgeachte a ten l Name d n r erwn S h nSOh j ftlichen We,t hat er sich ei “ en 
wird. Küchenmeiofo rworben > der unvergänglich sein und bleiben 
klarlegte in welnhp ei L war es > der zuerst durch das Experiment 
Bandwürmern stehen m ,^ usa “ menhan & die Blasenwtirmer mit den 
stufen oder Larven der w ^ er ? teren nur ungeschlechtliche Vor¬ 
würmer und BanHwu letzteren sind, während man früher Blasen¬ 
würmern ansaS odTr'rV ^ Verschiedene Arten von Eingeweide- 
Bandwürmer d’ie in meint . e > die Blasenwürmer seien „verirrte 

hierfür krank und wasserstichH 11 ^ 01141 ^ 11 Wirth gelangt > zur Strafe 
seien«. wassersüchtig geworden, hydropisch entartet 

Hund und erwies^^aco ^ 0 A^ en . meis ^ er Kaninchenfinnen an e * nen 
Bandwürmer umwandelten^ 6 ™! ?“ Darme des letzteren sieh in jene 
> welche man Taeniae serratae zu nennen 
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pflegt. 1 ) Diesem ersten mit glücklichem Erfolg gekrönten Versuch 
folgte eine grosse Anzahl anderer, deren Resultate Küchenmeister 
in verschiedenen Aufsätzen und grösseren Werken niederlegte. So 
erschienen im Jahre 1852 in Zittau: „Die Versuche über die Meta¬ 
morphose der Finnen in Bandwürmer“, 1853 daselbst: „Entdeckung 
über die Umwandlung der sechshakigen Brut gewisser Tänien in 
Blasenbandwürmer“, und ferner: „Ueber Cestoden im Allgemeinen und 
die des Menschen insbesondere“, in welch letzterer Schrift die Identität 
der Scoleces von Cysticercus cellulosae suis und Taenia solium ho¬ 
minis erwiesen wurde. In der Prager Vierteljahrschrift für Medicin 
batte Küchenmeister 1852 auch einen beachtenswerthen Artikel: 
„Ueber die Umwandlung der Finnen in Tänien“ publicirt. Die 
Herausgabe des grossen zweibändigen Werkes: „Die in und an dem 
Körper des lebenden Menschen vorkommenden Parasiten. Leipzig 
bei Teubner. 1855— 1856,“ hat Küchenmeister’s Namen zu 
einem berühmten gemacht. Es erfuhr lange Zeit keine Neubearbei- 
tung, wenn wir absehen wollen von einer zweiten Auflage, die in 
englischer Sprache für die Sydenham-Society in London 1857 ge¬ 
schrieben wurde. Erst 1876—1879 erschien die zweite, fast gänzlich 
umgestaltete, mit neuen Abbildungen (15 Tafeln mit meist mikro- 
p otographischen Abbildungen) versehene Auflage bei Ambrosius Abel 
in eipzig; sie betraf jedoch nur die thierischen Schmarotzer des 
Menschen, sie handelt nicht, wie die erste Auflage, von thierischen 
un pflanzlichen Parasiten; Mitarbeiter an dieser zweiten Auflage 
war der Verfasser dieses Nekrologs. 1886 schrieb Küchenmeister 
noc eine Monographie: „Die Finne des Bothriocephalus und ihre 
? ertra ^ng au f den Menschen“ (Leipzig bei Abel), und in der Deut¬ 
schen medicinischen Wochenschrift. Nr. 32 des Jahres 1886 einen 
U 8atz: „Bestätigung, dass die Finne des Hechtes nichts mit dem 
nothriocephalus zu thun hat“. 

Pr- 1 L W 7 Ur< * e von ^ er ^ ca demie der Wissenschaften in Paris der 
1 »^ wfhyon von 1500 Frcs. an Küchenmeister gegeben und 
in tc u ^ ers ®^ e von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften 
. °J| en “ a & en die doppelte Summe des ausgesetzten Preises für 
D p ^ ncurrenzsc ^ r ift: „Ueber die Entwicklung der Blasenwürmer 
zu Bandwürmern im AUgemeinen und über die Entwicklung des 
y ic. tenwcollis zur Taenia tenuicollis im Besonderen“. 
mpiaf 61611 ? ® r *E°hcit des Herzogs von Meiningen wurde Ktiehen- 
abftr * 6r • »^edicinalrath“ verliehen, ausserdem hat es ihm 

ist K*« 1 ? einem Vaterland an äusserer Anerkennung gefehlt. Darüber 
und w nme ^ S ^ er un £ehalten gewesen und hat Solches in Schrift 
sein* p fügsam kund gegeben. Mag es wahr sein, dass der Werth 
sein 1 a or8Cllun S ei \ genug unterschätzt worden ist, mag es richtig 
; aas man sein schriftstellerisches Wirken und sein Thätigsein 
dass ’h* 0 v* un £ ere cht beurtheilt hat, einen Theil der Schuld, 
Zwftifoi I rr , me S rössere äussere Anerkennung geworden, trug ohne 
_ Küchenmeister selbst. Denn er hat sehr häufig seinem 

1) Günsburg, Zeitschr. f. klin. Vorträge. 1851. S. 240. 
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Unmuth in nicht immer gerechten und sehr derben Kritiken und 
Polemiken Luft gemacht, so besonders auch gegen den hochverdienten 
Rudo 1 phi, gegen v. Sieboldt und gegen unseren grössten Hel- 
minthologen Rud. Leuckart. Dass er sich hierdurch keine Freunde 
erworben hat, liegt auf der Hand, und dass ihm nicht immer Rück¬ 
zahlung in gleicher Münze geworden ist, ist eigentlich zu bewundern. 
Keiner der treuesten Anhänger und Verehrer Küchenmeister^, 
zu welchen sich Verfasser dieses Nekrologs zählt, hat wohl z. B. die 
Aeusserung desselben: „Niemand habe sich so grob an der Natur¬ 
geschichte der Cestoden versündigt, als Rudolphi“, für gerecht 
angesehen oder sie auch nur entfernt für gut geheissen. 

Wenn man Küchenmeister hätte nachsagen wollen, dass Nie¬ 
mand sich so grob an der Geschichte der Trichina spiralis versündigt 
habe, als er, da er diese Entozoe als eine Vorstufe von Trichocephalus 
ispar angesehen, so würde er gewiss erbittert gewesen sein. Wie 
man in den Wald hineinschreit, pflegt es aus demselben widerzu¬ 
hallen, das hätte Küchenmeister mehr bedenken sollen. 

Seine oft gethane Behauptung, dass andere Forscher auf seine 
Untei suchungen fussend allein nur hätten ihre Entdeckungen ermög- 
lchen können, mag zum Theil wahr sein, aber er hätte sich dessen 
reuen sollen; wenn es geschehen ist, so ist es unter Aufwendung 
vm en Scharfsinns, unter An wenden exacter Untersuchungsmethoden, 
reichster Kenntnisse geschehen. Und auch Küchenmeister hatte 
k°u . ltar ^ e ^ er * Ich erinnere hier nur daran, dass er vom Kgl. 
sächs. Ministerium des Innern im Jahre 1853 die Mittel erhielt, um 
erungsversuche an verschiedenen Hausthieren anzustellen und 
ass er bei diesen Versuchen in ganz wesentlicher Weise von den 
ro ®® sorei J Haubner, später von Leisering in Dresden 1 ), sowie 
.. ^ 1 ™ ^^nstephan gefördert worden ist. Eine grosse Zahl 

sächsischer Landwirthe (genannt seien nur die Namen Kind, v. Mag* 
lan/itir* Uokermann, v. Mücke, Kärmsen), insbesondere aber der 
• i ü- SC ^^ t .. 1C ? e Krdsverein der sächsischen Oberlausitz, haben 
und iViil? er ei * ^ ör K ti ch e n m e i s t e r ’s Untersuchungen interessirt 
i ., m2 } ncbe erwünschte Unterstützung bei seinen Forschungen 
nnd Ti!L en « f SCn . ; l ne gr088e Zahl von Helminthologen, Aerzten 
® md ihm in liebenswürdigster Weise nach Möglich- 
nioht ahhait 10 ^ £f wesen > a l>er das Alles konnte Küchenmeister 
bittert zu werden^ man ^ eblde Anerkennung und Unterstützung ver- 

eiffenHiVh^Ju D u° rt der ^* ten: »De mortuis nil nisi bene“, hätte mich 
mLnthpL ^ ha L tCn S ? 1Ien ' tiber die letzterwähnten Verhältnisse etwas 
8torbf»npn f« a ^- er da .derjenige, welcher die Biographie eines Ver- 
Stüok cSJ™ wissenschaftliche Zeitschrift verfassen soll, ein 
St S hte . ra 8 P hreiben ba ‘, bei der „Wahrheit über Alles« 
verschweiget L'dürfen“** *"■*“ Ueberzeu S nn S and g laubte nichts 

über UD<1 Hertwig ’ a Magazin f. Thierheilk. 1854, sowie Bericht 

uner das Vetennarwesen in Sachsen. 1857/58. 
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Versuchen wir ganz kurz zu erläutern, welche Verdienste Kü¬ 
chenmeister auf dem Gebiete der Lehre von der Entwicklung der 
Cestoden sich erworben hat und auf welche Vorarbeiter er sich hat 
stützen können. Pallas (1781), Goetze (1782) versuchten schon aus 
den an Thiere verfütterten Finnen von Tänien wieder Bandwürmer 
zu erziehen. Dass gewisse Arten von Tänien mit gewissen Arten 
von Blasenwürmern in einem Zusammenhang stehen müssten, schloss 
schon der um die Helminthologie so hochverdiente Pastor Goetze 
1782, und zwar aus der Identität der Scoleces bei einigen Band- 
und bei einigen Blasenwürmern. Namentlich hatte man schon lange 
vor Küchenmeister aus der Aehnlichkeit des Katzenbandwurmes 
(T. crassicollis) mit der Mäusefinne (C. fasciolaris), welch letztere ja 
einem kleinen gegliederten Bandwurm gleicht, dessen letzte Proglot- 
tide nur durch eine nach hinten zugespitzte erbsengrosse Schwanzblase 
repräsentirt ist, geschlossen, dass beide Würmer in einem genetischen 
usammenhang zu einander stehen müssten; nur glaubte man in dem 
bysticercus fasciolaris eine verirrte und deshalb hydropisch entartete 
aeaia ® ra8S * C0 ^ 8 vor 81c h zu haben, v. Si e b o 1 d wies experi- 
mentell den Zusammenhang von Mäusefinne und Katzenbandwurm 
nach, hielt aber daran fest, dass die in der Leber der Mäuse existi- 
rende Finne eine infolge Verirrung in die Maus krankhaft veränderte 
me sei, die nur gesund und geschlechtsreif werden könne, wenn sie 
in en Darm einer Katze gelange, was geschehe, wenn eine solche 
me aus verzehre, deren Leber mit Cysticercus fasciolaris gespickt 
/ e P lln erwiesen, dass ein im Stichlingsdarm sich auf- 
in ^ eD n S e8C hlechtsloser Bandwurm (Schistocephalus dimorphus) 
« . arm ? e * nen verzehrender Seeraubvögel zum geschlecht- 
aioh Iöerei ^ lr ten Bandwurm Tricuspidaria nodulosa van Beneden 
Riaoa UD T an< ^ e V ^ Un k am Küchenmeister der Gedanke, dass die 
I “ w ürmer Larven von Bandwürmern seien, die als geschlechts- 
• f A orß tnfen in einem anderen Herberger wohnen müssten, als der 
fimoi-f f a 1C u^® sc ^ ec ^ sre ^ e R Tänien in sich wohnen lässt; er ver- 
n _j K e ® sbalb erbsenförmige Finnen vom Kaninchen an Hunde (1851) 
p-panM^fr ? a8S im Darm letztgenannter Thiere aus solchen 
ratap* ^ Icb Bandwürmer wurden, und zwar Taeniae ser- 

dip Tao e * rDer e \ Z0 S Küchenmeister aus Cysticercus fasciolaris 
nnmo Dm ® ra881C0 ^ ls in der Katze, weiter bei Hunden Taenia coe- 
endlipV» aUS > 1 oen I lra8 eerebralis der drehkrank gewesenen Schafe, 
ebensn aus _^y^ lcercus tenuicollis die Taenia marginata im Hunde, 
Betont ^ biCbinococcu8 veterinorum die Taenia echinococcus canis. 
Verftitt ma88 bier wer ^ en > dass 1852 bereits v. Sieb old 1 ) durch 
echinnp 6 ™ 11 ^ V °ü ^hferhtilsenwürmern und Quesen an Hunde Taenia 
sucht °h CUS U q • r ^ aen * a c °enurus gezogen hatte; ich lasse ununter¬ 
men iflt° 1 e b 0 ^ * aus eigenem Nachdenken darauf gekom- 
verfiitto , ^ Cblno ^°^ken und Coenuren von Hausthieren an Hunde zu 
teren ^ UI ? daraus geschlechtlich differenzirte Bandwürmer in letz- 
, _ zu erzie hen , oder ob er durch Küchenmeister^ Experi- 

1) Ueber die Band- und Blasenwürmer. Leipzig 1854. 
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mente über den Zusammenhang von Cysticercus pisiformis cuniculi 
mit Taema serrata canis dazu veranlasst worden ist; jedenfalls war 
v. Siebold mit seinen Versuchen über Verfütterung von Thierhülsen- 
Würmern und Quesen an Hunde Küchenmeister zuvorgekommen. 

le Vorgänge bei Umbildung von Blasen Würmern in Bandwürmer in 
den Eingeweiden des Hundes hat Letzterer aber zuerst und trefflich 
beschrieben. 


Ein ganz bedeutendes Verdienst erwarb sich Küchenmeister 
besonders noch dadurch, dass er den Zusammenhang der Schweine- 
nnne mit dem Einsiedlerbandwurm des Menschen zuerst nachweisen 
konnte. Ein dem Beil verfallener Raubmörder bekam auf Veranlas- 
^ cben # me * 8 ter’8 12—72 Stunden vor seinem Tode in ab- 
gekühlter Bouillon und in Blutwurst nach und nach 75 Schweine- 
nnen; nach der Hinrichtung fanden sich im Darm dieses Mörders 
10 junge Tänien; später wurde dieser Versuch an einem zweiten 
em Tode verfallenen Delinquenten wiederholt; bei dem endlich Hin- 
gerichteten fand man 19 Bandwürmer, von denen einige gut ent- 
wickelten Hakenkranz und sonst ausgebildete charakteristische Eigen- 
scnatten der Taenia solium aufzeigten, da die Schweinefinnen dem 
Order 2 /2 4 Monate vor seinem Tode beigebracht worden waren, 

van Bene den war es, der 1853 zuerst mit Eiern der Taenia solium 
c weine fütterte und sie hierdurch finnig machte, was auch fast 
gleichzeitig Haubnert) bei 3 Ferkeln gelang. 

Air u< ~ war es Küchenmeister, der zuerst erklärte, dass der 
iin Menschen wohnende hakenlose Bandwurm, den er T. mediocanel- 
a a nannte und der häufig bei Israeliten und Muhamedanern, die 
, lr V °a ^, em ®^ e * sc h verzehren, gefunden wird, wahrscheinlich nicht 
u f c l* ll * nabme von Cysticercus cellulosae seitens des Menschen 
n s e e, sondern durch die eines anderen Blasenwurmes, der in dem 
fleisch von Wiederkäuern wohl seinen Sitz haben werde. Ueber die 
FiL! % P rehkr ankheit bei Schafen nach Verfütterung der 

Äier des Questenbandwurmes an Hunde machte Küchenmeister 
^A^» n n * zaers ^ Mittheilung 2 ), nachdem es ihm gelungen war, auf 

Weise kLtr Kärmsen ein J UI1 S e8 Schaf in angegebener 

at d ^ eh . krank zu machen. Der grosse Dienst, den er 
p t kuudwirthschaft geleistet, wird immerdar dankbar an- 

noeh lAnJ^ 61 * aucb die Wissenschaft niemals geleugnet hat, 

noch leugnen wird, was Küchenmeister ihr geleistet. 

FnrQoiiAt^ • k D u e i 8te .i r 8 ras ^ 08es Streben und enormer Fleiss, sowie 
T Irf, haben lhn aber nicht nur veranlasst, auf dem Gebiete der 
seinem 6D ^ n ^ z oen Bedeutsames zu leisten und namentlich in 
Menschen er ^ : * n an ^ em Körper des lebenden 

braiiAhho vorkommenden Parasiten. 1855/56 ", den Aerzten ein 
EntoDhvten 8 i? 1 /! ,T e . rtkvo ii e8 Handbuch über Entozoen und Epizoen, 
manen Mediein P 1 ? 11 ?)' 611 zu geben, sondern er hat auch der hu- 
_ an derweit ausserordentlich genützt, so auf dem Ge- 

2 » rfln* r d Hertwig ’ s Ma gazin f. Thierbeük. 1854. 

2) Günsburg, Zeitschr. f. klin. Vorträge. 1853. 
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biete der Therapie durch seine Aufsätze und Schriften über „Die 
Wirksamkeit des Perubalsam gegen Krätzmilben (1850)“, über „Die 
Lösung diphtheritischer Häute durch Kalkwasser“, endlich durch 
„Therapeutische Anwendung des kalten Wassers bei fieberhaften 
Krankheiten (Berlin 1869)“; weiter hat er die Geschichte der Medicin 
zu bereichern gesucht, was ihm unter Anderem am besten durch seine 
Schrift „Krankengeschichte Luthers (Leipzig 1881)“ gelungen ist. 
Als ein Vorkämpfer der Medicinalreform gerirte sich Küchen¬ 
meister ebenfalls; theilweise diente solchem Zwecke seine nur in 
2 Bänden erschienene „Allgemeine Zeitschrift für Epidemiologie (Er¬ 
langen 1873—1875)“; hierher gehört auch seine Schrift „Ueber 
die Zulassung der gegenwärtigen Realschulabiturienten zum Studium 
der Medicin und Verbesserungsvorschläge, betreffend die künftige 
Vorbildung der Medicin Studirenden auf Gymnasien und Realschulen 
(Berlin 1879)“. Küchenmeister war ferner ein eifriger Anwalt 
der Leichenverbrennung und Beschaffung von Crematorien; er grün¬ 
dete nicht nur 1874 den Verein für Feuerbestattung „Urne“ in Dres¬ 
den, sondern gab auch bei Enke in Stuttgart 1875 ein Werkchen 
heraus, das den Titel führt: „Die Feuerbestattung. Unter 
allen zur Zeit ausführbaren Bestattungsarten die beste Sanitätspolizei 
des Bodens und der sicherste Cordon gegen Epidemien“. 

Auch verschiedene gemeinnützige Artikel über den Werth der 
essbaren Pilze, über Veredlung von Obstbäumen, über Obstbaum¬ 
schädiger, über Bienenzucht hat Küchenmeister publicirt. 

Als Meister vom Stuhl der Loge „Zu den drei Schwertern“ in 
Dresden soll er ungemein rührig und thätig gewesen sein. 

Dem Forscher Küchenmeister hat die Wissenschaft in ihren 
Annalen einen ehrenvollen Platz eingeräumt, des tüchtigen Arztes 
Andenken werden seine zahlreichen, durch ihn geheilten Patienten 
alle Zeit hoch in Ehren halten, die Aerzte werden immerdar eingedenk 
sein, was er für die humane Medicin gethan, die Veterinärmediciner 
niemals vergessen, dass er Grossartiges geleistet dadurch, dass er 
über durch Entozoen verursachte Krankheiten der Hausthiere sichere 
Auskunft gegeben, seine Freunde und Anhänger werden die Erinne¬ 
rung an ihn treu im Herzen tragen. 

Have pia anima! 


2 . 

Centenarfeier der KgL bayerischen Central-Thier- 
arzneischule München. 

t k ^ bayerische Central-Thierarzneischule begeht in diesem 
ahre die Feier ihres 100 jährigen Bestehens 

amMontag den 28. Juli 1890 Morgens 11 Uhr durch 
einen Festact im alten Rathhaussaale der Stadt 
München und äm gleichen Tage Nachmittags 4 Uhr 
durch ein Banket in demselben Saale. 
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^ lle Freunde der Anstalt und insbesondere jene Herren, die 
dort ihren Studien obgelegen sind, werden zur Theilnabme an dieser 
Feier freundhchst eingeladen. 

Theilnehmerkarten zum Banket sind bis zum 15. Juli 
gegen Einsendung von 6 Mark an das Secretariat der Kgl. Central- 
1 hierarzneischule zu erlangen. 

München, den 1. Juni 1890. 


Im Namen des Lehrercollegiums 
C. Hahn, Kgl. Director. 


§ ^ n8C ^J U88 an die Centenarfeier soll nach dem Willen der 
o thi erär ztlich e n Kreisvereine Bayerns 

am Dienstag den 29. Juli 1890 mit Beginn 9 Uhr 
Morgens eine Wanderversammlung bayerischer 
Thierärzte im alten Rathhaussaale 

stattfinden, zu welcher alle bayerischen und die zur Centenarfeier 
anwesenden auswärtigen Thierärzte freundlichst eingeladen werden. 
m? 1 . ei seltenen Gelegenheit zur collegialen Zusammenkunft der 
dürfen™ 6 ^ ^ r ^ 88 * en Theilnahme entgegengesehen werden 

Am Mittwoch den 30. Juli 1890 soll ein Aus- 
ug an den Starnberger See, bezw. Tutzing die 
Ihierärzte zu fröhlichem Feste vereinigen. 

Theilnehmerkarten zur Wanderversammlung und zum Ausflug 
n° + eil i*u! 3 ^ er ® lnseil dung von 5 Mark an das Secretariat der Kgl. 
Centralthierarzneischule bis längstens 15. Juli 1890 erholt werden. 

Der Verein Münchener Thierärzte 
als Localcomit6 der 8 thierärztlichen Kreisvereine Bayerns. 


n ^ orste | ien ^ e Einladungen anschliessend erlaubt sich unter- 
* ussc hus8 alle hochverehrten Herren Thierärzte und Fest* 

9q 1 v. ZU j 6ln von ^ en Studirenden der Veterinärmedicin am 

bavpriflf»Hen n D f 8 , Z ^ r Feier des 1 00 jährigen Jubiläums der Kgl. 
menen Fa^ ^ntralthierarzneischule München in Aussicht genom¬ 
menen Festcommers geziemendst einzuladen. 


Der Ausschuss der Studirenden der Veterinärmedicin 
in München. 
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3. 

Einladung zur Feier des 100jährigen Bestehens der 
thierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Am 31. Juli 1890 feiert die Kgl. thierärztliche Hochschule zu 
Berlin ihr 100 jähriges Bestehen. 

An diesem Tage wird um 12 Uhr Mittags in der Aula der 
Hochschule, Louisenstrasse 56, ein Festact stattfinden, bei welchem 
auch die Deputationen thierärztlicher Körperschaften, welche der 
Hochschule ihre Glückwünsche darbringen wollen, empfangen werden. 

Im Anschluss an diese Feier ist beabsichtigt, die Festgenossen 
zu einem gemeinschaftlichen Festmahl zu vereinigen, dem noch an¬ 
dere Veranstaltungen, wie z. B. ein von Studirenden der Hochschule 
gegebener Commers folgen dürften. 

Sämmtliche Thierärzte und Freunde der thierärztlichen Hoch¬ 
schule werden zu diesen Feierlichkeiten hiermit ergebenst ein¬ 
geladen. 

Indessen wollen wir noch bemerken, dass bei der voraussichtlich 
grossen Anzahl der in besonderer Eigenschaft an dem Feste be¬ 
theiligten Persönlichkeiten und bei der Beschränktheit im Raume 
wohl nicht alle Gäste darauf rechnen können, auch bei dem fest¬ 
lichen Act in der Aula einen Platz zu finden. Die Herren aber, 
welche an dem Festmahl Theil zu nehmen beabsichtigen, werden 
ersucht, möglichst bald, spätestens aber 8 Tage vor der Feier den 
Unterzeichneten Dr. Schmaltz davon in Kenntniss zu setzen, damit 
rechtzeitig die nöthigen Vorbereitungen getroffen werden können. 
Ohne vorherige Mittheilung kann auf einen Platz an der Festtafel 
nicht gerechnet werden, — Der Preis des Couverts ist auf 10 Mark 
(ohne Wein) festgesetzt. 

Da die Gegenwart von Damen weder bei dem Festact, noch 
bei dem Festmahl zu ermöglichen sein wird, so ist, um auch die 
Antheilnahme der Damen an dem Feste zu sichern, für den folgen¬ 
den Tag eine gemeinschaftliche Dampferfahrt nach Potsdam geplant. 
Auch hierfür ist eine vorherige Nachricht über die Betheiligung er¬ 
wünscht. 

Es soll endlich Fürsorge getroffen werden, dass den Festgästen 
geeignete Hotel- oder Privatwohnungen vermittelt werden, falls sie 
nnter Angabe der speciellen Wünsche den Assistenten an der thier- 
ärztlichen Hochschule, Herrn Ko 11, darum ersuchen. 

Schliesslich bemerken wir noch, dass am 30. Juli die Einweihung 
es G er lach-Denkmals von Statten geht. Jedoch bleibt eine Be- 
anntmachung des Denkmalcomit&s noch abzuwarten. 

Das FestcomitA 
Schütz. Möller. Schmaltz. 
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4. 

Einladung zur Enthüllung des Gerlach-DenkmaU. 

Am 30. Juli 1890, Mittags 12 Uhr, wird im Vorgarten der thier- 
ärztlichen Hochschule zu Berlin die feierliche Enthüllung des Ger- 
Iach-Denkmals stattfinden, wozu sämmtliche Collegen und Verehrer 
des Gefeierten hiermit freundlichst eingeladen werden. Da Tags 
vorher, am 29. Juli, eine Delegirten-Versammlung der thierärztlichen 
Vereine Preussens stattfinden soll, so wird um gefällige baldige An¬ 
meldung etwaiger Verhandlungsgegenstände für die letztere ergebenst 
gebeten. 

Der ständige Ausschuss 

der Central Vertretung der thierärztlichen Vereine Preussens. 

Pütz, Vorsitzender. 


5. 

Festgruss zur Centenarfeier der thierärztlichen Hochschule zu Berlin 
und der Thierarzneischule In München. 

Mit freudiger Genugtuung sehen wir heute der für die Geschichte 
der thierärztlichen Wissenschaft hochbedeutungsvollen Thatsache der 
Feier des 100 jährigen Jubiläums zweier der grössten thierärztlichen 
Lehranstalten Deutschlands entgegen. Am 28. Juli 1890 wird die 
K. Centralthierarzneischule zu München, am 31 . Juli die K. thier¬ 
ärztliche Hochschule zu Berlin das erste Säculnm ihres Bestehens j 
a schliessen. Den zahlreichen Glückwünschen, welche von allen 
Seiten, besonders aber den Vertretern unserer Wissenschaft, den beiden 
Schwesteranstalten dargebracht werden sollen, dürfen wir heute schon 
die unsrigen vorausschicken. Von ganzem Herzen rufen wir den- j 
selben ein aufrichtiges 

zu vivant, crescant, floreant! 

7 UD8erem Standpunkte als Redacteure dieser weitverbreiteten 

sc n glauben wir uns voll berechtigt, ja sogar verpflichtet, den 
en t ierärztlichen Lehranstalten die Anerkennung in vollem 
aasse arbringen zu sollen, welche ihnen als Förderern unserer 
gemeinsamen Wissenschaft gebührt. Wenn wir die Geschichte der 
n C1 , Un 6 ^urehblättern, so finden wir auf jedem Blatte die 
. n , 6S re £ en Treibens und der eifrigen Mitwirkung an dem Auf- 
Ah u aUG Unseres -^ ac he8 durch beide Jubilarinnen verzeichnet. 
Abgesehen von der grossen Mehrheit der deutschen Thierärzte, welche 
nstituten sich die Grundlagen ihres späteren erfolgreichen 
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Wirkens erholt haben, legen vor Allem eine stattliche Reihe von 
Lehrbüchern über die Einzelgebiete derselben, sowie über die natur¬ 
wissenschaftlichen Disciplinen und die Thierzüchtungskunde, zahlreiche 
Monographien und Specialabhandlungen über Gegenstände thierärzt¬ 
licher biologischer und allgemein wissenschaftlicher Forschung und 
mehrere Fachzeitschriften beredtes Zeugniss ab von dem wissenschaft¬ 
lichen Geiste, welcher zu allen Zeiten die Angehörigen der beiden 
thierärztlicben Hochschulen beseelt hat. Es kann hier nicht der Platz 
sein, alle die Errungenschaften im Einzelnen aufzuzählen, die wir 
ihnen verdanken; die nach bekannten Vorgängen anlässlich der beiden 
Jubelfeste zu erhoffenden geschichtlichen Darstellungen der Berliner 
thierärztlichen Hochschule und der Münchener Centralthierarznei¬ 
schule in dem ersten Jahrhunderte ihres Bestehens werden nebst den 
schon vorhandenen geschichtlichen Abrissen in unserer Litteratur am 
besten den Einfluss zu illustriren im Stande sein, welchen diese 
beiden Pflanzstätten unserer Wissenschaft auf die Entwicklung des 
thierärztlichen Wissens und Könnens genommen haben. Aber unter¬ 
lassen möchten wir es nicht ganz, darauf hinzuweisen, ein wie 
reiches Material wissenschaftlicher Einzelforschungen in den zahl¬ 
reichen Publicationen derselben und insbesondere in deren periodisch 
literarischen Unternehmungen zusammengetragen ist, in wie hervor¬ 
ragendem Maasse Statistik und Casuistik darin ihre Berücksichtigung 
gefunden, wie die Geschichte der Thierheilkunde und ihrer Haupt¬ 
vertreter in Theorie und Praxis in ihnen manchen werthvollen Bei¬ 
trag beigesteuert erhalten hat, und in welch’ eingehenderWeise die 
Standesinteressen und brennenden Tagesfragen innerhalb der thier¬ 
ärztlichen Kreise erörtert worden sind — und wenn in allen diesen 
Auslassungen auch manche Controverse enthalten, wenn sich in sie 
zuweilen selbst gegenseitige Missverständnisse eingeschlichen haben, 
so kann das im Hinblick auf die grossen Errungenschaften, welche 
der thierärztlichen Wissenschaft und Sache daraus erwachsen sind, 
dem Werthe der bezüglichen Erörterungen selbst keinen Eintrag 
thun — alle diese Gegensätze stehen auf dem gemeinsamen Boden, 
das Gute gewollt, das Rechte aber nicht sogleich gefunden zu haben, 
8ie er gänzen einander und dienen zur gegenseitigen Läuterung! 

Es muss deshalb unser innigster Wunsch sein, dass das gemein¬ 
same Zusammenwirken der Vertreter beider thierärztlichen Lehr¬ 
anstalten und ihrer Schüler, wenn auch zuweilen auf verschiedenem 
y e ge> doch das gleiche Ziel zum Nutzen und Frommen des Ganzen 
im Auge behalte. Das sind die Wünsche, mit welchen wir den Fest- 
k§on der beiden Jubilarinnen entgegengehen! Möchten sie Allen, 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. < 
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die daran theilzunebmen das Glück haben, Tage der dauernden 
freudigsten Erinnerung werden! Möchten sie aber auch dazu bei¬ 
tragen, das Band noch fester zu knüpfen, welches unsere Gesammt- 
heit zur Erreichung des ersehnten Endzweckes umfassen muss: 

zur Erhebung der Veterinärmedicin zum allerseits an¬ 
erkannten Gliede in der Reihe der biologischen Wissenschaften, 
zur ferneren fruchtbringenden Erhalterin und Förderin jenes 
grossen Theiles des Nationalvermögens, welchem sie ihren 
Ursprung verdankt, zur erfolgreichen Gehtilfin der humanen 
Medicin im Dienste der Hygiene des Menschen! 

Das sei und bleibe auch das Wahrzeichen für das zweite Jahr¬ 
hundert in dem Wirken der thierärztlichen Lehranstalten! 

Sussdorf. 


6 . 

PERSONALIEN. 

- (Abgeschlossen am 13. Juli 1890.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

a) An thier ärztlichen Lehranstalten: An der thierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Hannover: Thierarzt Eickenbusch- 
Hannover zum Assistenten. — An der Thierarzneischule in 
München: Thierarzt Schwaimaier-Memmingen zum Assistenten 
an der dasigen Lehrschmiede. — An der Thierarzneischule in 
Stuttgart: Thierarzt Hennig zum Assistenten. 

An der Thierarzneischule in Wien: Der Docent Dr. 
Schindelka und der Assistent Dr. Latschenberger zu ausser¬ 
ordentlichen Professoren (letzterer hat sich zugleich als Privatdo- 
cent für Physiologie an der Wiener medicinischen Facultät habilitirt). 

An der Thierarzneischule zu Warschau: Der Magister 
der Thierheilkunde Ign. Gejewski zum Professor der Pathologie 
und Therapie und der internen Klinik. 

b) Im staatlichen thierärztlichen Beamtenpersonal '. 
ln Preussen: 

1. Zu Departementsthierärzten: Prof. Dr. Esser-Göt- 
tmgen für Hildesheim; Kreisthierarzt Renner-Crefeld für Düsseldorf. 
Posen 6 r 8 e * z * ’ ^ er Departementsthierarzt Heyne- Bromberg nach 

2 . Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen (bezw. interimistischen) 
^rersth.erärzt.n: Die Thierärzte R e m y - Herborn für den Kreis 
Schlüchtern, Händel-Berlin für den Kreis Bunzlau, Kieler-Tost 
.. ji 1S ^^nick, Dr. Lothes, bisher Prosector an der thier- 

arztlichen Hochschule zu Berlin für den Kreis Crefeld, Hamann- 
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Siriegan für den Kreis Striegau, Krüger-Pasewalk für den Kreis 
prem Eylau, Müller-Osterburg für den Kreis Templin. 

bb) Zu Kreisthierärzten: Die Thierärzte Sporleder-Op¬ 
peln für den Kreis Oppeln II, Kalteyer-Üsingen für den Kreis 
Usingen, Knörchen-Schleiden für den Kreis Malmedy; der bis¬ 
herige interimist. Kreisthierarzt Behr-Merzig für den Kreis Merzig. 

3. Die Befähigungsprüfung zur Anstellung als be¬ 
amtete Thierärzte bestanden in Berlin: 

aa) Die bisherigen Assistenten der thierärztlichen 
Hochschulen zu Berlin und Hannover: Ostermann, 
Richter, Bertram. 

bb) Die praktischen Thierärzte: Götting, Beckers, 
Reimsfeld, Fielitz, Schubert, Hertels, Fredrichs. 

ec) Die Militärthierärzte: Stringe und Peter. — 

In Bayern: 

m**^ U ® ez * r ksthierärzten: Böhm, bisheriger Assistent an 
der Thierarzneischule in München für Traunstein; Districtsthierarzt 
Schram-Nittenau für Waldmünchen. 

2. Zu Districtsthierärzten: Die Thierärzte Braun-Amor¬ 
bach für Schesslitz, Denhard-Heiligenstein für Wörth a.D.,Döer- 
lein-Oettingen für Schillingsfürst, Wah 1 -Ilshofen für Erolzheim, 
Kögel -Schillingsftirst für Greding. 

Versetzt: Districtsthierarzt Bank von Hornbach nach Gmün- 
den, Heichlinger-Hemau für Moosburg, 
ln Württemberg: 

Znm Oberamtsthierarzt: Stadtthierarzt Deschner-Stutt- 
gart für das Oberamt Neckarsulm. 

au ^ er ® e t zt: Oberamtsthierarzt G u t h - Neckarsulm nach dem 
Oberamt Rottweil. 

In Baden: 


Znm Bezirksthierarzt: Thierarzt Becker-Kirchzeiten für 
attenheim. 

Versetzt: Bezirksthierarzt Berger von Wertheim nach Bühl, 
ln den freien Städten: 

Thierarzt Oberschulte zum beamtet. Thierarzt in Hamburg. — 
c ) Zu Schlachthofsthierärziert: 

aa) Zum Schlachthofsdirector: Thierarzt Fischoed er- 


f h ® c hl ac hthofs Verwalter: Districtsthierarzt Schilf- 

, ° 08 ^ ur & (Oberbayern) für Erlangen (zugleich zum beamteten 
städtischen Thierarzt). 8 V 8 

cc)ZuSchlachthofsinspectoren: Schlachthofsinspect. Bu li¬ 
ns für Witten; der Schlachthofsthierarzt Brünn ig- 

sseldorf für Spremberg; die Thierärzte Schönknecht für Stass- 
, Reimers-Spremberg für Celle, Boc keim an n-Remscheid für 


dd) Zu Schlach thofsthier ärz ten: Die Thierärzte Lamme- 
ln g-Lothen für Norden, Mih r • Ehrenbreitenstein für Münstereifel. — 

7* 
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d) Ernennungen und Versetzungen im militärrossärztlichen 
Personal: 

1. Zu 0berrossärzten in Preussen wurden ernannt: Die 
Rossärzte Klett vom Dragoner - Reg. Nr. 11 beim Dragoner-Reg. 
(2. schles.) Nr. 8, Körner vom thtiring. Feldartillerie-Reg. Nr. 19 
zum rhein. Ulanen-Reg. Nr. 7. 

2. In Bayern: Veterinär II. Kl. M einel vom 2. Cheveauxleger* 
Reg. zum 1. schweren Reiter-Reg. versetzt. — Unterveterinär Am¬ 
mon vom 1. Ulanen-Reg. zum Veterinär II Kl. befördert. — 


II. Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

Mit dem Kronenorden IV. Kl.: Der Kreisthierarzt Cajory. 
Mit dem Ehrenritterkreuz der Kgl. wtirttembergi- 
SChe iS- K ^ 0ne: 0berr «gfen*ng8raÜi Dr. Lydtin-Karlsruhe. 

Mit dem allgemeinen Ehrenzeichen: Rossarzt Kindler 
vom altmärk. Ulanen-Reg. Nr. 16. 

Mit dem Österreich, goldenen Verdienstkreuz: Der 
Docent Konhäuser-Wien. 

2. Durch Medaillen wurden ausgezeichnet: 

Mlt einer goldenen Medaille von der franz. Soci6t6 des Agri- 
culteurs der Militär-Veterinär Fray und der Militär-Pharmaceut 
Bouimeau für ihr Werk über die „Oase von Gales“. — Mit einer 
tnoT? 6 ?^ edaille vom französ. Kriegsministerium (im Werthe von 

. „ iur er Veterinär M. Rigollot; mit einer silbernen der Vete¬ 
rinär M. Geroais. 

3, Es wurden ernannt: 

P ^ es ® or an der Thierarzneischule zu Budapest Dr. 

^ • an t°/ f J er ZUm öffentL ordentl * Professor der Pathologie 

an der Universität daselbst. 

är7^.n- ß p hr / nmitgliederi1 des Vereins thtiring. Thier- 
o< ^ Pr ^ e8SOren . Dr * ? ütz -Halle und Dr. Esser-Göttingen.- 
zirksthiprü de s Vereins sächsischer Be¬ 
schule zu Dresden^ Dr ' Miiller an der thierärztlichen Hoch- 

VeterlLr^ des ^ M4rite agricole“: Th. L. A. Anthoine, 

veterinär in Embrun (Frankreich). 

, HP Pensionirt, 

ezw. aus em Staats- und Militärdienst ausgeschieden sind: 

SchU zf- H e 1 b ig - Grünberg, Ritz- Imgenbroich, 

S o r s e - Renn 1 ^^^r^istischen Kreisthierärzte: B a as - Steinau, 
bergf- Reis er-Cannstatt (Württem- 

Nr 22-Rosaar»t n f Zt: - Schirm er vom 3. bad. Dragoner-Reg. 

Ulanen-Reg. 1 V ° m 15 ‘ Dra S on er-Reg. und Peters vom 9. 
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IV. Todesfälle. 

a) In Preussen: Departementsthierarzt Rtiff ert - Posen; die 
Kreisthierärzte: Kar sc ho ekel -Tuchei und Lindem ann-Labiau* 
die Thierärzte: B i e r t h e n - Düsseldorf, Pohlmann-Berlinchen’ 
Prinz-Siegen, Schöngen-Kropin, Buch hau-Königsberg. 

b) In Sachsen: Die Thierärzte Rassler jun.-Dresden, Ull¬ 
rich-Weissenberg, Bezirksthierarzt a. D. Dr. Voigtländer, weil. 
Docent an der thierärztlichen Hochschule zu Dresden, Hofrath Dr. 
Sussdorf-Dresden, weil. Professor an der Kgl. thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden. 

c) In den Hohenzoller 3 sehen Landen : Oberamtsthierarzt Raih 1 e - 
Berenthal. 

d) In Oesterreich: Landesthierarzt Dr. Werner-Wien, Präsi- 
aent des Vereins Österreichischer Thierärzte. 

ä) In Frankreich : Die Veterinäre Lavigne (litterarisch sehr 
bekannt), Buer, Druet, Marrel, Tersen. 


7. 

Rechenschaftsbericht 

über die Thätigkeit der Sterbekasse für Thierärzte 
im Jahre 1889. 


Gestorben sind 1889: 

1. Herr Thierarzt Hildebrand in Sandstedt, 

2. s Bezirksthierarzt Kretzschmar in Oelsnitz, 

3. = Thierarzt Günther in Röhrsdorf, 

s s Wilhelm in Strassburg, 

jj* 5 = Böhme in Grimma, 

6. = Oberrossarzt Müller in Dresden, 

7. = Amtsthierarzt Schmiedgen in Leipzig, 

q* s Rassler in Dresden, 

9. = Thierarzt Tietze in Reichenau, 

.?* = = Heinze in Liebertwolkwitz, 

11,8 s Schmidt in Buttstädt. 


Anfgenommen sind 1889: 

L Herr Unterrossarzt Krausse in Borna, 

5 = Eichhorn in Borna, 

= = Böhme in Zwönitz, 

L = Thierarzt Angermann in Lauenstein, 
3* * Unterrossarzt Richter in Freiberg, 

s = Vesper in Freiberg, 

= = Deich in Grimma, 

= = Müller in Riesa, 

= Thierarzt Noack in Leipzig, 

= = Glöckner in Königstein, 
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11. Herr 

12 . = 

13. = 

14. = 

15. = 

16. = 

17. = 

18. = 

19. r 

20 . = 

21 . = 
22 . = 
23. = 


Unterrossarzt Schleg in Roclilitz, 

= Fünfstück in Rochlitz, 

= Rehnitz in Rochlitz, 

Thierarzt Rechenberger in Zwickau, 

' Schumann in Merane, 

5 Fröhner in Cöthen, 

= Bahner in Herrstein, 

= Kramer in Jestetten, 

= Link in Rottweil, 

* Albers in Stuttgart, 

s Herzing in Königshofen, 

5 Kluge in Königshofen, 

1 jahr.-freiw. Rossarzt Toepfer in Wtirzburg. 


Die Zahl der Mitglieder betrug am Schlüsse des Jahres 18 89 : 327. 


A. Einnahmen. 

a) Baarer Kassenbestand vom Jahre 1888 . . . 

b) Eingegangene Beiträge.. 

c) Eingegangene Eintrittsgelder von den neu auf¬ 

genommenen Mitgliedern ... 

d) Strafgelder . 

e) Zinsen von Staatspapieren. 

f) Verschiedene andere Einnahmen, einschliesslich 

53 M. gesammelter Betrag von den bei der 
Generalversammlung anwesenden Mitgliedern . 

Summa der Einnahmen 


B. Ansgaben. 

g) Unterstützungen an die Erben der 11 verstor- 
benen Mitglieder . 

n ™ SCh A rei , ban f Von Beträgen und Eintrittsgeldern’ 
in™ *. aUf 7 0n Wertpapieren (1 Stück zu 
i a i 000 , 11 - “nd 3 Stück 4 500 M.). 

k) Verwaltungsaufwand .. 

Summa der Ausgaben 


1553 M. 76 Pf. 
5350 = 50 = 

78 = — = 

3 = — = 
391 = 50 = 


54 5 70 5 
7431 M. 46 Pf. 


3300 M. — Pf- 
51 = - = 

2374 = 45 = 
614 = 07 * 
6339 M. 52 Pf. 


Abschluss. 

Summe der Einnahmen 

5 = Ausgaben ...... 

Mithin bleibt baarer Kassenbestand am 

Schlüsse 1889 


7431 M. 46 Pf- 
6339 = 52 = 


1091 M. 94 Pf- 


1890 9LK>diesem KassenhestaDde sind bereits für das Jahr 
zu verausgaben gewesen*"“ 8611 “ die Erben der 3 verstorbenen Mitgüeder 
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Vermögens-Uefoersicht 

am Schlüsse des Jahres 1889. 


a) 7 Stück 4 o/o Staatsschuldenkassenscheine k 300 M. 2100 M. — Pf. 

b) 6 = 3°/o8ächs. Rentenscheine k 1000 M. . . 6000 = — = 

c) 12 = 3% = = k 500 M. . . 6000 = — = 

d) Sparkassenbuch-Einlagen mit Zinsen . . . . 732 = 93 = 

e) Rückständige Beiträge. 108 = — = 

f) Baarer Kassen bestand. 1091=94 = 

Summa 16032 M. 87 Pf. 

Vergleichung. 

Summa des Vermögens im Jahre 1888 .... 14069 M. 96 Pf. 

= 5 = = = 1889 .... 16032 = 87 = 

Mithin Zunahme des Vermögens im Jahre 1889 1962 M. 91 Pf. 

Dresden, am 7. Mai 1890. 


Das Directorium der Genossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“. 
Dr. Johne. 


8 . 

Die Umänderung der Statuten der Genossenschaft 
„Sterbekasse für Thierärzte“ betreffend. 

Die unter dem Namen „Sterbekasse für Thierärzte“ 
in Dresden seit dem Jahre 1864 bestehende Genossen¬ 
schaft, welche die Rechte einer juristischen Person be¬ 
sitzt, deren Mitglieder für die Verbindlichkeiten der 
beschränkt haften und der jeder deut- 
ßc e Thierarzt beizutreten berechtigt ist, hat den Zweck, 
en Hinterbliebenen ihrer Mitglieder durch Ge Währung 
Us8e 8 n^ e ^^ etra ^ eS 6 * ne terstützung zukommen zu 

. , Dieser Zweck wurde bisher dadurch zu erreichen gesucht, dass 
je es Mitglied für jeden vorkommenden Todesfall eines Vereinsmit- 
g jedes einen Beitrag von l M. 50 Pf. zu leisten hatte. Von der 
J} ier< * urc k ergebenden Summe wurden an die Hinterbliebenen 
M. ausgezahlt, der Ueberschuss aber zu einem Stammkapital 
angesammelt, das allmählich die Höhe von 16032 M. 87 Pf. er¬ 
reicht hat. 

So segensreich die Sterbekasse für Thierärzte in den 26 Jahren 
v ^ifau e - 8te ^ ens S e wirkt hatte, so brachten es die veränderten Zeit- 
. er ä “ I J 188e doch allmählich mit sich, dass unter ihren Mitgliedern 
mmer lebhafter der Wunsch nach Erhöhung des Sterbegeldes aus- 
gesprochen wurde. Infolge dessen hat die am 25. October 1889 
gehaltene ordentliche Generalversammlung der Genossenschaft 
» erbekasse für Thierärzte“ über eine Aenderung ihrer Statuten 
erathen, die dahin zielte, zunächst die Untersttitzungsgelder von 
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300 llark für jeden Todesfall auf 350, bezw. 400 Mark zu er- 
b ° b ® ’ “.“u 8 ? dlC alteren Mit g |ieder > welche schon lange zur Kasse 
SSÄ haben> Seiger zn stellen und die Vortbeile der letzteren 
gerechter zu vertheilen. Andererseits war aber noch durch zwei 

(Dr^Rie\ 17 a Ver n änd j ge an ^ dem Gebiete des Versicherungswesens 

anLJhpn l s ln Dre8den L und Dr - Am ‘bor in Hannover) dringend 
f . K T en > T™* sicheren Fundirnng der Genossenschaft diese 

solche mit Sr rl dem jetzt übliche “ Umlegeverfahren in eine 
solche mit festen Beiträgen umzuwandeln. 

nfolge dieser Verhandlungen beschloss die Generalversammlung: 

„eine Commission zu ernennen, welche der näch- 
s en ordentlichen oder einer einzuberufenden 
! U K?H er ° rdentlichen Generalversammlung Vor- 
C f f e T e ^ en ^ er von Venoben genannten Sach¬ 
verständigen empfohlenen Um Wandlung der Kasse 

!ind 1D - e ^ olcb f. mit festen Beiträgen unterbreiten 
f 8 ! c *l. zu dl . esem Zwecke mit geeigneten Sach- 
s andigen ins Vernehmen setzen solle“. 

uaterze icbneten Vorstandes wurde einstimmig 
torinms nnA ö * a8S p omm ^ S 8 i° n aus den Mitgliedern des Direc- 

bestehen solle beliebl £ en Zatl1 von diesem cooptirter Mitglieder 

tohpr^SRQ^^f 6 ^ 68 ^ e f c ^^ usses der Generalversammlung vom 25. Oc- 
des hieoiflq t a8 uaterzei chnete Directorium zunächst ein Gutachten 
selbJ^ errn Dr ‘ Rie tzsch, eingeholt. Das- 
befriediVpn da es positive Vorschläge nicht enthielt, nicht 

rungsw^ens der anf de * Gebiete ^s Versiche- 

dern annh mi* a a 8 maa88 gebende Autorität anerkannte, son- 

Gründunp* Pr ai en Rl S ent hÜmlichkeiten der Genossenschaft, bei deren 
Herr Dr^ A m +h acbv 25 8tändl & er bereits mitwirkte, mehr vertraute 
sach- und 7 pu 0 . at ^.J m Rann °ver aufgefordert, Vorschläge zu einer 
Genanntp^TT 88 ® n R ® or ^ an ^ 8 at i° n der Sterbekasse zu machen. 

err hat sich dieses Auftrages entledigt und folgenden 

ffeld S -° nli^R e ^ nem P ra ^^ 8c ben Modus der Sterbe- 

nossensohaff 1 Q a S szak l u ng für die Mitglieder derGe- 
nossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“ 
vorgelegt: 

Nac h Abi** f Gnmdidee ’ au szufUhren ab 1. Januar 1901. 

“ü a ss ISfÄSS”“ 

*i s twüh'r d " k “" 

b) 15-20 Jahre . 300 Mark 

c) 20—25 *. 350 * 

o n- 25 Jahre und darüber .* *.12? ! 
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1 isass/vs 

j hnger Mitgliedschaft 25 Jahresbeiträge gezahlt und ist dann Steuerfrei. 

4. Mitglieder, die nach vollendetem 25. Lebensjahre zur Kasse treten heW 

SSÄHÄUSK “• “»'J* 11 ™ *ÄiS 

§ 2. Uebergangsperiode ab 1. Januar 1891 bis 31. Deeember 1900. 

1. Höhe des Sterbegeldes 

A 'Ät d .Äf Peri0de VOn 5 Jahren für welche 

a) weniger als 25 Jahre. 300 Mark 

b) 25 Jahre und darüber.. 

" SmSS»XSÄS" P " i011 ' ™ S ,,lra f ” “W“». »eich. 

SKSrÄ.““?-.; : : ; • • ■ 

c) 25 Jahre und darüber. 40 q 

2. Höhe dea jährlichen pränumerando zahlbaren Beitrags 

3 D«„«r a P u M ltghed 18 Mark (also 1 M. 50 Pf. pro Monat). 

' Bemerkungen) e agSZahlUng 30 Jahre (8 ‘ Abs ' 1 und 2 d <* nachstehenden 

•uw Msai?" M “ p, ° w - d —‘“ «”* 

dass dieselbenSehr betr J »thn e a| di ?Verwaltungskosteu sich so hoch stellen, 
Betrag durch eine KvirÜT a 8 1 pro Mitglied, so ist der überschiessende 
sichtlich wird diese? plfl ^ht ™ , Ja , hress obluss aufzubringen. Voraus- 
Ausgaben belastete el “ tre * e “> da da s jedenfalls mit höheren 

Der höhere Verwahnnm!anf 3 ° a°a h T 1C u ht 1D dle Übergangsperiode fällt. 


Bemerkungen hierzu. 

welchefo Fügendem bestehen dereD Vortheile dieses Vorschlags aufmerksam, 

' denn ä dieselbe?wf h ii e<ler 7 erdei1 Dicht zu hocl > belastet, 
angehören „ach 5 r T d A n ’ d \ sie bere . its 2 & ^hre der Kasse 
2. Daffl! A 5 Jahren steuerfrei. 

haben sie Upoff 86 M ] tg i*? der noch 5 Jahre steuern müssen, 
3A h bere,ts sofort Anspruch auf erhöhtes Sterbegeld. 

nach noch^ JahrP >^J Che d ^F Kasse, bereits 20 Jahre angehören, dem- 
Ansprucb auf dnn 81nd ’ haben bereits nach 5 Jahren 
auf 450 M 88 erbd ^te Sterbegeld von 350 M., nach 10 Jahren sogar 

Jahres^trä^on allmählich in die Form der Lebensversicherung mit festen 
nämlich AEJi berge ^ hrt ’r. zu J welchem üebergange der Hauptschritt, 
und welebpr 8 ?^ UDg e,D . es Fonds von 10032 M., bereits gemacht ist 
bracht wir? ^ eber ® an S 1D den nächsten 10 Jahren zum Abschluss ge- 
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5. Die ältesten Mitglieder zahlen zwar 30 Jahre lang Beiträge, die später 
^^• r ^ en€n r. nur ^ ^ a ^ re dafür haben aber auch die ältesten 

Mitglieder anfangs, als nur wenig Sterbefälle vorkamen, wenig Beitrag 
gezahlt, die später eingetretenen aber mehr, so dass also auch insofern 
eine grössere Gerechtigkeit in der ungleichen Dauer der Beitragszahlung 
liegt. Kernes, auch nicht das älteste Mitglied, hat bisher mehr Beiträge 
zur Kasse geleistet, als dessen Erben zur Zeit als Begräbnissgeld er- 
halten würden. Seit Gründung der Kasse sind bis Ende 1889 145 Todes- 
talle vorgekommen, für welche nur 217 M. 50 Pf. Beitrag erhoben wor- 
den sind. 

Ferner mache ich noch auf Folgendes aufmerksam: 

1. Der hohe Beitrag von 18 M. jährlich für die 10 jährige Uebergangsperiode 
e ^ wa durch den Umstand bedingt, dass die Kasse in schlechten 
™ tnis ®? a wäre, sondern wesentlich dadurch, dass das Sterbegeld auf 
450 M. erhöht werden soll. 

~ der denkbar ungünstigste Fall eintreten, dass innerhalb der 10- 

jahngen Uebergangsperiode gar kein Neuzugang von Mitgliedern statt¬ 
lande, so würde sich nach Ablauf dieser 10 Jahre der Jahresbeitrag 
eines Mitgliedes auf 15 M. 50 Pf. statt des in § 1 und 2 angegebenen 
Betrags von 12 M. stellen, die Beitragszahlung aber trotzdem nach 
25 Jahren aufhören. 

3. Treten aber in der Uebergangsperiode der Kasse jährlich durchschnitt- 
ncn 12 Mitglieder bei, so sind nach Ablauf der Uebergangsperiode die 
Kassenverhältnisse vollständig normal für das erhöhte Sterbegeld und die 
Abkürzung der Prämienzahlung auf 25 Jahre derart, dass der jährliche 
Mitgliedsbeitrag auf 12 M. sinkt. 

Nun betrug der Neuzugang von Mitgliedern 

in der 5jährigen Periode von 1880—1884 71 
* s - 1885- 1889 88 

. mithin in 10 Jahren 159 

also im Durchschnitt pro Jahr 15,9 

° f de „ r fn n T vl 6, Und e -* 8 r lässt sicl1 da her wohl erwarten, dass in den näch- 
stattfinden wfrd “ lD ^ euzugang von mindestens 12 Mitgliedern pro Jahr 


Nachdem dieser durch ein ausführliches Gutachten 
motivirte Entwurf nicht nur die volle Billigung des 
Unterzeichneten Directoriums und einer laut obigen Be- 
scülusses der Generalversammlung vom 25 . October 
Kocf ” j Sem Zwecke zusammenberufenen Commission, 
6n aus den Mitgliedern des Directoriums und 17 
in Pinf 86111 C ?°?r ti . rten Mitgliedern der Genossenschaft 1 ), 
wip fA F d * abgehaltenen Versammlung, so- 

ie terner die Gutheissung des zuständigen Kgl. Amts- 

zirksthierarzt C< S* m ^ gel *örten ausser Unterzeichnetem an: die Herren Be- 
Zwickau^die Amtafh* e ts ch - Leipzig, Bezirksthierarzt Hartenstein- 
Wal t her- Baut 7 ?n 8t ^a rar *r e Meis 3 ner und Redlich-Dresden und 
fessoren Dr. Pusch und^r^M^i^ 0061 * d ? S 5 irectoriums; ferner dI ? £ r °' 
sector Edelmann. sämÄ 80wl l. D ° ce ?5 Dungwitz und Pro- 


Weissbach-Dresden „ Ruhn und die Rossärzte 
on Dresden, und Thierarzt Beeger-Wilsdruff. 
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gericht in Dresden, Abtheilung für Genossenschafts¬ 
wesen, gefunden hatte, ist derselbe in einer am 6. Juli 
1890, Vormittags 11 Uhr, in Dresden (Helbig’s Restau¬ 
rant) abgehaltenen, statutengemäße einberufenen ausser¬ 
ordentlichen Generalversammlung unter Beistand eines 
sachverständigen Rechtsanwaltes durchberathen und 
gegen 2 Stimmen angenommen worden. Die Annahme 
dieses Entwurfes machte verschiedene Statutenände¬ 
rungen nothwendig, die ebenfalls eingehend durchbe¬ 
rathen wurden und einstimmig zur Annahme gelangten. 1 ) 

Der fertig gestellte Entwurf der neuen Statuten der Genossen¬ 
schaft „Sterbekasse für Thierärzte“ liegt zur Zeit dem Kgl. Amts¬ 
gericht Dresden, Abtheilung für Genossenschaftswesen, zur endgültigen 
Beschlussfassung und Genehmigung vor und tritt dieser vorbehaltlich 
der letzteren mit dem 1. Januar 1891 in Kraft. DieVeröffent- 
lichung desselben wird im nächsten Heft dieser Zeit¬ 
schrift erfolgen. 

Dresden, den 10. Juli 1890. 

Das Directorium der Genossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“. 
Prof. Dr. Johne. 


9. 

Wintersemester an der Kgl. thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden betreffend. 

Das Wintersemester 1890/91 beginnt an der thi er ärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden Montag den 6. October. Die Anmeldung zur 
Inscription als Studirender hat bis zu dem gedachten Tage mündlich 
oder schriftlich unter Beibringung der erforderlichen Zeugnisse zu 
geschehen. Die Aufnahmebedingungen sind durch die Kanzlei der 
Hochschule, Circusstrasse 29,1 zu beziehen. 

Verzeichniss der Vorlesungen und Uebungen im Winter¬ 
semester 1890/91. 

n tÄ Semester. Systematische Anatomie, 4 Stunden wöchentlich (Prof. 

Heuberger). Vergleichende Anatomie, 1 Stunde wöchentlich (Der¬ 
selbe). Histologie, 2 Stunden wöchentlich (Derselbe), — Systematische 
Zoologie, mcl. Lehre von den thierischen Parasiten, 3 Stunden wöchentlich 
üf . J°hne). — Organische Chemie, 3 Stunden wöchentlich (Prof. Dr. 
uoimeiBter). — Physiologie, 4 Stunden wöchentlich (Prof. Dr. E1 len¬ 
to erger). — Physiologische Chemie, 2 Stunden wöchentlich (Prof. Dr. Hof¬ 
meister). — Physik, 3 Stunden wöchentlich (Prof. Dr. Geissler). — Bo- 

1) Für diejenigen Mitglieder, welche der Genossenschaft erst kürzere 
oaer längere Zeit nach ihrer Approbation beigetreten sind, möge an dieser 
öteUe schon vorläufig bemerkt sein, dass nach § 2 des neuen Statutenent- 
wnnes „diejenigen Mitglieder, welche schon vor dem 1. Januar 1891 der Kasse 
Sü n ö J? ^aben, bezüglich der Dauer der Beitragspflicht und der Berechnung 
ofn Ü0 u ^ es Sterbegeldes als Mitglieder seit dem Tage ihrer Approbation 
gelten, ohne zu Nachzahlungen verpflichtet zu sein“. Johne. 
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tanik (Anätomie imd Physiologie der Pflanzen), 1 Stunde wöchentlich (Prof, 
io. j ®I\. TOn der Bekleidung und Beschirrung des Pferdes, 

1 Stunde wöchentlich (Docent Lungwitz). — Anatomische Uebungen, incl. 
Exentenren, 18-20 Stunden wöchentlich (Prof. Dr. Ellenberger, Pro- 
sector Dr. Edelmann). — Uebungen am Hufe, 4 Stunden wöchentlich (Do¬ 
cent Lungwitz). — 

Semester. Allgemeine Pathologie und allgemeine pathologische 
Anatomie, 6 Stunden wöchentlich (Prof. Dr. Johne). — Matena medica und 
loxikologie, 3 Stunden wöchentlich (Prof Dr. Müller). — Allgemeine The¬ 
rapie, 2 Stunden wöchentlich (Prof. Dr. Ellenberger). — Allgemeine Chi¬ 
rurgie, 2 Stunden wöchentlich (Prof. Dr. Müller). — Physikalische Diagnostik 
und propädeutische Klinik, 1 Stunde wöchentlich (Medicinalrath Prof. Dr. 
Siedamgrotzky). — Anatomische Uebungen, l k Semester (Prof. Dr. Ellen- 
/*? r J* e - r Pf 08 ® 0 * 01 * Dr. Edelmann). — Klinik, auscultando, l k Semester 

(Medicinalrath Prof. Dr. Siedamgrotzky und Prof. Dr. Müller.) — 

,. , /?'r^ e i? eS T te s r ‘ Specielle pathologische Anatomie, 4 Stunden wöchent- 
u — Specielle Pathologie und Therapie, 2 Stunden 

wochenthch (Medicinalrath Prof. Dr. Siedamgrotzky). — Seuchenlehre 
und Vetermarpolizei, 4 Stunden wöchentlich (Derselbe). — Fleischbeschau, 
1 Stunde wöchentlich (Prof. Dr. Müller). - Thierzucht und Gestütskunde, 
3 Stunden wöchentlich (Prof. Dr. Pusch). - Landwirthschaftslehre, 2 Stun¬ 
den wöchentlich (Oeconomierath v. Langsdorff). — Klinische und patho- 
ogisch-anatomisehe mikroskopische Uebungen, 2 Stunden wöchentlich (Prof. 
ü 1, ioc+ ne i* ~ Sectionen und pathologisch-anatomische Demonstrationen, 
' A i .uuden wöchentlich (Derselbe). — Uebungen in der physiologischen 
Hernie, 2 Stunden wöchentlich (Prof. Dr. Hofmeister). — 
ü 1 ?*?^ b M D ? en ’ 1 Sünden wöchentlich (Prof. Dr. Müller). - Spital- 

lrlptnorn W inik ö.i5 ür S r ö 88 ® re (Medicinalrath Prof. Dr. Siedamgrotzky), und 
kleinere Haussiere (Prof. Dr. Müller). 
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IX. 


Die nicht actinomykotische Holzznnge des Rindes. 

Von 

6. Pflug 

in Giessen. 


Wie bekannt, ist beim Rindvieh zuerst in der Zunge, der soge¬ 
nannten Holzzunge, der Actinomyees bovis gefunden worden. 

Dieser Strahlenpilz ruft hier entweder kleinste, bis hanf- 
korngrosse Knötchen von gelblicher Farbe und dickeitriger, 
aufig käsig-kalkiger (mörteliger) Beschaffenheit hervor, Knötchen, 
ie en Thierärzten schon längst bekannt waren und zur Be¬ 
lehnung „Zungentuberculosis“ Veranlassung gaben. Diese 
sogenannte Zungentuberculosis hat aber mit der Tuberculose 
nichts gemein; wenigstens habe ich in der Zunge noch keine 
ubercnlose gesehen, und wenn ich früher unter Beifügung eines 
ragezeic ens einmal sagte 1 ): „die Zungentuberculosis (?) sei 
selten , so muss ich jetzt anfügen, dass die von mir in Betracht 
ezogenen Fälle der fraglichen Zungen tuberculosis nichts Anderes, 
ac momykotische Erkrankungen der Zunge waren, womit aber 
orc ans nicht gesagt sein soll, dass eine Tuberculose der Rinder- 
z »nge nicht vorkäme. 

sd J Ch r h ? e aus der Zeit gegen Ende der fünfziger Jahre noch 
tnh S , r . tlgte mikroskopische Präparate von sogenannter Zungen- 
knit* CU °f S Und fand * n diesen die allerdings grossentheils ver¬ 
aasten Actinomycesdrusen; da diese Drusen aber verkalkt und 
r Actinomyees bovis damals überhaupt noch nicht bekannt 
ar, so blieb mir die Natur der in Rede stehenden Gebilde fremd 
f .. 1C , War geneigt, wenngleich meiner Sache nicht sicher, die 
2 Y® 6 Philologische Veränderung der Zunge für Tuberculose 
__ a eD ‘ e * Der späteren wiederholten Durchmusterung und 


wehpn das ^ r ° r ^ ommen der Perlsucht in den einzelnen Organen und Ge- 
? Klndviehe8 - Adam’s Wochenschr. XXI. S. 35J. 

8C e Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 8 
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Entkalkung der Präparate, nachdem der Strahlenpilz entdeckt 
war, erkannte ich unschwer in den verkalkten Gebilden verkalkte 
Actinomycesdrusen. Auf Taf. I Fig. 3 der Wiener Vierteljahres¬ 
schrift für Veterinärkunde. LVI11. Heft 1 habe ich vor einer Reihe 
von Jahren ein solches Actinomycespräparat abgebildet. 

Ausser dieser selteneren, eben erwähnten Form der Zungen- 
actinomykosis finde ich häufiger, dass die Zunge mehr oder 
weniger reichlich mit kleinsten bis erbsengrossen und durch Conflux 
noch grösser gewordenen (wallnussgrossen) Abscessen durch¬ 
setzt ist, welche innerhalb reichlich gebildeten Granulations¬ 
gewebes liegen. Auch in diesen Abscessen, und* zwar in dem 
eitrigen Inhalt vertheilt, findet man den Actinomyces bovis im 
unverkalkten Zustande, oder man findet darin kleine gelblichgrüne 
oder bräunliche Steinchen, und das sind die verkalkten Actino- 
myceten. 


Wenn wir uns von einer so erkrankten Kinderzunge feine 
Schnitte fertigen und dieselben unter dem Mikroskop untersuchen, 
so finden wir, dass der Process lediglich im intermusculären 
Bindegewebe ab läuft und dass derselbe zur Entwicklung reich¬ 
lichsten fibrösen Gewebes, in dem die verschieden grossen Abs- 
cesschen eingebettet sind, führt. In den Abscesschen selbst finden 
wir, und zwar meistens centralwärts, den die Suppuration be¬ 
dingenden Strahlenpilz; in keinem Falle ist derselbe innerhalb 
der Muskelprimitivfaserbündel und sind dieselben meinen Er¬ 
fahrungen zufolge überhaupt nie der Sitz des Pilzes. Die 
Muskelfasern können im Verlaufe der Krankheit und bei reich¬ 
licher Zunahme des intermusculären Bindegewebes u. s. w. mehr 
und mehr atrophiren und selbst gänzlich verschwinden, aber eine 
primäre Muskelparenchymerkrankung kommt nicht vor, wenigstens 
hahe ich sie noch nicht gesehen. 

Ich betone dies, weil wir dadurch schon von vornherein 
gegen die Actinomykosis in den Muskelfasern des 
c Weines misstrauisch gemacht werden, und weil ich darin 
einen weiteren Grund finde, die Existenz der Dunk ergehen 
c wemefleischactinomykosis zu bezweifeln. In denjenigen Prä¬ 
paraten, in denen mir der Actinomyces musculorum suis von 
jierrn Director Dr. Hertwig gezeigt wurde — selbst habe ich 
erar iges nicht gefunden — kann ich keine Actinomyceten er- 
p. eni ? ei ?‘ was Actinomyceten sein sollen, halte ich überhaupt 
r eine ilze, sondern für eine regressive Metamorphose der 
Muskelpnmitivfaserbtindel. Ich kann auf diese Verhältnisse hier, 
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wo ich über andere Dinge zu schreiben beabsichtige, nicht näher 
eingehen und erlaube mir deshalb nur noch zu bemerken, dass 
bezüglich der Muskelactinomykosis im Schweinefleisch (A. muscu- 
lorum suis) Andere gleiche Zweifel hegen und man auch ander¬ 
wärts die Veränderungen in der Schweinemusculatur nicht für 
mykotisch hielt. 1 ) 

Bezüglich der Zungenactinomykosis des Rindes muss ich 
jedoch noch bemerken, dass meines Wissens und soweit bis jetzt 
sicher bekannt, alle Fälle von sogenannter Zungentuberculosis 
auf Einwanderung des Strahlenpilzes in das Zungen bindege webe 
beruhen, dass aber nicht alle sogenannten Holzzungen 
mykotischen Ursprungs sind. 

Es giebt nämlich eine Form der Holzzunge, die nichts 
Anderes ist, als eine fibröse Hyperplasie und dadurch 
bedingte Hypertrophie und Induration des Zungen¬ 
körpers, ob immer infolge einer interstitiellen Glossitis, will ich 
dahin gestellt sein lassen; mit einer durch Invasion von Actino- 
myceten bedingten Entzündung hat sie sicherlich nichts zu thun. 

Ich habe kranke Thiere, die an der soeben erwähnten Form 
der Holzzunge — der fibrösen Hyperplasie — litten, während 
des Lebens beobachtet und ihre Zungen nach ihrem Tode einer 
eingehenden Untersuchung unterworfen, habe aber in keinem 
Falle eine Spur vom Strahlenpilz aufgefunden. 

Auch in verschiedenen mir zugesandten Zungen vom Rind¬ 
vieh, die als actinomykotische Holzzungen galten, habe ich nichts 
von Actinomyceten gefunden und muss ich auf Grund dieser meiner 
Befunde warnen, jede Holzzunge kurzweg für eine actinomyko¬ 
tische Zungenerkrankung zu halten. 

Die Thiere, welche an der einfachen Holzzunge d. i. 
der fibrösen Hyperplasie und Induration der Zunge 
litten, waren, als ich sie zu sehen Gelegenheit fand, im Allgemeinen 
frisch, munter, gut genährt, nur fingen sie ganz allmählich an, 
immer mehr und mehr zu speicheln, langsamer und beschwer¬ 
licher zu fressen, nicht ordentlich zu käuen, den Bissen im Maule 
zu behalten, ihn nicht abzuschlucken und endlich ihn aus dem 
Maule wieder herausfallen zu lassen. Im hiesigen Thierspitale 
b utte ich einm al einige Zeit lang eine mit fibröser Zungen- 

1) Zeitschrift für Fleischbeschau und Fleischproduction Nr. 5. 1887 u. 
Duncker, Ueber Act. musc. suis. Arch. f. Th. XIII. S. 224. 1887; Johne, 
eiträge zur Kenntniss der Actinomyc. d. Schweine. Deutsche Zeitschr. f. 
rhierm. u. vrgl. Path. X. S. 284. 

8 * 
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degeneration behaftete Kuh stehen. Vor dem Kopfe des Thieres 
lagen immer Haufen von etwas gekäutem, mit Speichel vermischtem 
Futter und grössere Massen schleimigen Speichels, der in Strängen 
vom Maule zum Boden herabseilerte oder auch als schaumige 
Masse vor dem Maule hafteü blieb. 

Das Thier verrieth grosse Futterlust, soff, konnte aber nicht 
ordentlich fressen und magerte deshalb später sichtlich ab. Es 
unterlag gar keinem Zweifel, dass Patientin etwas im Maule hatte, 
was das Kauen behinderte und den Speichelfluss veranlasste. 

Die Maulhöhle und speciell die Zunge wurden darauf hin 
von mir auf das Gründlichste untersucht, dachte ich doch zunächst 
daran, dass vielleicht ein spitzer Körper, eine Nadel oder dgl. 
m die Zunge eingedrungen sein könnte. Ich schnürte das Thier 
zum Zwecke der Untersuchung sogar nieder, beleuchtete die 
Maul- und Rachenhöhle, griff mit der Hand tief in den Rachen 
mein und betastete wegen der möglichen Actinomykosis die 
unge. Letztere fühlte sich am Grund und am Körper keines¬ 
wegs abnorm an und erschien mir an diesen Stellen auch nicht 
ypertrophirt; die vordere Hälfte der Zunge war ziemlich normal 
eweglich, manchmal allerdings wollte es mir scheinen, als ob 
sie etwas härter, resp. derber wäre, wie es bei normalen Zungen 
® r , a Schmerzhafter war die Zunge nicht, sie war ober- 
ac “ m k e ^ ner Weise abnorm, war nirgends höher geröthet, 
überhaupt konnte ich nicht nur keine Spur von Entzündung, 
son ern sogar mit Sicherheit nicht einmal eine krankhafte Ver- 
anderung an ihr und in der Maul- und Rachenhöhle constatiren, 
oc Inu 88 t e ich trotz dieses negativen Befundes daran fest- 

• a a **’ ir 388 Ursache des behinderten Fressens insbesondere 
in der Maulhöhle zu suchen sei. 

. , * m we iteren Verlauf keinerlei Besserung des Leidens 
w ^ e das Thier aus unserer Anstalt genommen, ge- 
ac e und mir die Zunge zur Untersuchung gebracht. 

die ^r? 1^°!! der Zungenkörper, nicht aber Grund und 

fühlte fibrös degenerirt und hypertrophirt; er 

S beTder ße^ ^ Wie normal an ’ Jedoch Lneswegs’ so, 

Maule des lebenden™! hv* ob ? rflacb , llch normal £ Iatten Zun S e im 
werden miiaapn a ^ bl ? res dieses hätte unbedingt nachgewiesen 

lebenden Thieres - J il bekanntlioh die festgehaltene Zunge des 

strebt, immer derbei Zt T ^ fixirenden Hand los zu “ achen 
scheint. y wie d ie frei in der Maulhöhle gelagerte er- 

Die Zunge, resp. der Zungenkörper setzte beim Durchschneiden 
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dem Messer einen beträchtlichen Widerstand entgegen. Die Schnitt¬ 
fläche selbst war weiss, glatt, wenig saftig, ohne jede Spur von 
Musculatur und durch neugehildetes derbes Bindegewebe durch- 
gehends indurirt. Auf den mehrfach angelegten Schnittflächen dieser 
Zunge konnten keine Granulationsherde oder miliare Abscesschen 
aufgefunden werden, und wurden auch keinerlei Veränderungen nach¬ 
gewiesen, die lediglich für actinomykotische hätten gehalten werden 
müssen. 

. makroskopische Untersuchung zeigte Veränderungen, wie 
sie einer reinen fibrösen Hyperplasie oder einer chronischen induriren- 
den Glossitis eigen sind. Die Musculatur war grösstentheils verschwun- 
den, nur stellenweise fanden sich atrophische Muskelprimitivfaser¬ 
bündel, meistens vereinzelt in lockeres zellenreiches Bindegewebe 
eingelagert; grösstentheils war der kranke Zungenabschnitt rein 
bros indurirt. In diesem fibrösen Stratum lagen aber in grösserer 
Anzahl mikroskopisch kleine, scheinbare Erweichungsherde, deren 
Inhalt aus Leukocyten bestand, die, wie es schien, gelegentlich 
l^r? nitt l Üh / Ung mehrfach ausgefallen waren und einen kleinsten 
rundlichen Defect im mikroskopischen Präparate zurückgelassen hatten. 

So sehr gerade diese Stellen an die durch Strahlenpilze her¬ 
vorgerufenen Granulationsherde, resp. Eiterherdchen erinnerten, 
so gelang es mir doch nicht, trotz Anfertigung einer Menge von 
mparaten irgend etwas nachzuweisen, was für einen Strahlen¬ 
pilz hätte gedeutet werden können. Dass es sich hier um Tu ber¬ 
eu ose der Zunge handeln könnte, ist nicht ganz unwahr- 
sc einlich, obgleich die interstitielle Bindegewebswucherung in 
besonders hohem Grade prävalirte; auf Tuberkelbacillen wurde 
je oc nicht gefahndet, da der ausserdem gesunde Körper keine 
öpur von Tuberculose zeigte. 

Bei einer zweiten Zunge, die in ganz gleicher Weise ver- 
an ert war, fand ich auch nichts, was mit dem Strahlenpilz hätte 
m irgend eine Beziehung gebracht werden können, und ganz das- 
8e . e Resultat hatte die Untersuchung einer dritten Zunge, die 
mir von auswärts zugeschickt worden war. In allen diesen Zungen 
ar ins esondere der Zungenkörper indurirt und die Zungenspitze 
eich, makroskopisch ganz normal. 

Da ich in diesen indurirten Zungen keine Actinomyceten 
an , so muss angenommen werden, dass nicht alle sogenannten 
o zzungen, d. h. Zungen, die so hart wie Holz sind, eine Folge 
er ctmomycesinvasion sind, sondern dass solche Zungen auch 
us an eren, mir freilich noch vielfach unbekannten Ursachen 
r ntwicklung kommen können. Wie schon wiederholt aus- 
ßsprochen, handelt es sich somit in diesen Fällen um eine Hyper- 


Digitized by Google 



114 


IX. PFLÜG 


plasie des intermusculären Bindegewebes, vielleicht um eine chro¬ 
nische interstitielle, zur fibrösen Degeneration und Induration ftth- 
rende Glossitis. 

Auf diese fibröse ZuDgeninduration weist übrigens auch 
Johne *) in seiner Arbeit über Actinomykosis hin, indem er dort 
sagt.* „In der pathologisch-anatomischen Sammlung der Dresdner 
Thierarzneischule finden sich nur 2 Präparate von chronischer 
Zungeninduration. In einem derselben konnten die actinomyko- 
tischen Veränderungen aufgefunden werden, während in dem 
anderen Präparate sich keine Spur einer mykotischen Infection 
nachweisen liess. Es scheint nicht jede interstitielle 
Glossitis eo ipso als Zungen actinomykosis hingestellt 
werden zu dürfen“ 

Ueber eine scheinbar nicht actinomykotischeZungeninduration 
berichtet auch Siedamgrotzky (Ber. ti. d. Vet.-Wes. i.K.Sach¬ 
sen für 1875. XX. S. 24), vielleicht ist das der soeben von Johne 
erwähnte Fall. 1 2 ) 

Da die sächsischen Veterinärberichte von den Thierärzten 
leider nur wenig gelesen werden, so erlaube ich mir die Haupt¬ 
sache über diese chronische indurative Zungenentzündung etwas 
ausführlicher hier mitzutheilen. 


„Bez.-Th. Tannenbau 8 er schickte an die Dresdner Schule dieZuDge 
einer ca. 2 Jahre alten Kuh, welche seit ca. 27 * Monaten gekränkelt haben 
so . Anfangs habe die Kuh schlecht gefressen und viel Speichel abgesondert, 
später habe sie feste Nahrung fast gar nicht mehr nehmen können und der 
Speichelfluss sei immer stärker geworden. Nachdem sie endlich bis zum 
e et abgemagert, sei sie geschlachtet worden, wobei sich Knoten in den 
Lungen und in der Pleura nicht vorgefunden haben sollen. 

lei eingeschickte Zunge bietet eine auffallende Veränderung in ihrem 
orper ar. Während die Spitze normal erscheint, ist der ganze 
^ungenkörper und noch ein Theil des Grundes weit über das Nor- 
ma e vergrössert und in eine harte, unbiegsame Masse verwandelt. Das da- 
m er liegende Stück Zungengrundes erscheint normal. Die krankhaft ver- 
«• , ar ^ ie s P^gt stark hervor, setzt sich ziemlich scharf von den 
“ ge , eD F en J e8Unden teilen a b un d erscheint gelblich-weiss gefärbt und 
ganz nart. Sie bildet zwei kuppelförmige Erhabenheiten, welche in der Mitte 
? r J )ers ^ Urc ^ e iue seichte Querfurche geschieden werden. Die 
an Hpn ? e ^ c ^ un(1 glatt, da die Papillen fast ganz verstrichen sind; 

erwähntp/n 11 Je* ^ s< J* mmern die Netze der erweiterten Venen durch. In der 
erwähnten Querfurche bemerkt man eine Narbe. 

iene Narlbe “ r ^ llscl J nitt 4er Zunge in der Längsrichtung bemerkt man um 
jene Narbe herum m einer Ausdehnung von 9-11 Cm die Verhärtung in 


1) Vgl. Deutsche Zeitschr. f. Thierm. 

2) Ist thatsächlich der Fall. J. 


u. vgl. Path. Bd. VIII. S. 169. 
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der Tiefe, nur zu beiden Seiten ragt sie schwach knollenförmig noch tiefer, 
fast bis zur Oberfläche der im Kinn Winkel liegenden Muskeln. 

Die verhärtete Partie schneidet sich wie körniger, fester Speck, ist gelb- 
lichweiss und zwar so, dass im centralen Theile rein weisse Faserzüge, die 
sich vielfach miteinander verbinden, schwach gelbliche, mehr durchscheinende 
Züge in sich einschliessen, während nach der Peripherie zu die Schnittfläche 
mehr gleichmässig weissgelblich wird. An der ziemlich scharfen Grenze sieht 
man rothe Muskelfaserzüge, die jedoch durch die gelblichen, saftigeren Ge- 
websmassen auseinandergedrängt werden. Die Gefässe sind von weisslichen, 
sehnigen Bindegewebsscheiden umkleidet, die Schleimhaut ohne Grenze mit 
dem degenerirten Zungenparenchym verbunden. Unter der Schleimhautnarbe 
finden sich einige stecknadelkopfgrosse Käsepfröpfe (Actinomycesherde ? Verf). 
Unter der Zunge fanden sich indurirte und hypertrophirte Lymphdrüsen ohne 
irgend welche Einlagerung. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab: „Im centralen Theile der 
erkrankten Zungenpartie wiegt faseriges und zellenärmeres Bindegewebe vor, 
zwischen demselben finden sich atrophirte Muskelfasern. Je mehr man sich 
der Zungenoberfläche nähert, desto zahlreicher werden zellige Einlagerungen 
zwischen den Muskelfasern, so dass an der Grenze und den Gefässen entlang 
man nur von einer zelligen Infiltration reden kann. Interessanter wurde die 
Zunge noch dadurch, dass überall in der indurirten Partie und zwar in den 
Muskelfasern Psorospermienschläuche vorkamen, so dass es schien, als 
ob von da aus die indurirende Zungenentzündung ausgegangen wäre. Die 
Untersuchung der gesunden Zungenmusculatur ergab nun allerdings, dass auch 
hier diese Psorospermien vorkamen und man demnach hier nicht ohne Weiteres 
die Psorospermien als Krankheitsursache hinstellen durfte. Die Induration 
scheint dagegen in näherer Beziehung zu der mehrerwähnten Zungennarbe 
gestanden zu haben (traumatische Glossitis ? Verf.).“ 

Jedenfalls finden sich unter den älteren Präparaten von 
Zungeninduration in den pathologischen Sammlungen der thier¬ 
ärztlichen Hochschulen noch manche, die hierher gezählt werden 
müssen, und verlohnt es sich wohl, verschiedene fibrös degenerirte 
Rinderzungen zu untersuchen, um zu ermitteln, wie häufig die 
nicht actinomykotische Holzzunge gegenüber der Zungenactinomy- 
kose vorkommt. 

Auch sollte jede indurirte Zunge eingehend mikroskopisch 
untersucht werden, damit ein vorhandener Strahlenpilz nicht 
übersehen und der Fall der einfachen, nicht actinomykotischen 
Zungendegeneration nicht zugezählt wird, denn gar manchmal 
gelingt das Auffinden des Actinomyces bovis erst nach fleissiger 
Durchmusterung zahlreicher Präparate. 

Aeltere Angaben über Zungenverhärtung u. dgl. sind ohne 
Werth, da man von ihnen nicht weiss, ob es sich nicht um 

Zungenactinomykose handelt. 

Als Bruckmüller in Wien 1869 seine pathologische Anato- 
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nne sehncb, war von den actinomykotischen Erkranknngen noch 
nichts bekannt:, und es ist deshalb das, was er in seinem Buche 
über die verschiedenen Formen der Zungenentzündungen sagt, 
heute zur Erledigung der Frage Uber die Zungeninduration nicht 
maassgebend; aber es ist doch interessant zu bemerken, wenn 
w auf S. 347 des angezogenen Werkes nachlesen, dass Bruck- 
m Iler schon 2 Formen der chronischen Glossitis auseinander¬ 
halt; denn er unterscheidet die Zungendegeneration scharf 
V °ik e >7 un g6ntuberculosis; er bezeichnet als erstere den¬ 
selben Zustand, den Johne und ich als nicht actinomykotischen 
teststellten, und nennt Zungentuberculosis das, was jeder Sach¬ 
verständige sofort als Zungenactinomykose erkennen wird. 

- tl . f ber die Zun gendegeneration sagt Bruckmüller 
wörtlich: 

aip pinp^ 6 ^ 111 ? 6 besonders am Grunde ungemein verdickt, so dass 
fest und f me , 8S . er von 5 und darüber erlangt; sie ist dabei ungemein 
dickt daapJp ’ h\ a n °S elig anzufühlen ; die Schleimhaut ist nur wenig ver- 
zuffenommpn H hat f- a8 ^ 1Ddesewebe zwischen den Zungenmuskeln in der Art 
dem Dnrr/r dl P Musculatur grössten Theile geschwunden ist; »uf 
eei tl ? ZWgen “ Chwei38e ’ derbe Faserzüge mit dichtem Binde- 

„ebettet sinH 60 6D UU /- emze ^ ne Wassrothe Streifen der Muskelsubstanz ein¬ 
ab un( j v,i P1 . ’® e ® en . ie Zungenspitze zu nimmt die Verdickung allmählich 

ebenfalls an« 8^° S1< L- zw * scllen ^ en nocl » gut erhaltenen Muskeln einzelne, 
s derbem Bindegewebe gebildete, ziemlich breite Streifen.“ 

Bezüglich der Zungentuberculosis giebt Bruckmüller 
nriiRftprf 19 T j d *? Zun S e mehr nach vorne zu stark ver- 
Ohprfl- n 86 r ., . Cr ^ und von za hlreichen und selbst bis an die 
„ ™ dnn S enden han ^oru- bis linsen- und selbst erbsen- 

arteten TLpM U J cbsetzt * st > welche nicht nur in dem ent- 
äudprtpn r* j 6r ^ Un ^ e ’ S0n< ^ ern auch in dem sonst nicht ver¬ 
eingelagert I sind SeWebe Zwischen den Muskeln in grosser Menge 

können * J? urc k 8 ’ ek t der men8c henärztlichen Pathologien 
HvoernlaaiP J*k erzeu gen, dass beim Menschen die fibröse 
dass die an** ^ , Un ^ e keineswegs ein seltener Befund ist und 
Menschenznn^ 111180 -^ 1111 ^ histologischen Verhältnisse der kranken 
zunge übereinsG mi ^ e ° en der Schartig erkrankten Rinder- 
lymphanffiekta.ti^b 161 ^! ^ aSS *f rner au °h * n der Rinderzunge eine 
wahrscheinlich- a e P^ aj itiasis auftreten kann, halte ich für 

eine, ich möchte sagen amyloide Zungendegeneration, 

vorkommt will \ „ v eritable Holzzunge“ beimRindvieh 
f ich unentschieden lassen; soweit meine Erfah- 
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rangen reichen, möchte ich dieses aber doch als sehr fraglich 
hinstellen, ja sogar bezweifeln. 

Die Ursachen dieser fibrösen Zungenhyperplasie sind mir, 
wie bereits schon gesagt, bis jetzt nicht genügend bekannt, und 
da die thierärztliche Literatur gerade über diese nicht actino¬ 
mykotische Erkrankung der Zunge eine mehr als spärliche ist 
nnd die älteren, vor der Actinomyceszeit erschienenen Werke, 
welche über indurative und ähnliche Zungenveränderungen han¬ 
deln, hier nicht verwerthet werden können, so kann man sich 
in thierärztlichen Schriften auch keinen Bath erholen. 

Auch die Pferdezungen kann man bei dieser Frage nicht in 
Betracht ziehen, denn da auch sie schon mehrfach mit Actino- 
myces durchsetzt gefunden wurden, genügt die Beschreibung der 
makroskopischen Verhältnisse einer verdächtigen Pferdezunge 
längst nicht mehr. 

Ein indurativer Process kann als Folge einer chronischen 
Glossitis recht wohl öfter Vorkommen, als man dies nach 
en bisherigen Erfahrungen anzunehmen berechtiget zu sein 
ganbt. Niedergradige Processe werden wahrscheinlich leicht 
übersehen, höhergradige kommen nicht häufig vor und wurden 
in en letzten Jahren bei mangelnder mikroskopischer Unter- 
suc ung sicherlich ohne Weiteres den actinomykotischen Ver¬ 
änderungen zugezählt. 

Obgleich es möglich ist, dass die in Bede stehende Znngen- 
egeneration und -Hypertrophie als Makroglossie auch 
angeboren sein kann, oder sie sich allmählich von frühester 
ugendzeit an entwickelt, oder ihr vielleicht auch ein noch 
rem er pflanzlicher Schmarotzer — aber hier natürlich kein 
C , lnom ^ ces ~~ zu Grunde liegt, wie das ja mehrfach bei 
eren indurativen Processen (Mikrofibrome) beobachtet wurde, 
m ‘ am Samenstrang, bei der Elephantiasis namentlich in den 
r°pen (aaf Samoa u. s, w.), oder sie durch Psorospermien 1 ) er- 
ug wird, so liegt es doch sehr nahe, die Hyperplasie 
s chronische indurative Glossitis aus einem pri- 
ar acuten Process sich entstanden zu denken, z. B. 
rauma, Phlegmone u. s. w.; aber trotzdem scheint dieses bei 
—leren thatsächl ich nicht leicht vorzukommen, wenigstens konnte 

roanprmi^ aC ^Li.. ,Beric ^ e f- 1875. XX. S. 24ff. und Siedamgrotzky, Pso- 
S .97 _ ® n ® c ^ uc he in den Muskeln der Pferde. Adam’s Woehenschr. XVI. 

Bd jjy g e ® ^ ’ Sporozoen als Krankheitserreger. Deutsche Zeitschr. f. Thierm. 
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ich>u8 den anamnestischen Momenten nichts darauf Bezügliches 
ermitteln. Ueber das Vorleben der kranken Thiere war ent¬ 
weder gar nichts bekannt, oder sie waren immer gesund, klagten 
nie über ein Maulleiden, frassen stets in regelrechter Weise und 
begannen, wie bereits gesagt, ganz allmählich beim Fressen Be¬ 
schwerden zu zeigen. 

Beim Menschen wird die Entstehung einer chronischen inter¬ 
stitiellen Glossitis aus einer acuten phlegmonösen dagegen zum 
Oefteren beobachtet (vgl. z.B. nurPath. Anat. von Birch-Hirsch¬ 
feld und König’s Spec. Chirurgie). 

Die Symptome der fibrösen Zungenhyperplasie sind, wie aus 
Obigem hervorgeht, kaum andere, wie bei der vielfach bekannten 
Zungenactinomykose A ); beide Krankheiten sind während des 
Lebens der Thiere und selbst auch nach ihrem Tode ohne mikro¬ 
skopische Untersuchung von einander kaum zu unterscheiden. 

Allerdings ist die Actinomyceszunge in manchen Fällen bis 
in die Spitze hinein entartet, hart und unbeweglich; aber dies 
ist kein durchschlagendes Beweismittel für das Leiden, denn es 
kann recht wohl gelegentlich einmal auch eine nicht actinomy- 
kotische Zunge an der Spitze hart und eine actinomykotische 
Zunge an derselben Stelle weich sein; letzteres ist thatsächlich 
nicht einmal selten der Fall. 

Man erwähnt vielfach die kleinen Actinomycesabscesschen, 
die man in der Zunge, namentlich seitlich und unten gegen 
das Frenulum linguae zu sieht und fühlt. Es ist diese Angabe 
richtig, man sieht und fühlt gar häufig gelbliche Knötchen von 
der Grösse eines Hirsekorns, einer Erbse, Bohne, selbst einer 
Wallnuss an den vorbezeichneten Stellen in der Zunge, die sich 
als die Actinomycestuberkeln und Actinomycesabscesschen mani¬ 
festeren ; ^ aber man bemerkt fast ebenso oft äusserlich an der 
Zunge nichts, hält alsdann die kranke Zunge für eine nicht acti¬ 
nomykotische und beim Durchschnitt ist sie doch sehr reichlich 
mit den geschilderten Actinomycesherden durchsetzt. 

Mir ist auch in vereinzelten Fällen die Intensität des Krank- 
heitsprocesses, namentlich die auffallende Schmerzhaftigkeit der 
ctmomyceszunge aufgefallen; aber ich kann auch darin kein 
eigentlich diagnostisches Merkmal für das eine oder das andere 


pJ? 1,St l Ckfleth ’ Chirurgie. II.Thl. S. 121 ff. 1879 ; Hering, 
Fürth mii* U >7 s -401. 1849; Haubner, Landw. Thierh. S. 35 . 1872; 
18 R 7 • 7 « yer ^- ungenac ^ nom ykosis. Monatsschr. des Vereins östr. Th. S. 125. 
Zürn, Die pflanzl. Parasiten. S. 345. 1889 u. dgl.m. 
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der in Frage stehenden Leiden erkennen; denn wenn ich gleich¬ 
wohl keine besondere Schmerzhaftigkeit bei der fibrösen Indu¬ 
ration der Znnge constatiren konnte, so kann es doch ein 
anderes Mal geschehen, dass eine fibrös-indurirte Zunge schmerz¬ 
hafter und eine actinomykotiscbe Zunge dagegen weniger schmerz- 
haft ist. 

Fflr die Prognosis hat unsere Unsicherheit in der Dia- 
gnosis wohl keinen besonderen Werth, denn beide Zustände sind 
schwer heilbar , und vorläufig werden unsere therapeutischen Ein- 
gnffe gegen die einfache Zungeninduration und die actinomyko- 
tische sich auch ziemlich gleich bleiben. 

Wie es überhaupt mit der Heilung der fibrös-indu- 
nrten Zunge sich verhält, darüber fehlen mir genügende Er- 
a rungen; ich habe in den einzelnen Fällen, wo ich diese 
Zunge bei lebenden Thieren fand, nichts geheüt, will aber gerne 
zugestehen, dass ich, weil mir bis dahin bei Thieren diese 
hbrose Zungenhyperplasie fremd war, sie auch ante mortem des 
menten nicht erkannte, oder, wie es von Anderen sicherlich 

kosis hielt SCin WUrde ’ d6D Z " 8tand für Z "°genactinomy- 

Dass man bei Zungenactinomykose, und zwar bei Behand- 
ng derselben insbesondere mit Jodpräparaten Heilungen oder 
f(lr C .. W ü D ! S 1 8te “l BesserUDse ° erzielte, so dass man das Thier 

MionV C “ aChtbaDk vorbereiten konnte, dürfte aus mehrfachen 
Mittheilungen praktischer Thierärzte') hervorgehen; doch muss 

Inn«! 00 t, 1 ?! Wleder hervorheben, dass möglicherweise die ge- 
indnrT* ungen s \ ch vielleicht mitunter auch auf die Zungen- 

nW* I< I n i y m phangioma linguae und lymphangiektatische Ele¬ 
phantiasis) bezogen haben. 

dnriü'y men8 ® be “ärztlichen Chirurgen behandeln die fibrös-in- 
mit Tn^^ Unge m äbnbcber Weise, wie wir die Actinomyceszunge, 
facta P^P ara ten; ob es sich da bisher allemal um eine ein- 
- ro se, nicht actinomykotische Glossitis handelte, kann ich 

Gres'nwM? 8 ?^’ ®' n P‘ nse * un g en der Zunge mit Jodtinctur tagt. 2-3mal; 
*887. S 36 d ' Vet " Med - ,885 - S. 49. - Bass (Th. Rundschau 

gaben hma 5 ,er (Monatsschr. d. Vereins östr. Th. 1887. S. 125) 

Zunge mit T t ’a J od - * n '/■* L. Wasser und Hessen ausserdem die 

Kal jod ei f n ein ^ nse ^ ri - Später wurde die innerliche Medication mit 
trat Besseru 1186 • t iü nd ^ Zu ? ge nur mit T * Jod * bepinselt. Nach 6 Tagen 
selbe mit tJ!?. 6111 ’ . n ? lie Tierärzte scarificiren erst die Zunge, ehe sie die- 
Immitiffn nctur einpioseln. Keinen Erfolg von den Jodpräparaten sah 
nger ’ Adam’s Wochenschr. XXXII. S. 152, 
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nicht entscheiden, ich bemerke nur, dass auch bei dem Menschen, 
wenn auch ungleich seltener wie beim Rindvieh, die Zangen- 
actinomykosis vorkommt. 

Da wir während des Lebens der Thiere die hyperplastische 
Zungeninduration von der Zungenactinomykose häufig genug 
nicht unterscheiden werden, so ist es natürlich, dass wir die 
erstere wie die letztere behandeln und in erster Linie die Jod¬ 
präparate versuchen. 

Jedenfalls verdient die in Frage stehende fibröse Zungen¬ 
hyperplasie und Induration eine nähere Beachtung, nicht nur 
wegen ihrer vielfachen Aehnlichkeit mit der Zungenactinomy- 
kosis, sondern auch wegen der Aetiologie und Therapie. Die 
besondere Aufmerksamkeit meiner Collegen auf die nicht acti- 
nomykotische Holzzunge zu lenken, ist die Absicht vorstehen¬ 
der Zeilen. 
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X. 

Die Anilmfarbstoffe als Antiseptica und ihre Anwendung. 

Von 

Dr. Georg Müller, 

Professor an der thierärztlichen Hochschule in Dresden. 


Auf der Jagd nach antiseptischen Mitteln, welche trotz gänz¬ 
licher Unschädlichkeit geeignet sind, nicht nur eine völlige Ste- 
nlisation des Operationsfeldes herbeizuführen, sondern auch be¬ 
reits vorhandene eitrige Entzündungen erfolgreich zu bekämpfen, 
ist man auch auf die Anilinfarben gestossen, nachdem von 
verschiedenen Seiten festgestellt worden war, dass einige der¬ 
selben eine gute pilztödtende Wirkung zu entfalten vermögen, 
n essen kam man kaum über rein theoretische Erwägungen 
Cr8t ist es durch eine anfangs dieses Jahres 

nn j ., entl ' chte er8te Mittheilung: „Anilinfarbstoffe als Antiseptica 
i Ihre Anw endung in der Praxis. Strassburg bei Karl Trübner“, 
g UBgen, das Interesse an der Verwendung der Anilinfarben als 
Antiseptica in weite Kreise zu tragen. 

Mit ßtteksicht theils auf die Wichtigkeit, welche die Ani- 
thoii^a 5 B „ efi “ den für den Veterinärchirurgen erlangen können, 
<U vr^ ’ daS8 mit ilmen in der nnter meiner Leitung stehen- 
w lj. verscld edentliche Versuche angestellt worden sind, 
über !r Ie ^edaetion dieser Zeitschrift ersucht, einen Bericht 
fraw ^ u mcklW8 und den derzeitigen Stand der Anilin- 
i? ,, über die von mir erhaltenen Resultate zu geben. Ich 
Komme dieser Aufforderung in Folgendem nach. 

farhA • Ch8t ! 8t es zwe ifellos, dass nicht sämmtliche Anilin- 
Vesuvi ein «l ?* tise P tische Wirkung entfalten. So sind Victoriablau, 
ben so ’ , . 1D > Benz °pnrpurin, Fuchsin und andere für Mikro- 

tB d ^ unsc im d lich, und Birch-Hirschfeld konnte 
ebensn 11 ^ u ^ z k ran dbacillen, welche mit Fuchsin gefärbt waren, 
krankn Sl ° ? a * s ^ urc ^ ungefärbte bei Mäusen tödtliche Er- 
n gen hervorrufen. Andererseits sind viele — nicht alle — 
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violette und einige gelbe Aniline im Stande, eine rechfstaxke 
schädigende Wirkung auf Pilze zu entwickeln, und diejenigen 
unter ihnen, welche die stärkste antibacterielle Wirkung, ver¬ 
bunden mit der grössten Diffusionsfähigkeit und der geringsten 
Reizwirkung auf den thierischen Körper entfalten, hat Stilling 
mit dem Namen Pyoktanine, eitertödtende Mittel, bezeichnet. 
Die Firma Merck in Darmstadt hat den Vertrieb derselben 
übernommen und bringt zur Zeit zwei in den Handel: ein blaues 
(Pyoktaninum caeruleum) und ein gelbes (Pyoktaninum aureum), 
von denen das erstere, als das stärker wirkende, hauptsächlich 
für chirurgische, das letztere für augenärztliche Zwecke be¬ 
stimmt ist. Aus diesen beiden Farbstoffen werden dargestellt: 

1. Streupulver, 2 proc. (blau und gelb); 

2. Streupulver, 1 pro mille (blau und gelb) für ophthalmo- 
logische Zwecke; 

3. Salben (blau und gelb); 

4. Stifte (blau und gelb; grosse und kleine Form); 

5. Pastillen zur Bereitung von Lösungen (blau und gelb) 
ä 1,0 (= 0,1 Pyoktanin); 

6. Verbandstoffe, 1 pro mille: Gaze, Watte, Seide (blau 
und gelb). 


, ---r oken erwähnten ersten Mittheilung berichtet Stilling zunächst 

u er za reiche botanische und bacteriologische Versuche, welche 
61 6 me |nschaft mit Dr. Wortmann ausgeführt hat. Kleister aus Weizen- 
me un einer 2 proc. Methylviolettlösung hergestellt wurde nicht saupr, so 
ange man i n auch stehen liess, Milch mit Methylviolett versetzt säuerte eben- 
m ^ ^ u ^ er un ü Schweinefett wurden nicht ranzig, sobald man ihnen 
e y vioett zugesetzt hatte. Schimmelpilze — Mucor stolonifer, Phycomyces 
j^ens und Penicillium glaucum — auf Brod oder Zucker-Fleischextractgelatine 
Mptvlixr’T Wachsthum > sobald man die Nährböden mittelst 0,5-0,1 proc. 
Mpthli ^°i e ff i° SUDg getränkt oder bepinselt hatte. Fäulnissbacterien kamen in 
ettlosungen von 1:1000-2000 überhaupt nicht zur Entwicklung 
wp rHp! DI irl n erei * s üurch solche von 1 : 30 000 in ihrem Wachsthume gehemmt 
mit p^l. t erk ° kken (Sta P h y^ oc occu8 pyogenes aureus u. s. w.) in Agarculturen 
in RprfiVim ° 8un ^ von * : ®00 begossen und im Wärmekasten etwa 5 Stunden 

wuchsen asse ”’ ^ är bten sich intensiv und waren abgestorben, denn sie 

weiter Fria ^ nack ta S langem Verweilen im Wärmekasten nicht 

l:10oÖ-2000 he bei 25«c r rt™ Z f igte “ Lö8UD S en TOn Methylviolett von 
BactpriPn „ • 6 Tage lan £ im Wärmekasten gelassen, keinerlei 

Stande sind ein* 8 6 te ^ erner heraus, dass Anilinfarbstoffe auch im 

Lösungen ganz merkHrh^^^^ 80116 Wirkung schon in relativ schwachen 
schwächer vpriiißit • u U kemmen - Aehnlich wie Methylviolett, nur etwas 

otilling m seiner Brochure mit einer Reihe von 
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ftiierversuchen bekannt. Wenn man tiefgefärbte Methylviolettlösungen 
Ion z. B. 1:1000 in das Auge albinotischer Kaninchen bringt, so färben sich 
lie Conjunctiva und die Sclera sehr intensiv; deutlich färbt sich ferner die 
Iris. Dagegen passirt der Stoff die normale Cornea, ohne sie irgendwie zu 
färben, während eine intensive Färbung der Hornhaut dann zu Stande kommt, 
wenn vorher mit einer Lanze das Epithel ein wenig verletzt worden war. Am 
anderen Tage ist von der Färbung nichts mehr zu bemerken. Eine eigen- 
thümliche Wirkung des Methylvioletts beim Menschen in vielen Fällen besteht 
in einer starken Erweiterung der Pupille ohne jede Lähmung der Accommodation. 
Subcutan kann man bei Kaninchen und Meerschweinchen sehr grosse Mengen, 
bei Kaninchen z. B. 20 Ccm. einer 1 pro mille Lösung einspritzen, ohne dass 
es dem Thiere irgend etwas schadet. Anders ist es bei Injectionen in die 
Peritonealhöhle. Allerdings werden auch hier relativ grosse Mengen, 10 Ccm., 
ohne krankhafte Erscheinungen vertragen, spritzt man aber sehr grosse 
Mengen ein, so geht das Thier zu Grunde, wie S tilling glaubt durch Färbung 
und damit Lähmung wichtiger Nervencentren. Bei der Section findet man 
den gesammten Inhalt des Abdomen, Darm, Leber, Niere, intensiv blauge¬ 
färbt, während das Blut seine normale Farbe hat und, wie besonders die 
mikroskopische Untersuchung zeigt, innerhalb der ganz intensiv blaugefärbten 
Unterleibsorgane die Blutgefässe völlig normal geblieben sind. Kaninchen 
fressen Anilin, das ihnen auf geschickte Weise mit dem Futter beigebracht 
wird, grammweise ohne jede Störung, und bei der Section eines solchen, am 
anderen Tage getödteten Thieres findet man den Darm mässig blau. Die 
Fäces, welche von dem mit Anilin gefütterten Thiere während des Lebens 
abgesetzt werden, zeigen eine stark blaue Färbüng. Natürlicherweise gilt 
dies nur von violetten Stoffen. Viele Anilinstoffe von sonst sehr antiseptischen 
Eigenschaften sind mit Arsen verunreinigt, und es ist selbstverständlich, dass 
man mit ihnen bei Versuchsthieren schwere Vergiftungserscheinungen und 
den Tod herbeiführen kann. 

Weiterhin beschreibt Stilling eine grössere Reihe therapeutischer 
Versuche. Durch Impfung mittelst Staphylococcus pyogenes aureus in die 
Hornhaut war bei einem Kaninchen eine schwere Hypopyon-Keratitis erzeugt 
worden. Es gelang, den Process durch Beträufeln der Cornea mit Anilinlösung 
zu coupiren, wobei sich übrigens sowohl das Geschwür, als die flockigen Eiter¬ 
ansammlungen in der vorderen Augenkammer intensiv violett färbten. Das 
Hornhautgeschwür eines scrophulösen Kindes, welches über einen Monat lang 
mit der grössten Sorgfalt mit antiseptischen Mitteln ohne wesentlichen Erfolg 
behandelt worden war, heilte von einem Tage zum anderen nach Einträufelung 
einiger Tropfen von Methylviolettlösung, und ebenso konnten eine frische Hypo¬ 
pyon-Keratitis und ein schlecht aussehendes Randgeschwür von einem Tage 
zum folgenden dadurch geheilt werden, dass man mit dem Aüilinstifte eine 
gehörige Sterilisirung des Geschwürs vornahm. Weitere auffallende Erfolge 
at Stilli ng von der Anwendung sowohl des Methylvioletts, als des Auramins 
bei Blepharitis, Conjunctivitis, Phlyctänen, Ekzemen am Augenlide, Keratitis 
pareiichymatosa, Iritis serosa, Chorioiditis disseminata und selbst (in einem Falle) 
schwerer sympathischer Ophthalmie gesehen. Aber nicht nur Augenerkran- 
tomgen, auch mehrere chirurgische Fälle: Panaritien, Brandwunden u. s. w* 
onnte Stilling durch Anwendung seines neuen Antisepticums der Heilung 
2 &hren und glaubt, auf Grund der so gesammelten Erfahrungen, zu der Be- 
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hauptung berechtigt zu sein, dass in eiternden Wunden Ju’n^"Ge¬ 
schwüren, welche man mit Anilin behandelt, eine Sterilisation 
mit Coupirung der Eiterung erzielt wird, sobald es nur gelingt, 
das Mittel überall hinzubringen, wo Eiterung ist. 

Die operative Antisepsis mittelst der Anilinfarbstoffe stellt sich Stilling 
in der Weise vor, dass die Instrumente einfach gut geputzt oder, wenn man 
sehr vorsichtig sein will, einige Zeit vor der Operation in eine schwache Me¬ 
thylviolettlösung, etwa 1 : 10 000—20 000, gelegt werden, dass nach vollendeter 
Operation die Wunde mit einer etwas stärkeren Lösung, etwa 1:2000—5000, 
gewaschen, dann mit Seide genäht wird, die mit 1 pro mille Methylviolett¬ 
lösung imprägnirt ist, endlich antiseptische Watte und antiseptische Ver¬ 
bandgaze, welche ebenfalls durch Imprägnirung mit 1 pro mille Methyl¬ 
violettlösung hergestellt sind, die Wunde abschliessen. „Solches Verband¬ 
material ist nicht nur sicher aseptisch, sondern auch sicher antiseptisch, da 
die geringste Feuchtigkeitsansammlung innerhalb des Operationsterrains so¬ 
fortige Einsaugung einer genügend concentrirten Lösung des Antisepticums 
hervorrufen muss; Eiterung von Stichkanälen dürfte bei einem derartigen 
Verfahren kaum möglich sein. Für bereits floride eitrige Processe muss im 
einzelnen Falle die nöthige Technik natürlich erst autgefunden und modificirt 
werden; da, wo Eiter in der Tiefe eines Theiles sitzt, wird man Injectionen, 
Einführung besonderer Stifte und dgl., Bepinselungen mit concentrirteren 
Lösungen anzuwenden haben, auch Streupulver wird in vielen Fällen von 
guter Wirkung sein.“ 

Auf diese warme Empfehlung hin ist nun das neue Mittel von 
verschiedenen Augenärzten und Chirurgen in Anwendung gezogen 
worden, und dass es nicht immer den vielleicht auch zu hoch 
gespannten Erwartungen entsprochen hat, dürfte möglicherweise 
daran liegen, dass sich sein Entdecker in der oben in extenso 
mitgetheilten Veröffentlichung nicht eingehend genug Über die 
Behandlung bereits vorhandener eitriger Processe ausgesprochen 
hat, und dass von der Firma Merck in Darmstadt — wenig¬ 
stens ist mir dies so gegangen — in der Regel nur die 
Pyoktaninpräparate und -Verbandstoffe, nicht das Pyoktanin 
selbst zur Prüfung übersendet werden. Das letztere muss extra 
bestellt werden. So ist es denn gekommen, da^ss häufig 
as Pyoktanin in viel zu sch wach en Concentrationen 
in Benutzung gezogen worden ist. 

Der Erste, welcher gegen Stilling Stellung nahm, istCarl *)• 
Derselbe hat bereits im Jahre 1887 mit Anilinfarben, namentlich 
mit ethylviolett in wässrigen Lösungen, bei Augenkranken Ver- 
suc e angestellt und äussert sich dahin, dass dem Methylviolett 
em ie Heilung von Erkrankungen der Bindehaut und Hornhaut 

Aor 1J ,. ü ? ber 'dj® Anwendung der Anilinfarbstoffe als Antiseptica. Fortschritte 
der Medicm. Bd. VIII. Heft 10. 1890. 
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^festigender Einfluss durchaus abgesprochen werden muss. In 
schroffer Weise, aber trotzdem ablehnend, spricht sich 
■aunscbweig aus, welcher auf Veranlassung Graefe’s in 
Hr Halleschen Augenklinik an etwa 70 Augenkranken Versuche 
mit Pyoktanin angestellt hat. 1 ) 

Es trat nach Eintröpfelung blauer Pyoktaninlösung mehr oder weniger 
starke Schmerzempfindung in den Augen, öfters unter Mitbetheiligung der Haut 
der Lider und der Schläfengegend, in einem Falle auch linksseitiger Stirnkopf¬ 
schmerz von beträchtlicher Intensität auf; es kam nach Instillation von 1 pro 
mille blauer Lösung oder einmaligem Bestreichen mit dem Blaustifte häufig 
zu starker Ciliarinjection, einige Male auch zu tiefer Röthung und Schwellung 
der Lidconjunctiva, ja in 3 Fällen sogar zu einer pseudocroupösen Bindehaut- 
erkraokung. Bei zahlreichen Hornhautleiden, namentlich Ulcus und Hypopyon, 
ferner bei einer frischen Chorioiditis und einer älteren Iritis, bei verschieden¬ 
gestalteten Bindehauterkrankungen, bei 3 Verletzungen des Augapfels mit 
Perforation der Cornea, bei Ekzemen und Brandwunden des Lides, bei Ble¬ 
pharitis ciliaris und schliesslich in einem Falle bei Lidfurunkel mit ausge¬ 
dehntem Substanzverluste und Blosslegung einer breiten, stark eiternden Ge¬ 
schwürsfläche wurden beide Pyoktaninsorten theils in Form des Stiftes, theils 
in Form einer Lösung von 1 pro mille ohne sonderlichen Erfolg angewendet, ja 
einige Male konnte Bogar eine directe Schädigung der Kranken, Steigerung 
des bestehenden Processes, Provocation neuer Krankheitssymptome bewirkt 
werden. Als ganz und gar ungeeignet für die Anilinbehandlung erwiesen sich 
namentlich die mit reichlicher Secretiou einhergehenden entzündlichen Zu¬ 
stände der Bindehaut; auch schien sich die Behauptung Stilling’s, dass 
„eiternde Wunden und Geschwüre für den Fall, dass Anilin nur überall hin¬ 
gebracht wird, wo Eiterung ist, zu sterilisiren sind und die Eiterung coupirt 
wird“, nach keiner Richtung hin zu bestätigen. 

Scheffels 2 ) hat bei seinen Versuchen mit Pyoktanin gegen 
Homhautgeschwtire ebenso wenig eine Besserung im Krankbeits- 
znstande entstehen sehen, wie G a r r 6 3 ), als er zahlreiche 
chirurgische Fälle, z. B. eitrige und geschwürige Processe, Pa- 
naritien u. s. w., theils mittelst 1 °/oo Pyoktaninlösung, theils 
mittelst des Pyoktaninstiftes behandelte. 

Diesen direct absprechenden Veröffentlichungen stehen aber 
andere gegenüber, weiche durchaus ermuthigend lauten. So 
hat Voigt 4 ) durch reines Pyoktaninpulver, welches mit dem 
Pinsel leicht aufgepudert wurde, eclatante Erfolge besonders bei 

1) Ein Beitrag zur Keuutniss des Pyoktanin. Fortschritte der Medicin. 
M.VI1I. Heft 11. 1890. 

2) Berliner klinische Wochenschrift. 1890. Nr. 28. 

3 ) Garr6 und Troje, Chirurgische und bacteriologische Erfahrungen 
u er das Pyoktanin. Münchener medic. Wochenschrift. 1890. Nr. 25. 

4) Aerztlicher Centralanzeiger. 1890. Nr. 25. 

deutsche Zeitschrift f. Thierraed. u. vergl. Tathologie. XVII. J*d. 9 
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acuten Eiterungen: Carfunkel, Panaritien, Phlegmonen u. s. w. 
erzielt. „Der Schmerz und die Eiterungen sind mit einem Schlage 
coupirt. Nur darf man sich nicht vor tiefen Incisionen scheuen, 
damit das Pyoktanin auch überall hindringen kann. Die blaue 
Zone kann man V 2 —2 Mm. tief in die Gewebe verfolgen.“ In 
ähnlicher Weise äussern sich Fessler 1 ), Kessler 2 ) und Pe- 
tersen 3 ). Darauf, dass Ehrlich und Lippmann 4 ) eine 
schmerzstillende Wirkung des Methylenblau bei allen neuroti¬ 
schen Processen und bei rheumatischen Affectionen der Muskeln 
und Gelenke (bei Menschen 0,06 subcutan, 0,1 — 0,25 innerlich) 
herausgefunden haben, sei nur nebenbei aufmerksam gemacht. 


Diese scharfen Widersprüche — auf der einen Seite die völ¬ 
lige Erfolglosigkeit des Mittels, auf der anderen Seite seine gute 
Wirksamkeit —, lassen sich wohl kaum in anderer Weise erklären, 
als dadurch, dass in allen Fällen, in denen Pyoktanin absolut 
versagt hat, nicht an ihm, sondern an seiner Anwendungsweise 
die Schuld gelegen hat. Man wird dies schon deshalb annehmen 
müssen, weil Diejenigen, welche die bacteriologischen Arbeiten 
Stilling's einer Nachprüfung unterzogen haben, dieselben im 
Grossen und Ganzen bestätigen konnten. 


So hat z. B. Jan icke 5 ) im Anschluss an die oben erwähnte Arbeit 
Braunschweig’s zunächst festzustellen gesucht, wie gross der entwick¬ 
lungshemmende Werth der Anilinfarben, speciell des Methylvioletts ist, 
d. h. welcher Gehalt eines Nährbodens am genannten Farbstoffe nöthig ist, 
um die Lebensäusserungen der pathogenen Mikroorganismen, welche sich unter 
gewöhnlichen Verhältnissen in schneller Vermehrung und in Zersetzung des 
Nährbodens bekunden, vollkommen zu unterdrücken. Als Nährboden wurde 
zunächst Bouillon aus 0,5 Fleischextract, 2,0 Pepton, 1,0 Dextrose und 
0,5 ochsalz auf 100,0 Wasser benutzt, und es ergab sich, dass dem Methyl- 
vio ett gegenüber der Staphylococcus aureus am empfindlichsten war; dann 
0 gten in absteigender Linie der Milzbrandbacillus, der Streptococcus pyogenes, 
der Cholerabacillus und der Bacillus subtilis, während der Typhusbacillus 
sic am unzugänglichsten für das Methylviolett erwies. Viel schwächer, aber 
immerhin noch ausserordentlich mächtig, war die Wirkung, welche der Anilin- 
fAlt f ° ? eg ® nüber den in Blutserum gezüchteten Krankheitserregern ent- 
, ein efund, welcher um so wichtiger ist, als das Blutserum unter 


Münchner med. Wochenschrift. 1890. Nr. 25. 
New-York med. Record. 1890. No. 38 
Petersburger med. Wochenschrift. XV. 27 . 
Deutsche med. Wochenschrift. XVI. 23. 
Fortschritte der Medicin. VIII. 12. 1890 
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t en künstlichen Nährböden den Gewebssäften des Thierkörpers am näch- 
n steht. 

Zur Bestimmung der keimtödtenden (desinficirenden) Wirkung des 
Methylvioletts wurde hauptsächlich so verfahren, dass von der Oberfläche 
schräg erstarrten Agars abgeschabte Culturmasse in sterilisirtes destillirtes 
Wasser eingebracht und durch Umschütteln darin vertheilt wurde. Von der 
so erhaltenen Aufschwemmung wurden genau abgemessene Mengen entnom¬ 
men und mit gleichen Theilen einer 2,0, 0,4 und 0,1 °/oo Methylviolettlösung 
versetzt, so dass Mischungen von 1:1000, 1 :5000 und 1:20000 Methyl¬ 
violettgehalt entstanden. Aus diesen Mischungen wurde nach verschiedenen 
Zeiträumen auf Bouillon abgeimpft, und es ergab sich so, dass Staphylo- 
coccus aureus durch 1: 1000 und 1 : 5000 schon nach V 2 Minute, durch 
1:20000 schon nach 10 Minuten abgetödtet wurde, dass Streptococcus pyo¬ 
genes und sporenfreier Milzbrand durch 1 :1000 in •/* Minute vernichtet wur¬ 
den, dass dagegen der Typhusbacillus erst nach 30 Minuten durch die 1 pro mille 
Lösunggetödtet wurde. Als nun aber diese Versuche mit derModi- 
fication wiederholt wurden, dass die abgeschabte Culturmasse 
anstatt in Wasser in Blutserum zur Aufschwemmung gebracht 
wurde, ergab sich, dass die Staphylokokken durch die Lösungen 
von 1:20000 und 1:5000 noch nicht in 30 Stunden, durch 1:1000 
erst in 1 Stunde getödtet wurden. Man kann somit wohl annehmen, 
dass auch in den Gewebsflüssigkeiten des lebenden Körpers die keimtödtenden 
Eigenschaften des Pyoktanins verhältnissmässig gering sind. 

Schliesslich untersuchte Jänicke die keimtödtende Wirkung des Me- 
tbylvioletts gegenüber ausgetrocknetem Bacterienmateriale, wie es unreinen 
Händen, Instrumenten u. s. w. anhaftet. Er wählte zu diesem Zwecke Staphylo- 
coccus aureus und fand, dass eine 2 °/oo Methylviolettlösung im Stande ist, 
die Kokken binnen 5 Minuten zu vernichten. Die entwicklungshemmenden 
und keimtödtenden Eigenschaften des Auramins stehen weit hinter denen des 
Methylvioletts zurück. 

Es bleibt somit lediglich die Annahme übrig, dass das 
fyoktanin nur in concentrirter Form, jedenfalls aber in stärkeren 
Concentrationen, als man nach der ersten Stilling’schen Mit-- 
theilung anzunehmen berechtigt sein durfte, eine „eitertödtende“, 
überhaupt desinficirende Wirkung zu entfalten vermag. Dies wird 
denn auch von Stilling selbst in seiner soeben erschienenen 
zweiten Mittheilung •) vollauf bestätigt, indem er auf S. 77 
schreibt: „Es scheint, dass einige Chirurgen, weil ich angegeben 
oabe, eine Lösung von 1:1000 tödte sicher die Eiterkokken ab, 
er naiven Ansicht gewesen sind, man brauche nur eine Lösung 
von 1:1000 oder auch eine etwas stärkere oder schwächere in 
solche erkrankten Theile zu injiciren, um die Eiterung zu ver- 
nogern oder zu coupiren. Freilich tödtet eine Lösung von 

1) Anilinfarbstoffe als Autiseptica u. s. w. 2. Mittheilung. Strassburg bei 
lr& bner. 1890. 

9* 
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1:1000 die Eiterkokken, selbstverständlich wenn die Eiter¬ 
kokken in die Lösung gebracht werden können. Spritze ich 
aber eine Lösung in die Gewebe ein, so müsste ich doch, ab¬ 
gesehen von allen anderen Hindernissen, welche die Diffusion 
überwinden muss, vorher wissen, wie der Wassergehalt dieses 
Gewebes ist und auf welche Concentration eine injicirte Lösung 
durch die Injection selbst verdünnt würde. Ich müsste auch die 
Menge der in den erkrankten Geweben enthaltenen Flüssigkeit 
annährend abschätzen, um darnach die Menge der zu injicirenden 
Flüssigkeit bemessen zu können. Ich müsste ferner eine Vor¬ 
stellung davon haben, wie viel von der injicirenden Flüssigkeit 
in das erkrankte Gewebe gelangen kann, wie viel durch Diffusion 
und weiterhin Resorption in das umgebende Gewebe verloren 
geht und so die beabsichtigte antiseptische Wirkung schwächt. 
Weiterhin bedenke man, dass innerhalb eines mit Eiter infiltrirten 
Gewebes eine Methylviolettlösung trotz ihres hohen Diffusions¬ 
vermögens sich nicht vertheilen kann wie in Wasser oder im 
Blutserum.“ Ferner schreibt Stilling auf S. 81: „Man soll im 
Ganzen das Pyoktanin für die Behandlung von eitrigen Processen 
in der Chirurgie wie das Jodoform gebrauchen. Vor Allem muss 
man also darauf bedacht sein, die Substanz als solche, als un¬ 
gelöstes Pulver überall hinzubringen, wo Eiterung ist. Wo die 
Gewebe mit Flüssigkeit durchtränkt sind, werden sie je nach 
dem Wassergehalte, der mit der Stärke der Eiterung wohl immer 
in einem directen Verhältnisse stehen muss, von der Substanz 
eine genügende Menge auf lösen, welche durch Diffusion die 
bestehenden physikalischen Hindernisse überwinden kann.“ 

Auf S. 108 schliesslich giebt Stilling ebenso, wie in einem im Juni 
leses Jahres von ihm veröffentlichten kurzen Aufsatze l ) f die Dosirung und 
Anwendung der von Merck hergestellten Präparate in folgender Weise an: 

1. Substanz. Bei offenen grösseren Wunden und Geschwüren. Es 
muss so viel aufgestreut werden, bis sich ein fester Schorf bildet, der der spon¬ 
tanen Abstossung zu überlassen ist. 

, . ,^*® rosse Stifte sind in der kleinen Chirurgie der täglichen Praxis, 
bei Nagelbettentzündungen, kleinen eiternden Wunden und Geschwüren, 
ran wunden von nicht zu grosser Ausdehnung, durcbriebenen Hautstellen 
Un Vi \ anzuwe nden. Die Bestreichung der kranken Fläche mit dem 
vor er efeuchteten Stifte ist so intensiv zu machen, dass sich eine violette 
niohf ^ P ec k. e büdet; unter Umständen genügt eine einmalige Sterilisation 

und ist dieselbe zu wiederholen. Bei einfachen Hautabschürfungen 


1890 ^ AnWendung der Anilinfarben. Berliner klin. Wochenschrift., 
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und dgl. genügt der gelbe Farbstoff (Auramin), für eiternde Wunden, Ge¬ 
schwüre u. s. w. ist jedoch der blaue Stoff, der viel grösseren antiseptischen 
Wirksamkeit halber, vorzuziehen. 

3. Kleine Stifte sind hauptsächlich in der augenärztlichen Praxis zur 
Sterilisation von Gornhautgeschwüren u. s. w. anzuwenden. Auch hier ist im 
Einzelfalle zu ermitteln, ob eine wiederholte Sterilisation nöthig ist. 

4. Streupulver. In der Augenheilkunde 1 pro mille bei leichten Con- 
junctivalerkrankungen, bei schweren (Blennorrhoe) das ‘2proc. blaue Pulver. 
Die Streupulver können bei Affectionen der Nasenschleimhaut (Schnupfpulver) 
mit gutem Erfolge gebraucht werden, auch bei abgeriebenen Hautstellen, kleinen 
Brandwunden und dgl. 

5. Salbe ist in der Regel als 2 procentige, nach Bedürfniss stärker, bis 1:10 
bei Blepharitis ciliaris, Ekzemen und dahin gehörigen Affectionen anzuwenden. 

6. Lösungen von 1 pro mille bis 1 Proc. unter Umständen in der Augen¬ 
heilkunde. Für leichtere Affectionen, wie nicht stark eitrige Conjunctivalkatarrhe, 
ist der gelbe Stoff vorzuziehen, da die Kranken bis jetzt übereinstimmend 
angeben, dass derselbe eine sehr angenehm kühlende Wirkung ausübe. Je 
nach der Beschaffenheit des Falles sind Einträufelungen ein- oder mehrmals 
täglich vorzunehmen. Auskrystallisirte Lösungen müssen filtrirt werden. — 


Eigene Versuche , 

welche ich längst vor Erscheinen der zweiten Stilling’schen 
Mittheilung angestellt habe, sind folgende: 

1. Behufs Feststellung der Py oktaninwirkung (ich 
experimentirte stets nur mit dem von Merck bezogenen Pyo- 
ktaninum caeruleum) auf reine Wunden wurde bei einem älteren 
Pferde die Neurektomie am äusseren Volaris vorgenommen und 
von diesem Nerven ein Stück von etwa 5 Cm. Länge entfernt. 
Zur Desinfection der Hände, Instrumente und Nähseide, sowie zur 
Irrigation des Operationsfeldes vor, während und nach der Ope¬ 
ration wurde eine Pyoktaninlösung von 1:2000 verwendet und nach 
dem Heften Pyoktaninstreupulver von 2 Proc. auf die Nahtlinie 
gestreut. Darüber wurde ein Occlusivverband mittelst Pyoktanin- 
watte und Gazebinden gelegt. Der Verband wurde nach einer 
Woche entfernt. Die Wunde war bis auf eine kleine Stelle per 
primam geheilt; an dieser Stelle war* ebenso wenig wie an den 
Stichkanälen'Eiter wahrzunehmen. Nach diesem günstigen Re¬ 
sultate wurde Pyöktanin in ähnlicher Weise mehrfach als Ver¬ 
bandmaterial für auf operativem Wege erzeugte Extremitäten- 
wunden an Hunden benutzt. Der Erfolg war überall dort, wo 
der Verband fest sitzen blieb, ein völlig befriedigender, so dass 
also wohl Pyöktanin in der angegebenen Weise bei Operationen 
Verwendung finden kann. 

2. Um zu erfahren, in wie weit Pyoktaninum caeruleum im 
ist, Eiterungen zu unterdrücken, wählte ich zwei 
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Hunde mit (natürlich milbenfreier) Akne am Kopfe, bezw. an den 
Fassenden. Ich batte früher gefunden, dass durch rücksichtsloses 
Spalten der Aknepusteln und Furunkel und ihrer nächsten Um¬ 
gebung und durch nachheriges sehr energisches Einreiben von 
ßorcreolin (1 Creolin auf 50 Acidum boricum) ein im Verhält¬ 
nisse zu der ausserordentlichen Hartnäckigkeit des Leidens recht 
befriedigender Erfolg zu erzielen ist, und glaubte nun die 
Heilung noch mehr beschleunigen zu können dadurch, dass ich 
an Stelle des Borcreolins das sehr leicht die Gewebe durch¬ 
dringende Methylviolett anwendete. Ich begann mit 2 proc. 
/treupulver, welches ich täglich einmal energisch auf das 
ossgelegte, eitrig infiltrirte Gewebe einreiben und darnach dick 
aufstreuen liess. Darüber wurde ein Verband gelegt. Das ße- 
su tat war völlig negativ. Nunmehr benutzte ich den grossen 
austift. Das Gewebe wurde bis zur Bildung einer violetten 
ec e grtindlichst bestrichen. Der Erfolg war indessen nur dann 
gtins ig, wenn diese „Touchirungen“ häufig in exactester Weise 
vne er olt wurden, während sich ohne Weiteres eine ungünstige 
* Un ^ einste Hte, als die Behandlung dem Besitzer des Thieres 
er assen wurde. Auch dort, wo aus irgend welchen Gründen 
es mc gelungen war, die Eiterherdchen durch Spaltung und 
ragung der Pusteldecken völlig freizulegen, war das Resultat 
nega iv. Ich verwendete nunmehr eine lOproc. alkoholische 
osung und hatte die Freude, mehrere recht grosse Erkran- 
ungs er e auffallend schnell zur völligen Abheilung mit dauer- 
a er arbenbildung zu bringen. Trotzdem glaube ich nicht, 
ass yo tamn bei der Aknebehandlung jemals eine Rolle spielen 
j eDD e ? am u - s - w - violett gefärbter Hund sieht denn 

Hnr^ Z i) u! D 6r ^ ar au8 ’ & aaz abgesehen davon, dass das Thier 
j . e * en und Scheuern die Farbe auf Möbelüberzüge, Klei- 
ngsstücke des Besitzers u. s. w. dauerhaft überträgt. Weitere 
r en ^ un 5 en UQ d hei Geschwüren an Hunden ange- 
r ersuc ^ e mit Pyoktanin ergaben ebenfalls,'dass coneen- 
ninl - g ! n :. bezW * der S rosse Blaustift im Stande sind, Eite- 
da<w nlü 80 da8S e8 zweifelhaft ist, 

BestreiVhA 611 ^ 1 Q der kleinen Chirurgie, z. B. zum 

X "'«»ie, eiterader Flohen, mit fr 

2 ° * «t* werden kaau - Lösangen TOD 1:1000 und 

3 w3," P v r ” al1 “ WIM M schwach, 

rativp Pr 6re ersuc ^ e galten der Pyoktaninwirkung auf ulce- 
rative Processe in der Cornea und auf eitrige Binde- 
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hautentzündungen der Hunde. Vorher hatte ich gefunden, 
dass an normalen Augen von Hunden und Kaninchen Lösungen 
des Methylvioletts von 1 :1000 keine sichtbaren Reizungserschei¬ 
nungen hervorrufen, dass durch Lösungen von 1:500 schwaches, 
bald vorübergehendes Thränen mit geringer Injectionsröthung der 
Conjunctiva auftritt, dass Lösungen von 1 :50 und 1:100 ziem¬ 
lich heftige Conjunctiviten mit starker Röthung und Schwellung 
zu Folge haben, und dass bei Einpuderungen von fein zertheiltem 
reinen Pyoktanin in den Conjunctivalsack eines Kaninchens eine 
schwere croupöse Bindehautentzündung mit Trübung der Cornea 
entstand. Lösungen von gelbem oder blauem Pyoktanin im Ver¬ 
hältnisse von 1:1000 schienen keinen Einfluss auf den Verlauf 
von Hornhautgeschwüren auszuüben, wohl aber Touchirungen der 
Geschwüre mit dem kleinen blauen oder gelben Stifte. Das Ulcus 
heilte, vorausgesetzt dass die Betupfungen in nicht zu weiten 
Zwischenräumen wiederholt wurden, schneller ab, als unter An¬ 
wendung der sonst in der Thierheilkunde gebräuchlichen Behand¬ 
lungsmethoden. Eitrige Bindehautentzündungen wurden weder 
durch 1 %o Lösungen, noch durch den Stift irgendwie günstig 
oder ungünstig beeinflusst. 

4. Um über die Wirkung des Pyoktaninum caeruleum nach 
dem Ablecken Klarheit zu erlangen, wurde es Hunden in ver¬ 
schieden grossen Mengen in Pillenform eingegeben. Erwach¬ 
sene Thiere vertrugen Dosen von 0,5, 1,0 und 2,0 ohne sicht¬ 
bare Nachtheile, lediglich der Absatz des schwach blauröthlich 
gefärbten Harnes schien mit geringen Schmerzen verknüpft zu 
sein, während 2 junge zartgebaute Hündchen kurz nach der Auf¬ 
nahme von 0,6, bzw. 1,0 stark speichelten, Würgbewegungen zeigten 
und nachher mehrere Tage schlecht frassen. Urin- und Excre- 
mentenabsatz schien den Thieren Schmerzen zu machen; die 
Fäces waren schwach breiig und dunkelviolettbraun gefärbt. 

5. Schliesslich dürfte es nicht uninteressant sein, zu erfahren, 
dass auf Milben selbst concentrirte Pyoktaninlösungen keinen 
schädigenden Einfluss auszuüben vermochten, denn auf dem Ob¬ 
jectträger isolirte Exemplare von Demodex canis und Sarcoptes 
eati plätscherten in wässrigen Methylviolettlösungen von 1:50 
viele Stunden lang munter umher. Die Milben, welche in dieser 
intensiv violetten Flüssigkeit natürlich nur bei sehr starker Be- 
euchtung gesehen werden konnten, färbten sich übrigens nicht. — 

Von anderen Thierärzten scheint das Pyoktanin bis jetzt 
nur wenig in Anwendung gezogen worden zu sein. Fröhner 
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sprich! sich im 8. Heft des I. Bandes der Monatshefte für prak- 
tische Thierheilkunde folgendermaassen aus: 

an7 We r n ‘f “ ! ä ! le : in welchen ich das Pyohtanin bisher bei Thieren 

anzuwenden Gelegenheit hatte, scheinen die Stilling’schen Angaben zu be- 

brim Handt* T 7 °“ eitriger Keratitis Perforation der Cornea 
sehr rieht p ^ SICh “ ach der Anwendu “g des blauen Anilinstiftes «ne 
Abscesshühlp esser . ung '. dasselbe beobachtete ich bei der Behandlung einer 
’ 6 7® emer älteren Operationswunde mit einer 1 »/« Anilin. 
Ha» ..? » r, 8 UDd S&lbe - Die Bla "ftrt>Mg der H&nde, der 

** Unter ü “ stan r den dea Bodens und anderer Gegenstände ist aUer- 
j unan ^ ene ^ me Zugabe, welche ein sehr vorsichtiges Umgehen mit 

8tiftezusei V n“ gt ' em P fehlenswerth esten scheinen mir noch die Anilin- 

t i 11 i n g schreibt auf Seite 107 seiner früher erwähnten 
zweiten Mittheilung: 

und ir/ n <Fer * scheinen die Erfolge sehr gut zu sein. Bei Maul- 

SÄT* hatte Dr - Merck in Obstädt (Thierarzt? derRef.) gute 
1 ^nn 1„ Nach Bestreichung der erkrankten Partien mit Lösungen von 
zeichnen “ ** ^ 24 Stunden keine Krankheitserscheinungen mehr zu ver- 
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Meningitis cerebrospinalis epidemica. 

(Skizzen aus meinem Krankenprotokoll.) 


Von 


Franz Kocourek 

S. a. Ujhely. 


Einem jeden Thierarzt — selbst den schärfsten Beobachter 
nicht ausgenommen, — sind in seiner Praxis Fälle vorgekommen, 
in welchen das Krankheitsbild als ein so eigentümliches, ausser- 
gewöhnliches, von den bekannten Krankheitsformen und Pro¬ 
cessen abweichendes erscheint, dass er in nicht geringe Verlegen¬ 
st geräth, in welche Krankheitsgruppe er es zu stellen, und 
noch mehr, welchen Namen er der betreffenden Krankheit zu 
geben hat. 


Dieses ist ein gewöhnliches, so zu sagen alltägliches Vor- 
ommniss und ein gewissenhafter Praktiker wird einen solchen 
sogenannten „interessanten“ Fall nach der Summe der auffial- 
en sten und charakteristischsten Merkmale zurecht stellen und 
einentsprechend — wenn auch manchmal mit einer kleinen Aen- 
erung in der Nomenclatur — benennen, ohne mit apodiktischer 
ewissheit sagen zu können: „Dem ist nach meiner besten 
Ueberzeugung so und nicht anders“. 

Bei einzelnen Krankheitsfällen ist dies nach meiner Ueber¬ 
zeugung keine Seltenheit. 

Wenn sich aber solche Fälle, und zwar derselben Art mehren, 
wenn sie die Form und den Charakter einer förmlichen Seuche 
anne men, wenn man für diese Seuche in der ganzen patholo- 
gwc en Anatomie keinen Rahmen findet, in welchen man die- 
p e könnte — dann ist man genöthigt, auf eigene 

aast, wenn auch nur provisorisch, dem Kinde einen Namen zu 
? e en, ohne dass man durch eine solche Nothtaufe den Rechten 
er regelmässigen Taufe zu nahe tritt oder vorgreift. 
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In einer solchen Lage war ich in der Zeit von Mitte October 
1880 bis Ende September 1882, als ich mit einer seuchenartigen 
Pferdekrankheit zu thun hatte, welche mit einer acuten Gehirn¬ 
entzündung die frappanteste Aehnlichkeit besass, sich aber doch 
von dieser, wie wir später hören werden, durch wichtige Sym¬ 
ptome unterschied, weshalb ich in der Benennung der sonder¬ 
baren Krankheit — wie schon aus dem Titel dieses Artikels 
zu ersehen ist -- mit Reserve vorging, und das um so mehr, 
als ich dieses eigentümliche Leiden in Hinsicht seines patho¬ 
logisch-anatomischen Processes bei meiner vielseitigen und aus¬ 
gedehnten amtlichen Beschäftigung gründlich zu studiren keine 
hinlängliche Müsse und nöthige Zeit hatte. 

Die immerwährende Hoffnung, dass es mir möglich sein 
werde, an Leichen die Natur der in Rede stehenden Krankheit 
näher zu ergründen, ist auch die alleinige Ursache, dass ich mich 
eist jetzt entschloss, meine diesbezüglichen Beobachtungen der 
Öffentlichkeit zu übergeben. Nachdem mir nämlich durch das 
jahrelange, vollständige Aufhören der Krankheit jede Hoffnung 
benommen wurde, diesen wichtigen Theil des gesammten Krank¬ 
heitsbildes zu ergänzen, halte ich es doch für besser, die Frag¬ 
mente zu veröffentlichen, als die gesammelten Beobachtungen 
un genau aufgezeichneten Krankheitsgeschichten der Vergessen¬ 
heit verfallen zu lassen. 

Ich muss nämlich bemerken, dass ich viel Gelegenheit hatte, 
erartig kranke Pferde zu beobachten, dahingegen war mir die 
elegenheit, Leichen solcher seciren zu können, nur in 3 Fällen 
ge oten. Aus diesem Grunde sind auch die einzelnen Krankheits- 
gesc ichten authentisch und genau, während die Sectionsdaten 
einerseits spärlich, andererseits, da man auf dem Lande eine Sec- 
tion unter dem freien Himmel und auf blosser Erde auszufübren 
genothigt ist, mehr oder weniger unvollkommen. 


N am September wurde mir in Vinna (nächst 

ogy Mihälz) eine 6jährige engl. Halbblutmutterstute, welche 
r| ir ,, eic en Feldarbeit verwendet und regelmässig mit Heu und 
mf. er dttert wurde, mit der Anamnese vorgestellt, dass das 
tränt iT 5 ^ a S en rasend benommen, Futter und Ge- 
gelegt hätte 0 versc k m äht un d sich seit jener Zeit nicht nieder- 

und weicherTpnfso gut ^ enällrtes Thier mit normaler Temperatur, 36 vollen 
ü Uü ^ * ® tiefen, etwas unregelmässigen Athemzügen, ruhig, 
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mit etwas gesenktem Kopfe und schläfrigem Blicke in seinem Stande stehen. 
Das Sensorium war sehr getrübt: das Thier Hess sich tief in die Ohren 
greifen, mit aller Wucht auf die Hufkrone treten, mit dem Finger in die 
Flanke stossen, ohne irgendwie zu reagiren; nahm unregelmässige Stellungen 
an, liess sich solche sehr leicht geben und behielt dieselben durch längere 
Zeit. Ins Freie geführt, zeigte es einen trägen, täppischen Gang, hob hierbei 
die Füsse auffallend hoch und ging an Hindernisse wie blind an. Die Pupillen 
waren massig erweitert und rundlich von Gestalt, die sichtbaren Schleimhäute 
unverändert. Fresslust war wohl vorhanden, die Aufnahme des Futters 
geschah jedoch absatzweise und ungeschickt, beim Kauen setzte Patient öfters 
aus und bei Wasseraufnahme steckte er die Lippen tief ins Wasser. — Andere 
der Untersuchung zugängliche Organe zeigten keine Abnormität. 

Da ich das Pferd schon von früher her als ein sehr gesun¬ 
des, eher empfindliches, muthiges Thier kannte, schloss ich den 
Dnmmkoller aus und stellte, durch die gewonnene Anamnese 
unterstützt, die Diagnose auf eine bereits tiberstandene acute Ge¬ 
hirnentzündung. 

In Bezug auf die Prognose hielt ich mich reservirt, erwartete 
jedoch keine vollständige, noch weniger eine baldige Herstellung. 
Doch anders sollte es in der That werden; der Patient erholte 
sich sehr rasch, und als ich denselben nach Verlauf von 3 Wo¬ 
chen wiedersah, war er gänzlich hergestellt. 

Ware dieser Fall vereinzelt geblieben, so hätte ich denselben 
iu die Reihe der interessanten Fälle gestellt und in meinem 
Krankenprotokoll als vollkommen geheilte acute Gehirnentzün¬ 
dung eingetragen. — 

Am 5. October jedoch wurde ich in S. a. Ujhely zu einem 
ranken Pferde gerufen, von dem der Eigentümer angab, 
m er bei demselben Tags zuvor einen matten, müden Gang und 
etwas verminderte Fresslust bemerkt habe. Am nächsten Tage, 

• i. am 5. October, lag die Fresslust ganz darnieder, und ins 
leie gebracht benahm sich das Thier wie blind, schwankte hin 

nn L ^ er > UQ d konnte nur mit Mühe wieder in den Stall zurück¬ 
gebracht werden. 

schl ICl1 fan< * Cine 15 j ähri £ e > m ässig genährte Rappstute gemeinen Land- 
F ZUm sc ^ weren Zuge benutzt, den Stall geräumig und luftig; das 
der Meng* an< * aUS ^ a ^ er un< * ® eu von g u *- er Qualität und in hinreichen- 

V H ^ Gr ? stan< * bewusstlos den Kopf an die Mauer angepresst, mit der 
in°d er J U8t ^ ewa ^ an die Krippe angestemmt. Der Puls zählte 50 Schläge 

r mute, war schwach, weich und regelmässig; die Mastdarmtemperatur 
erug38 5°c.; das Athmen, 12 p. M., war bei der Expiration schnaufend; das 
vo/f a !: mete au ^* Die sichtlichen Schleimhäute waren blassröthlich 

n arbe, ohne vermehrte Secretion. Brustorgane zeigten keine Veränderung, 
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Danngeräusche nicht hörbar; Mist- und Harnabsatz gänzlich sistirt Eine 
Untersuchung der Augen, resp. der Pupillen war bei dem Zustande des 
Thieres nicht möglich. 

Ich ordinirte kalte Umschläge auf den Kopf und Hals, innerlich Aloe 36,0, 
Calomel 2,0 in Seife zu Pillen auf' einmal zu geben und Klysmen von 
Tabakabsud. 

Am 6. Oct. fand ich im Allgemeinen keine nennenswerthe Aenderung, 
ausgenommen, dass die Augenbögen, der Vorkopf und die Lippen vom 
rängen an die vorstehende Mauer wund und stark geschwollen waren. 

Gegen Mittag trat eine reichliche Entleerung flüssiger Excremente ein. 
Die Fresslust lag ganz darnieder, das Thier versuchte jedoch einige Mal 
etwas Wasser zu saufen. 

Am 7. Oct. schien der Gehirndruck etwas nachgelassen zu haben, denn 
as Pferd stand frei, nicht mehr mit dem Kopfe an die Wand angestemmt, 
wohl aber gesenkt, mit halbgeschlossenen Augen und theilnamlos; schwankte 
noc hier und da mit dem Hintertheile, nahm jedoch etwas Rauhfutter langsam 
und mit Unterbrechung zu sich. Puls 38, Temperatur 37,0, Athmung 10 pro 
Mmute und tief. Die Pupille war rundlich, erweitert, der Blick jedoch äusserst 
matt. Die Schleimhäute unverändert, Mistabsatz selten, die Excremente 
grossgeballt und feucht, der spärlich abgesetzte Harn bräunlich, trübe. 

m 8. Oct. bot Patient das Bild eines ausgesprochenen Dummkollers 
dar, verzehrte wohl das ihm gereichte Futter, aber langsam, mit Unterbrechung, 
e e es oft minutenlang, ohne zu kauen, im Maule, stand wie angenagelt 
es m seinem Stande und war gegen die Umgebung völlig theilnamlos. 

Von da an besserte sich der Zustand des Patienten zusehends, 
so ass dieser nach Verlauf von weiteren 8 Tagen wieder zur 
angsamen Arbeit verwendet werden honnte. Die Gehirnerschei¬ 
nungen sind in dieser kurzen Zeit vollends verschwunden. — 

Obzwar mir dieser 2. Fall durch die frappante Aehnlichkeit 
er Erscheinungen mit dem ersten auffiel und mich zum gründ¬ 
lichen Nachdenken veranlasste, hätte ich auch diesen zu den 
interessanten Fällen zugeftigt, wenn mir nicht am 6. October in 
^ J e ^n Fiackerpferd vorgestellt worden wäre, welches 
nach Aussage des Eigenthümers als „wtithend“ durch 2 Tage 
indurch curirt worden war. 


knlipro ^ 61 ^ emse ^ en abermals das Bild eines hochgradigen Dumm- 

mäs si e ^p e J nei “ reta ^ irten ’ 32 Schläge in der Minute zählenden, weichen, regel- 

_Dj tt S ’ Nastdarmtemperatur und 8 tiefen Athemzügen pro Minute. 

mit Brandsp^^ envors P ringenden Kopfknochen war theils abgeschürft, theils 
des S )rfen AK bedeck t, am Hinterhaupt eine tiefe Brandwunde als Folge 
Die P^T b81Cht angewen deten Glüheisens, 
unverändert ^ aren run dlich und erweitert, die sichtlichen Schleimhäute 
aber das Kan p ress U8t ma ngelhaft, die Aufnahme des Futters, insbesondere 

”« c.pr. ■" 
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Am 7. October führte man mir aus einer 5 Kiiom. entfernten 
Gemeinde ein Pferd zur Behandlung zu, von welchem die Ana¬ 
mnese dahin lautete, dass sich dasselbe, in den Morgenstunden aus 
dem Stalle geführt, wie blind benommen, einen taumelnden Gang 
gezeigt habe und an feste Gegenstände angegangen sei. 

Bei meiner Untersuchung fand ich bei diesem Pferde die Psyche sehr ein¬ 
genommen, den Blick stier, die Pupillen erweitert, die Bewegung taumelnd, 
unsicher. Der 45 Schläge pro Minute zählende Puls war klein, undeutlich, 
jedoch nicht gespannt; Temperatur 37,2°; Athemzüge 12 pro Minute, auffallend 
tief. Die Schleimhäute erschienen unverändert, Darmgeräusche waren nicht 
hörbar. 

Da mir das Leiden dieses Pferdes ganz in den Rahmen 
meiner neuen Krankheit passte und — bei seinem Beginne zu¬ 
gegen — einen hohen Grad zu erreichen drohte, gab ich nach ein¬ 
geleiteter Behandlung dem Eigenthümer den Rath, das Thier 
unverzüglich nach Hause zu nehmen und demselben dort die 
nöthige Pflege und Behandlung angedeihen zu lassen. Das Schick¬ 
sal dieses Patienten blieb mir unbekannt. — 

Am 16. October wurde ich nach einem circa 24 Kiiom. von 
S. a. Ujhely liegenden Dorfe (Luka-Bodrogközer B.) gerufen, wo 
dem dortigen Gutspächter 2 Tage zuvor ein Pferd nach einer 
4 tägigen Krankheitsdauer umgestanden und ein zweites am 16. Oct. 
früh unter ähnlichen Erscheinungen erkrankt war. Betreffs des 
umgestandenen Pferdes konnte ich Nachstehendes ermitteln: 

Das Thier versagte plötzlich das Futter vollständig; ins Freie geführt 
zeigte es einen unsicheren, schwankenden Gang, stiess an feste Gegenstände, 
selbst an Mauern wie blind an; im Stalle stand es den Kopf fest an die Krippe 
gestützt und drängte öfters mit Gewalt nach vorwärts, wobei es dann den 
Kopf hoch an die Mauer stemmte. Am 4. Tage nach der Erkrankung fing 
es an im Futter herum zu suchen, und indem es der Eigenthümer der Gefahr 
entronnen glaubte, fand er dasselbe am nächsten Morgen todt im Stalle liegen. 

Am obengenannten Tage erkrankte demselben Eigenthümer 
das zweite Pferd, nachdem es bereits zur Arbeit eingespannt war, 
plötzlich. Es war nicht mehr vorwärts zu bringen, taumelte hin 
und her, benahm sich wie blind und, nur mit Mühe in den Stall 
zurück gebracht, stand es theilnahmlos mit gesenktem Kopfe und 
halbgeschlossenen Augen da. 

Der Eigentümer liess durch einen Curpfuscher einen Ader¬ 
lass aus der Jugularis von etwa 3 Kilo Blut machen, wonach 
das Pferd munterer zu werden schien, jedoch in etwa 2 Stunden 
darauf tobsüchtig wurde. 

Bei meiner Ankunft (3 Uhr Nachmittags) fand ich den mittelmässig 
genährten Patienten in einer Boxe untergebracht tobend. Der Kopf war stark 
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gehöben, der Hals nach oben und rückwärts (in gerader Richtung) gezogen mit 

t2e wfti r 88 ! 6 da l Pferd “ die Ma “ d ' ^ Vorderbrustan 

demrt W . d ( ngest . e “ mt machte es Spende Bewegungen. Die Hinterfüsse waren 

HintfrthlTh 6 ’ l aS f 8 . dle Musculatur P raU gespannt erschien, wobei das 
Hintertheil bis zur Gefahr des Niederstürzens hin- und herschwankte Die 

^füe7 mit mäht“* Und wild roUend - Das nur wenig beschleunigte Athmen 
war tief, mit mächtigem Einziehen der Flanken und schnaufend. 

«refährur fr üntersuchun S d <* Thieres war in diesem Zustande äusserst 
g rlich, ich hess nur den Kopf wiederholt mit kaltem Wasser begiessen 
wonach das Pferd schliesslich niederstürzte und mit nach rückwärts ge¬ 
zogenem Halse, gestrecktem Kopf und steifen Beinen liegen blieb. 

vorzunehmen ünte 68 wagen, soweit es anging, eine nähere Untersuchung 

„ > ^ er Schläge in der Minute zählende Puls war sehr unregelmässig, klein 
MastffÜlf ’ d6r HerZSChIag P oc h en d, das Athmen langsam (10) und tief. 
fhw!f, h ^ mP w atU , r . 39 ’°°’ mä88iger Hautschweiss. (Diese von der Norm 
abweichenden Erscheinungen schreibe ich der ausserordentlichen Aufregung 

nie' mehr wieder ) ieSe ^ en ^ ei ^ en s P äteren » wenn auch schweren Fällen 

eine a “ f den Ko P f beruhigten das Thier, so dass es etwa 

Tllte h , t rU g li6gen bUeb - nacb welcher Zeit es sich mühsam auf- 
Wanfl ’ “r a Und kertaumelte und dann wieder mit gehobenem Kopfe an die 
’/jStimHo r T? ann 5' Dieser Anfall von Tobsucht dauerte jedoch nur mehr 
/ , wonach das Pferd abermals niederstürzte und wie gelähmt liegen blieb. 

Kon Al ?r ein L ? eibl ' ingen von Müdicamenten war nicht zu denken. 
r .? . 11 , 1SC f« e au ^ den Kopf und Hals, eine Application von 
anthandensalbe längst der Wirbelsäule und der Innenfläche 
r Hinterschenkel, nebst Klysmen mit Tabakabsud war Alles, 
was man zur Beruhigung des Patienten thun konnte. 

Hi ?? n Rückweg anzutreten gezwungen war, konnte ich 

, i, n • heitsfall nicht weiter beobachten. Wie ich später 
erfuhr, ist das Pferd am nächsten Tage eingegangen. 

vomei. 1116 k° nnt e ich zu meinem grossen Leidwesen nicht 

einer ^Tu’ & 6S auf ^ em Lande selten geschieht, dass man zu 
einer solchen gerufen wird. — 

19 ' 0ct °ber wurde ich in S. a. Ujhely zeitig des Mor¬ 
des Fi<re Tk« m blan ^ eD Lferd gerufen, welches nach Aussage 
versagte “ a D ? 6rS SCbon am vorhergehenden Abend das Futter 
Ich fand , laUUg ’ t'heilnamslos in seinem Stande stand, 
die Krume J ' äil rige, lässig genährte Stute arab. Abkunft mit in 

verengter Pupille Dar Kopf> ^^geschlossenen Augen und etwas 

starkem Einziehen der Fl v/ Üge pro Minute zählende Athmen war tief, mit 
Puls 38 in der Minute* Und nament ^ c ^ bei der Expiration schnarchend; 

«öd etwas nanniff ; n \ aS armtenj Peratur 38,0°. Die Maulschleimhaut feucht 
Papplg> ,n ,hrer F «be aber nicht erheblich verändert. Das Thier 
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theilnahmlos und höchst abgestumpft; es liess sich tief in die Ohren 
greifen und beliebig auf die Krone treten, reagirte auf Nadelstiche nur un¬ 
deutlich. Vom Platze war es nur mit Mühe fortzubringen, schwankte bei 
der Bewegung mit dem Hintertheile bis zur Gefahr des Zusammenstürzens, 
und, den Kopf gesenkt, stiess es an Hindernisse wie blind an. Mistabgang 
vollkommen sistirt, Darmgeräusche nicht hörbar, Harn ging im Verlauf des 
Tages einmal in massiger Menge ab und zeigte keine auffallende Veränderung. 

Ich ordinirte eine scharfe Einreibung längs des Verlaufs der Wirbel¬ 
säule, kalte Ueberschläge auf den Kopf, innerlich ein Aloepurgans mit Calo- 
mel und Klysmen mit Tabakabsud. 

Gegen Mittag stellte sich ein heftiges Drängen mit dem Kopfe gegen 
die vorstehende Mauer und eine auffallende Aufregung ein, welche letztere 
in kurzer Zeit in eine völlige Raserei ausartete. Der Kopf war derart ge¬ 
hoben, dass er mit dem Unterkiefer an der Mauerwand auf lag; fortwährende 
gehende Bewegungen mit den Vorderfüssen und starkes Anstemmen der 
HinterfüS8e wie beim schweren Zuge, wobei das Hintertheil haltlos hin- und 
herschwankte, boten ein grauenhaftes Bild. Das nicht beschleunigte Athmen 
war tief und schnarchend. 

Mit dem grössten Kraftaufwande war das Thier nicht zum Zurücktreten 
zu bringen und trotz Vorlage von Decken und Stroh war der Maueranwurf 
— so weit das Thier mit dem Kopfe reichen konnte — bis an die blossen Steine 
abgerieben und abgeschlagen und der Kopf an allen seinen vorstehenden 
Partien haarlos und stellenweise wund geschlagen. Jeder Widerstand, sowie 
das Anfassen bei der Halfter steigerten nur die Tobsucht. 

Dieser Zustand hielt mit kleinen Unterbrechungen bis gegen Abend an, 
wonach das Thier ruhiger wurde und mit auf die Krippe gestütztem Kopf 
und schwankendem Hintertheil bewusstlos dastand. Das tiefe Athmen war 
so langsam und so ruhig, dass man selbes nur nach dem schnarchenden 
Tone bei der Exspiration zählen konnte. Nur hier und da stellte sich eine 
Aufregung auch ohne jede veranlassende äussere Ursache ein, wobei das 
Thier auf die bereits beschriebene Art und Weise nach vorne drängte, sonst 
aber vollständig apathisch und wie im Schlafe dastand. 

Eine scharfe Einreibung in die Innenfläche der Hinterschenkel schien 
Patient zu empfinden, auch entstand darnach eine massige Schwellung. 

In diesem Zustande und immer stehend verbrachte das Thier die ganze 
Nacht. Den folgenden Tag, 20. October, war der Puls 40, die Arterie klein, 
kaum fühlbar; Temperatur 38,4°, das Athmen 8 pro Minute und wie Tags 
zuvor tief und bei der Exspiration schnarchend. Das Thier erschien wie im 
tiefen Schlaf, aus dem es nur hier und da von sich selbst oder durch ein 
Geräusch aufschreckte, um sofort wieder in denselben Zustand zurückzufallen. 
Darmgeräusche waren nicht hörbar, Mistabsatz seit dem Auftreten der ersten 
Klysmensymptome nicht vorhanden, und da per os absolut nichts beizubringen 
war , applicirte ich dem Patienten 20 Tropfen Ol. Crot. täglich, mit Ricinusöl 
vermischt, in den Mastdarm. Die Fresslust lag ganz darnieder, vom ge¬ 
reichten Wasser nahm es hier und da einen Schluck mit sichtbaren Be¬ 
schwerden auf. 

Am 21. October lag Patient auf der Streu mit von sich gestreckten 
üssen und gestrecktem Hals und Kopf, hier und da eine gehende Bewegung 
mit den Vorderfüssen ausführend, oder vereinzelte Versuche zum Aufstehen. 
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machend. Die Augen waren halbgeschlossen, die Pupillen erweitert; das 
Athmen betrug 10 Züge pro Minute mit schnarchender Exspiration; der Puls 
52, sehr klein und schwach; Mastdarmtemp. 39°. 

In diesem Zustande verendete Patient auch im Verlauf des Nachmittags 
angeblich ganz ruhig. 

Da ich noch Vormittags abreisen musste und ein baldiges 
Verenden des Thieres voraussah, traf ich Anstalten, damit 
der Cadaver bis zu meiner Rückkehr aufbewahrt werde; — 
leider konnte ich dessen Eröffnung erst am 26. October vor¬ 
nehmen, wo die Fäulniss bereits derartige Fortschritte gemacht 
hatte, dass ich aus dem Befund keinen Schluss ziehen konnte, 
weshalb ich denselben hier gar nicht berühre. — 

Mittlerweile mehrten sich die Erkrankungs- und Todesfälle 
in der Umgebung meines Domicils und insbesondere im Nagy 
Mihälger Bezirk derart, dass ich mit der Ermittlung der zahlreichen 
Todesfälle in den genannten Bezirk beauftragt wurde. Bei dieser 
Gelegenheit fand ich in der Gemeinde Falkus ein krankes Pferd, 
welches das reinste Bild meiner neuen Krankheit darbot, und 
zugleich konnte ich ermitteln, dass in dieser kleinen, etwa 
100 Stück Pferde bergenden Gemeinde im Verlaufe der letzten 
20 Tage 12 Stück Pferde unter denselben Krankheitserscheinun¬ 
gen eingegangen waren. Genesen soll nach der Aussage der 
Ortseinwohner keines sein. 

Ich halte es nicht für überflüssig, wenn ich hier erwähne, 
dass die sämmtlichen Pferde dieser Gemeinde fast ausschliess- 
lich von der Weide lebten, sich den ganzen Tag, selbst oft einen 
T eil der Nacht, im Freien auf hielten und die meisten Thiere 
nur zur langsamen Feldarbeit benutzt wurden. 

Von ähnlichen Krankheitstallen wollten auch die ältesten 
-tedes Dorfes nie etwas gesehen oder gehört haben, und 
oc bleibt dieses auffallende Krankheitsbild selbst einem we¬ 
niger intelligenten Laien unvergesslich. 

Zu gleicher Zeit constatirte ich in der Gemeinde Lasztomrf 
„ ' ^ om « von ersterer entfernt), dass bei dem dortigen Guts- 
pac er 13 Stück Pferde erkrankten, von denen 10 Stück ein¬ 
gingen and 3 Stück genasen. Ich sah noch bei den letzteren 
an den Köpfen ausgebreitete Hautabschürfungen und in Heilung 
gn ene autwunden als Folgen der Raserei. Bei einem dieser 
Keconvalescenten waren noch deutliche Erscheinungen des Dumm- 
iAt*i? rS zuge ^ en > ZWß i anderen boten mit Ausnahme der Ver 

ngen am Kopfe keine krankhaften Merkmale, waren aber 
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j]n einem niederen Nährzustande, als die übrigen Pferde des Hofes. 
Wie ich noch weiter eruiren konnte, sind ausser in diesem Hofe 
der Gemeinde noch 6 Stück Pferde bei den einzelnen Bauern 
an dieser Krankheit umgestanden. 

Zu Vinna, wo ich den ersten Fall beobachtete, sind im herr¬ 
schaftlichen Stalle 4 Stück erkrankt, davon eines umgestanden; in 
der Gemeinde sollen aber zahlreiche Sterbefälle vorgekommen sein. 

Die Pferde des obengenannten Gutspächters, sowie die herr¬ 
schaftlichen in Vinna, besuchten keine Weide und wurden nur 
mit Heu und Hafer ernährt und in entsprechenden Stallungen 
untergebracht; die überwiegende Mehrzahl derselben wurde nur zur 
langsamen, leichten Feldarbeit verwendet, genoss hinlänglich den 
Aufenthalt in freier Luft und hatte hinreichende Bewegung. — 

Ich fühle wohl, dass ich in meinen chronologischen Anfüh¬ 
rungen der einzelnen Fälle, ohne die übliche Art und Weise bei 
der Abhandlung von Krankheiten zu befolgen, etwas langweilig 
und vielleicht auch unlogisch erscheinen werde. In diesem 
meinen Gefühle ersuche ich jedoch um ein wenig Geduld und bitte 
den geehrten Leser darauf Rücksicht zu nehmen, dass es sich 
hier (wenigstens bei mir), um eine nicht alltäglich vorkommende, 
in ihrem Wesen, ja selbst dem Namen nach, mir noch unbe¬ 
kannte Krankheit handelt. Ich trete hier nicht mit einer voll¬ 
ständig abgeschlossenen Arbeit vor den geehrten Leser, sondern 
mit einzelnen Bruchstücken. Mein Bestreben geht dahin, dem 
Leser wahrheitsgetreu und, soviel es meine schwache Feder er¬ 
laubt, ein Bild dieser sonderbaren Krankheit zu liefern und in 
ihm möglichst dieselben Eindrücke hervorzurufen, welche der 
Charakter und der Verlauf dieses Leidens auf meine Wenigkeit 
gemacht haben; denn nur dadurch glaube ich dem thierärztlichen 
Publikum zu ermöglichen, diese seuchenartige Pferdekrankheit 
richtig beurtheilen und ihr den gebührenden Platz in der grossen 
Zahl der Pferdekrankheiten einräumen, eventuell mit dem rich- 
tigen Namen benennen zu können. 

Um jedoch den Leser nicht übermässig zu ermüden, werde 
>ch von nun an nur diejenigen Fälle beschreiben, welche ich 
persönlich in ihrem ganzen Verlauf zu beobachten Gelegenheit 
hatte, und welche ein besonderes Interesse bieten, werde aber 
auch hier die chronologische Ordnung beibehalten. 

Fuchswallach, 16 Jahre alt, gemeine Rasse, schlechter Er¬ 
nährung, verzehrte am 30*. October sein aus Heu und Hafer be- 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 10 
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stehendes Mittagsfutter vollkommen gut, brachte Nachmittags 
desselben Tages eine kleine Fuhre Heu aus einer Entfernung von 
etwa 8 Kilom., erschien hierbei dem Kutscher matter, verschmähte 
schon Abends sein Futter gänzlich und stand still und schläfrig 
im Stalle. 

Am 31. October versagte der Patient abermals sein Frtih- 
futter vollständig, und als er mit Miihe aus seinem niedrigen 
Unterstände ins Freie gebracht wurde, ging er unsicher, mit dem 
Hintertheile schwankend, wie blind an Hindernisse an, wobei 
er in einen Strassengraben fiel, aus dem er nur mit grosser Mühe 
herauszubringen war. 

Am selben Tage um 9 Uhr Vormittags untersuchte ich dieses 
Pferd. 

Dasselbe stand theilnahmlos mit gesenktem Kopfe und schwankendem 
Hintertheile; die Empfindung war beinahe aufgehoben, es duldete das Greifen 
in die Ohren und Treten auf die Hufkrone im höchsten Maasse und rea- 
girte gegen Nadelstiche kaum. Der 44 Schläge in der Minute zählende Puls 
war klein, weich, aber regelmässig, der Herzschlag deutlich fühlbar. Das 
kaum merkbare Athmen war retardirt und bei der Exspiration von einem 
schnarchenden Tone begleitet. 

Die sichtlichen Schleimhäute waren intensiv gelb von Farbe, ,die des 
Maules mit einem zähen, schmutzigen Schleim belegt; Darmgeräusche nicht 
hörbar, Mist ging keiner ab. Mastdarmtemperatur 36,0° C. 

Beim Ueberführen in ein entsprechendes Local war das Pferd kaum vom 
Platze zu bringen und in Bewegung gebracht schwankte es haltlos hin und 
her und stiess au alle Hindernisse an. 

Eine Empfindlichkeit oder gar Schmerz war beim Betasten des Schädels 
und im Verlauf der Wirbelsäule nicht zu constatiren. 

Ich ordinirte ein Aloepurgans mit Calomel, scharfe Ein¬ 
reibung längs der Wirbelsäule, kalte Umschläge auf den Schädel 
und Tabakklysmen. 

Auf ein eindringliches Ansuchen des Eigentümers liess ich 
aus der Jugularvene 3 Kilo Blut; letzteres floss trotz der hin¬ 
länglich grossen Aderlasswunde nur langsam, zeigte einen Stich 
ins Bläuliche, gerann zu einem lockeren Blutkuchen mit einer 
massigen Schicht einer gelbgrünlichen, schmierigen Speckhaut. 
Die mikroskopische Untersuchung des Blutes ergab nur eine 
Vermehrung der weissen Blutkörperchen. 

Schon gegen Mittag stellte sich das bereits öfters beschriebene heftige 
f vorne & e gen die Mauer ein, welchem bald eine völlige Raserei 

toigte. Der hochgehobene Kopf und Hals reichte fast bis an die Decke des 
f ..,, e8 ’ * e ® ru ®t war an die Wand angepresst und mit den Vorderfüssen 
u r e a ent automatisch gehende Bewegungen aus. Das nicht beschleunigte 
men war sehr tief, unregelmässig und schnarchend; der schwache, jedoch 
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regelmässige Puls zählte 48 Schläge pro Minute, die Mastdarmtemperatur be¬ 
trug 37,1° C. 

Nachmittags stürzte das Thier nieder und trotz öfterer angestrengter 
Versuche konnte es nicht mehr auf die Beine kommen. Die Raserei liess 
nach und es stellte sich bald eine hochgradige Abgeschlagenheit mit voll¬ 
ständiger Schlafsucht ein, aus welcher es jedoch beim Berühren des Körpers 
aufschreckte, um sofort in dieselbe zurück zu sinken. 

Am 1 . November um 728 Uhr früh fand ich den Patienten bewusstlos auf 
der Streu liegen, das Athmen war so unmerklich, dass nur der letzte Act der 
Exspiration durch das charakteristische schnarchende Geräusch markirt wurde. 
Das Thier machte öfters kauende Bewegungen, die gelbgefärbte Maulschleim¬ 
haut war mit einem zähen, durch die Kaubewegungen etwas Schaum bildenden 
f”KiK im , und mass *S warm. Der Herzschlag war auch rechterseits 
er ^ eaie und schwache Puls 56 in der Minute, Mastdarmtemperatur 
36, .° C. — Die Extremitäten krampfhaft ausgestreckt, führte das Thier zeit¬ 
weise automatische Bewegungen mit denselben aus. Mistabgang war seit der 
rkrankung des Thieres nicht vorhanden, den Harnabgang betreffend konnte 
ich nichts ermitteln. 

Gegen 11 ühr Vormittags verendete das Thier ganz ruhig. 

In diesem Falle konnte ich eine Section schon um 2 ühr 
Nachmittags vornehmen, deren Resultat ich im Nachstehenden 
zusammenfasse: 

4n„. H ^ arl0Se 3 eIlen am Vorko P f > zerquetschte Hantstücke an den 
g nbogen, Blutunterlaufungen gemischt mit einem gelblichen Exsu- 
aate den Ll PP en und am Nasenrücken. 

uffallend gelbe Färbung des Unterhautzellgewebes und der 
Musculatur, sowie auch der Schleimhaut des Maules und der Luft- 
Kliff 6 * r um e er “*s, schmieriges, ins Violette spielende 
en , . — Die Lungen zusammengefallen, überall weich 

, • heim Durchschneiden überall knisternd und an der Schnitt- 

& h 6 / 1De Men S e eines dunkeln, die Hand nicht auffallend 

dr« J 1 enj beinahe schleimigen Blutes ergiessend. Die Luftröhren- 
ins nl ?T UnV , erändert * Das Herz war ^hlaff, seine Musculatur 
eino m * . e 8 P ielend ? die linke Herzkammer leer, in der rechten 
heit n lg ^ ”T nge , eines kaum gcrcunenen Blutes obiger Beschaffen- 
ändenm» 8 ^ n ^ cardium ? sowie die Klappen, zeigten gar keine Ver- 
Dhrjip*m g# a ^ aS ® auc hlcll> namentlich am Leberüberzuge, am Dia- 
wuc^ 1 am ^ a ^ en? ze ^te zahlreiche fadenförmige Bindegewebs- 
verfloKm n i gen> welcke an den zwei erstgenannten Organen zu Platten 
M • p Zen waren und sich nur schwer mit dem Messer wegprä- 
a n H ^? , lle88ea ( alte R cste einer Bauchfellentzündung). Der mässig 
nJL k nte enthielt einen frisch aussehenden, aus Heu und 

seihpn e . 8 * ekenden Futterbrei, aus welchem beim Druck auf den- 
tohftr niehlhaltige Flüssigkeit ausfloss (das Thier hat am 30. Oc- 
war rno 1 ** ^ aS Butter verzehrt). Die Schleimhaut daselbst 
^j° n sowie im Zustande der regsten Verdauung. 

SchlpimK A \ ttnndar < m enthielt einen dickflüssigen Futterbrei, seine 
aut erschien unverändert. Die Gekrösdrüsen waren normal. 

10* 
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Die Milz war schlaff, leicht bläulich vor Farbe, an der Oberfläche 
faltig, das Gerüst beim Durchschneiden deutlich sichtbar, die Milz¬ 
pulpa eher trocken. Die Leber, wie schon erwähnt, an ihrer Ober¬ 
fläche mit theils fadenförmigen, theils plattenartigen, elastischen Binde¬ 
gewebsneubildungen reichlich besetzt, ihre Grösse betreffend eher 
kleiner, lichtbraun von Farbe, beim Durchschneiden ziemlich fest, 
an der Schnittfläche eine geringe Menge Blutes ergiessend, in ihrem 
Gewebe eher trocken, derb und in den Gallengängen zahlreiche, bis 
zur Grösse einer Haselnuss reichende Gallensteine. Die Nieren auch 
an ihrem Durchschnitte gelblich von Farbe, sonst boten dieselben 
nichts Bemerkenswerthes. Die Harnblase voll Harn; letzterer war 
licht gefärbt, schleimig, die Schleimhaut ins Gelbliche spielend. 

Die Schädelhöhle wurde ungetrennt vom Rumpfe mit der Rticken- 
markshöhle bis zum 6. Halswirbel derart eröffnet, dass das Gehirn sammt 
dem entsprechenden Stück Rückenmark zusammenhängend zu Tage lag. 

Die Gefässe der Dura und Pia mater machten sich durch ihr 
Emporragen Über die Flächen der genannten Häute auffallend und 
waren, wie die des verlängerten Markes, stark mit Blut gefüllt. 
Flüssiges oder flockiges Exsudat fand ich zwischen den Häuten trotz 
emsigsten Nachsuchens nicht, ebenso keine auffallenden Blutpunkte. 
In den grossen Hirnventrikeln war eine trübe, ins Röthliche spie¬ 
lende Flüssigkeit nur in geringerer Menge vorhanden. Das Ader¬ 
geflecht daselbst war schmutzig dunkelroth, und von diesem glaubte 
ich eine grauliche, schmierige Masse abgestreift zu haben. Die 
Gehirnsubstanz war in ihrer ganzen Masse sehr weich, so dass 
beim Einschneiden die Messerklinge wie mit einem dicken Eiter be¬ 
legt erschien, die weisse Substanz war mattglänzend und sah saftig 
aus. Blutpunkte an der Schnittfläche waren nur spärlich vorhanden. 
Die venösen Bluteiter waren erweitert und stark mit Blut gefüllt. 
In dem Raume zwischen den Häuten des Rückenmarks und der 
knöchernen Wand derselben war ein röthlichgelbes Fett, die Blut¬ 
gefässe daselbst enthielten viel Blut. 

i?« gross war der Blutreichthum in den Häuten des 

ckenmarks, wo die Gefässe strotzend von Blut auf dem Mark 
reichlich verästelt hervortraten und die Meningen feucht geschwellt 
?? ge ockert erschienen, ohne ein flüssiges oder {fibrinöses, mit dem 
esser abstreifbares Exsudat in dem Subaracbnoidalsack abgesetzt 
zu haben. 

Das Rückenmark selbst war insbesondere in seiner grauen Sub- . 
s nz weich; stellenweise, an ziemlich scharf umschriebenen, bis zu 
urosengrösse erreichenden Stellen hob es sich über die Schnittfläche 
Consistenz W&r ^ ase ^ 8 ^ schmutzig rothbraun von Farbe und breiiger 

^ 6r Erkrankungen betreffend, scheint hier die eigen¬ 
in ic e Seuche ihren Höhepunkt erreicht zu haben, auch waren 
™ nu , n Genesungsfälle viel häufiger. Es kamen mir im 
o«o *ri aU 6 t ^ 0na ^ e November und December 6, im nächstfol- 
d en a re 4 solche Fälle zur Beobachtung, auf welche ich 
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noch zurtickkommen werde; da ich jedoch erst im November 1881 
in der Lage war eine Section vornehmen zu können, reihe ich 
hier diesen Fall ein, um die zwei Sectionsbefunde der leichteren 
Uebersicht halber nach einander folgen zu lassen. 


Am 20. November 1881 kam in einen mit Victualien be¬ 
ladenen Wagen eingespannt ein 12 jähriger, 160 Cm. hoher Weiss¬ 
schimmel, Wallach ungarischer Rasse, von einer Entfernung von 
ca. 18 Kilom. nach S. a. Ujhely. Nach Aussage des Kutschers soll 
das Thier am selben Tage ganz gut gefressen haben und war 
an demselben keine Veränderung wahrzunehmen. Vor etwa 
10 Tagen war im selben Stalle ein Pferd unter denselben Er¬ 
scheinungen erkrankt und nach einer 4 tägigen Krankheitsdauer 
umgestanden. 

Am 21. November hat besagtes Pferd das Frühfutter ver¬ 
sagt, man wollte aber dessenungeachtet den Rückweg antreten. 
Aber noch in der Stadt wollte dasselbe nicht mehr vorwärts 
gehen, weshalb es zu mir geschickt wurde. 


Patient war nur mit grosser Mühe vom Platze zu bringen, dabei stellte 
er die Füsse weit auseinander, ging mit den Vorderfüssen tappend, mit den 
Hinteren derart schwankend, dass er umzustürzen drohte, taumelte von einer 
Gassenseite zur anderen und war nur äusserst schwer umzukehren. 

Das Thier war wie betäubt, vollständig abgestumpft, liess das Greifen in 
e Ohren und wuchtiges Treten auf die Hufkrone ohne die geringste Re- 
action gewähren. Das nicht beschleunigte Athmen war tief, schnaufend, der 
uls 40 Schläge pro Minute, die Hauttemperatur gleichmässig vertheüt, Mast¬ 
darmtemperatur 38,0°. 

Die Schleimhäute zeigten keine Abnormität. Das Maul war krampfhaft 
gesc ossen, kaum auf 5 Cm. zu öffnen, die Musculatur aber nicht gespannt. 
Uarmgeräusche nicht wahrnehmbar. 

Nur mit Mühe in den Stall gebracht, wurde es gut abfrottirt und Haut¬ 
reize applicirt. (Innerlich war kein Medicament beizubringen.) 

Hier stand das Pferd mit unregelmässig gestellten Füssen, den Kopf fest an 
e Wand gepresst und brach in kurzer Zeit in einen allgemeinen Schweiss 
aus ’ 80 dass von ihm eine Dampfwolke aufstieg. 

In diesem Zustande erreichte die Mastdarmtemperatur 38,5°, der Puls war 
zwar schwach, aber nicht beschleunigt. In etwa */2 Stunde fing Patient an nach 
vorwärts an die Mauer zu drängen, wobei er die Hinterfüsse wie beim schweren 
uge stemmte, wurde sehr aufgeregt und stürzte endlich bewusstlos zusammen. 

Ai nr UC k ^ < ^ eser Lage drängte er zeitweise nach vorne, den Kopf gegen 
die Wand drückend. 


eine ^ 68S Au f re gung nach und das Thier lag V 4 Stunde in 

lich m 8 *?* )0r ® sen Zustande mit fest geschlossenen Augen und derart unmerk- 
wchfil ^“zügen, dass man es zeitweise für todt gehalten hätte, wenn 
^ er Exspiration von dem schon mehrfach erwähnten schwa 
n Schnarchen begleitet worden wäre. 
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Als man den unter der Krippe liegenden Kopf zurecht richten wollte, ver¬ 
suchte das Pferd aufzustehen, und da es ihm nicht gelang, wurde es sehr aufge¬ 
regt, schlug mit dem Kopfe heftig gegen den Barren; das Athmen war hierbei 
tief, schnarchend, das Maul fest geschlossen, die halboffenen Augen matt, 
die Pupillen rund. Nach einer jeden solchen, ca. 10 Minuten andauernden, 
von leisem Wiehern begleiteten Aufregung fiel das Thier stets in einen länger 
anhaltenden soporösen Zustand. 

Von Futter- oder Getränkaufnahme war natürlich keine Rede; Mist- 
und Harnabsatz waren gänzlich sistirt. 

Nachmittag. Hochgradiger Sopor, das Athmen kaum merkbar, leicht 
schnarchend; der Puls in seiner Frequenz unverändert, schwach; Mastdarm¬ 
temperatur 37,0°. Keine Darmgeräusche. 

Da ich abreisen musste und den letalen Ausgang voraussah, traf ich 
Anstalten, damit der Cadaver bis zu meiner Rückkehr unversehrt erhalten bleibe. 

Patient ist am 22. November 11 Uhr Vormittags nach einer 26stündigen 
Krankheitsdauer umgestanden. 


Die Section wurde am 23. November 10 Uhr Vormittags 
23 Stunden p. m. vorgenommen. 

Der Cadaver lag auf der rechten Seite. Die Haut bot ausser 
zahlreichen, mitunter hochgradigen Hautabschürfungen und Verletzun¬ 
gen nichts Bemerkenswerthes. Die sichtlichen Schleimhäute zeigten 
keine Veränderung. Die Halsvenen enthielten viel dunkelrothes, 
schwach geronnenes Blut. Die serösen Häute waren schmutzigroth 
imbibirt, überhaupt waren überall ziemlich starke Leichentränkungen. 

Die Lungen waren collabirt, jedoch sehr blutreich, beim Durch- 
schneiden in ihrer ganzen Textur knisternd. Die grossen Blutgefässe 
enthielten locker geronnenes, dunkles Blut. Das Herz an seinem 
Ohre und im Verlaufe der Kranzadern schmutzigroth imbibirt; die 
rechte Kammer enthielt viel dickflüssiges, nur an den Klappen locker 
geronnenes, dunkJes Blut. Die linke Hälfte war blass im Fleische, 
1 w * e rec ^H das Endocardium in beiden Kammern schmutzig' 

ro gefärbt. Der Magen war ziemlich ausgedehnt und mit stark 
sauer riechenden Futtermassen angefüllt. Seine Schleimhaut am 
^yrolustheile blassroth, unverändert. Der Dünndarm war mit Gaseu, 
, er darm mit festen Fäcalmassen angefüllt, die Schleimhäute 
ase st unverändert. Die Leber war eher klein, und mit Ausnahme 
einzelner schmutzig grünlicher Flecken dunkelbraun von Farbe, ziem- 
T 1C - .| Ufl d beim Durchschneiden ergoss sich ein dunkles, mit 
ljunwasen gemischtes Blut. Nach dem Absptilen der Schnittfläche 
• . asse ^ ersc bien das dunkelbraune Lebergewebe körnig, nur an 

• n 5 r m - im Durchmesser haltenden Stellen war es lichter 
Nipron f D1C * aber nam haft weicher als die braunen Schichten. Die 
fiaf J® lln ^ are , n v A oa normaler Grösse, an der Schnittfläche ziemlich 
zähp^ o-ioo- 80 iü Utz1 ^ ro * b von Farbe; das Nierenbecken enthielt eine 
schleimie* ^fp ? ie Harn blase voll gefüllt, der Harn bierbraun, 

daselbst ^hmutzig roth. 

sowohl ana a e ^ ut ® am en Abtrennung des Kopfes vom Rumpfe kam 
aus der Gehirn-, wie aus der Rückenmarkshöhle eine merk- 
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liehe Menge einer trüben Flüssigkeit zum Vorschein. Bei der Er- 
öffimng der Schädelhöhle und Abnahme der Dura erschienen die 
Gehirnwindungen abgeplattet, die venösen Gefässe ausgedehnt, so 
dass das Gehirn in seinen zwei Häuten einen dunkelbläulichen Grund¬ 
ton zeigte und das Mark nur schwach durchschimmerte. Beim Durch- 
schneiden liess sich aus den Venen viel dunkles, zähes Blut mit dem 
Messer ansdrücken. 

In dem Subarachnoidalsacke war eine geringe Menge einer 
trüben, etwas zähen Flüssigkeit, die Pia mater feucht geschwellt 
und von ihrer Oberfläche eine schmutzig weissgelbe, eitrige Masse 
punktweise abstreifbar. Die Gehirnkammern enthielten eine mässige 
Menge einer trüben Flüssigkeit, das Adergeflecht daselbst war auf¬ 
fallend dick, dunkelroth von Farbe und äusserst leicht zerreisslich. 

Das Gehirnmark in seinen beiden Schichten sehr weich, stellen¬ 
weise beinahe breiig, die weisse Substanz matt. 

Das Rückenmark zeigte in seinem Lendentheile die meiste Ver¬ 
änderung, es erschien hier mattglänzend, an den Ursprungsstellen 
der Nerven war deutlich ein gelbliches, schmieriges Exsudat wahr¬ 
nehmbar. Nach der Abnahme der Dura erschien das Mark stellen¬ 
weise ausgebuchtet und beim Einschneiden an diesen Stellen so 
weich, dass es in Form eine eiterähnlichen Masse förmlich hervor¬ 
quoll und mit dem Messerhefte sehr leicht verschmiert werden konnte. 
Der H-förmige Körper war selbst mit einem scharfen und dünnen 
Messer nicht rein darstellbar, vielmehr erschien hier die röthlich- 
braune Substanz fast ohne alle Grenze. Auch der Rückentheil des 
Markes war weich, wässrig, matt glänzend, doch liess sich ein Quer¬ 
schnitt machen, und der H-fÖrmige Körper erschien hierbei graulich 
von Farbe und genau begrenzt. Blutpunkte waren nirgends sichtbar. — 

In den Monaten November und December des Jahres 1880 
kamen mir noch 6 Fälle zu genauem Beobachtung, von denen 
5 genasen und 1 mit dem Tode endete. 

Zum Schluss kann ich nicht unterlassen, noch zwei Krank¬ 
heitsgeschichten mitzutheilen, von welchen die eine ein Pferd 
betrifft, bei welchem vorherrschend das Rückenmark ergriffen 
schien, der andere Fall ein altes minder genährtes Thier, bei 
welchem die Krankheit einen ausserordentlich hohen Grad er¬ 
reichte und dessenungeachtet doch eine vollständige Genesung 
eintrat. 

Am 12. November Abends wurde ich zu einem alten Wallach 
gemeiner Rasse gerufen, welcher den Tag zuvor das Futter ver¬ 
schmäht hatte. 

Ich fand ein massig genährtes Thier mit einem bis zur Erstickungsgefahr 
schnaufenden Athem, ohne Pulsbeschleunigung und ohne erhöhte Tempe¬ 
ratur, sah jedoch bald, dass die Athemnoth von einer Verstopfung beider 
asenhöhlen mit Pferdekoth (ein hier mit Vorliebe gebräuchliches Mittel 
8 ®gen alle Krankheiten) herrühre. 
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h . Ho N , aCh ^“ lc ?, ei “ e gründIiche Reinigung der Nasenhöhlen ausgeführt 
war mJglicP 6 Athme “ U ” d eine Dähere ü “chung des Patiel 

ah. w“ AUSQahme . einee mit dem Hintertheil schwankenden Ganges, einer 
2L PP #li f’ vollständiger Sistirung des Mistabsatzes n^d Ab 
wesenhe teures jeden Darmgeräusches war nichts Krankhaftes zu constatiren. 

rechnfte irh'Htt“ IZ ’ W6Ü . die “ Rede stehende ^ haüti * herrschte, 
Ala- d'esen Fall zu meinen Lieblingskranken, gab dem Pferd ein 

Klysmenmit’ TabÜf^ Wirbe,8äule “ charf einreibe " “> d linkte 

KrimtVZ f 0Ve “ b “ früh fand ich den Patienten theilnamlos mit in die 
nppe gestütztem Kopfe, das Futter und Getränk vollständig verschmähend, 
mit einer unregelmässigen Fussstellung im Stande stehen. 

n 8 , Uge in de . r Minute zählende Athmen war tief, mit einer auffal- 

frei vnn be * .^ 6r ■^ xs P^ ratl0n — trotzdem die Nasengänge schon 

im tipfon m / D T^ Z f ei waren das bekannte schnarchende Geräusch wie 
im tiefen Schlafe. Puls 38, Temperatur 37,00 0. 

an dnr mkGll ^ ei1 dGS T bieres war se br beschwerlich, es liess sich stark 
brarhtpn V6rrietb aber weder bei der Wendung, noch beim ange- 

in dpr Vn h FU ri der ^* r belsäule irgend einen Schmerz. Der Gang war 

2 mal ahirl ^ unsi ? ber ’ ^ a PP end , in der Nachhand schwankend. Harn sollte 
hörbar ^ an ^ en sem » jedoch nicht; auch waren keine Darmgeräusche 

Umsphla<r^i nre c >, u!?i wur( ^ e wiederholt, die Klysmen fortgesetzt und kalte 
Umschläge am Schädel ordinirt. 

Menschmum^ 6 «,^^ der K ° pf freier ’ das Thier sah sich nach dem 
Beim Trpifp ’• K ^ h J? 8 Jetzt nicht abgegangen. Puls 38, Temp. 37,2° C. 

es sieh iPii 16 ^^ ren schüttelte es den Kopf, auf die Hufkrone liess 

es sich jedoch mit aller Wucht treten. 

den suchte das Pferd im Futter herum, konnte aber das Heu mit 

eeöflhef P werrtT h t fa8 f n ’ ob . schon das Maul mit der Hand leicht und weit 
iedorh nahm ^ ° nnte ‘ Maulwinkel büschelweise beigebrachtes Heu 

hat es einpn m* , J erz ®brte es ohne alle Beschwerden beim Schlucken. Auch 
nat es einen Mehltrank genommen. 

ballen walp^w^ NaCht Stellte sich ein reichlicher Mistabsatz ein, die Koth- 
Am i * xr Z gr ° S8er Ga ben Aloe nur wenig feucht und von dunkler Farbe, 
etwas Hafpr. n ° yem er nabm Patient Hauhfutter langsam auf', verzehrte auch 

■>“ 

mit Ausnahrnp^-^ 688 /^ 1 ^^! 0 ^ der ^ ustand zusehends, so dass binnen 8 Tagen, 
Merkmal mehr e üblsabstumpfung an der Hufkrone, kein krankhaftes 

vollständig gehoben™^ WaT ’ Und aucb 016868 hat sich in kurzer Zeit 

Pferd hrnnn5°w er ^ ran ^ te ein 18 jährig es, massig genährtes 

Ich wurde a ** Futter voIlständl g versagte, 
geregt, offenbare Finv^ 611 J age 8 eru fen und fand den Patienten etwas auf- 
g, uenbare Furchtsamkeit verrathend, bei Bewusstsein. Das Pferd sah 
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sich bei meinem Eintreten in den Stand um, legte sogar den Kopf auf meine 
Schulter wie Hülfe suchend, sein Blick war jedoch stier, das Auge matt¬ 
glänzend, die Pupillen rundlich von Gestalt. Es liess sich zwar in die Ohren 
greifen, schüttelte aber sodann den Kopf; auf die Hufkrone liess es sich selbst 
mit den Schuhabsätzen treten, ohne zu reagiren; ebenso litt es das Tupfen 
mit den Fingern in die Flanken, obgleich es sonst ein sehr empfindliches 
Thier war. Der schwache kleine Puls zählte 38 Schläge pro Minute. Tem¬ 
peratur 37,2°. 

Das Athmen, 8 Züge in der Minute, war tief, mit schnaufend-röchelnder 
Exspiration, die Maulschleimhaut pappig belegt, Darmgeräusche nicht hör¬ 
bar, seit der Nacht keine Darmentleerung. Eins der auffallendsten Körper¬ 
symptome war ein starkes Schwanken des ganzen Körpers, namentlich der 
Nachhand, selbst im Stande der Ruhe, derart, dass Patient zu stürzen drohte; 
derselbe legte sich jedoch nie: 

Behandlung war die öfters erwähnte. 

Die Aufregung steigerte sich zusehends, so dass gegen 11 Uhr Nachts 
Raserei ausbrach, welcher Zustand ununterbrochen bis früh andauerte. 

Trotzdem ich Vorkehrungen traf und die Mauer mit Strohsäcken und 
Decken belegen liess, war bei meiner Frühvisite der Maueranwurf, soweit 
das Thier mit dem Kopfe reichen konnte, abgeschlagen. 

Am 25. November Morgens beruhigte sich der Patient etwas, stand mit 
oft kaum möglich scheinenden Fussstellungen und fest in die Krippe gestütztem 
Kopf bewusstlos, wie schlafend, drängte zeitweise unter gehenden Vorder- 
fussbewegungen nach vorn, wobei das Hintertheil hin- und herschwankte. 

Durch das Anschlägen des Kopfes an die Steinmauer waren die vor- 
spnngenden Kopfpartien wund geschlagen und die Augenlider derart ge¬ 
schwollen, dass ich tagelang im Zweifel war, ob nicht der linke Augapfel 
zertrümmert sei, und das um so mehr, als aus der betreffenden Lidspalte eine 
gelbliche, fadenziehende, eiweissähnliche Masse herausfloss. Puls 38, sehr klein, 
kaum fühlbar; Temperatur 36,0° C. 

Athmung 6 pro Minute, tief, unregelmässig und infolge der Schwellung 
er Nüstern und Lippen noch mehr schnaufend. Darmgeräusche waren nicht 
örbar, Mist nicht abgegangen. Urinirt soll das Thier gehabt haben; der 
Unn war nach Aussage des Wärters dunkel gefärbt. 

An ein innerliches Beibringen von Medicamenten war nicht zu denken, 
enn selbst die ruhigste Manipulation am Kopf regte den Patienten bedeutend 

* u ’ un< * au S8erdem schlucken solche Patienten im höheren Stadium der 
Krankeit nicht. 

wur( ten daher anhaltend kalte Umschläge auf den Kopf gemacht, 
c tige scharfe Einreibungen längs der Wirbelsäule und Tabakklysmen 
a PP cirt und für möglichste Ruhe im Stalle Sorge getragen. 

Am 26. November (3. Krankheitstag). 

Patient stand wie am vorhergehenden Tage mit unregelmässig gestellten 
üssen und mit fest an die Krippe gestütztem Kopf im hohen Grade schlaf- 
suc tig in seinem Stand. Beim Anfassen des Kopfes wurde er aus dem 
C ivp 6 ® ewec ^» verfiel aber nicht, wie früher, in Raserei. Athmung 6 Züge 
pro inute und tief mit schnarchender Exspiration; Puls 36, klein und schwach, 
er erzschlag unfühlbar; Hauttemperatur gleichmässig vertheilt, Mastdarm¬ 
temperatur 36,0°. 


Digitized by booQle 



160 


XI. KOCOUREK 


Am 27. November (4. Krankheitstag). 

Puls 36 in der Minute, schwach, Herzschlag kaum fühlbar. Mast¬ 
darmtemperatur 38,0 °C. Athmung 7 Züge pro Minute, tief, wie im Schlafe 
schnarchend. 

Der Patient schien etwas aufmerksamer zu sein, erwachte bei meinem 
Eintreten in den Stand aus seinem schlafsüchtigen Zustand, ohne aufgeregt 
zu werden; er war noch immer nur mit grosser Mühe vom Platze zu 
bringen, gelegt hatte er sich seit dem Beginn seiner Krankheit nicht. 

Im Verlauf der Nacht ist ein harter, dunkel gefärbter Mist abgegangen, 
der erste seit 72 Stunden, welchem gegen Mittag eine ausgiebige Darment¬ 
leerung folgte; Kollern im Hinterleib hörbar. Die Abstumpfung noch immer 
sehr bedeutend, namentlich an der Hufkrone und in den Flanken; auch 
gegen Nadelstiche reagirte das Thier immer nur undeutlich. 

Nachdem Patient 3 volle Tage keine Nahrung genomen, bereitete ich Pillen 
aus Hafer und Mehl und versuchte ihm selbige beizubringen. Die ersten solcher 
liess er wenig gekaut fallen, suchte aber danach. Ich wiederholte nun meinen 
Versuch mit Glück, so dass ich auf diese Art dem Pferde etwa eine Schaufel 
Hafer und */* Liter Mehl beibrachte, wonach es etwas Wasser trank. Selbst 
im Heu fing es zu suchen an, da es aber solches selbst mit den Lippen nicht 
assen konnte, schob ich ihm ein kleines Büschel am zahnlosen Rande ins 
Maul, worauf es langsam kaute und ohne merkliche Beschwerden schluckte. 

Dieses Unvermögen, das Heu mit den Lippen zu fassen, rührt nicht 
a ein und einzig von den etwa geschwollenen Lippen her, sondern ich beob- 
ac tete diese sonderbare Erscheinung auch bei solchen Kranken, bei welchen 
es zu keiner Raserei kam, daher keine Verletzungen am Kopfe und die Lippen 
durchaus nicht geschwollen waren, im Beginn der Besserung. Die Patienten 
wühlten oft mit dem Kopf im Heu herum und trachteten von der Seite aus das 
utter zu erfassen, und wenn es ihnen gelang, am zahnlosen Rande einige 
a me zu fassen, so kauten sie langsam und verschluckten auch den Bissen.— 
8 rührt auch nicht von einer krampfhaften Maulsperre her, denn das Maul 
onnte, mit einer einzigen Ausnahme, mit Leichtigkeit und weit geöffnet werden. 
Auch eine Lähmung der Lippen war nicht vorhanden. 

eberhaupt habe ich Lähmungserscheinungen der einzelnen Körpertheile 
bei derartigen Kranken nie beobachtet. 

Der Patient wurde nun auf diese Art öfter des Tags gefüttert, wonach 
je esmal ein schlafsüchtiger Zustand eintrat, so dass Fressen und Schlafen 
regelmässig abwechselten. 


Di ah en 8 War . ^ Gr 34 Schläge und voller, Mastdarmtemp. 38,0° C. 

e mung 7 Züge pro Minute, kaum merklich. Patient konnte sich im Stande 
scnon freier bewegen; den Tag über ging 2 mal feuchter Mist in ziemlicher 
' P er 8 P Irlich abgesetzte Ham war dunkel, bierbraun, fadenziehend 
und setzte im Glase einen massigen Bodensatz ab. 
m 28. November (5. Behandlungstag). 

s 38 “ Dd volier * Herzschlag fühlbar; Temperatur 38,2». Athmung 

D-Hk * mUte ' tH noch immer schnarchend. 

Greifen in J ,8 *“ mpfun 8 n <>ch immer bedeutend, doch litt das Thier das Ein- 
FresRlnaf ^ v ~ Dicht mellr - Es war Achter vom Platze zu bringen; die 
Beihülfp rege ’ es verzehrte langsam »/* Portion Hafer und Heu ohne 

Be,hülfe, stand aber sodann stets wie im Schlafe da. 
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Am linken Augenbogen bis zur Hälfte des entsprechenden Augenlides 
warein guldenstückgrosserHautdecubitus; ein solcher von ca. 10Cm. Länge 
und 2 Cm. Breite fand sich am Yorkopfe gegen den Nasenrücken hin. Der 
rechte Augapfel war schon etwas sichtbar, linkerseits war die geschwollene 
Bindehaut vorgelegt, der Augapfel nicht sichtbar. 

Der Zustand des Patienten besserte sich von Tag zu Tag, so dass ich 
schon am 8. December (15 Tage nach der Erkrankung) eine freie Bewegung 
und ungetrübtes Bewusstsein des Thieres constatiren konnte; eine vermin¬ 
derte Empfindlichkeit, insbesondere an der Krone des Hufes, blieb noch bis 
zum 16. December zurück. Etwas langwierig war die Nachbehandlung der 
nach der Ablösung der Brandschorfe zurückgebliebenen tiefen Wunden, was 
eine längere Zeit in Anspruch nahm. 

Dieser geschilderte Krankheitsfall war der schwerste in meiner 
ganzen diesbezüglichen Praxis, und auch er endigte mit einer voll¬ 
ständigen Genesung. Ueberhaupt habe ich bei meinen Recon- 
valescenten nie irgend welche bleibende Nachkrankheiten, wie 
solche noch Gehirnentzündungen üblich sind, beobachtet. 

Unter den zahlreichen Patienten, welche mir in jener Zeit 
vorkamen, waren auch solche, bei denen der Krankheitsprocess 
keinen hohen Grad erreichte. Eine merkliche Eingenommenheit 
des Kopfes, ein müder, schwankender Gang, mehr oder weniger 
entwickelte Abstumpfung, darniederliegende Fresslust mit ver¬ 
zögertem oder selbst aufgehobenem Mistabsatz bei einem normalen 
oder retardirten Pulse, normaler Mastdarmtemperatur und tiefem, 
langsamem Athmen war Alles, was man an solchen Patienten 
wahrnehmen konnte. Derartige Kranke erholten sich in der 
Kegel in 6—8 Tagen vollstänig. — 

Zum Schlüsse meiner weitläufigen Krankengeschichten muss 
ich noch eines Falles Erwähnung thun, weil hierbei die Thera¬ 
pie eine interessante Rolle spielte. 

Als ich seinerzeit dem nunmehr verstorbenen Prof. Azary 
meine Erlebnisse erzählte, rieth er mir, Veratrin subcutan zu ver¬ 
suchen. 

Am 18. October 1882 wurde ich in S. a. Ujhely zu einem 
Pferde gerufen. Ich fand ein minder genährtes, kleines Thier 
gemeiner Rasse, etwa 8 Jahre alt, von dem der Eigenthümer 
an gab, dass es am vorhergehenden Tage plötzlich erkrankt sei 
find sich wie blind benommen habe. 

Das Thier stand in seinem Stande mit an die Wand gestemmtem Kopf, 
jmter gehenden Bewegungen nach vorwärts drängend und mit dem Hinter- 
eil schwankend, in bewusstlosem Zustande. Die Empfindung war fast aufge- 
oben, denn es duldete das Greifen in die Ohren, Treten auf die Krone, 
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Stossen in die Flanken, selbst Nadelsticke, ohne merklich zu reagiren. Puls 38 
pro Minute, klein, schwach, jedoch regelmässig; Mastdarmtemperatur 37 i°- 
me Athmung 10 Zuge pro Minute und tief mit schnarchender Exspiration. Die 

! ? f h " icht ““‘«-suchen; die Fresslust lag vollständig darnieder, 

Mistabsatz seit 24 Stunden keiner vorhanden. 

, Ich , U “ s kaIte Umschläge auf den Kopf machen, den Verlauf der Wirbel¬ 
säule scharf einreiben und injicirte in die obere Halsgegend von einer aus 

NaSttagT 4 " 11 bestehenden Lösun « die eine Hälfte sofort, die andere Hälfte 

Bis zum 19. October früh steigerten sich die Krankheitesymptome keines¬ 
wegs, eher war eine Erleichterung wahrzunehmen, weshalb ich die lnjection 
Vor- und Nachmittags wiederholte. 

, 2 ^* ^ cto ^ er Morgens fand ich den allgemeinen Zustand des Thieres 

, rrv! • esser ^ war abgegangen und zu meiner Ueberraschnng nahm 
. as ier e ^ was Heu zu sich. Schlafsucht und Abstumpfung waren noch 
immer vorhanden. 

Bm zum 23. October besserte sich der Zustand des Patienten derart, 
ss i n er Eigenthümer während meiner Abwesenheit einspannte und am 
16. und 24. October in langsamem Zuge arbeiten Hess. 

m 24. October Abends stellte sich ein Recidiv ein, und da die Krank- 
w ome am 25 * October wieder einen hohen Grad erreicht haben sollen, 
er igent ümer das Pferd mit einigen Axthieben auf den Schädel getödtet. 


Die S ecti on des Cadavers führte des zertrümmerten Schädels 
wegen zu keinem befriedigenden Resultate, weshalb ich auch in 
meinem rankheitsprotokoll keine detallirte Beschreibung des 
e 68 n ^ e> ^° C k kemerk e ieh b* aller Kürze, dass die Brust- 
un auchoigane keine bemerkenswerthen Veränderungen dar¬ 
boten und der Befund am Rücken- und Lendentheile des Rücken- 
mai s em unter Nr. II nähr beschriebenen frappant ähnlich war. 


Diesei Fall war der letzte, welcher mir zur Beobachtung 

am päter habe ich zwar hierund da in unserer Gegend von 

. Vor *°“men ähnlicher Krankheitsfälle gehört, selbst in der 

liJh 8 ^ lf 1 * e [ w ^ n * e der hiesige städtische Thierarzt eines ähn- 

anl a sa k j edo(dl 8e it dem 18. October 1882 keinen 

solchen mehr. 


sei 


*?l und * cke Ausdehnung betrifft, so nerrscme 
Na^v VL'\r\ ei( ^ e kr a nkheit meines Wissens von Vinna (nächst 
al^tidhvw S® f ördlichster Punk t) bisLuka (Bodrogköier B. 

l üükt) in 6iner ™ 80 Kilom in zahl- 

nen Or ’JZh*H™\ YOn einander hegenden Gemeinden. In einzel- 
wie o ! D ^ ° ft DUr ein ei ^ger Fall vor, in anderen, 
a us, Lasztom6r, Vinna, S. a. Ujhely viele solche. 
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Soz. B. in S. a. Ujhely 11 Kranke in 10 verschiedenen Stallun¬ 
gen; in Falkus habe ich 13 Fälle in verschiedenen Stallungen 
constatiren können, und gewiss haben sich dort noch später Fälle 
wiederholt, welche aber der Behörde nicht zur Kenntniss kamen. 
In Lasztomör fanden sich 13 Kranke in einem Stalle und ausser 
diesen zahlreiche Fälle in der Gemeinde. In Hardicsa hingegen 
kam in einem ca. 16 Pferde bergenden Stalle ein einziger Kranker 
vor, und trotzdem im engeren Sinne des Wortes eine Desinfection 
nicht stattfand, blieben doch für die Zukunft hier alle übrigen 
Pferde dieses Stalles, sowie auch der ganzen Gemeinde, von 
diesem Uebel verschont. 

Die Zeit betreffend, herrschte die Seuche am ausgebreitetsten 
im Jahre 1880 von Ende September bis incl. December. Im 
Jahre 1881 liess die Krankheit bedeutend nach, es kamen noch 
Fälle im Juli und September vor. Im Jahre 1882 habe ich nur 
noch 2 Patienten zu Gesicht bekommen, und zwar einen im 
Februar und den letzten im October. 

Was die Zahl der Erkrankungen anbelangt, war diese keine 
geringe. Auf obigem zwar langen (80 Kilom.), aber schmalen 
Landstreifen (circa 14 Kilom.), wo ich dieses Leiden beobachtete, 
kamen mir allein circa 60 Erkrankungsfälle vor. Auch die hier 
damals prakticirenden Militärärzte und Curschmiede erzählten 
von zahlreichen solchen Fällen. 

Bemerken muss ich auch, dass mir Collegen aus der Um¬ 
gebung meines Wirkungskreises von einem eigenthümlich ver¬ 
laufenden Milzbrand erzählten, nach deren Beschreibung beurtheilt 
ich kaum fehle, wenn ich diese „eigentümlichen Milzbrandfälle“ 
m die Kategorie meiner Meningitis einreihe. 

Zu Alledem muss man weiter in Rücksicht nehmen, dass noch 
zu jener Zeit die Anmeldungen einzelner Todesfälle, von Er¬ 
krankungen gar nicht zu sprechen, zur Seltenheit gehörten und 
letztere nur dann zur Kenntniss der Behörde kamen, wenn die 
Ortsinsassen von grossen Verlusten geschädigt und erschreckt 
bei denselben Hülfe und Rath suchten. 

Wenn ich alle diese Verhältnisse und Umstände berücksich- 
hge, so glaube ich nicht zu hoch zu greifen, wenn ich die Zahl 
der Erkrankungen in dieser Gegend auf 200 schätze. 

Has Geschlecht hatte keinen Einfluss, hingegen auffallend 
das Alter der Thiere, denn unter allen meinen Patienten befand 
sich kein Pferd unter dem .4. Lebensjahre. 

Auch die Nahrung der Thiere schien mir ohne jeden Ein- 
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fluss zu sein; ich hatte Patienten, welche nur mit gutem Hafer 
und Heu, andere, die nur ausschliesslich mit Heu, oft von einer 
zweifelhaften Qualität gefüttert wurden, und schliesslich auch 
solche, welche ausschliesslich nur auf der Weide lebten. 

Der grösste Theil meiner Kranken bestand aus Pferden, 
welche zu einem langsamen Zuge gebraucht, aber ich hatte auch 
solche, welche als Wagenpferde zum massig schnellen Lauf ver¬ 
wendet wurden. 

Ein Theil der Patienten stammte aus entsprechend gut ven- 
tilirten, ein anderer aus in hygiänischer Hinsicht denkbar un¬ 
günstigsten Stallungen; ein grosser Theil besuchte die Weide. 

Auch die Witterungsverhältnisse waren sehr verschieden. Zu 
Beginn der Seuche war ein trockenes, mildes Wetter; nach dem 
20. Oct. war es neblig kalt, sodann Sturm und Eisregen. Doch bei 
dieser äusserst rauhen Witterung waren die Verheerungen durch 
die Krankheit bereits erhebliche und die Seuche ihrem Culmi- 
nationspunkt nahe; im Jahre 1881 beobachtete ich diese Krank¬ 
heit im Juli und September. Keinen Einfluss der Witterung, 
und insbesondere heftige Verkühlungen, könnte ich daher als eine 
einflussreiche Ursache bezeichnen. 

Als eine secundäre Erscheinung anderer, namentlich typhöser 
Leiden oder der Influenza kann ich diese typische Krankheit 
keinesfalls ansehen, denn es fehlten die charakteristischen Sym¬ 
ptome, sowohl im Leben, als nach dem Tode, vollständig: ich fand 
bei den Kranken nie ein Fieber, die Mastdarmtemperatur eher 
vermindert, in einzelnen Fällen bis auf 36° herabgesunken, den 
Puls und das Athmen oft retardirt. Mit Ausnahme der in einem 
Falle hochgradig entwickelten Gelbsucht, die ich in den an der 
Leiche Vorgefundenen, ziemlich grossen Gallensteinen bedingt sah, 
war der Befund an den Brust- und Bauchorganen ein negativer. 

Für eine definitive Annahme einer exsudativen Entzündung 
des Gehirns und Rückenmarks und ihrer Häute fehlte das bei 
dieser Krankheit constant vorkommende Fieber und an den 
Leichen die massenhaften Exsudate zwischen den Meningen. 

Es wurde mir zwar von den in dieser Gegend Civilpraxis 
ausübenden Militärcurschmieden über massenhaft Vorgefundene 
üssige und fibrinöse Exsudate in Gehirnsäcken und Kammern 
enc tet, doch ich sah solche an meinen Leichen nicht und muss 
ieS6 r r ^ IIg ^ e e * n ^ r °duct reger Phantasie ansehen. 

Ha * 10 ^ em die von mir an den Centralorganen und ihren 
u en beobachteten Veränderungen so manchen Zweifel übrig 
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Hessen, musste ich mich in Berücksichtigung der eingehend be¬ 
schriebenen Krankheitssymptome zu der Annahme entschliessen, 
dass ich es mit einer Meningitis cerebrospinalis epidemica zu thun 
hatte, ohne jedoch eine andere Deutung, resp. Benennung dieser 
seuchenartigen Krankheit auszuschliessen, und überlasse ich es 
daher den hierzu berufeneren Kreisen, diese Krankheit mit dem 
ihr gebührenden Namen zu versehen. 

Ihr epidemischer Charakter ist unzweifelhaft, doch höchst 
unwahrscheinlich ihre Contagiosität im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, d. h. von Pferd zu Pferd. 

Es sind zwar in Lasztomär, wie ich bereits angab, in einem 
Stalle 13 Stück, in Vinna 4 Stück Pferde erkrankt, doch die 
meisten Erkrankungen waren vereinzelt, selbst in grossen Pferde¬ 
beständen, und trotzdem eine Desinfection der Stallungen nicht 
vorgenommen wurde, kamen doch keine weiteren Erkrankungen vor. 

Die Mortalität war eine ziemlich grosse. Bei der im Verlauf 
unserer Besprechung öfters erwähnten Behandlungsmethode sind 
ca. 50 Proc. der Kranken eingegangen, dafür aber die andere 
Hälfte vollständig, ohne irgend welche Nachwehen hinterlassen zu 
haben, genesen. Da ich die subcutane Anwendung des Veratrins 
nur einmal versuchen konnte, und dieser Fall mehr durch die 
Indolenz des Eigentümers letal endigte, kann ich die Wirkung 
dieses Mittels nicht beurtheilen; soviel ich jedoch beobachtete, 
scheint es eine günstige Wirkung zu haben, und ich würde dieses 
Alkaloid in ähnlichen Fällen unbedingt weiter versuchen. 

Der Aderlass ist entschieden schädlich; in meinen beiden 
Fällen kam es nach einem solchen zur Entwicklung von er¬ 
schreckenden Symptomen, und auch in Lasztomör, wo diese Cur- 
methode die Hauptrolle spielte, sind von 13 Kranken 10 Stück 
eingegangen. Die Thatsache, dass in Falkus von 12 kranken 
Pferden 11 Stück umgestanden und das 12. bei meiner dortigen 
Anwesenheit in einem hoffnungslosen Zustand war, schreibe ich 
znm grössten Theil dem Umstande zu, dass eben in diesem Dorfe 
e in weit und breit gesuchter Aderlasskünstler wohnt. 

Mag es ein Zufall sein, aber die meisten Genesungsfälle 
habe ich in S. a. Ujhely und dessen Umgebung zu verzeichnen. 

Meine Aufzeichnungen, diese sonderbare und höchst interes¬ 
sante, seuchenartige Pferdekrankheit betreffend, sind hiermit er¬ 
schöpft. 

Ich bemühte mich, alle meine diesbezüglichen Wahrnehmungen 
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wahrheitsgetreu wiederzugeben 1 und hiermit vor dem Leser 
dieser Zeilen ein möglichst getreues Bild zu entrollen. Meine 
Verhältnisse Hessen es leider nicht zu, diese Krankheit gründlich 
zu studiren und mit einer vollständigen Arbeit vor das thierärzt¬ 
liche Publikum zu treten; ich muss mich daher nur mit der Lie¬ 
ferung von Rohmaterial begnügen, welches beim Aufbau des 
diesbezüglichen Gebäudes nicht ohne allen Werh sein könnte. 

Nur von diesem Standpunkte aus, und nicht anders, bitte ich 
auch die Kritik meines Artikels zu üben. 1 ) 

1) Nur weil Verfasser indirect zur Meinungsäusserung auffordert, möge 
die Bemerkung gestattet sein, dass es sich im vorliegenden Falle thatsächlich, 
wie Verfasser durch die Ueberschrift seines Artikels ganz richtig vermuthet, 
nur um jenes räthselhafte seuchenhafte Auftreten der Meningitis cerebro¬ 
spinalis handeln kann. Die ganze Schilderung erinnert in vielen Beziehungen 
an ein ähnliches seuchenhaftes Auftreten derselben Krankheit im sächsischen 
Vogtlande im Jahre 1879 (s. Bericht ti. d. Veterinärw. i. Königr. Sachsen f. 
d. Jahr 1879). Johne. 
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XII. 

Die Blasenvnrmleiden in Island nnd die gegen dieselben 
getroffenen Maassregeln. 

Von 

Dr. H. Krabbe, 

Lehrer a. d. thierärztlich-landwirthschaftlichen Hochschule in Kopenhagen. 

Es ist heutzutage eine allgemein bekannte Thatsache, dass 
sowohl Menschen als Hausthiere in Island in aussergewöhnlichem 
Grade an Blasenwtirmern leiden, und ohne Zweifel hat diese 
Landesplage daselbst seit Jahrhunderten geherrscht. Die vom 
vorigen Jahrhundert vorliegenden Berichte über die Krankheits¬ 
verhältnisse in Island deuten darauf hin, dass diese Leiden auch 
ainals allgemein vorgekommen sind; aber über ihre wahre Natur 
hatte man natürlich ganz unklare Vorstellungen, und von ihren 
rsachen konnte man damals nicht einmal eine Ahnung haben, 
o heisst es in Olafsen und Povelsen’s 1 ) bekannter vorztig- 
ic ei Beschreibung von Island vom Malum hypochondriacum des 
enschen, welches sich offenbar auf die Leberechinokokken be- 
J? ** ”^ ese Krankheit, woran Manche leiden, verwechseln die 
inwohner mit anderen Schwächen, welche sie als Briostveike, 

• • Brustleiden, zusammenfassen“, und der Landphysicus John 
vendsen äussert 1794 in einer Abhandlung über die tödtlichen 
rankheiten in Island, indem er die bösartigen chronischen 
« e ^ en erw ähnt: „Leberleiden jeder Art sind besonders 
a ? 5* ,^ s waren vorzugsweise die Leberleiden des Menschen, 

Wec e die Aufmerksamkeit erregten, und sie nehmen in den 
von en Aerzten seit Anfang dieses Jahrhunderts jährlich ein¬ 
gesandten Medicinalberichten einen hervorragenden Platz ein, in- 
em ie Krankheit bald Hepatalgie, bald chronische Leberent- 
2 ö ung, Infarct oder Hypertrophie der Leber benannt wird; 
pm unter kommt die Bezeichnung „Hydatiden“ vor. 

1) Olafsen og Po v eisen’s Reise igiennem Island. Soröe 1772. Bd. I. 

Utsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergL Pathologie. XYII. Bd. 11 
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Auch bei den isländischen Hausthieren wird in Schriften des 
vorigen Jahrhunderts das Vorkommen von Krankheiten erwähnt, 
die, wie wir es jetzt annehmen müssen, von denselben Echino¬ 
coccusblasen verursacht werden, welche für den Menschen so 
verderblich sind. Bei 01 afsen und Povelsen heisst es: 
„Lungen- und Leberkrankheit sind in Island gar zu häufig, so¬ 
wohl bei Rindern, als bei Schafen, wenn sie alt werden. Das 
kranke Thier wird als ,Sollid‘ bezeichnet, welches bedeutet, dass 
es in der Lunge oder der Leber Steine oder ,Vomicas < hat, auf 
Isländisch ,Sullir‘.“ Blasenwürmer werden auch jetzt noch Sullir 
genannt; dass von Steinen die Rede ist, wird dadurch erklärlich, 
dass die Echinococcusblasen mit der Zeit schrumpfen und ver¬ 
kalken. 

Was Magnus Stephensen 1 ) von der Lungenseuche des 
Rindes sagt, dass sie „viele Thiere angreift, welche deswegen 
geschlachtet werden müssen, wenn sie 8—14 Jahre alt sind, 
einige schon viel früher, und dann die Leber und die Lunge stark 
geschwollen und mit zahlreichen Beulen besetzt zeigen“, hat 
offenbar auch auf die Echinococcusblasen Bezug, sowie auch, 
was er von den an Lungenseuche leidenden Schafen sagt, dass 
sie „nach dem Tode nicht blos die Lunge, sondern auch die 
Leber mit Beulen stark besetzt zeigen“. 

Auch von dem häufigen Vorkommen der Drehkrankheit liegen 
Zeugnisse von jener Zeit vor. Bei Olafsen und Povelsen 
heisst es von der „Höfeed-Sott“ (Drehkrankheit): „Das Horn¬ 
vieh wird auch von ihr ergriffen, aber sie ist doch noch häufiger 
bei den Schafen, besonders im ersten und zweiten Jahre.“ 
M. Stephensen erwähnt die „Ring-Syge“ (Drehkrankheit) in 
folgender Weise: „Es werden davon die Heerden etlicher Leute 
heimgesucht, welche mitunter 10 Stück jährlich daran verlieren“; 
und bei den Krankheiten des Rindes bemerkt er: „Die Ring" 
Syge, wie beim Schaf, ergreift einzelne Rinder, jedoch selten, 
und führt zum Tode.“ 

Als Schleisner 2 ) 1847—1848 Island bereist hatte, erregte 
die Echinococcuskrankheit oder, wie sie damals genannt wurde, 
die Hydatidenkrankheit auch ausserhalb Islands grosse Aufmerk¬ 
samkeit, indem er ihre ausserordentliche Verbreitung bei der 

n, Beretning om de vigtigste Huusdyr i Island. Veterinair-Selskabets 

oknfter. Kopenhagen 1808. Bd. I. 

haffpn^i Under8ögt fra et lägevidenskabeligt Synspunkt. Kopen- 
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Bevölkerung erwähnte. Er hob es zugleich hervor, dass sie von 
Blasen verursacht würde, welche er für Schmarotzertiere hielt, 
und dass diese nicht nur in der Leber, sondern auch anderswo 
im Körper vorkämen. Auch erwähnt er das häufige Vorkommen 
von „Hydatiden“ im Netz der Schafe. 

Nachdem v. Siebold 1852 experimentell nachgewiesen 
hatte, dass der Echinococcus der Hausthiere sich im Darme des 
Hundes zu einem kleinen Bandwurm entwickelte, welchen er 
Taenia Echinococcus nannte, von dessen Eiern er annahm, dass 
sowohl die Echinococcusblasen des Menschen, als auch die der 
Thiere ihren Ursprung hätten, erhielt die isländische Hydatiden- 
krankheit ein erhöhtes Interesse, und dieses veranlasste Esch¬ 
riebt, Hydatiden, welche von Isländern stammten, einer ge¬ 
naueren Untersuchung zu unterwerfen, wodurch er fand, dass es 
Echinococcusblasen waren. Hydatiden aus dem Netz isländi¬ 
scher Schafe — welche ihm irrthümlich als vom Menschen stam¬ 
mend zugeschickt worden waren — stellten sich als Cysticercus 
tennicollis heraus. 1853 entdeckte Küchenmeister das Ent¬ 
stehen der Drehkrankheit durch Infection mit Eiern von einem 
anderen Bandwurm des Hundes, Taenia coenurus, eine Thatsache, 
welche unter Anderem durch Versuche Bestätigung fand, die, von 
Esch rieht geleitet, an der Kopenhagener Veterinärschule an¬ 
gestellt wurden. Durch diese und noch andere, die Entwicklung 
der Blasenbandwürmer betreffende Entdeckungen wurden die er¬ 
wähnten, auf Island beobachteten : Krankheitszustände in ein ganz 
neues Licht gestellt, und man konnte nun die Hoffnung hegen, 
ittel ausfindig zu machen, um die dort sowohl für Menschen 
als für Thiere so gefährlichen Blasenwurmleiden zu bekämpfen. 

Von der Häufigkeit der Echinococcuskrankheit bei den Islän- 
ern hat der Districtsarzt Jon Finsen 1 ) die zuverlässigsten Auf¬ 
schlüsse gegeben. Nach seiner auf eigene Beobachtung gestützten 
erechnung kann man annehmen, dass 2—3 Proc. der Bevölke- 
nrog, also zu jeder Zeit ungefähr 1500 Menschen, daran leiden. 
n seinem Medicinalbericht für 1858 hatte er hervorgehoben, dass 
er weit häufiger, als beim Menschen Hydatiden bei Schafen und 
indem gefunden hatte, besonders bei Melkschafen und Kühen, 
Wo s * e nur ausnahmsweise fehlen. 2 ) 

1 g^ ttage * ser aD gaaende Sygdomsforholdene i Island. Disp. Kopen- 

2) Krabbe, Recherches helminthologiques en Dänemark et enlslande 
Kopenhagen 1866. 

11 * 
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In neuerer Zeit hat der Thierarzt Snorre Jonsson 1 ) das 
häufige Vorkommen von Blasenwurmleiden bei den Hausthieren 
in Island erwähnt. Von den Lungenleiden der Rinder sagt er: 
„Erkrankungen der Lunge, oder wie man sich auf Islän¬ 
disch auch ausdrtickt, ,sollnar kyV, kommen ziemlich häufig 
vor, und rühren wohl am häufigsten von Echinococcusleiden 
her, worauf auch die isländische Benennung deutet. In der Lunge 
(und Leber) alter Kühe findet man in der Regel zahlreiche ver¬ 
kalkte EchinococcusgeschWülste.“ Dass eine Verwechselung mit 
der Tuberculose nicht stattfindet, geht daraus hervor, dass diese 
Krankheit in Island beim Menschen sehr selten ist und, soweit 
bekannt, beim Rinde nicht beobachtet worden ist. Von den 
Lungenkrankheiten des Schafes heisst es: „Sehr oft werden die 
Leiden von Echinokokken verursacht und in alten Schafen 
sieht man oft die Lungen mit verkalkten Echinococcusblasen ganz 
durchsetzt. Doch besteht die Lungenerkrankung wahrscheinlich 
noch häufiger in einer Lungenentzündung (vielleicht theil- 
weise durch Echinokokken veranlasst), und in sehr vielen jungen 
und alten Schafen findet man Spuren dieses Leidens, indem die 
Lungen zum Theil hepatisirt oder stark blutüberfiillt sind; 
Drehkrankheit kommt ab und zu beim Rinde vor, jedoch 
viel seltener als beim Schaf. Die Drehkrankheit kommt 
allgemein vor, und da sie in einigen Schafheerden häufig auf- 
tritt, während sie sich in anderen selten oder nie zeigt, glauben 
Viele noch, dass sie erblich sei.“ 

Als Beispiele davon, wie bedeutende Verluste die Dreh¬ 
krankheit mitunter verursacht, kann angeführt werden, dass 
der Besitzer von Reykjahlid im Thingö Syssel 1862 10 Proc. von 
seinen 200 300 Schafen verloren hat und der Probst in Reyk- 
holt im Borgarfjord Syssel einmal 25—30 Proc. 

Bevor man im Stande war, mit Sicherheit anzugeben, durch 
welche Mittel die Ueberführung der Echinococcuskrankheit auf 
den Menschen zu verhindern sei, musste erst entschieden werden, 
ob die Echinokokken des Menschen sich wie die der Thiere zur 
Taenia Echinococcus des Hundes entwickelten und also auch von 
ieser herstammten, und ob dieser kleine Bandwurm mit auf- 
a en er Häufigkeit in den isländischen Hunden vorkam. Nach 
einem m Gemeinschaft mit Prof. R. Leuckart entworfenen Plan 
— 6 e er ^ asser hb Sommer 1863 Untersuchungen in Island an. 

f TT»-!l H r tWerZUcht un( * Dausthierkrankheiten in Island. Deutsche Zeit- 
t. Thiermed. u. vergl. Pathologie. Bd. V. 1879. 
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Es gelang ihm daselbst, wie zur selben Zeit Naunyn in Berlin, 
mehrmals durch Verfütterung von Echinokokken des Menschen 
an Hunde die Taenia Echinococcus im Darme derselben zur Ent¬ 
wicklung zu bringen. Es zeigte sich ferner, dass die dem Echino¬ 
coccus, Coenurus und Cysticercus tenuicollis entsprechenden Band¬ 
würmer ausserordentlich häufig und in grosser Anzahl in den 
isländischen Hunden vorkamen, und zwar (bei 100 untersuchten 
Hunden) T. Echinococcus in 28 Proc., T. coenurus in 18 Proc. 
und T. marginata in 75 Proc., während dieselben Bandwürmer 
nur in resp. 0,6, 1 und 20 Proc. der in Kopenhagen untersuchten 
(500) Hunde vorkamen. Von den genannten 3 Arten hat die 
T. marginata, welche sowohl die grösste, als auch die häufigste 
Tänie des Hundes ist, doch verhältnissmässig nur geringeres prak¬ 
tisches Interesse, da der entsprechende Blasenwurm, Cysticercus 
tenuicollis, meist keinen beträchtlichen Schaden mit sich führt. 1 ) 

Die grosse Verbreitung der uns hier interessirenden Blasen¬ 
bandwürmer in Island wird durch die in Island im Verhältniss 
zur Bevölkerung bedeutende Rinder- und besonders Schafzucht 
begünstigt; Schweinezucht findet in Island nicht statt. 1861 
kamen in Island auf je 100 Menschen 488 Schafe und 38 Stück 
Rindvieh, in Dänemark zur selben Zeit 109 Schafe und 70 Stück 
Rindvieh. Hunde, welche zur Hütung der Schafe unentbehrlich 
sind, fanden sich in überflfissig grosser Anzahl; Echinokokken 
und Quesen finden somit hinlänglich Gelegenheit, zwischen ihnen 
und den Wiederkäuern in ihren verschiedenen Entwicklungs¬ 
stufen hin- und herzuwandern. Von den Hunden, mit welchen 
die Menschen in meist von Grastorf aufgeführten Wohnstätten 
gesellig Zusammenleben, werden die Eier des Echinococcus¬ 
bandwurmes auch leicht gelegentlich auf diese überführt. Die 
Hunde werden zwar schwerlich Gelegenheit finden, Echinococcus¬ 
blasen vom Menschen zu verzehren, aber desto häufiger solche, 
welche sich in den Eingeweiden der Schafe und Rinder vor¬ 
finden. 

Auf Grund dieser festgestellten Entwicklungsgeschichte der 

1) Dass dieses doch mitunter der Fall sein kann, wenn nämlich die 
Infection durch Aufnahme einer unmässig grossen Anzahl Bandwurmeier 
ßtattfindet, davon hat man in Dänemark, wie anderswo, Beispiele. Wahr¬ 
scheinlich wird dies am häufigsten beim Schwein geschehen, als Folge der 
Lebensweise dieses Thieres. Es wurde so im Jahre 1882 von einem Thier- 
Mzt bei Sorö in Seeland an die Veterinärschule eine Schweineleber eingeschickt, 
welche mit kleinen Blasen dicht durchsetzt war, die sich als unentwickelte 
Exemplare von Cysticercus tenuicollis herausstellten. 
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betreffenden Blasenwtirmer war es klar, dass die Echiuokokken- 
krankheit und die Drehkrankheit nur dadurch wirksam bekämpft 
werden können, dass mit allen zu Gebote stehenden Mitteln die 
Entwicklung der bezüglichen Bandwürmer beim Hunde und die 
Ueberführung ihrer Eier in Menschen und Thiere verhindert werden. 
Die Eingeweide, namentlich Lungen und Leber der mit Echino¬ 
kokken behafteten Rinder und Schafe, sowie auch die Köpfe der 
drehkranken Thiere dürften nicht von den Hunden verzehrt, son¬ 
dern müssten unbedingt vernichtet werden. Die Zahl der Hunde 
ist möglichst zu beschränken und wäre es zugleich zu empfehlen, 
besonders wo die Drehkrankheit häufig auftritt, die Hunde von 
Zeit zu^ Zeit einer geeigneten Bandwurmcur zu unterwerfen. 
Ferner ist die grösste Reinlichkeit den Hunden gegenüber zu 
beobachten und sind dieselben von den Mahlzeiten und Schlaf¬ 
stellen der Bewohner fern zu halten. Zugleich müssten die Is¬ 
länder vom Zusammenhang dieser Verhältnisse, sowie von der 
Gefahr, die ihnen stets seitens der Hunde droht, durch geeignete 
Belehrungen in Kenntniss gesetzt werden. Durch eine strenge 
urchführung der genannten Maassregeln wäre zu hoffen, die 
lasen wurmleiden wesentlich zu beschränken, wenn auch dieser 
r olg rücksichtlich der Echinococcuskrankheit beim Menschen 
erst nach einer längeren Reihe von Jahren deutlich hervortreten 
würde. In Uebereinstimmung hiermit schlug Verfasser in seinem 
Bericht an das Justizministerium, zu welchem die isländischen 
ngelegenheiten damals gehörten, im Herbste 1863 folgende 
Maassregeln vor: 


. dass eine Hundeordnung in Island einzuführen wäre, ent- 
we er auf ähnliche Weise, wie eine solche schon lange auf den 
aröern stattgefunden hat, oder dermaassen, dass über ganz Is- 
an eine Hundesteuer angeordnet würde, um dadurch die Anzahl 
^ 9 6 aU f ^ as ^oth wendigste beschränkt zu halten; 

2 dass eine kurz gefasste Schrift zur Vertheilung unter der 
evo erung herausgegeben würde, worin die Beziehungen der 
krcT Vh ^^ a ^ en k ran kheit des Menschen und zur Dreh- 
*1 61 68 ^ c ^ a ^ es auseinandergesetzt und die Vorsichtsmaass- 

wör( ^ eil 7 welche zu befolgen wären, um das 
Entstehen dieser Krankheiten zu verhüten. 

~ ea „u jff em e *f ten Antrag entsprechend wurde ein vom Verfasser 
geschriebener Aufsatz über die Blasenwürmer, ihre Entwicklung 

Ministerium.^ 1 J en herrUhren den Leiden auf Veranlassung des 
Ministeriums gedruckt und in Island vertheilt. 
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Was den ersteren Vorschlag betrifft, so wurde derselbe vom 
Ministerium dem Kgl. Gesundheitscollegium zur Begutachtung 
vorgelegt. In einem von diesem veranlassten Gutachten äusserte 
Prof. J. Steenstrup, dass, da das Entstehen des Blasenwurm¬ 
leidens dem Hunde als erste Quelle zuzuschreiben wäre, es 
selbstverständlich sei, dass man die Quellen so vieler Leiden zu 
beschränken suchen müsse, wenn man sie auch nicht gänzlich 
zu verstopfen im Stande sein werde. Er billigte und empfahl 
vollständig den vom Verfasser gestellten Vorschlag, die Zahl 
der Hunde auf das Nothwendigste zu beschränken. Die durch 
des Verfassers Untersuchungen gewonnenen Resultate in Bezug 
auf das Vorkommen der verschiedenen Bandwurmarten bei den 
isländischen Hunden im Vergleich mit der Verbreitung und An¬ 
zahl derselben Arten bei den Hunden des Festlandes und speciell 
Dänemarks berechtigten den Staat, die hygienische Forderung zu 
stellen, dass die Zahl der Hunde in Island beschränkt würde. 
Vom Standpunkte der Wissenschaft müsse es für ganz entschie¬ 
den angesehen werden, dass eine Verminderung der Anzahl der 
Hunde eine Beschränkung der Häufigkeit des Blasenwurmleidens 
mit sich führen würde, und zwar eine desto ergiebigere, je mehr 
man gleichzeitig die Bevölkerung dazu bringen könnte, genau 
darauf zu achten, dass die Eingeweide echinococcuskranker Schafe 
den Hunden nicht überlassen würden. Um nicht zu weitgehende, 
auf Missverständnis beruhende Hoffnungen zu erregen und da¬ 
durch das Vertrauen der Bevölkerung an das angewandte Ver¬ 
hütungsmittel zu schwächen, müsste es vor Allem hervorgehoben 
werden, dass dieselbe, um die Wirkungen der Maassregeln zu 
erkennen, ihr Augenmerk auf die abnehmende Häufigkeit der 
Echinokokken bei den Schafen zu richten habe, da fast eine 
ganze Generation der Einwohner aussterben würde, bevor man 
wegen der schon stattgefundenen Einsaat eine bemerkbare Ver¬ 
minderung der Häufigkeit der Krankheit wahrnehmen könnte. 

Das Gesundheitscollegium schloss sich der Erklärung Steen- 
strup’s an und überliess es dem Ministerium, nach Verhandlung 
mit den isländischen Behörden die Wahl zwischen den beiden 
Alternativen zu treffen: der directen Einschränkung der Anzahl 
der Hunde oder der Einführung einer Hundesteuer. Das Ministe¬ 
rium stellte darnach bei den Amtmännern Islands die Anfrage, 
welche Alternative von beiden nach ihrer Meinung als den ört¬ 
lichen Verhältnissen angemessen am besten zum Ziele führen 
würde. Dieselben waren alle darüber einig, dass die Hunde- 
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Steuer das zweckmäßigste Mittel zur Verminderung der Zahl 
der Hunde sein würde, da es nach ihrer Meinung alle Will- 
kürlichkeit ausschliesse, während eine directe Einschränkung 
der Hundezahl ohne Zweifel von der Bevölkerung mit Unwillen 
aufgenommen werden würde. 


Auf Grundlage dieser Gutachten wurde im Justizministerium 
ein Entwurf zu einer Hundeordnung in Island ausgearbeitet und 
derselbe der im Jahre 1867 in Reykjavik versammelten Landes¬ 
repräsentation (dem „Althing“) vorgelegt. Nach diesem Ent¬ 
wurf sollte für jeden Hund jährlich eine Abgabe von 4 Kronen 
(etwa 5 Reichsmark) bezahlt werden; doch sollte jeder Hunde¬ 
besitzer, welcher Rinder, Pferde oder Schafe hielt, die gehütet 
oder von den Feldern und Wiesen, wo Heu geerntet wird, ab¬ 
gehalten werden sollen, berechtigt sein, 2 Hunde steuerfrei zu 
halten. Die Polizeimeister in den Städten und die Gemeinde¬ 
vorsteher (Repstyrere) auf dem Lande sollten über die Zahl der 
unde an jedem Orte sowohl der mit Steuer belegten, als der 
steuerfreien besondere Listen führen. 


Nachdem das Althing sich über den Vorschlag geäussert 
hatte, wurde am 25. Juni 1869 eine Allerhöchste Verord- 
nung, die Hundeordnung in Island betreffend, erlassen. 

lese weicht von dem vorgelegten Entwurf insofern ab, dass 
nac em Wunsche des Althings bestimmt wurde, dass die An- 
za \} derjenigen Hunde, welche als nothwendig anzusehen seien 
un steuerfrei sein sollten, jedes Jahr von den Polizeimeistern 
in en Städten und von den Repstyrern auf dem Lande unter Zu- 
zie ung von 4 von den Einwohnern der Städte oder Reppe dazu 
erwä ten Männern festgesetzt werden sollte. Es wurde ferner in 
einem besonderen Paragraphen dieser Verordnung bestimmt, dass 
6 er, er ein Hausthier schlachten Hess, in welchem sich Blasen- 
w rmei vorfinden würden, sofort die mit letzteren durchsetzten 
h “2 arun ^ er a nch die Köpfe drehkranker Schafe mit ein- 
afn! 1 ver brennen oder so tief verscharren sollte, dass die- 
Iben den Hunden unzugänglich würden. 

_ j aS ^bing hatte zugleich vorgeschlagen, dass in der Ver- 
sämmtr rl 6r d * e ® es ^ mmu ng aufgenommen werden sollte, dass 
dpm t 1C a U , nde * n ^ an( * auf Kosten der Besitzer einer von 
unt prwn!? eb Pbysicus vorzuschreibenden Bandwurmbehandlung 
dafür Sn 6n 7 er eD ’ UD< * ^ ass Polizeimeister, resp. Repstyrer 
geführt wif H ra |^ D so ^ te ?> dass eine solche Behandlung durch- 
r e * s so ^^ e jedem Hausvater obliegen, die in seiner 
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Wohnung befindlichen Hunde zu den Orten bringen zu lassen, die 
von dem Polizeimeister, resp. Repstyrer zur Vornahme der bean¬ 
tragten Cur näher bestimmt würden. Der veterinäre Gesundheits¬ 
rath, dessen Gutachten darüber vom Ministerium verlangt wurde, 
rieth indessen entschieden davon ab, dass eine solche ärztliche Be¬ 
handlung gesetzlich vorgeschrieben würde. Er schloss sich hierin 
einer vom Verfasser in dieser Frage abgegebenen Erklärung an, 
worin derselbe unter Anderem geäussert hatte, dass, obwohl aller¬ 
dings die vom Althing vorgeschlagenen Maassregeln geeignet sein 
würden, die Ursache der in Frage stehenden Krankheit zu be¬ 
kämpfen, es seiner Meinung nach doch unmöglich sei, die Durch¬ 
führung derselben zu überwachen. Es sei daher nicht rath- 
sam, eine derartige Maassregel gesetzlich anzuordnen, sondern 
wäre dieselbe nur der privaten Thätigkeit zu empfehlen. Es 
werde ferner bemerkt, dass, wenn auch die vom Althing vorge¬ 
schlagene ärztliche Behandlung in ihrem vollen Umfange ausge¬ 
führt werden könnte, sie doch lange nicht ein Resultat geben 
könne, welches zu den damit vorhandenen Schwierigkeiten im 
Verhältniss stände, sowie es auch eine ganz unbegründete An¬ 
nahme wäre, dass es möglich sein würde, durch die beantragte 
Maassregel eine vollständige Vertilgung der in den isländischen 
Hunden befindlichen Bandwürmer zu erzielen. Die einzige Maass¬ 
regel, welche nach des Verfassers Meinung zweckmässig gesetzlich 
zur Bekämpfung der Ursache der Hydatidenkrankheit vorzu¬ 
schreiben sein würde, könne nur die sein, die Zahl der Hunde 
zu vermindern. Die Regierung fand es demnach nicht rathsam, 
auf den erwähnten Vorschlag des Althing einzugehen, und zwar 
um so weniger, weil die von demselben beantragte ärztliche Be¬ 
handlung nicht unerhebliche Kosten verursacht haben würde. 

Da die Verhältnisse auf den Färöern im Vorausstehenden 
berührt worden sind, dürfte hier Veranlassung sein zu bemerken, 
dass, da die klimatischen und landwirthschaftlichen Verhältnisse 
dieser Inseln denen in Island nicht unähnlich sind, und dass, da 
namentlich die Schafzucht daselbst recht bedeutend ist, auch die 
Hunde daselbst nothwendig sind. Es ist aber auf den Färöern zur 
Verhütung des Schadens, welchen die Hunde verursachen, indem 
81e mitunter die Schafe beissen, schon durch eine Verordnung 
vom 2. April 1698 festgesetzt, dass nicht mehr Hunde gehalten 
werden dürfen, als von den Gemeindevorstehern und von den 
Bewohnern gewählte Männer es für nothwendig halten. Diese 
Bestimmung wird streng überwacht, und es sind auf den Färöern 
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nur wenig Hunde. Zwar kommt Drehkrankheit daselbst ab 
und zu vor, ja sie kann mitunter selbst grossen Schaden an- 
richten, dagegen ist die Echinococcuskrankheit dort nnbekannt. 
Um ihre Einschleppung von Island zu verhüten, wurde es mit 
der Approbation des Justizministeriums 1870 verboten, Hunde 
von Island nach den Färöern einzuführen. Als 1885 vorgeschlagen 
wurde, dieses Verbot aufzuheben, rieth der veterinäre Gesund¬ 
heitsrath davon ab und empfahl, dass es nur für einen begrenzten 
Zeitraum erlaubt sein solle, nach der Insel Suderö, wo Mangel 
an Hunden herrschte, junge Hunde einzuführen, welche, wenn 
sie Island verliessen, nicht über 2 Monate alt sein dürften. 

Die, wie oben erwähnt, am 25. Juni 1869 von der Regierung 
erlassene Verordnung, eine Hundeordnung in Island betreffend, ist 
indessen wirkungslos geblieben. 

Der Thierarzt SnorreJonsson 1 ) sprach sich 1879 darüber 
o gendermaassen aus: „Die Verordnung vom 25. Juni 1869, die 
Hunde in Island betreffend, welche durch Dr. Krabbe’s Unter¬ 
suchungen veranlasst wurde, wird durchaus nicht befolgt, weder 
in Beziehung auf das Verscharren der Köpfe der drehkranken 
c a e und die oft in grosser Menge vorkommenden Blasenwürmer 
( ysticercus tenuicollis), noch was das angeht, die Zahl der Hunde 
zu c ^ n * ro ^ r f en un< ^ von den überflüssigen Steuern zu erheben. 

. c a ^ e bei den Behörden darüber beschwert, aber soviel 
ich weiss, ohne Erfolg“ 

( -S*' ^? Dassen2 ) in Reykjavik sagt 1882: „Es sind nun 
(sei. em die Verordnung in Kraft trat) 10 Jahre verflossen, und 
es ist eine traurige Thatsache, dass das einzige Resultat der 
eroi nung darin besteht, dass für einzelne Hunde in der Haupt- 
f a 8 aa< ^ s UQ d vielleicht auf einzelnen Handelsplätzen Steuer 
eza t wird, für alle andere Hunde im Lande dagegen nicht, 
s wird den Hunden ganz dieselbe Gelegenheit ge- 
° en, Blasenwürmer und damit behaftete Einge- 

^ ei .. n e z u v e r z e h r e n. So lange überhaupt die isländische 

fah° v? rUng n * c ^ von se ^ st Initiative ergreift, um die Ge- 
. . r , a zu ^ en den, so lange es nicht die Ueberzeugung derselben 
mit f| aSS vom Hunde stammt, so lange man fortfährt, 

ynirAh 6186 6Il i ^ nvors i c Htigkeit wie bisher mit den Hunden um- 
-en^so^ange man nicht dafür sorgt, die Hunde von den 


1 ) Deutsche Zeitschr.f. 

2) Ekinokoksygdommen 
Kopenhagen 1882. 


Thiermed. u. vergl. Pathol. 1879. Bd. V. S. 412. 
belyst ved islandske Lagers Erfaring. Bisp. 
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Orten fern za halten, wo geschlachtet wird, und dass die mit 
Blasenwürmern behafteten Eingeweide verscharrt oder auf andere 
Weise zerstört werden, so lange man nicht besser dafür sorgt, 
dass die Hunde nicht in zu nahe Berührung mit den Nahrungs¬ 
mitteln, dem Trinkwasser u. s. w. kommen, so lange kann man 
durchaus nicht hoffen, dass die Häufigkeit der Krankheit ab¬ 
nehmen sollte; ich kann daher leider die Verhältnisse nicht in 
einem so günstigen Lichte sehen, wie Dr. Finsen, welcher hofft, 
dass die Krankheit nach einem Menschenalter als Folge der 
gesetzlich vorgeschriebenen Maassregeln in Island 
ebenso selten, wie in anderen Ländern werden wird.“ 

Verfasser fand sich hierdurch veranlasst, die Aufmerksam¬ 
keit des Ministeriums auf die mangelhafte Durchführung der 
Verordnung hinzulenken, indem der durch die Controle mit den 
Hunden beabsichtigte Zweck dadurch verfehlt wurde. Nachdem 
das Ministerium sich wegen dieser Angelegenheit an den Gou¬ 
verneur („Landshövding“) über Island gewendet hatte, gab dieser 
1884 die Erklärung ab, dass die angeordnete Hundesteuer wegen 
der localen Verhältnisse nur geringe Folgen gehabt habe, be¬ 
tonte aber zugleich, dass es unzweckmässig sein würde, mittelst 
strengerer Bestimmung ähnlicher Art die Zahl der Hunde weiter 
beschränken zu suchen; ausser dem Bestreben, die Verordnung 
vom 25. Juni 1869 auf wirksamere Weise durchzuführen, würde 
es seiner Meinung nach vom grössten Nutzen sein, durch popu¬ 
läre Schriften die Kenntniss von der Hydatidenkrankheit, ihren 
Ursachen und den Mitteln gegen dieselbe unter der Bevölkerung 
verbreiten zu suchen. 

Im Jahre 1884 schrieb Dr. Jonassen einen populären Auf- 
satz über die Blasenwurmkrankheit und die gegen sie anzuwen¬ 
denden Maassregeln, und wurde derselbe auf öffentliche Kosten 
unter der Bevölkerung vertheilt. 

Da die isländischen Medicinalberichte die Echinococcuskrank¬ 
heit als noch immer häufig vorkommend erwähnten, richtete das 
Kgl* Gesundheitscollegium im September 1888 an das Ministe¬ 
num für Island die Aufforderung, nähere Untersuchungen über 
die Verbreitung der Krankheit, sowie über die gegen dieselbe 
getroffenen Maassregeln anstellen zu lassen. Im October des¬ 
selben Jahres gab das Ministerium dem Collegium Mittheilung 
davon, was in Bezug auf diese Angelegenheit bisher geschehen 
w ar, und forderte das Collegium auf, sich über etwaige andere 
aud weitergehende Maassregeln auszusprechen, eventuell Vor- 
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Schläge in dieser Beziehung zu machen. Im December desselben 
Jahres äusserte das Collegium in einem Schreiben an das Mini¬ 
sterium, dass es ausser der stetigen Einschärfung der geltenden Vor¬ 
schriften und der unentgeldlichen Verbreitung populärer Schriften 
vielleicht zweckmässig sein könnte, die Bestimmung, dass beim 
Schlachten der Hausthiere der mit Blasenwtirmern behaftete Ab 
fall sofort verscharrt oder verbrannt werden soll, dahin zu er¬ 
weitern, dass aller Abfall beim Schlachten auf die genannte 
Weise behandelt werden solle, da der Nachweis von Blasen¬ 
würmern vielleicht etwas unsicher sein könnte; oder dass an- 
geordnet würde, allen Abfall zu kochen, um die Echinokokken 
zu tödten. Es wäre indessen dem Collegium unbekannt, ob die 
in Island vorhandenen Verhältnisse vielleicht die Durchführung 
derartiger Maassregeln unmöglich machten. 

Im October 1888 ersuchte Verfasser das isländische Ministe¬ 


rium, es möchten, um zur Kenntniss der Bundezahl in Island 
zu gelangen, Abschriften der Listen eingeschickt werden, welche 
den „Repstyrern“ (in den Städten den Polizeimeistern) hierüber 
zu führen obliege. Er hob hervor, von wie grosser Wichtigkeit 
es wäre, die Anzahl der Hunde möglichst gering zu halten, da 
nui hierdurch die Gefahr für die Ansteckung des Menschen sich 
vermindern würde. Was man bisher von der Zahl der Hunde 
angeführt habe, stütze sich auf blosse Vermuthungen; aufThat- 
sachen beruhende Angaben würden aber von Bedeutung sein, um 
zu beurtheilen, ob die vorhandenen Bestimmungen ein hinläng- 
ich thätiges Mittel zur Erreichung des Zweckes abgäben, und 
zugleich würde es vielleicht dazu beitragen können, die Auf- 
merksamkeit der Isländer rege zu halten in Bezug auf die Gefahr, 
welche ihnen fortwährend von Seiten der Hunde drohe. 

. hinauf erhaltenen Abschriften der Hundelisten wurden 

im April 1889 vom Ministerium dem Verfasser zur Durchsicht 
ü erlassen. Das Ergebniss derselben stellte sich folgendermaassen 
eraus. Die Listen, welche die Jahre 1883—1888 umfassten, gaben 
nur unvollständigen Aufschluss und waren besonders in Betreff 
es sü liehen Theiles des Landes sehr mangelhaft. Es war doch 
anzunehmen, dass in den Jahren 1885—1887 mindestens 10000 
1 ! J,..^ an< ^ gewesen waren; von diesen waren auf den 


un £efähr 60 als nicht nothwendig angegeben und 
deshalb mit Steuer belegt worden. Im Jahre 1886, für welches 
w - f en vo ^ s ländiger sind, war die Anzahl der Hunde 
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An 

welche ge¬ 
halten wurden 

zahl der Hu 

welche als 
nothwendig 
erachtet waren 

nde 

für welche 
Steuer bezahlt 
wurde 

Reykjavik. 

23 1 

13 

10 

Borgarfjord u. Myra Syssel .... 
Gulbringu u. Kjosar. 

1 

Angaben fehlen 

Arpes . 

Rangarvalla. 

I 

942 

1064 1 


Westmanö. 

33 

30 1 

3 

0. u. W. Skaptöfells*). 

(812) 

(874) 

— 

S. Mula. 

871 

962 

5 

N. Mula. 

814 

927 


Thingö. 

(885) 

(924) 

5 

Öfjord. 

958 

975 

5 

Skagafjord. 

902 

1022 

1 

Hunavatn. 

853 

1002 


Stranda. 

(221) 

(274) 

— 

Isafjord. 

741 

779 

20 

Bardastrand. 

434 

491 

1 

Dala. 

427 

506 


Snäfellsness u. Hnappadals. 

463 

570 

10 

Summa 

| 9279 

10386 

60 


Diese Zusammenstellung zeigt, dass durchgehends, nicht blos 
in den angeführten, sondern noch mehr in anderen Jahren die 
Zahl der tbatsächlich gehaltenen Hunde (bis zu Ve oder Vs) ge¬ 
ringer war, als die für nothwendig erachtete Zahl derselben, in¬ 
dem man ohne Zweifel die Zahl der nothwendigen Hunde gar 
zu hoch gesetzt hat. Es war somit offenbar, dass die in der 
Verordnung festgestellte Einrichtung die Zahl der Hunde keines¬ 
wegs zu vermindern im Stande war. 

Als Beilagen folgten mit den Berichten für 1882—1883 
Schreiben von mehreren Kreisbeamten („ Sysselmänd “) an den 
Amtmann im Norder- und Ostamte, in welchen von ihnen ausge¬ 
sprochen wurde, dass eine Einschränkung der Zahl der Hunde 
durch die nach der Verordnung von 1869 geltende Ordnung nicht 
zu erwarten sei. Zur Erreichung dieses Zweckes empfahlen sie da¬ 
gegen eine Abgabe für alle Hunde. So erklärte der „Sysselmänd“ 
m Skagafjord Syssel (1882), dass es das einzige Mittel, die Anzahl 
er Hunde einigermaassen beschränkt zu halten, sein würde, alle 
unde zu besteuern, und schlug er dazu eine Abgabe von einer 
rone jährlich vor. — Der „Sysselmänd“ in Hunavatn Syssel be¬ 
merkte 0882), dass die Verordnung nicht im geringsten Grade 
^ Anzahl der H unde vermindert hätte und nur lästig sei, wo- 

1) Wo die Zahlen eingeklammert sind, fehlen Angaben für einen Theil 
aes Sys8el8. 
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gegen er eine niedrige Steuer, z. B. eine- halbe Krone, für alle 
Hunde vorschlage. - Der „Sysselmand“ im S. Mula Syssel sprach 
(1883) den Wunsch aus, dass die Zahl der Hunde vermindert 
würde; er glaubte aber, dass es durch die geltenden Bestim¬ 
mungen nicht erreicht werden würde. Er schlug vor, alle Hunde 
zu besteuern. 

Da nun eine fast 20 jährige Erfahrung erwiesen hatte, dass 
eine Verminderung der Zahl der Hunde durch das bisherige Ver¬ 
fahren nicht erreicht werden konnte, erklärte Verfasser, dass es 
zweckentsprechender sein würde, die bezügliche Bestimmung in 
der Verordnung dahin zu ändern, dass für alle Hunde in Island 
eine mässige Steuer bezahlt würde. Man werde dadurch wahr¬ 
scheinlich zu einer sichereren Entscheidung kommen, wie viele 
Hunde zur Hütung der Schafe und Kinder nothwendig wären; 
diejenigen, welche so viele Hausthiere hätten, dass sie eine 
grössere Anzahl Hunde nöthig hätten, würden voraussichtlich so 
wohlhabend sein, dass sie die damit folgende höhere Steuer be¬ 
zahlen könnten. In den Städten und Handelsplätzen, wo Hunde 
grösstentheils überflüssig seien, wäre es vielleicht zweckmässig, 
eine höhere Steuer zu verlangen. Eine derartige Hundeordnung 
wurde auch vom Landesphysicus Schierbek in einer isländischen 
Zeitung empfohlen; er hatte daselbst ausgesprochen, dass eine 
allgemeine Hundesteuer wünschenswerth wäre, um die Zahl der 
Hunde zu vermindern, indem dies nicht nur an und für sich 
ein wichtiges Mittel wäre, um die Echinococcuskrankheit zu be¬ 
kämpfen, sondern auch eine nothwendige Voraussetzung für die An¬ 
wendung anderere Maassregeln zu demselben Zweck. Er schlug 
eine Abgabe von 1 Krone für jeden Hund vor und hohe Straf¬ 
ft der für eine zu niedrige Angabe der Zahl der gehaltenen 
Hunde. 

Es scheint, dass in den letzten Jahren das Interesse der 
s änder für die Bekämpfung der Echinococcuskrankheit lebhafter 
geworden ist, und das ist wohl vorzüglich den Bestrebungen der 
Ai^ 1 ] en *^ 6rZ ^ e ^ onassen und Schierbek zu verdanken. 

s o ge hiervon wurde auch in der Versammlung des Althings 
im bommer 1889 aus der Mitte der Versammlung der Vorschlag 
gemacht, neue Bestimmungen an der Stelle der im Jahre 1869 
gegebenen zu treffen. 

22 m . U 1 e 0 b ft ereinstimm ung hiermit wurde das Gesetz vom 
trefft ^£ e £ e ben, eine Hundesteuer in Island be- 
• s unterscheidet sich von der älteren Verordnung 
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namentlich dadurch, dass eine allgemeine Hundesteuer eingeführt 
wurde, so dass jeder Hausvater, welcher Landbau treibt, für 
jeden Hund, der sich auf seinem Eigenthum befindet, jährlich 
2 Kronen bezahlt, während Andere 10 Kronen für jeden Hund 
zu bezahlen haben. Es ist ferner die Bestimmung getroffen, dass 
der Vorstand des „Syssels“ und der Gemeinde das Recht haben 
soll, nach Verabredung mit dem Districtsarzt Regeln für die 
Behandlung der Hunde mit bandwurmtreibenden Mitteln aufzu¬ 
stellen, wie auch für das Verfahren mit den Blasen Würmern der 
Schafe und andere gegen die Echinococcuskrankheit als noth- 
wendig erachtete Maassregeln zu treffen. 

Es ist zu hoffen, dass die jetzt eingeführten Bestimmungen 
sich wirksamer erweisen werden, als die älteren; aber es ist 
eine nothwendige Bedingung hierfür, dass sie streng durchgeführt 
und dass die Isländer von der Ueberzeugung durchdrungen wer¬ 
den, dass das Blasenwurmleiden, dessen Natur vollständig klar 
vorliegt, sich durch zweckmässige Maassregeln leichter, als die 
meisten anderen Krankheiten abwehren lässt. Was die Behand¬ 
lung der Hunde mit bandwurmtreibenden Mitteln betrifft, ist zu 
erwarten, dass sie sich besonders da von Nutzen zeigen wird, 
wo die Drehkrankheit auftritt, wenn man zugleich dafür sorgt, 
die Köpfe der drehkranken Thiere zu verscharren; es hat ja 
dieses Verfahren anderen Ortes zu den besten Resultaten geführt. 
Während nämlich die Echinococcuskrankheit sich nur langsam 
entwickelt und oft erst spät dazu Veranlassung giebt, dass man 
den Arzt zu Rathe zieht, entwickelt sich die Drehkrankheit bei 
den Wiederkäuern rasch mit gefahrdrohenden Symptomen und 
zeigt an, dass sich am Orte ein Hund mit Quesenbandwürmern 
befindet oder bereits befunden hat. 
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Ueber den Echinococcus multilocularis bei Rindern nnd 
Schweinen. 

(Untersuchungen auf dem Centralschlachthofe zu Berlin.) 


Von 

Dr. med. Robert Ostertag, 

städtischem Thierarzt. 


(Hierzu Tafel III u. IV.) 


Ein klassisches Beispiel des Erfolges einer genauen und vor¬ 
urteilsfreien Untersuchung bietet uns die Entdeckung des Echino¬ 
coccus multilocularis durch Virchow. Im Jahre 1852 hatte 
Buhl 1 ) eine Lebergeschwulst beschrieben und abgebildet und 
dieselbe alsAlveolarcolloid bezeichnet. In demselben Jahre 
veröffentlichte Luschka 2 ) einen Fall derselben Geschwulst unter 
dem Namen Gallertkrebs und 2 Jahre später folgte Buhl 3 ) 
mit einer weiteren Nachricht und Zeller 4 ) mit einer neuen Ver¬ 
öffentlichung über den gleichen Gegenstand. Zeller hatte in 
seinem Falle Hakenkränze von Echinokokken gesehen, hielt aber 
ie Echinokokken für „zufällige Gäste“ des Alveolarcolloids. Vir- 
c o w s °) exacter Untersuchungsmethode war es Vorbehalten, wie 
m einer Unzahl anderer pathologischer Processe, auch in das 
un e dieser fraglichen Geschwulst Licht zu bringen. Virchow 
entdeckte 1856 die wahre Natur der Neubildung und belegte die¬ 
se e mit dem Namen „multiloculäre ulcerirende Echino¬ 
coccusgeschwulst“. Diese Entdeckung musste natürlicher- 
weise as lebhafteste Interesse der Aerzte in Anspruch nehmen, 
wir se en als Ausdruck desselben eine stattliche Litteratur 


i8&2. .Beil. i. 


iiiuBtnrte med. Zeitung, i 

2) Virchow’s Archiv. Bd. 4 . 

3) Zeitschr. f. rationelle Medicin. Bd II 
4 Inaugural-Dissertation. Tübingen. 

5) Wurzburger Verhandlungen 1856 
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über den multiloculären Echinococcus beim Menschen. Fast jeder 
Fall, welcher seit der denkwürdigen Arbeit Virchow’s zur Be¬ 
obachtung kam, ist beschrieben worden und noch bis in die neueste 
Zeit hinein werden die beim Menschen vorkommenden Fälle für 
werth gehalten, veröffentlicht zu werden. Vierordt 1 ) hat sich 
der ungemein mühevollen, aber ebenso dankenswerthen Arbeit 
unterzogen, „für eine unstreitig interessante Krankheit das bisher 
angesammelte Material möglichst gut gesichtet festzustellen und 
weiterer Beobachtung, sowie der im vorliegenden Falle (was Tech¬ 
nik und Möglichkeit des Versuchs überhaupt anbelangt) ziemlich 
schwierigen experimentellen Forschung die Wege zu ebnen“. 

Im schroffen Gegensatz zu der umfangreichen Litteratur über 
den multiloculären Echinococcus beim Menschen stehen die spär¬ 
lichen Fälle, welche bei Hausthieren zur allgemeinen Kenntniss 
gebracht worden sind. Nach der neuesten Publication, welche 
diesen Gegenstand betrifft, von A. Guillebeau 2 ) sind im Gan¬ 
zen nicht mehr als 11 Fälle bei Thieren beschrieben worden. 
Dieses ist zu verwundern, weil, wie es den Anschein hat, der 
Echinococcus multilocularis bei einem Hausthier, dem Rind, nicht 
so überaus selten ist, und ausserdem gewisse Verschiedenheiten 
in dem Wesen dieses Parasiten beim Rinde und Menschen (ana¬ 
tomische Einrichtung, physiologisches Verhalten, klinische Er¬ 
scheinungen, Verbreitung) zu einer vergleichenden Bearbeitung 
geradezu herausfordern. 

Für das nähere Verständniss des multiloculären oder, wie 
derselbe auch genannt wird, alveolären Echinococcus bei den 
Hausthieren ist es unerlässlich, eine Beschreibung dieses Hülsen¬ 
wurms, wie er beim Menschen vorkommt, vorauszuschicken. Wir 
folgen hierbei den Angaben von Marie Prougeanski 3 ) und 
vereinzelter anderer Autoren, hauptsächlich aber der kritischen 
Sammelarbeit von Vierordt. Beim Menschen erzeugt der alveo¬ 
läre Echinococcus eine Geschwulst von hoher praktischer Bedeu¬ 
tung. Dieselbe führt zu bedeutender Lebervergrösserung und im 
Gefolge derselben zu Hydropsien, ferner zu Störungen in der 
Gallenabsonderung und zu Parahepatitis. Neben der Leberver- 

1) Abhandlung über den multiloculären Echinococcus. Freiburg im 
Breisgau 1886. 

2) Mittheüungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern, Sitzung am 
«. Juli 1889, und Virchow’s Archiv. Bd. 119. S. 108. 

3) Ueber die multüoculäre ulcerirende Echinococcusgeschwulst. Inaug.- 
hiasert. Zürich 1873. 

Deutsche Zeitschrift t Thienned. u. vergL Pathologie. XVII. Bd. 12 
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grösserung ist ausserdem Icterus das häufigste Symptom. Die 
Geschwulst kann enorme Dimensionen (über Mannskopfgrösse) 
annebmen. Das Wesen der prägnanten Fälle kann anatomisch 
nicht besser bezeichnet werden, als durch Virchow’s Benen- 
nung „multiloculäre, ulcerirende Echinococcusgeschwulst“ (Vier- 
ordt). Mit Vorliebe ist der rechte Leberlappen befallen und 
zwar in der Regel von einer, seltener von mehreren zusammen¬ 
hängenden oder getrennten Geschwülsten. Auf einem Durch¬ 
schnitt durch die prominirende, höckerige Geschwulst, deren 
Bauchfellüberzug in der Regel die Residuen einer abgelaufenen 
Entzündung trägt, bemerkt man stets eine oder mehrere unregel¬ 
mässig geformte, bis mannskopfgrosse Hohlräume) welche mit 
missfarbiger, trüber Flüssigkeit, „schmutzig roth bräunlicher Brühe“, 
„eiterartigem Fluid“, angeftillt sind und „deren Entstehung durch 
ulcerative Processe, durch Untergang des Gewebes“ unverkenn¬ 
bar ist. In dem Caverneninhalte findet man neben Detritus, 
Krystallen von Hämatoidin, Margarin und Cholestearin zahlreiche 
Echinococcusblaschen oder Theile derselben, nämlich charakteri¬ 
stisch geschichtete oder gestreifte Häute, Haken und Kalkkörper- 
chen. Die peripher gelegenen, festen Theile des multiloculären 
Echinococcus beim Menschen zeigen eine siebartig durchlöcherte 
Schnittfläche. Die Grösse der Löcher ist verschieden. „Von 
kaum sichtbaren, von Punkt-, Hirsekorn- und Mohnsamengrösse 
bis zur Grösse eines Stecknadelkopfes, eines Hanfsamens oder 
Pfefferkornes oder einer Erbse und mehr werden alle Uebergänge 
verzeichnet und zwar innerhalb derselben Schnittfläche zumeist 
so, dass kleinste, eben sichtbare und punktförmige Hohlräume 
auch da sich finden, wo an anderen Stellen wesentlich grössere 
vorhanden sind“ (Vierordt). Die Grösse der kleinsten Löcher 
beträgt 0,03 Mm. Die Hohlräume von der Grösse einer Erbse 
und darüber stellen in der Regel kleine Cavernen vor und sind 
mit einem ähnlichen Inhalt gefüllt, wie die grossen centralen 
Höhlen. Die kleinen Löcher dagegen enthalten je einen ent¬ 
sprechend grossen, weisslich-grauen, leicht ausschälbaren gal- 
ertigen Pfropf. Das Gerüstwerk der Geschwulst besteht aus 
eutlichen derben Bindegewebszügen. Von normalem Gewebe 
findet sich innerhalb der Geschwulst keine Spur. Die Peripherie 
iS ziemlich scharf abgegrenzt, und das umgebende Lebergewebe 
zeigt m der Regel ikterische Verfärbung. 

ei der mikroskopischen Untersuchung findet man eine 
ausgesprochene alveoläre Structur der Neubildung. Das Stroma 
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besteht aus fibrillärem Bindegewebe mit spärlichen elastischen 
Fasern. Das Bindegewebe ist stellenweise verkalkt. In allen 
Lücken findet man lose eingebettet „verschieden grosse und ver¬ 
schieden gestaltete, gallertige Blasen mit geschichtetem oder ge¬ 
streiftem Bau“ (Prougeanski). 

Der Echinococcus alveolaris des Menschen kann entwickelte 
Scoleces zeigen, andererseits auch vollkommen steril sein. Unter 
50 hierauf untersuchten Fällen fand man 30 mal positiv Keime, 
ausserdem in 3 Fällen die Ueberbleibsel derselben, nämlich Haken. 
In hohem Grade merkwürdig und geradezu typisch ist es, dass 
im Gegensatz zu dem gewöhnlichen, einfachen Echinococcus, 
welcher erst bei einer bestimmten Grössenentwicklung Scoleces 
aufzuweisen pflegt, die alveoläre Form schon in mikroskopisch 
kleinen Bläschen Keime nachweisen lässt. 

Trotz zahlreicher Untersuchungen seitens der berufensten 
pathologischen Anatomen ist man selbst heute noch nicht über 
die Natur des Echinococcus multilocularis einig. Die Frage ist 
noch nicht entschieden, ob dieser Parasit nur eine Form Ver¬ 
schiedenheit des einfachen Echinococcus sei, oder vielmehr 
eine besondere Art vorstelle. 

Die Besonderheiten des anatomischen Baues bei dem multi- 
loculären Echinococcus suchte man als „Zufälligkeit“ auf die ver¬ 
schiedenste Art und Weise zu erklären. Buhl 1 ) dachte an eine 
„gleichzeitige Einwanderung einer Vielheit von Embryonen“, 
später sagte er 2 ), es beruhe die Formverschiedenheit des alveo¬ 
lären vom gewöhnlichen Echinococcus weniger auf dem Echino¬ 
coccuskeime, als auf dem betreffenden Wirth, bezw. seiner Leber. 
Scheuthauer 3 ) nimmt an, es seien wesentlich Druckverhält- 
msse, welche das Zustandekommen der verschiedenen Echino¬ 
coccusformen bedingen. Küchenmeister 4 ) lässt den Echino¬ 
coccus multilocularis überall im menschlichen Körper entstehen, 
wo demselben präformirte Hohlräume, Lücken, Spalten und Inter- 
stitien begegnen, und hält denselben einfach „für individuellen 
Zufall“. Beim Menschen, welcher diesen Echinococcus prävali- 
rend beherberge, seien die Bedingungen für das Zustandekom- 

1) Zeitschr. f. rationelle Medicin. Neue Folge. 1855. S. 120. 

2) Beiträge zur Echinococcuserkrankung des Menschen. Annalen des 
Münchener Krankenhauses. 1881. S. 454if. 

3) Citirt nach Yierordt (1. c. S. 114). 

4) Küchenmeister und Zürn, Die Parasiten des Menschen. 2. Auf¬ 
lage. S. 253. 

12* 
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men dieser Bildungsvarietät eben besonders günstig. Die Ansicht 
Küchenmeister^ war indessen keine neue, sondern nur eine 
Erweiterung der ersten Anschauungen über das Zustandekommen 
des multiloculären Echinococcus. Virchow hatte in seinem 
durch die Aufklärung der wahren Natur des Processes berühm¬ 
ten Falle rosenkranzähnliche Züge bemerkt, welche von der Ge¬ 
schwulst bis zur Porta hepatis neben Gallengängen und Pfort¬ 
aderästen hinliefen und gallertige Blasen enthielten. Deshalb 
verlegte Virchow den Sitz der Geschwulst in das Lymphgefäss- 
system und sprach diesem gleichzeitig einen bedeutsamen Antheil 
an dem Zustandekommen der Geschwulst zu. Friedreich und 
Schröder van der Kolk 1 ) verlegten den primären Sitz der 
Geschwulst in die Gallengänge, Leuckart 2 ) in die Blutgefässe 
und Heschl 3 ) in das Leberparenchym. Marie Prougeanski 
(1. c.) giebt eine interessante Zusammenstellung über die Betbei- 
ligung der verschiedenen Gefässsysteme bei den einzelnen Echino- 
coccusgeschwülsten. Daraus geht hervor, dass dieselben in keines¬ 
wegs regelmässiger, vielmehr in durchaus wechselnder Art und 
Weise ergriffen sind. M. Prougeanski, welche der Frage 
des primären Sitzes des multiloculären Echinococcus eingehende 
Betrachtung schenkt, sagt, sie habe aus ihren eigenen Unter¬ 
suchungen die Ueberzeugung gewonnen, dass diese Frage nur in 
einem besonders günstigen Falle einmal gelöst werden könne. 
Bis dahin seien nur weit vorgeschrittene Fälle zur Untersuchung 
gekommen, in welchen die normale Structur des Gewebes voll¬ 
kommen zu Grunde gegangen sei. Wenn man in solchen vor¬ 
geschrittenen Fällen den einen oder anderen Leberkanal mit 
Geschwulstelementen angefüllt finde, so dürfe man hieraus 
ein es wegs einen Schluss auf den primären Sitz des Parasiten 
zie en; denn der Echinococcus könnte auf irgend einem anderen 
ege das Lebergewebe erreicht haben und von diesem aus die 
e asswandungen durchbohren und sich in deren Lumen weiter 
verbreiten, Aehnlich spricht sich später Klemm 4 ) aus: Es dürfe 
nie ^ wundernehmen, wenn man den Echinococcus multilocularis 
in ein efasssystem durchgebrochen finde, weil er sich nach allen 
61 en aus e ^ ne * Gegen die Blutbahn, als ein die besondere Form 


1) Crtirt nach Marie Prougeanski (1. c. S. 20 ). 

3) Parasiten - Leipzig u. Heidelberg 1863. 

3 Prager Vierteljahrschrift. H. 1856: 

telligenzblatt. lsÄr. SfJS *^ 0C0CCUS alveolaris der Leber ‘ Aerzth In ‘ 
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bedingendes Moment, spreche der Umstand, dass man so selten 
einen Alveolarechinococctts ausserhalb der Leber finde, und 
gegen die Gallengänge, dass derselbe andererseits bereits in 
anderen Organen, z. B. in der Nebenniere beobachtet worden sei. 

Die „Kanals-Theorie ist, wie es scheint, jetzt von den Au¬ 
toren verlassen worden. Die Betheiligung der Hohlräume an 
der multiloculären Echinococcusgeschwulst wird als eine secun- 
däre, durch die zufällige Hineinwucherung der Geschwulst in 
dieselben bedingte aufgefasst. M. Prougeanski erklärt nun die 
Entstehung des Alveolarechinococcus in der Weise, dass bei 
diesem nicht wie beim gewöhnlichen Echinococcus sich inter- 
lamelläre Knospen nach aussen oder innen bilden — exogene 
und endogene Tochter blasen —, sondern durch sprossen¬ 
artige Ausbuchtung der ganzen Blasenwand mit gleich¬ 
zeitiger Bindegewebswucherung in der Umgebung neue Bläschen 
entstehen. Vierordt schliesst sich der Ansicht von M. Prou¬ 
geanski an, wenn er sagt: „Exogene Proliferation mit Sprossen¬ 
bildung und nachträgliche Abschnürung ist nach dem Bisherigen 
der wahrscheinlichste Modus der Vermehrung des Echinococcus 
multilocularis.“ Virchow 1 ) lässt es dahingestellt, ob die jungen 
Blasen des Echinococcus multilocularis aus Scoleces hervorgehen 
oder direct durch exogene Sprossung an alten Kapseln, von wel¬ 
chen sie sich abschntiren, um selbständig zu werden. Ein in 
seinen Einzelheiten dunkler Vermehrungsprocess in loco ist ihm 
wahrscheinlich. Im Uebrigen ist Virchow geneigt anzunehmen, 
dass die äusseren Verhältnisse, die Umgebung, die Medien, in 
welchen sich die Thiere befinden, die besondere Form bestimmen 
und nicht eine besondere Art. Dabei erinnert Virchow an 
analoge Verhältnisse, bei welchen äussere Medien auf die Form 
von Blasenwtirmern einwirken, nämlich an den sogenannten Cy¬ 
sticercus racemosus. 

Die starke Reaction der Leber, welche sich durch energische 
Bindegewebsbildung bei dem Alveolarechinococcus im Gegensatz 
zu dem einfachen Echinococcus kundgiebt, wird von sämmtlichen 
Autoren betont. Verschieden ausgelegt aber wird der Zeitpunkt 
dieser Bindegewebsproliferation ;Ktichenmeister 2 ) nimmt z. B. 
an, aus einem eingewanderten Keim bildet sich statt des ge¬ 
wöhnlichen Echinococcus ein multiloculärer, wenn sich um den 

1) Berliner klin. Wochenschr. 1883. S. 824. 

2) Vgl. Niemeyer, Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie. 
*879. I. S. 768. 
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Embryo herum entweder gar keine Bindegewebskapsel bilde, 
oder wenn dieselbe, ehe sie stark und widerstandsfähig geworden 
sei, von dem Parasiten durchbrochen werde. Klemm (1. c.) hebt 
dem gegenüber nachdrticklichst hervor, das Bindegewebe werde 
immer primär gebildet und an der dünnsten Stelle durchwuchert. 

Wir sehen, dass es an Theorien nicht gefehlt hat, welche 
es einleuchtend machen sollen, dass die anatomischen Eigen¬ 
tümlichkeiten des multiloculären Echinococcus nur zufällige 
Eigenschaften vorstellen. Für die Annahme, dass der multilocu- 
läre Echinococcus nur eine Bildungsvarietät des gewöhnlichen 
Echinococcus sei, wurde weiterhin als Grund ins Feld geführt: 

1 . die analoge innere Einrichtung der Blasenwand und der 
Scoleces. Die Köpfchen der Blasen des multiloculären Echino¬ 
coccus zeigen dieselbe Beschaffenheit, wie diejenigen des Echino¬ 
coccus granulosus und hydatidosus. Die Zahl der Haken ist 36 
bis 42. Die Köpfchen sitzen auf einem Stiel einzeln oder 6 bis 
8 beisammen in einer Blase (M. Prougeanski); 

2 . das entsprechende Verhalten bezüglich der Fruchtbarkeit 
und Sterilität, ferner das Vorkommen eingeschachtelter Blasen 

(Leuckart 1 )); 

3. das Nebeneinandervorkommen beider Formen in einer 
und derselben Leber. Gegen die Heranziehung dieses Identitäts¬ 
arguments wendet aber Huber 2 ) mit Recht ein, dieses Neben¬ 
einandervorkommen dürfe nicht in dem bezeichneten Sinn als 
Beweis verwerthet werden, ebensowenig, wie man aus dem gleich¬ 
zeitigen Vorkommen der Taenia solium mit Taenia saginata anf 

ie Identität dieser beiden Arten schliessen dürfe; 

4. ein gelungener Züchtungsversuch. Dieses ist die stärkste 
au e an der Construction des Identitätsbeweises. Klemm (1. c.) 

erte auf Anrathen Bollinger’s einen fruchtbaren Echino¬ 
coccus multilocularis an einen Hund und fand bei der Section 
esse be n Exemplare einer 4—5 gliederten Tänie mit doppeltem 
mkenkran 2 , bestehend aus 24—28 Haken. Diese Tänien zeigten 
m * ^paraten von zufällig gefundenen Echinococcustänien die 
vollkommenste üebereinstimmung. Allein Vierordt sagt: „Ich 
&s e e, dass dieses Resultat mich nicht befriedigt hat. Der 
Ali« 1 ? 1 ° C0CCUS mu Hilocularis zeigt Besonderheiten, die doch schwer 
sind « °w en D ? ec ^ an ^ Sc ^ len > halb zufälligen Momenten zu erklären 
- 1 —Weraber, möchte ich fragen, bürgt dafür, dass die zufällig 

1) Vgl. Vierordt S. 106. 

2 ) Ebenda. S. 119 . 
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von Bölling er gefundenen Echinococcustänien, auf deren Ueber- 
einstimmung mit den angeblich künstlich gezüchteten so grosser 
Werth gelegt wird, nicht die Erzeuger von Echinococcus multi¬ 
locularis waren? In München ist ja dieser Parasit sehr häufig. 

Gegen die Identität des Alveolarechinocoecus mit dem 
gewöhnlichen spricht 

1 . die Eigentümlichkeit, Geschwülste von alveolärem Bau 
zu erzeugen, 

2 . die typische Kleinheit der einzelnen Blasen, 

3. die Fruchtbarkeit selbst der kleinsten Blasen, 

4. hauptsächlich die geographische Verbreitung des multi- 
loculären Echinococcus. 

Mit Bezug hierauf spricht Vierordt 1 ) sich dahin aus, über 
eine Schwierigkeit sei nicht hinwegzukommen. Wenn der Echino¬ 
coccus multilocularis nur eine individuelle Abart des hydatidosus 
darstellen sollte, müsste doch im Allgemeinen erwartet werden, 
dass auch da, wo der Echinococcus besonders häufig ist, diese 
Abart am häufigsten wäre. Aber „gerade in den klassi¬ 
schen Ländern des Echinococcus, in Island, in Au¬ 
stralien, ist ein multiloculärer Echinococcus noch 
nicht beobachtet worden“. 

Unter 182 mecklenburgischen Fällen befand sich nur 1 Fall 
von E. multilocularis. Der letztere war früher nur jenseits der 
Mainlinie bekannt (Virchow). Württemberg, Bayern und die 
Schweiz stellten das Haupt-, wenn nicht ausschliessliche Contin- 
gent der Fälle. Jetzt werden auch vereinzelte Beobachtungen im 
nördlichen Deutschland gemacht; so berichtet Virchow über 4 
in Berlin zur Section gekommene Fälle. Interessant ist es, mit 
der oben angegebenen mecklenburger Statistik (182:1) die Auf¬ 
zeichnungen Buhl’s (in München) zu vergleichen: dieser beob¬ 
achtete auf 27 hydatidöse Echinokokken 13 multi- 
loculäre. 

Es hiesse den Thatsachen Zwang anthun, wollte man diese 
Zahlen als Zufälligkeiten ansehen. Viel ungezwungener sprechen 
dieselben für die Eigenschaft einer besonderen Art des Alveolar¬ 
echinococcus. Es ist zwar sehr schwer, den gelungenen Ztich- 
tungsversuch hiermit in Einklang zu bringen; allein es darf bei 
demselben nicht ausser Acht gelassen werden, dass derselbe nicht 
unter allen Cautelen angestellt wurde und deshalb keineswegs 


i) 1. c. S. 129. 
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als vollgültiger Beweis angesehen werden kann. Kahl und 
Monn ') haben sich schon früher für eine besondere Speciesdes 
Echinococcus multilocularis ausgesprochen, und Friedreich 1 2 * ) 
soll früher als Erzeuger derselben eine Pferdetänie vennuthet 
haben, ohne dass jedoch für diese Vermuthung ein Beweis zu 
erbringen gewesen wäre. 

Vierordt, glaube ich, bezeichnet bei dieser Sachlage den 
heutigen Stand der Echinococcus multilocularis-Frage beim Men¬ 
schen vollkommen zutreffend, wenn er sagt: „Am einfachsten 
wäre es, was aber schwer zu erweisen ist, und vorläufig eine 
os ypothetische, wenn auch in mancher Beziehung bestechende 
nna me bleiben muss, wenn der Echinococcus multilocularis 
eme besondere Art des Echinococcus darstellte, mit bestimmten 
unabänderlichen Qualitäten und eigenartiger Pronferationsweise." 


Nach dieser Orientirung, welche deswegen etwas ausführ- 
v° u«i a ^ en wur( ^ e > weil meines Wissens die besonderen 

5 ^ D1 f se ^ es Alveolarechinococcus beim Menschen in der 
lerärztlichen Litteratur noch nicht eingehender berücksichtigt 
woi en sind, kann ich zu der Geschichte dieses Parasiten bei 
aen Haussieren und zu den von mir selbst beobachteten Fällen 
erge en. Die erste Beschreibung eines multiloculären Echino¬ 
coccus bei einem Hausthier hat ein Arzt, Hubert, geliefert, 
erse e fand in einer Rindsleber neben einem hydatidösen 
c mococcus noch eine faustgrosse, unregelmässig begrenzte Ge- 
sc wu st. In dem mächtigen Stroma derselben lagen zahllose 
oi?. 1 8 / m r °skopisch kleine, theils mohn-, hanfkorn- bis linsengrosse 
asc en mit deutlich geschichteter Wand; Scoleces Hessen sich 
nicht nachweisen. Einen anderen Fall beobachtete Perroncito 4 ). 
on arms 5 ) rührt die Beschreibung von 2 weiteren Fällen, 
n Von °Uinger 6 ) 3 selbst beobachteter Fälle her. Ausser- 


1) Citirt nach Klemm (1. c.). 

Augsburg^** na °^ ^ u k er > 26- Bericht des naturhistorischen Vereins in 

Virchow^ArcM^Bd 54* g a *“ historisclien Vereins von Augsburg 1861 und 

nach Leu?kart h 'ni! 0 D CI D * gIi animali üomestici. Torino 1871. p. 62, citirt 

5) IV Trti\ * F arasiten des Menschen. 2.Aufl. S.789. 

6) Deutschp kTV . er Thi erarzneischule zu Hannover. 1872. S. 62. 

Zeitschr. f. Thiermed. u. vergl. Path. Bd.II. S. 109. 
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dem berichten Brinsteiner l ) 9 Grimm 2 ), Röll 3 ) und Guille- 
beau (1. c.) über je 1 Fall. Diese 11 Beobachtungen vertheilen 
sich auf 10 Rinder und 1 Schwein. 4 ) Bölling er hatte seine 
3 Fälle aus der Münchener Freibank erhalten, und er sprach die 
Ansicht aus, dass es kein blosser Zufall sein könne, wenn ihm 
im Verlauf von % Jahren nicht weniger als 3 zweifellose Fälle 
von Alveolarechinococcus übersandt worden seien, während er aus 
derselben Quelle in derselben Zeit höchstens die doppelte Zahl 
von sonstigen Echinokokken erhalten habe. In Betreff der äusseren 
Form stimme der multiloculäre Echinococcus der Rindsleber mit 
demjenigen der Menschenleber überein. Auf dem Durchschnitt 
trete die Aehnlichkeit mit gewissen Formen des Gallertkrebses 
deutlich zu Tage, während bei der äusseren Beobachtung häufig 
eine täuschende Aehnlichkeit mit conglomerirten Tuberkeln zu 
beobachten sei. Die Arbeit von Brinsteiner ist mir leider 
trotz mehrfacher Bemühungen nicht zugänglich geworden. Guil- 
lebeau bemerkt zu der von ihm zusammengestellten Litteratur, 
die 9 vor ihm beobachteten Fällen von multiloculärem Echino¬ 
coccus beim Rinde seien nicht einwandsfrei, sondern etliche von 
ihnen beständen sehr wahrscheinlich aus „mehreren nebenein¬ 
ander gewachsenen Echinokokken“. Demnach sei der Echino¬ 
coccus multilocularis, welcher beim Pferd und Schaf noch niemals 
angetroflfen worden sei, beim Schwein zu den grössten, aber auch 
beim Rind zu den grossen Seltenheiten zu rechnen. Der Fall 
Guillebeau fand sich auf der Leber einer alten Kuh; dieser 
Fall zeichnet sich durch eine vorzügliche Beschreibung der ana¬ 
tomischen Verhältnisse aus. Ausserdem aber ist derselbe im 
höchsten Grade von Interesse, weil Guillebeau bei demselben 
am die Echinokokken herum das Vorhandensein von Riesen¬ 
zellen feststellte. Auf die Riesenzellen folgte nach aussen eine 
Schicht epithelioider oder einfacher Rundzellen und erst hierauf 


1) Zur vergleichenden Pathologie des Alveolarechinocoecus der Leber. 
Inaug.-Dissert. München 1884. Citirt nach Guillebeau. 

2) Bericht über das Veterinärwesen in Sachsen für 1886. S. 84. 

3) Lehrbuch der Pathologie und Therapie der Hausthiere. 5. Auflage. 
I. S. 92. 

4) Im pathologischen Institute der thierärztlichen Hochschule zu Dresden 
wurden im Jahre 1888 1 Fall beim Rind, 1 beim Schwein (s. Ber. üb. d. Vete- 
nnärwesen i. Königr. Sachs. 1888), und im laufenden Jahre wurde 1 Fall beim 
Rind beobachtet. Nicht weniger als 8, meist faustgrosse und noch grössere 
Knoten des Echinococcus multilocularis durchsetzten im letzteren Falle die 
Leber. Johne. 
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mehrere kleine derartige Herde vereinigend das den Alveolar¬ 
echinococcus auszeichnende faserige Bindegewebe. Hieraus, sagt 
Guillebeau, ergiebt sich die grösste histologische Verwandt¬ 
schaft des multiloculären Echinococcus des Rindes mit den in- 
fectiösen Granulationsgeschwtilsten. Näher auf diese hochinter¬ 
essante Eigenschaft unseres Parasiten einzugehen, ist hier nicht 
der Ort. Erwähnt sei nur, dass Morin in seinem Falle von 
Alveolarechinococcus in der Lunge beim Menschen bereits sehr 
grosse Riesenzellen gesehen hatte, welche Guillebeau aber in 
dem Leberechinococcus des Menschen vermisste. Die Riesenzellen 
ei klärt Guillebeau als Ergebniss „gewisser Spannungsverhält- 
nisse zwischen dem sich vermehrenden Parasiten und dem be¬ 
fallenen Gewebe. 

Nach den Beobachtungen, welche auf dem Centralschlachthof 
zu Berlin gemacht werden, besteht die Vermuthung zu Recht, 
welche Bollinger anlässlich der Beschreibung seiner 3 Fälle 
ausgesprochen hatte. Bei den Rindern gehört der multi- 
loculäre Echinococcus nicht zu den Seltenheiten. 
Innerhalb eines Jahres (l.October 1889— l.October 1890) habe 
ich selbst 23 Fälle gesehen und untersucht. 1 ) Bei Schafen wurde 
leser Parasit noch niemals gefunden, trotzdem in Berlin seit der 
röffnung des Schlachthofs ganz enorme Mengen Schafe ge¬ 
schlachtet und untersucht wurden. 2 ) Im Jahre 1883/84 belief 
sich die Anzahl derselben beispielsweise auf 171077 und im 
ahre 1888/89 auf 338798 Schafe. Beim Schwein, und zwar 
unter etwa 200000 Stück, welche ich im Laufe der Jahre unter¬ 
sucht habe, fand ich zufällig einmal (Juli 1888) den Echinococcus 
mu tilocularis. Und dieser Fall, welcher neben mehreren hüb- 
sc en Alveorlarechinokokken vom Rind der Sammlung patholo- 
gisc er Präparate auf dem städtischen Centralschlachthofe ein- 
vei ei t wurde, zeichnete sich nicht nur durch sein seltenes 
or ommen, sondern ebenso durch die Eigenthümlichkeit seines 
1 fr 268 A 08 ^^nd s * c h nämlich in flächenartiger Ausbreitung 
un er er Pleura costalis und pulmonalis. Ich glaube hierzu noch 
einer en zu müssen, dass sonstige Echinokokken, in erster Linie 
ein ache, v iel seltener der hydatidöse (mit Tochterblasen 


1 befand hÜT U noch 7 Fälle in den letzten 4 Wochen, worunter ßi 

locularis’enthidt ° ^ der Leber auch die Lunge Echinococc. mul 

bis 1889.^ ^ erfc wig, Berichte über die städtische Fleischschau pro 18 ! 
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innerhalb der Muttercyste) bei Schweinen sowohl, als bei Scha¬ 
fen sehr häufig sind; namentlich oft sind die Lebern dieser 
Thiere mit Echinokokken durchsetzt. Nach dem Bericht von 
Hertwig (1. c.) sind z. B. im Berichtsjahre 1888/89 hei 338798 
Schafen 3363 Lebern und bei 479124 Schweinen 5285 Lebern 
wegen Echinokokken dem Consum entzogen worden. Und in 
diesen Zahlen sind diejenigen Lebern nicht mit einbegriffen, 
welche nach Entfernung der Echinokokken zum Genuss zuge¬ 
lassen werden konnten. In merkwürdigem Gegensatz hierzu steht 
die Rindsleber; denn in dieser kommen einfache Echinokokken 
höchstens 10mal so häufig zur Beobachtung, als der Alveolar¬ 
echinococcus. In höchstem Grad merkwürdig ist ferner, dass in 
der Rinderlunge, in welcher wie beim Schafe Echinokokken 
häufiger angetroffen werden, als in der Leber — in dem ange¬ 
zogenen Berichtsjahre 1888/89 wurden wegen Echinokokken be¬ 
anstandet 5041 Schaflungen gegenüber den erwähnten 3363 Schaf¬ 
lebern, und von 141814 geschlachteten Rindern 6578 Lungen 
gegenüber 2668 Lebern —, dass also in der Rinderlunge der 
Echinococcus multilocularis nicht vorzukommen scheint (vgl. An¬ 
merkung S. 182). Dagegen wurde derselbe beim Rind ausser in 
der Leber auf dem Centralschlachthofe in Berlin 1 mal gefunden in 
der Milz (Möllinger), ferner einmal in den Nieren. Bei dem in 
der Niere beobachteten Falle war gleichzeitig die Leber mit 
mehreren Exemplaren von Echinococcus multilocularis besetzt. 

Kurze Skizze der selbst beobachteten Fälle: 

1. Kuh, schwarz und weiss gefleckt, ca. 7 Jahre alt. Auf der 
Zwerchfellsfläche der Leber bemerkt man unterhalb der Leberkapsel 
zwei Hervorragungen von 10 bezw. 12 Cm. Durchmesser. Dieselben 
überragen als beetartige, höckerige Erhabenheiten mit centraler Delle 
die Leberoberfläche, besitzen trübe gelbe, an den Randpartien aber 
heüere Farbe, sind mässig fest und deutlich von der Umgebung abge¬ 
grenzt. Auf dem Durchschnitte sieht man, dass es sich um Geschwülste 
von rundlicher Gestalt und der ungefähren Grösse einer Apfelsine han¬ 
delt. Die Geschwülste, deren sich ausser den beiden beschriebenen 
noch eine dritte von derselben Beschaffenheit im Innern der Leber 
nachweisen lässt, sind von einem starken (mehrere Millimeter dicken), 
straffen, glänzenden bindegewebigen Gerüste durchzogen, welches 
eine Unmenge kleinerer oder grösserer Lücken umschliesst. Die 
grössten Lücken entsprechen etwa dem Volumen einer Haselnuss. 
Im Centrum der Geschwulst sind diese Lücken mit trübem, verkästem 
und theilweise verkalktem Inhalte versehen, in welchem bei der Ver- 
theilung in Wasser leicht glashelle Membranen aufgefunden werden 
können. Die Randzone besteht fast ausschliesslich aus intacten, hanf- 
korn- bis erbsengrossen Echinococcusbläschen, welche aber nicht mit 
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einander communiciren, sondern durch derbes Bindegewebe getrennt 
8U ? d ’ i ^ as Mteracindse Bindegewebe in der Umgebung der Ge- 
von W dp S r te p Zei ^ de 1 U f th ? h | Verbreiterung, welche mit der Entfernung 
Geschwulst jedoch bald in normale Entwicklung übergeht! 
, u lkro ® k °P ls ? hsieb tmanin dem verkästen Lückeninhalte wohl- 
S teicbaraktenstl8cb geschichtete oder gestreifte Bläschen neben 
ebenso beschaffenen Membranfetzen. Nicht selten bemerkt man 

wlo ®™} äsch ® n . lm Innern g rös serer Bläschen, ebenso begin¬ 
nende The,lang kleiner Bläschen durch Abschnürung. Scoleces 

^u hge r eSen werden * Die intacten, mit wasserklarer 
gefti A llt ® n li Randbla sen zeigen die typisch gebauten Echino- 
kokkenhaute. Auffallend aber ist, dass in den unversehrten Rand¬ 
blasen keine Tochterblasen wahrgenommen werden können. 

An mehreren Stellen sind die Geschwülste in Pfortader- und 
Gebervenenäste hineingewuchert, das Lumen dieser Gefässe theil- 
weise oder ganz ausfüllend. 

2. Kuh, schwarz und weiss, ca. 10 Jahre alt. Am Spiegel- 

!fl eD n La ^ pen i der Leber ra ^ eine S elbe trübe, oberflächlich höcke- 
nge Geschwulst von ziemlich derber Consistenz hervor. Beim Ein- 

2? ^ ei fl . e , n ze *^ sich die Geschwulst von der Grösse einer mittleren 
hi Iif 6 u scbar ^ von der Umgebung abgesetzt. Das bindegewe- 
f . r. enwerk > welches die Geschwulst durchzieht, ist sehr stark 
p f lc e \ zu *? Theil mit kalkartigen Einsprengungen versehen. Im 
rum er Geschwulst sind bis haselnussgrosse Höhlen mit ver- 
verkalktem Inhalte, an der Randzone helle Bläschen 
, r ?, e mbar * Letztere sind durchweg sehr klein; die grössten über¬ 
schreiten die Grösse eines Hanfkornes nur wenig. 

1 . ensogrosse und im Uebrigen ebenso beschaffene Tumoren 

i Q en noch 4 an der Zahl im Lebergewebe unregelmässig zerstreut. 

■, * T?i~ e £ rotb und we * 88 gescheckt, ca. 6 Jahre alt. An der 
flnw/k 1 aChe der Leber ra S en 4 > an der hinteren 2 platte, trübe, 
l* . a gegrenzte, mässig feste Auswüchse hervor. Ausserdem ge- 
den ? Re t^ten der Leber 3 Stellen herauszufinden, welche 
A11 a ha escbwü i s te enthielten. Letztere waren beinahe kugelrund, 
mittpio. sassen ^ngefähr die gleiche Grösse, und zwar diejenige eines 
brfinhp f 88 ?? L* e Geschwülste zeigten allenthalben Ein- 

i, benacbb arten Verzweigungen der Pfortader, Lebervene 
■Rflndhio*,* a en ^°£ e * Bemerkenswerth ist, dass die unversehrten 
ßandblasen zum Theil haselnussgross sind. 

o wall«™ J* ’ ^ FaU Und we * 8S > ca. 5 jährig. In der Leber finden sich 
Auf m t?™ 8 ? 6 r , und ii cbe Herde von auffallend derber Beschaffenheit, 
wickplf“ ^ Ur ?i chni tte zeigte sich das Bindegewebe sehr stark ent- 
durch zahlrt^ Ch T 7 regell ^ assJg ra diär verlaufende Streifen bildeten 
tralen Rpr/u 6 - Verzweigungen ein vielfächeriges Gerüst. Die cen- 
frische Blasen^ 1860 8tarke Verkalkung auf; am Rande aber sind 
E. multilocular ZUg T" diesem F alle trat die Aehnlichkeit des 
5 Orhsp h* »^uberkelconglomeraten“ sehr zu Tage. 

Leber' einen Vo Wa J Z Und weiss > etwa 8 Jahre alt, enthielt in seiner 
einen mannesfaustgrossen, höckerigen und auf dem Durch- 
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schnitt fächerigen Tumor, welcher sich als einen multiloculären Echi¬ 
nococcus ergab, ohne besondere Merkmale zu zeigen. Dagegen waren 
neben diesem noch 6 wallnussgrosse einfache Echinokokken in der 
Leber und eine grössere Anzahl ebensolcher Hülsenwürmer in der 
Lunge zugegen. 

6 . Ochse, fahlroth, ohne Abzeichen, ca. 8 jährig, weist in seiner 
Leber 4 ganz gleichmässig entwickelte, apfelsinengrosse Tumoren 
auf, welche dort, wo sie die Oberfläche treffen, abgeflacht sind. Das 
Centrum enthält bis wallnussgrosse Herde mit verkästem und ver¬ 
kalktem Inhalt, der Rand frische Bläschen von Erbsen- bis Hasel¬ 
nussgrösse. Einbruch der Geschwülste in die Vena portae an mehreren 
Stellen nachzuweisen. 

Die Lunge dieses Ochsen ist mit mehreren hühnereigrossen ein¬ 
fachen, sterilen Echinococcusblasen durchsetzt. 

7. Kuh, schwarz und weiss, über 10 Jahre alt. In der Leber 
findet sich am Rande der rechten Hälfte eine harte, doppelt wallnuss¬ 
grosse gelbe Geschwulst von rundlicher Gestalt und auf dem Durch¬ 
schnitte von fächerigem Bau. Sämmtliche Fächer enthielten eine 
stark verkalkte, trübe und leicht aushebbare Masse, in welchen sich 
Echinokokkenmembranen mikroskopisch leicht nachweisen lassen. 
Frische Bläschen konnten nicht nachgewiesen werden. 
Dieser Echinococcus multilocularis zeichnet sich durch dieses Merk¬ 
mal vor allen übrigen Fällen aus. 

8 . Kuh, schwarz und weiss, ca. 7 Jahre alt. In der Leber 
bemerkt man 3 haselnussgrosse Knoten. Dieselben sind in der Mitte 
verkäst; der verkäste Herd ist durch Bindegewebe abgegrenzt und 
an diesen bindegewebigen Ring schliessen sich 2, bezw. 4 und 5 
kleine Bläschen an, welche noch ganz unversehrt sind oder bereits 
beginnende Trübung des Inhalts zeigen. Die wohlerhaltenen Bläs¬ 
chen sind nicht ganz erbsengross. Dieser Fall ist durch die noch 
wenig vorgeschrittene Entwicklung des Echinococcus multilocularis 
interessant. 

9. Ochse, roth und weiss gescheckt, 8jährig, enthält 3 typische 
Alveolarechinokokken von der Grösse einer mittleren Kartoffel. Die 
frischen Randblasen sind zum Theil haselnussgross. 

10 ., 11., 12. und 13. Fall betreffen ältere Kühe. In der Leber 
fanden sich eine oder mehrere Geschwülste von verschiedener Grösse 
mit den bereits beschriebenen, gewöhnlichen Eigenschaften des alveo¬ 
lären Echinococcus. Daneben zeigten aber die Leber sowohl, als 
auch die Lungen einfache unfruchtbare Echinokokken. 

14. Ochse, rothbunt, ca. 6jährig. In der Gegend der Leber¬ 
pforte ragt ein höckeriger Tumor von ziemlich derber Consistenz 
hervor. Durchschnitt: Fächeriger Bau, mittlere Partien verkäste und 
theilweise verkalkte Herde von straffem Bindegewebe umgeben, Rand¬ 
partien mit zahlreichen frischen Bläschen bis zur Grösse einer Erbse 
versehen. Sowohl in den verkästen Herden, als auch in 
den kleinsten intacten Bläschen waren Scoleces nach¬ 
weisbar. 

15 *> 16*, 18., 19., 21., 22. und 23. Fall zeigten nichts Bemer- 
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kenswerthes, ausser dass bei Fall 18 in der Lunge noch eine grössere 
Anzahl einfacher scolexloser Hülsenwtirmer sich vorfanden. 

17. Kuh, rothbunt, ca. 9 Jahre alt, enthält in der Milz eine 
mannsfaustgrosse höckerige, bläulich schimmernde Geschwulst von 
schlaffer, theils zäher, theils fluctuirender Consistenz. Auf dem Durch¬ 
schnitt bemerkt man ein nicht besonders stark entwickeltes binde¬ 
gewebiges Gerüst, welches in der Mitte der Geschwulst über wall¬ 
nussgrosse, mit verkästem Inhalte versehene Herde, am Rande aber 
intacte Echinococcusblasen umschliesst. Die letzteren erreichen eine 
Grösse, welche diejenige einer Haselnuss erheblich überschreitet (bis 
zu Wallnussgrösse). Das in Rede stehende Thier ist ausserdem an 
Tuberculose der Lunge, Pleura und Mesenterialdrüsen erkrankt. Die 
Leber lässt keine pathologischen Veränderungen erkennen. 

20. Ein schwarz und weisser Bulle, 4 jährig, welcher wie Nr. 17 
tuberculöse Veränderungen (Pleura und Peritoneum) zeigt, besitzt in 
der Leber 3 ungefähr hühnereigrosse Geschwülste von alveolärem 
Bau mit centralen Verkäsungen in peripherliegenden hellen Bläschen. 
In der linken Niere desselben Thier es prominirt über die Ober¬ 
fläche eines Läppchens eine deutlich abgesetzte trübe, gelbe, höcke¬ 
rige Geschwulst. Auf einem Durchschnitt durch das erkrankte Nie¬ 
renläppchen überzeugt man sich davon, dass die Neubildung beinahe 
das ganze Läppchen einnimmt. Der Bau dieser Neubildung stimmt 
mit dem der Alveolarechinokokken in der Leber tiberein: indessen 
esitzt dieser Nierenparasit festere Consistenz, kleinere Verkäsungs¬ 
erde in der Mitte und kleinere frische Bläschen am Rand. Das 
Gerüstwerk ist sehr stark entwickelt. 

Anmerkung. In einem der nach obiger Veröffentlichung beobachteten 
Fälle waren in der stark vergrösserten Leber 29 multiloculäre Echinokokken 
nachweisbar. 

Zunächst sei hervorgehoben, dass ich bei meinen selbst 
beobachteten Fällen von Alveolarechinokokken in der Rindsleber 
im Allgemeinen ein übereinstimmendes Bild gesehen habe, wie 
es Gui liebe au von seinem Falle liefert. Guillebeau betont 
dabei, dass das Gerüst der Tumoren überall wohl ausgebildet, 
m gutem Ernährungszustände, nirgends in Schmelzung begriffen 
und also von dem Zerfall, welcher bei dem multiloculären Echi¬ 
nococcus des Menschen die Regel vorstelle, ganz verschont ge- 
leben sei. Er bezeichnet es weiterhin als charakteristisch, dass 
er äsige, häufig verkalkte Inhalt ungemein leicht aus den 
ac ern herausfalle. Betont zu werden aber verdient nach meiner 
nsic t ferner, dass im Gegensatz zu dem menschlichen der in 
,? r vor kommende Alveolarechinococcus sich durch 

io er e iche Grösse seiner intacten Bläschen auszeichnet Bläs- 
cuen von Haselnussgrösse und darüber sind nichts Seltenes, so 
&ss ic ti erzeugt bin, der multiloculäre Echinococcus beim Rind 
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hätte niemals mit „Alveolarcolloid“ oder „Gallertkrebs“ verwech¬ 
selt werden können. Dazu liegen seine Verhältnisse zu klar, und 
insbesondere der Umstand, dass die zuerst in die Augen fallende 
Randpartie der Geschwülste fast lauter intacte und mit den un¬ 
verkennbaren Eigenschaften des Echinococcus ausgestattete Bläs¬ 
chen und Blasen aufweist, muss bei dem multiloculären Echino¬ 
coccus der Rindsleber von vornherein jeden Zweifel über die 
Verwandtschaft dieses Gebildes mit den übrigen Echinokokken 
ausschliessen. Hierdurch unterscheiden sich alle meine Beob¬ 
achtungen von den Fällen Bollinger’s, bei welchen, wie be¬ 
reits erwähnt, auf dem Durchschnitt eine Aehnlichkeit mit ge¬ 
wissen Formen des Gallertkrebses deutlich zu Tage getreten sei. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung, welche ich an 4 Al¬ 
veolarechinokokken der Leber, ferner bei den in der Milz und in 
der Niere Vorgefundenen Exemplaren mittelst feinerer Schnitte 
vorgenommen habe, konnte ich mich ferner — den Milztumor aus¬ 
genommen — von der Richtigkeit der Beschreibung des feineren 
Baues durch G ui liebe au überzeugen. Auch ich constatirte un¬ 
mittelbar den Echinococcusbläschen anliegend eine Zone zum Theil 
nekrotischen Gewebes, dessen Zusammensetzung aus Riesenzellen 
mit peripher gelagerten Kernen und dort, wo diese fehlten, aus in 
reizender Anordnung radiär zu den Bläschen gestellten grossen 
Spindelzellen bestand; auf diese grossen Zellen.folgten, wie beim 
Tuberkel, die sogenannten epithelioiden und hierauf die gewöhn¬ 
lichen Rundzellen, welche ringförmig die vorher beschriebenen Ge¬ 
bilde sammt Echinococcusbläschen umschlossen und von benachbar¬ 
ten, ebenso beschaffenen Bildungen abgrenzten. Das makroskopisch 
schon so stark in die Augen fallende Bindegewebe verliert sich 
nicht zwischen diesen einzelnen Bläschen, sondern vereinigt je 
mehrere derselben zu einem Conglomerat, welches später, dem 
Untergang durch Verkäsung anheimgefallen, jenen leicht heraus- 
schälbaren, zäh-bröckeligen Inhalt der Bindegewebslücken bildet. 
Infolge dieser anatomischen Einrichtung darf es uns nicht be¬ 
fremden, wenn wir bei der mikroskopischen Untersuchung eine 
grössere Zahl kleinerer Bläschen nebeneinander vorfinden, und 
es dürfen diese Bläschen nicht ohne Weiteres als Tochterblasen 
angesehen werden, es sei denn, dass sie thatsächlich inmitten 
grösserer Blasen gefunden würden. 

In der erwähnten Milz waren die Echinococcusblasen ledig¬ 
lich von Bindegewebe umgeben. 

Besondere Hervorhebung verdient Fall 7, bei welchem, im 
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Gegensatz zu allen übrigen Fällen, keine frischen Echinococcus¬ 
bläschen nachgewiesen werden konnten. In diesem Falle haben 
wir es, ähnlich wie bei einem von Kränzle 1 ) beim Menschen 
beschriebenen Alveolarechinococcus der Leber, mit einer Art Hei¬ 
lung durch vollständige Verödung und Stillstand der Vermehrung 
zu thun, während alle übrigen — und hierdurch unterscheidet 
sich der Alveolarechinococcus grundsätzlich von dem nur Tochter¬ 
blasen bildenden Echinococcus hydatidosus und granulosus — an¬ 
scheinend einer Vermehrung ad infinitum fähig waren, da stets 
an die todten centralen Massen junge lebenskräftige Bläschen 
sich anschlossen. 

Es verlohnt sich der Mühe, die hervorstechendsten Charakter¬ 
merkmale des Alveolarechinococcus beim Bind zusammenzustellen. 
Denn in den thierärztlichen Werken ist derselbe 
höchst unzutreffend beschrieben. So sagt z. B. Zürn 2 ) 
in seinem vorzüglichen Werke mit Rücksicht auf die mehrfach 
erwähnte Beschreibung Bollinger’s, der multiloculäre Echino¬ 
coccus der Bindsieber stimme sowohl bezüglich der äusseren 
Form, als bezüglich des feineren Baues mit demjenigen der Men¬ 
schenleber Überein, bilde also hier, wie dort eine harte, dem 
Gallertkrebs ähnelnde Geschwulst. Dieselbe habe stets Neigung 
zum geschwürigen Zerfall. Schmidt-Mülheim*) beschreibt 
unseren Parasiten, ähnlich wie Zürn, und giebt dazu als Illu¬ 
stration eine aus Leuckart's bekanntem Werke entnommene 
Abbildung eines Echinococcus multilocularis vom Menschen. 

Der Echinococcus multilocularis kommt beim Rinde 
ziemlich häufig vor und bildet vorzugsweise in der 
Leber, seltener in anderen Organen (Milz, Lunge und 
leren) verschieden grosse Geschwülste, welche — 
ganz vereinzelte Fälle ausgenommen — ein stetiges 
achsthum zeigen. Die Geschwülste bestehen aus 
zwei verschiedenen Partien, einer verkästen und 
ei weise verkalkten centralen, und einer intacten 
an partie. Dieselben zeigen an der letztgenannten 
one elastische, an den verkästen Theilen dagegen 
eine e > weiche Consistenz. Die Geschwulst in 


1) Fünf neue FäUe 
Dissert. Tübingen 1881. 


von Echinococcus multilocularis hepatis. 


Inaug.- 


1 Thoii • ® c ^ maro ^ zer auf und in dem Körper unserer Haussäugethiere. 

1. Iheil. Weimar 1882. S. 132 u. 133. 

3) Handbuch der Fleischkunde. Leipzig 1884. S. 103. 
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toto fühlt sich massig fest an. Harte Beschaffenheit 
ist selten und nicht wie beim Menschen durch mäch¬ 
tige Bindegewebsbildung, sondern durch vorgeschrit¬ 
tene Verkalkung bedingt. Charakteristisch ist ein 
die ganze Geschwulst netzartig durchsetzendes, ziem¬ 
lich starkes Bindegewebsgertist, welches sowohl die 
verkästen Partien, als die frischen Bläschen von 
einander trennt. Die jungen Bläschen entstehen 
durch Ausstülpung und nachfolgende Abschnürung 
der ganzen Muttercystenwand. Nach der Abschnü¬ 
rung macht sich die Bildung von Bindegewebe um 
die Bläschen herum geltend. 

Vom Echinococcus multilocularis des Menschen unterscheidet 
sich der Binderechinococcus 

1. dadurch, dass dieser keine klinischen Erscheinungen erzeugt, 

2. durch den Mangel an erheblichen localen Veränderungen 
in dem umgebenden Lebergewebe (kein Icterus, keine Cir- 
rhose), 

3. durch das vollkommene Fehlen ulcerativer Processe, 

4. durch die grössere Entwicklung der einzelnen Bläschen, 

5. durch die geringere Ausbildung des bindegewebigen Ge¬ 
rüstes. 

Von Bollinger und Guillebeau (1. c.) wurde betont, dass 
der Alveolarechinococcus in der Rindsleber häufig eine grosse 
Aehnlichkeit mit conglomerirten Tuberkeln besitze. Bei der 
Wichtigkeit dieses Punktes für die praktische Fleischbeschau sei 
hier auf die differential-diagnostischen Merkmale der beiden Ver¬ 
änderungen hingewiesen. Der Echinococcus multilocularis erzeugt 
keine Veränderungen in den correspondirenden Lymphdrüsen, 
lässt in der Regel am Rande frische Bläschen und jedenfalls bei 
mikroskopischer Untersuchung solche Bläschen oder geschichtete, 
bezw. gestreifte Häute erkennen. Ausserdem besitzen die Tu- 
berkelconglomerate entweder eine feste, trockene oder eiterähn¬ 
liche Beschaffenheit im Gegensatz zu der elastischen, bezw. zäh¬ 
weichen Consistenz des Echinococcus multilocularis. — 

Von den vorstehend beschriebenen Fällen von Echinococcus 
multilocularis beim Rinde weicht der von mir beobachtete Fall 
beim Schweine in mehreren Punkten ab. Derselbe betraf ein 
im Uebrigen gesundes, etwa 1 Jahr altes, weibliches Schwein. 
Lunge und Leber zeigten weder Echinokokken, noch andere Ver- 

Deutsche Zeitschrift f. Thienned. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 13 
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änderungen. Dagegen fanden sich auf der Pleura costalis und 
pulmonalis der rechten Seite zahlreiche runde, linsenförmige Knötr 
chen, ferner rundliche und streifenförmige Plaques, platt der Pleura 
aufsitzend und mit höckeriger Oberfläche versehen (s. Fig. 6). Man 
erkannte an diesen zwischen den Kippen liegenden plattenförmigen 
Auflagerungen, welche bei nur geringer Dicke eine grösste Länge 
von 1 4 Cm. und eine grösste Breite von 5—7 Mm. erreichten, 
schon makroskopisch die Zusammensetzung aus zahlreichen klei¬ 
nen rundlichen Gebilden. Die Farbe der Knötchen und Platten 
war eine graue bis gelbe und trübe; an einzelnen Stellen sah 
man wasserhelle Pünktchen hervortreten. Die Consistenz der 
Neubildungen war hart; in ihrer Umgebung bemerkte man binde¬ 
gewebige Anhängsel in Form von Fädchen und Wärzchen. —Als 
mir diese Veränderung im Schlachthause aufstiess, war ich zuerst 
geneigt, dieselbe für eine „perlsuchtähnliche 11 Erkrankung 
beim Schweine zu halten. Allein die Integrität der correspon- 
direnden Lymphdrüsen und jene wasserhellen Pünktchen über¬ 
zeugten mich, dass die Vorgefundene Abweichung mit Tuberculose 
nichts zu thun habe, und veranlassten mich zu einer genaueren 
Untersuchung des Falles. Und hierbei wollte es der Zufall, dass 
gleich das erste Stückchen, welches ich, einfach zerzupft, bei 
schwacher Vergrösserung besah, einen wohlausgebildeten Echino- 
kokkenscolex enthielt. Solcher gut erhaltener und zum Theil 
schon durch regressive Metamorphosen veränderter Scoleces fan¬ 
den sich bei weiterer Untersuchung noch zahlreiche Exemplare 
vor, und zwar waren dieselben in den hirsekorn-, bezw. linsen¬ 
grossen Knötchen zu mehreren enthalten. Die wasserhell glän¬ 
zenden Punkte auf der Oberfläche der Platten entpuppten sich 
als intacte Echinococcusbläschen mit ungemein deutlichem lamel- 
lösen Bau der Wand. Nach Anfertigung feiner Schnitte durch 
kleinere Platten sah man das typische Bild des menschlichen 
Alveolarechinococcus. Aeusserst kleine Bläschen lagen einzeln 
oder zu Gruppen vereint inmitten eines verhältnissmässig starken 
bindegewebigen Stromas. In der Mitte der Herde fanden sich regel¬ 
mässig kleine, bis höchstens erbsengrosse Zerfallsherde, welche mit 
äsigem und partiell verkalktem Inhalte gefüllt waren. Die Sco- 
eces sassen selbst in ganz kleinen Bläschen entweder vereinzelt 
Cr ^ me ^ reren bei einander der Innenwand auf. Um die Bläs- 
chen herum fanden sich, wie in der Kindsleber, nur in kleineren 
er a mssen, halb nekrotische Riesenzellen oder an deren Stelle 
ziem ic äufig grosse Spindelzellen, sowie grössere und kleinere 
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Rundzellen. Manche Stellen der Präparate gewährten ein anschau¬ 
liches Bild von der Vermehrung der Bläschen, bezw. dem Ver- 
hältniss derselben zu einander. Es zeigten sich nämlich Ausstül¬ 
pungen einzelner Bläschen und daneben bereits völlig abgeschnürte 
und frei im Gewebe liegende Kügelchen. 

Dieser Fall ist, ebenso wie der Fall von Echinococcus multi¬ 
locularis in der Milz beim Rinde, dadurch merkwürdig, dass ein 
Organ erkrankt ist, welches mit der Aussenwelt nicht in directem 
Contacte steht, und dass ferner die Leber, welche nach Allem, was 
wir von Echinococcus multilocularis wissen, der Lieblingssitz 
dieses Parasiten ist, frei von demselben war. Wir haben aber 
zu diesen Fällen analoge Vorkommnisse bei anderen Parasiten. 
Ich erinnere nur an den Befund eines Distomum hepaticum in 
der Milz, trotzdem die Leber frei von demselben war (Oster- 
tag*Gmünd 9). 

Nachdem mit obiger Darstellung die thatsächlichen Verhält¬ 
nisse des Echinococcus multilocularis beim Rind und Schweine 
erledigt worden sind, drängt sich unwillkürlich die Frage auf, 
welchen Rückschluss die geschilderten Beobachtungen auf die 
Beurtheilung der Entstehung dieses hochinteressanten Parasiten 
zulassen, speciell ob dieselben mit der Annahme, der Echino¬ 
coccus multilocularis stelle eine nur zufällige Formabweichung 
des gewöhnlichen Echinococcus vor, vereinbar sind oder nicht. 

Wie bekannt, wurde eine Disposition der Leber beschuldigt, 
entweder durch ihr Kanalsystem oder durch andere, unbekannte 
Eigentümlichkeiten im Stande zu sein, dem gewöhnlichen Echi¬ 
nococcus die wunderbare Form und Gestaltung des multiloculären 
zu geben, und einzelne hervorragende Autoren sind selbst so weit 
gegangen, die Richtigkeit von Befunden in anderen Organen, welche 
die grösste Uebereinstimmung mit dem multiloculären Echino¬ 
coccus nach den Angaben der Beobachter besassen, einfach in 
Zweifel zu ziehen. Auf diesem Standpunkte steht auch Vier- 
ordt, wenn er es für fraglich hält, ob zu den multiloculären 
Echinokokken zu rechnen seien die Beobachtung von Lebert 
in der Lunge, von Heschl am Darm, Netz und Bauchfell, weiter 
von Scheuthauer am Uterus und an der vorderen Bauchwand, 
von Böttcher am Duodenum, von Huber in der Nebenniere 
und von Virchow und Trendelenburg in den Knochen. Na- 

1 ) Vgl. Berliner thierärztl. Wochenschr. 1888 . Nr. 24 . 

13 * 
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mentlich unzulässig scheint uns die Beanstandung der Vir- 
chow'sehen Fälle, weil Virchow als Entdecker der multilocu- 
lären Echinococcus am ehesten die Entscheidung darüber mit 
ein wandsfreier Sicherheit wird treffen können,, was zu dem mul- 
tiloculären gerechnet werden kann und was nicht. Dnd wenn 
speciell zu dem Falle im Condylus internus tibiae, welcher in 
der Berliner klinischen Wochenschrift (1884. S. 81) abgebildet 
und beschrieben wurde, hervorgehoben wird, dass am hinteren 
Ende des Kniegelenks eine grosse uniloculäre Echinococcusblase 
gelegen habe, und dass der fragliche Echinococcus multilocularis in 
die Tiefe der Muskeln der Wade erbsen- bis haselnussgrosse Blasen, 
ja an der unteren Grenze der Erkrankung im Knochen selbst 
eine 3 Cm. lange und 1 x k Cm. breite Blase gebildet habe, was 
zu dem sonstigen Verhalten des Echinococcus multilocularis nicht 
stimme, so ist gegen das gleichzeitige Vorkommen eines einfachen 
und multiloculären Echinococcus auch an so ungewöhnlichem 
Orte das Argument Huber’s geltend zu machen, dass dieser 
Zufall ebenso möglich ist, wie das Nebeneinandervorkommen 
der Taenia solium und saginata. Was aber die auffallende Grösse 
der Randblasen anbetrifft, so ist diese zwar bei dem typischen 
Alveolarechinococcus der Leber etwas Ungewöhnliches, wird aber, 
wie wir gesehen haben, bei dem Echinococcus multilocularis in 
der Rindsleber häufig angetroffen, und ich habe ferner in meinem 
Falle Nr. 17 (Milz) Blasen bis zu Wallnussgrösse angetroffen. 
Oie, wie ich glaube, zweifellosen Fälle von multiloculärem Echi¬ 
nococcus ausserhalb der Leber, welche ich in Milz, Niere, Lunge 
und unter der Pleura gesehen habe, sind dazu geeignet, den ent¬ 
sprechenden Beobachtungen beim Menschen eine Stütze zu geben. 
Ganz besonders bemerkenswerth ist die Aehnlichkeit meines 
beim Schweine festgestellten Pleurafalles mit den Fällen von 
Heschl, Scheuthauer und Böttcher unter dem Bauchfelle. 

Wenn, wie wir gesehen haben, es als ausgemachte Sache 
gelten darf, dass die Leber zwar ein Lieblingssitz des multilo- 
culären Echinococcus ist, dass aber ausserhalb derselben multilo- 
cu äre Echinokokken auch Vorkommen können, so geht hieraus 
68 ver ^ e ^ H der Leber oder den derselben eigen¬ 
tümlichen Kanalsystemen einen bestimmenden Einfluss auf das 
us an ekommen unseres Parasiten im Sinne eines Fprmzufalls 
zuznspreehen. Die Behauptung von Marie Prougeanski (1.4 
ass che Gefasse. secundär häufig von der Geschwulst bei ihrem 
or wuc em nach allen Seiten getroffen werden, konnte bei den 
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Rindsleberfällen auf das Schönste bewahrheitet gefunden wer¬ 
den. Die Grösse der Randblasen schafft hier ein ungemein über¬ 
sichtliches Bild, und während ich niemals eine primäre Blase 
oder ein Blasenconvolut innerhalb eines Gefässes oder in naher 
Beziehung zu demselben gesehen habe, war es nichts Seltenes* 
dass besonders Pfortader- und Lebervenenzweige von den mul- 
tiloculären Echinococcusgeschwülsten durchwuchert wurden. In¬ 
folge dieses Zufalls aber wurde — und dieses scheint mir ein 
wichtiger Beweis gegen die Antheilnahme präformirter Kanäle bei 
dem Zustandekommen des Alveolarechinococcus — die charakte¬ 
ristische Eigenschaft des Parasiten, nach allen Seiten sich gleich- 
mässig auszudehnen, umgeändert, indem die in die Blutgefässe 
eingebrochenen Theile sich anstatt kugelförmig strangförmig in der 
Richtung der Gefässe weiter entwickelten. Ausserdem wollte es 
der Zufall, dass ich einen Fall (Nr. 7) beobachtete, bei welchem 
die multiloculäre Echinococcusgeschwulst im Entstehen angetroffen 
wurde. Man konnte deutlich in den einzelnen Geschwülsten die 
centrale Blase erkennen, von welcher die anderen abstammten. 
Diese centralen Blasen aber sowohl, wie ihre Descendenten hatten 
gar keine Beziehung zu irgend einem Gef ässsystem, sondern 
lagen wie der gewöhnliche Echinococcus mitten im Lebergewebe. 

Wir müssen daher Zufälligkeiten in dem erörterten Sinne 
bei dem Zustandekommen des multiloculären Echinococcus alle 
Bedeutung aberkennen und mit Vierordt die eigenthümliche 
Gestalt unseres Parasiten als eine „unabänderliche Qualität“ des¬ 
selben annehmen, mit anderen Worten den Echinococcus multi¬ 
locularis für eine besondere Art erklären. 

Hierfür spricht positiv ausser dem bereits Angegebenen der 
Umstand, dass in der Rindsleber in der Regel mehrere, bis 
äusserst zahlreiche Exemplare von Echinococcus multilocularis 
mit auffallender Uebereinstimmung im Bau gefunden werden, und 
dass dieses auch bei dem gleichzeitigen Vorkommen in Leber 
und Niere, sowie in Leber und Lunge der Fall war. 

Und wenn wir ferner beim Menschen die höchst sonderbare 
geographische Verbreitung als unleugbares Artmerkmal hervor¬ 
gehoben finden, so können wir diesem Merkmale ein weiteres 
von derselben Dignität bei unseren Hausthieren an die Seite 
stellen. Das Schaf und das Schwein haben, wie schon aus der 
Haltungäweise dieser Thiere, unwiderleglich aber aus den ange¬ 
zogenen Schlachthausberichten hervorgeht, ungemein häufig Ge¬ 
legenheit, die Brut der Taenia Echinococcus aufzunehmen. Trotz- 
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dem ist bei hunderttausenden von Schafen noch kein Fall von 
Echinococcus multilocularis beobachtet worden, und bei Schweinen 
beläuft sich die Zahl aller bis jetzt beobachteten Fälle auf zwei. 
Beim Binde dagegen ist der multiloculäre Echinococcus häufig. 
Wem sollte sich nicht angesichts dieser Verhältnisse bei den 
Hausthieren die sprechende Uebereinstimmung damit ergeben, 
dass „gerade in den klassischen Ländern des Echinococcus, in 
Island und Australien“, ein multiloculärer Echinococcus noch nicht 
und in dem weiteren Echinokokkenlande Mecklenburg erst ein 
Eall zur Beobachtung kam? 

Es ist behauptet worden, die Uebereinstimmung in der ana¬ 
tomischen Einrichtung, namentlich das Vorkommen von Tochter¬ 
blasen beim Echinococcus multilocularis, spreche für die Identität 
desselben mit den übrigen Echinococcusformen. Allein diese Ueber¬ 
einstimmung können wir nach analogen Erfahrungen bei Para¬ 
siten ungezwungen als zufällig ansehen, ebenso wie wir das 
Nebeneinandervorkommen des multiloculären mit dem unilocu- 
lären Echinococcus bei den Thieren bestimmt als Zufall betrach¬ 
ten müssen. Denn fast ebenso häufig wie mit dem gewöhnlichen 
Echinococcus kommt der multiloculäre Echinococcus mit Tuber- 
culose zusammen vor, hat ausserdem makroskopisch oft, und 
mikroskopisch in gewisser Beziehung (Riesenzellen) nicht minder, 
Aehnlichkeit mit tuberculösen Processen; allein Niemand wird 
es sich in den Sinn kommen lassen, hieraus eine Verwandtschaft 
des Echinococcus multilocularis beim Rinde mit der Tuberculose 
dieses Thieres herzuleiten. 

Ich verhehle mir keineswegs, dass ich durch diese Unter¬ 
suchungen und die daraus sich nothwendig ergebenden Schluss- 
o gerungen die Echinococcus multilocularis-Frage nur wenig ge¬ 
ordert habe; denn endgültig werden über den Brennpunkt 
leser Frage nur weitere Fütterungsversuche mit fruchtbaren, d. h. 
co eces enthaltende Geschwülsten bei möglichst verschiedenen 
leren zu entscheiden im Stande sein. Mir fielen zwei frucht- 
/ re ^: e0l f echiü0k0kke “ * n die Hände; leider machten in bei- 
en ® n äussere Umstände die experimentelle Ausnützung mir 
nm g ic . Indessen hoffe ich, dass es mir gelingen werde, Ftitte- 
6 ^ Echinoc occus multilocularis anzustellen. Gleich- 
hp«it 7 0 m °^ 6 4 1C ^ a ^ en Kollegen, welche die Gelegenheit hierzu 
16 ^ are & un g gegeben haben, solche Versuche unter den 
sityt 1 ^ en aute ^ en vorzunehmen. Der Ausfall derselben be- 
s grösste Interesse, weil es auf diese Weise gelingen muss, 
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zwei verschiedene Arten der bereits bekannten Taenia Echino¬ 
coccus festzustellen oder einen bis jetzt unbekannten Bandwurm 
als Erzeuger des Echinococcus multilocularis zu entdecken. 

Berlin, 16. October 1890. 


Erklärung der Abbildungen. 1 ) 

(Tafel III und IY.) 

Figr. 1. Echinococcus multilocularis in der Leber des Rindes (Oberfläche, 
natürliche Grösse). 

Fig. 2. Dasselbe wie Fig. 1. 

Fig. 3. Dasselbe wie Fig. 1. 

Fig. 4. Durchschnitt des in Fig. 3 von der Oberfläche aus abgebildeten 
Echinococcus multilocularis (natürliche Grösse). 

Fig. 5. Durchschnitt durch einen von Herrn Prof. Dr. Johne beobachteten 
Echinococcus multilocularis in der Leber eines Rindes. 

Fig. 6. Echinococcus multilocularis in der Niere vom Rinde (natürliche 
Grösse). 

Fig. 7. Echinococcus multilocularis auf der Pleura vom Schwein (natür¬ 
liche Grösse). 

Fig. 8, 9, 10. Fig. 8 u. 9 2 fache Yergrösserung eines Schnittes durch die 
Rändzone eines Echinococcus multilocularis aus der Leber des Rin¬ 
des; Fig. 10 3 fache Yergrösserung des Durchschnittes eines plaque- 
förmigen Echinococcus multilocularis vom Schwein. 


t) Fig. 5 wurde mir von Herrn Prof. Dr. Johne in gütigster Weise 
zur Verfügung gestellt. Die übrigen Abbildungen hatte Herr College Schar- 
sich, jetzt Kreisthierarzt in Schwetz, die Liebenswürdigkeit, nach meinen 
Präparaten herzustellen. 
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Ueber die innere Constrnction des Bacillus diphtheriae und 
des Bacillus mallei und über verbesserte Färbungsmetbode 
der Rotzbacillen in den Geweben. 


Mag. Elias Noniewiez, 

Assistent der bacteriologischen Station des Dorpater Veterinär-Instituts. 

r u Vi D 6 M Ut ° ren haben schon län S st bemerkt, dass alle mög- 
ic en acillen nicht immer dieselbe Form zeigen, dass sich 
manc e Abweichungen in ihrer Construction bemerkbar machen, 
we c e sowohl im gefärbten, als auch ungefärbten Zustande wahr¬ 
nehmbar sind; aber nur wenige, und nur in letzter Zeit, haben 
aut diese Thatsache ihre Aufmerksamkeit gerichtet und sie zu 
erklären gesucht. Diese Autoren sind L. L. Heidenreich, 
* a es Faul Ernst. Bevor ich zu meinen eigenen Be- 
h ac fr begehe, erachte ich für zweckmässig und unent- 

6 r 1C , ^sprechenden Arbeiten und Anschauungen der 
genannten Autoren kurz anzuführen. 

^ L - Heidenreich hat in seiner Arbeit „Ueber die Con- 
, .?, 10n . er Tuberkelbacillen“') bewiesen, dass der Tuberkel- 

i us eigentlich kein Bacillus ist, sondern dass er immer aus 
RphÜftr t e ^ ua< ^ ei \^ ör P erc fren besteht, welche in eine gemein- 
Fn ^ 6 e * n S e8c hl°ssen sind und welche der Kette die 

rm eines täbchens verleihen. Der Verfasser hat das dadurch 
Wiesen dass er die Präparate nach Ehrliches Methode färbte 
ai t? 1 versc fri e denem Grade entfärbte. Bei mittlerem 
färhi • a,* 61 - nt äl p un & n ieht alle Bacillen gleichmässig ge- 
^ nen ze ig en Zwischenräume, so dass sich die 
die « aD die ^färbten reihen; dabei erscheinen 

^^^Stellen als runde Körperehen, während die unge- 

1) Wratsch. 1887. Nr. 33. S. 632. 
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färbten die Form von Vierecken mit eingesenkten Enden haben. 
Auch ß. Koch hat seine Aufmerksamkeit auf diesen Punkt ge¬ 
richtet, aber seiner Meinung nach sind die ungefärbten Stellen 
rund (er hat sie für Sporen gehalten) und die gefärbten vier¬ 
eckig. Weiter sagt Heidenreich, dass alle Bacillen bei stär¬ 
kerer Entfärbung mit Salpetersäure sich schon so verhalten, als 
ob jeder von ihnen Sporen hätte. Dieselben Resultate haben 
sich auch bei Anwendung anderer Färbungsmethoden ergeben. l ) 

Bei den stark entfärbten Präparaten sind die Contouren der 
Bacillen gar nicht sichtbar, sondern nur „gefärbte Pünktchen, 
kokkenförmige Bildungen, welche mehr oder weniger regelmässig, 
eins nach dem anderen angeordnet sind, wodurch sich die Rich¬ 
tung der Stäbchen ausspricht“. Das Brechungsvermögen dieser 
runden Körperchen ist gleich oder fast gleich dem der Hülle oder 
der Substanz der Stäbchen selbst. Der Glanz dieser Körperchen 
ist nicht so hell, wie der der Bacillensporen oder der des Fettes. 
Die Dmrisse der „Kokken“, sowohl der gefärbten als auch der 
ungefärbten, sind mehr oder weniger unklar, als ob sie mit dünnen 
Schichten von Schleim umgeben wären. Jeder Tuberkelbacillus 
hat sie in der Zahl von 2—5. Die Grösse der Kokken beläuft 
sich auf 0,3—0,6 ji; dabei sind sie, je kleiner, desto jünger und 
je grösser, desto älter. Weiter hat der Verfasser beobachtet, 
dass ihre Umrisse in den weniger entfärbten Stäbchen die ein¬ 
zelnen Kokken zu vereinigen scheinen. Die Dicke der Umrisse 
ist in allen Theilen gleich und ihre Richtung stellt eine ge¬ 
wundene Linie dar, welche an den Stellen, wo die Kokken liegen, 
convex und an den freien Zwischenräumen des Protoplasmas 
concav ist. 

Auf diese Weise ist der Tuberkelbacillus „eigentlich kein 
Stäbchen, sondern besteht aus Kokken, welche in den Bacillus 
eingeschlossen sind, gleich den in die Hülse eingeschlossenen 
Erbsenkörnern“. 

Annähernd Dasselbe haben auch Unna und Lutz 2 ) an den 
Syphilis- und Leprabacillen beobachtet. Amman 3 ) hat die An¬ 
schauung Unna’s bestätigt. 

Babes und Ernst haben die Frage von der inneren Con¬ 
ti Mittheilungen aus dem kaiserlichen Gesundheitsamt. 1884. Bd. II. 
Taf. X, Fig. 47 . 

2) Zur Morphologie der Mikroorganismen der Lepra. Hamburg-Leipzig 
1886, und Die Leprabacillen. 

3) Centralblatt f. Bacteriologie. 1887. 
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struction einiger Bacterien weiter ausgearbeitet. Sie haben be¬ 
wiesen, dass bei allen Bacterien, sowohl bei sapropbytiscben 
wie bei parasitischen, im Innern gewisse Bildungen eingeschlossen 
sind, welche sich von dem sie umgebenden Protoplasma durch 
ihre Färbung unterscheiden und manchmal auch ohne Färbung 
wahrnehmbar sind (bei grossen Arten). Babes 1 ) hat schon im 
Jahre 1884 an den in lebendem Zustande gefärbten Choleraba¬ 
cillen an ihren Enden intensiv gefärbte rundliche Bildungen be¬ 
merkt, welche sich abschnüren und wieder zu Bacillen wachsen. 
Diese Bildungen sind beweglich und treten nur in der Zeit auf, 
wo die Theilung der Bacillen durch quere Streifen eintritt. Ge¬ 
wöhnlich enthält der Bacillus 2 solche Körperchen, welche an 
seinen Enden liegen, aber wenn der Bacillus 2mal so lang ist, 
so liegen, ausser an den Enden, noch 1—2 solche Körperchen 
in seiner Mitte. Dasselbe hat Babes auch in anderen patho¬ 
genen Bacillen beobachtet. Seiner Meinung nach können diese 
Bildungen in Hüppe’s Arthrosporen übergehen, als Vorstadium 
in der Entwicklung der letzteren; aber in keiner Weise sind sie 
eigentliche Dauersporen, da sie gegen äussere Einflüsse, wie 
z. B. Austrocknung, hohe Temperatur u. s. w., wenig widerstands¬ 
fähig sind. Es ist wahr, dass diese Bildungen bei sporenbüden- 
den Bacterien an den Stellen erscheinen, wo Sporen auftreten, 
aber oft auch da, wo keine Sporen sind, und ausserdem bei Um¬ 
ständen, welche keine Sporenbildung zulassen. 

Weiter sind ähnliche Beobachtungen von P. Ernst 2 ) über 
viele Arten von Bacillen sehr interessant. An allen diesen Ba¬ 
cillen beobachtete der Verfasser dieselben runden Bildungen, 
welche Babes wahrgenommen hat. Der Unterschied in den 
Meinungen beider Autoren besteht nur darin, dass Ernst geneigt 
ist, den unmittelbaren Zusammenhang zwischen den in Bede 
stehenden Bildungen und Sporen anzuerkennen. Babes benutzte 
bei seinen Beobachtungen zur Färbung seiner Präparate alkali¬ 
sches Methylenblau. Ernst bearbeitete sie nach der Färbung 
durch Methylenblau mit wässerigem Bismarckbraun. Während 
aber Babes die Bacillen schwach blau und die runden Körper¬ 
chen schwarz- oder dunkelroth, fast schwarz färbte, bekam Ernst 
dieselben schwach gelb, die runden Körperchen — „sporen- 


iqcc oJ J ^ e ^, iS0llrt färbbare Antheile von Bacterien. Zeitschr. f. Hygiene. 
1888. Bd. V. Hft. 1. S. 171. 

2) Ebenda. Bd. V. Hft. 3. S. 429. 
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bildende Körner“— schwarzblau und endogene Sporen hellblau 
gefärbt. — 

Ich gehe nun zu meinen eigenen Beobachtungen über, welche 
ich noch im Jahre 1887 im Laboratorium von Prof. E. Semmer 
begann und in der bacteriologischen Station des Dorpater Instituts 
fortgesetzt habe. 

Gleich im Anfänge, als ich mich mit der Bacteriologie im 
Allgemeinen und mit Anthrax insbesondere bekannt machte, 
musste ich nicht selten vor der Thatsache stutzen, dass man in 
dem Thiere, welches mit Anthrax geimpft und daran gestorben 
war, manchmal gar nichts finden konnte, ausser Mikrokokken 
(besonders in der Milz), manchmal mit kleiner Beimischung von 
anormalen missgestalteten Anthraxbacillen. Nicht minder musste 
ich mich wundern, dass ich nichtsdestoweniger in diesen Fällen 
immer sehr schöne Culturen von Anthraxbacillen bekam. Bis 
jetzt kann ich nicht begreifen, warum sich die Schüler Koch’s 
und sogar Prof. N. Sorokin (Kazan) von der oben angegebenen 
Thatsache nicht überzeugen wollen und im Gegentheil erbar¬ 
mungslos die Arbeit von Mag. Archangelsky 1 ) geissein, wel¬ 
cher nicht nur die blosse Thatsache beobachtet, sondern sie auch 
gründlich erklärt hatte. Ich führe den Inhalt dieser Arbeit nicht 
an, weil sie den Specialisten nicht fremd sein kann; in gleicher 
Weise werde ich auch die Frage von dem Anthraxbacillus und 
seinen Veränderungen beiseite lassen, da diese Frage in kurzer 
Zeit in der Arbeit des Commilitonen A. Zenczykowski (welche 
in demselben Laboratorium von Prof. E. Semmer ausgeführt ist) 
speciell behandelt sein wird. Ich werde nur kurz bemerken, 
dass die „Protokokken“ von Archangelsky, die „sporenbil¬ 
denden Körner“ von Ernst und die „ Kügelchen - Körner “ von 
Babes sehr leicht bei gewissen Bedingungen in den Anthrax- 
culturen auf allen Substraten, aber insbesondere auf Fleischpep¬ 
tongelatine beobachtet werden können. 

Sorgfältiger untersuchte ich die Entwicklung von Bacillus 
diphtheriae Löffleri und Bacillus mallei. Den ersteren untersuchte 
ich nur in reiner Cultur und darum können diese Untersuchungen 
weder für vollständig, noch für beendigt gelten. 

Der Bacillus diphtheriae gleicht auf allen Substraten (bei 
Zimmer- und Bruttemperatur) in den ersten 2—3 Tagen seiner Be¬ 
schreibung bei Fränkel, Flügge u. A., d. h. er ist ganz normal. 


1) Zur Lehre des Anthraxcontagiums. St. Petersburg 1884. (Russisch.) 
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In den folgenden Tagen erscheinen in der Masse von normalen 
Bacillen augenscheinlich veränderte und in immer wachsender 
Zahl, bis endlich alle die nachstehend beschriebene Form an¬ 
nehmen. Die Veränderungen fangen damit an, dass die Bacillen 
sich an den Enden kolbenartig verdicken und dass die längeren 
Fäden auch eine oder mehrere Verdickungen in ihrem Verlauf 
erhalten. Diese Verdickungen sind ohne Färbung nur durch die 
Unregelmässigkeit ihrer Umrisse etwas bemerkbar; sie unterschei¬ 
den sich übrigens gar nicht von dem umgebenden Protoplasma. 
Bei Färbungen mit schwach alkalischem Methylenblau mit nach¬ 
folgender Bearbeitung durch schwaches wässriges Bismarckbraun, 
oder auch ohne dieses Mittel, lässt sich bemerken, dass die Ver¬ 
dickungen sich intensiv blau, schwarz und manchmal sogar röthlich- 
schwarz färben, während alles Uebrige sich gar nicht färbt oder 
nur schwach blau bei 1 maliger Färbung (nach Babes), oder 
braun bei Nachfärbung mit Bismarckbraun. In jungen Culturen 
(bis 10 Tagen) haben die gefärbten Stellen oft keine bestimmte 
Form und erscheinen als rundliche Klümpchen mit unregelmäs¬ 
sigen Umrissen, später aber sind sie immer rundlich mit ziem¬ 
lich scharfen Contouren. Auf diese Weise haben die einzelnen 
Bacillen, welche nur je 2 Endverdickungen besitzen, das Aus¬ 
sehen einer „gymnastischen Hantel“ (Fränkel), und die län¬ 
geren, welche mehrere Verdickungen haben, das Aussehen einer 
Beihe von Kügelchen, welche von einander getrennt, aber in 
gemeinschaftlicher Hülle (Scheide) eingeschlossen sind. Dabei 
erscheinen die ungefärbten oder braungefärbten Stellen als Vier¬ 
ecke mit concaven Seiten, und die Umrisse stellen im Allgemeinen 
eine wellige Linie dar, mit Convexitäten an Berührungsstellen 
mit runden Körperchen, und Concavitäten an solchen mit ent¬ 
sprechenden ungefärbten Zwischenräumen. 

Von dem Moment an, wo in den Bacillen vollständig ent¬ 
wickelte runde Körperchen erscheinen, fängt der immer fort¬ 
schreitende, obgleich langsame Zerfall der Bacillen in gesonderte 
kokkenartige Körperchen an. In alten Culturen des Bac. diphth. 
sind solche runde Körperchen in ungeheuerer Menge vorhanden 
und manchmal tiberwiegen sie sogar. Zu meinem Bedauern aber 
gelang es mir nicht, eine Cultur der runden Körperchen ohne 
Beimischung von Stäbchen zu bekommen. Der Zerfall des Ba- 
ci lus geht auf die Weise vor sich, dass, je nachdem sich in ihm 
runde Körperchen entwickeln, das zwischengelegene Protoplasma 
sic zur Färbung immer negativer verhält, bis es endlich seine 
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Färbbarkeit ganz einbüsst. Dann ist das Protoplasma schon gar 
nicht sichtbar, obgleich es noch existirt, was man beweisen kann, 
wenn man die Bacillen künstlich in Bewegung setzt. Dabei wird 
der Zusammenhang zwischen den Kügelchen nicht beeinträchtigt: 
sie schwimmen als gesonderte reguläre Ketten, aus 2—3—4 und 
und mehreren Mikrokokken bestehend. — 

Mit Botzbacillen geschieht in den Culturen annähernd das¬ 
selbe. In ihnen erscheinen dieselben intensiv färbbaren runden 
Körperchen in derselben Ordnung und in derselben Zahl. Der 
Unterschied besteht nur in feinen Abweichungen. Die Bildung 
der runden Körperchen im Rotzbacillus fängt an und geht viel 
schneller vor sich, als im Bac. diphth. Dabei sind in dem Ba¬ 
cillus keine Verdickungen oder Anschwellungen wahrnehmbar, 
wie bei dem letzteren; im Gegentheil, die Seitenumrisse bleiben 
regelmässig, d. h. parallel, und man kann nur sehr selten eine ge¬ 
wisse Unregelmässigkeit oder Unebenheit der Contouren bemerken. 
Ausserdem fehlt bisweilen in dem Bacillus selbst ein Endkügel¬ 
chen, was bei Bac. diphth. nicht vorkommt. Weiter sind die 
Kügelchen im Bacillus selbst nicht mehr in strenger Reihenfolge 
aneinandergelagert und die Zwischenräume zwischen ihnen sind 
am häufigsten ungleich. Oft erscheint der Raum zwischen dem 
Endkörperchen und dem folgenden inneren Körperchen als ein sehr 
dünner heller Querstreifen, und der Raum zwischen dem inneren 
und anderen Endkörperchen ist gleich und mehr der Bacillus¬ 
länge (falls der Bacillus nur 3 Kügelchen hat). Endlich geht der 
Zerfall des Rotzbacillus in runde Körperchen nur theilweise und 
sehr langsam vor sich, und der reichliche Zerfall fällt mit der 
Abschwächung der Virulenz des Bacillus zusammen. Man muss 
bemerken, dass der Bacillus bei allen genannten Processen gleich 
beweglich bleibt. 

Weiter werde ich einige Thatsachen erwähnen, welche be¬ 
weisen, dass die Bildung der Kügelchen im Innern des Rotz¬ 
bacillus keine zufällige Eigenschaft der Cultur ist, sondern dass sie 
auch da auftritt, wo der Bacillus sich noch in normalen Lebens¬ 
verhältnissen im Thierorganismus befindet, welcher an Rotz 
(Malleus hum.) leidet. Bevor ich aber an die Auseinandersetzung 
dieser Thatsachen gehe, glaube ich noth wendig auf die Methode 
des Aufsuchens der Rotzbacillen in den Geweben mit¬ 
telst der Färbung hinweisen zu sollen. Es ist bekannt, 
dass dasselbe nicht sehr leicht ist. Bis jetzt benutzen Alle die 
Einzelfärbungen von Löffler, Kühne, Unna, Sali; aber auch 
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diese Färbungen erreichen nicht immer ihren Zweck, trotz der all¬ 
gemeinen Versicherung, dass die Methode von Löffler und Unna 
immer gute Resultate gebe. Sie haben sich alle in der Mehrzahl der 
Fälle als ungenügend erwiesen aus 2 Gründen: 1. Das Gewebe färbt 
sich so intensiv, dass man in ihm die Bacillen nicht sehen kann 
(Unna’s Methode), oder 2. bei stärkerer Entfärbung der Gewebe 
werden auch die Bacillen entfärbt (Löffler’s Methode). Alles, 
was ich gesagt habe, wird durch 2jährige unausgesetzte Arbeit 
auf unserer bacteriologischen Station bestätigt, welche hauptsäch¬ 
lich zum Auffinden einer richtigen und möglichst raschen Rotz¬ 
diagnose ausgeführt wurde. Im vorigen akademischen Jahre ar¬ 
beitete der College Zaryn speciell über Färbung des Rotzbacillus 
in den Geweben, hat aber am Ende keine mehr befriedigende Me¬ 
thode gefunden, als die bisher bekannten. Mag. Ewsiejenko 
behauptet zwar 1 ), ohne irgend ein Recht dazu zu haben, dass 
College Zaryn mit ErfolgBorofuxin von Ljubimoff angewendet 
habe, aber ich als Leitender kann sagen, dass Zaryn thatsächlich 
dieses Färbungsmittel ohne besonderen Erfolg in Gebrauch gezogen 
hat. Dann mühte ich mich selbst während eines ganzen Jahres 
mit der Färbung des Rotzbacillus in den Geweben ab und kam 
zur Ueberzeugung, dass keine von den existirenden Färbungs¬ 
methoden befriedigende Resultate giebt. Dabei wurden alle mög¬ 
lichen Färbungsmethoden verändert, in verschiedener Weise com- 
binirt, und endlich gelang es im November des vorigen Jahres, 
die Methode von Löffler mit der von Unna ziemlich glücklich 
zu vereinigen. Die Anwendung dieser Methode giebt ausge¬ 
zeichnete Resultate auch bei den ungünstigsten Bedingungen, z. B. 
bei bedeutender Dicke der Schnitte. Die Färbung ist folgende: 
1. Die Schnitte werden aus dem Alkohol auf 2—5 Minuten in 
Löffler s alkalisches Methylenblau eingelegt (Kali caust. 

1.10000); 2. dann werden sie im destillirten Wasser gewaschen 
und in die entfärbende Mischung übertragen, welche aus75Thei- 
len Väproc. Essigsäure und 25 Theilen Vsproc. wässrigen Tro- 
peolin 00 besteht. Die Zeit, während welcher man die Präparate 
in dieser Flüssigkeit halten muss, hängt von der Dicke des 
c mttes ab; die dünnen Schnitte, genügt es, ziemlich rasch unter- 
zu auc en, die ziemlich dicken kann man 2—5 Secunden, und 
manchmal mehr, in der Flüssigkeit halten. Nach Alledem ist das 
raparat ziemlich stark gefärbt und es ist schwer, Bacillen zu 

1) Archiv f. Veterinärwissensch. April 1890 . (Russisch.) 
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sehen. 3. Die Präparate werden in destillirtem Wasser ausge¬ 
waschen oder sogar ausgewässert. Dabei wird die Essigsäure 
und mit ihr ziemlich viel Farbe dem Gewebe entzogen. 4. Die 
Schnitte werden mit Spatel oder Pauspapier auf die Objectträger 
übertragen, sorgfältig ausgebreitet; dann wird das Wasser an 
den Objectträgern mit Filtrirpapier abgesogen, und die Präparate 
werden in der Luft oder über der Spirituslampe ausgetrocknet. 
Das Trocknen muss vollständig sein, wobei die Präparate fast 
an die Gläser ankleben. 5. Endlich, um die Präparate endgültig 
aufzuhellen, wird auf sie fortwährend Xylol getröpfelt. Man muss 
überhaupt bemerken, dass, je länger die Präparate in Xylol liegen, 
desto heller das Bild wird. Nachher kann man die Präparate 
gleich in Xylol untersuchen oder in Canadabalsam bringen, darf 
sie aber nicht in Nelken-, Origanon-, Anilinöl u. s. w. übertragen. 
In den auf solche Weise gefärbten Präparaten sind in mehr oder 
weniger blauem Gewebe stark gefärbte, fast schwarze Rotzbacillen 
relief zu sehen. Die erfolgreichen Resultate dieser Methode muss 
man dem Umstande zusprechen, dass die Präparate nach der Ent¬ 
färbung und dem Auswaschen in destillirtem Wasser der Wirkung 
des Alkohols nicht unterliegen (des Alcohol absol. nach Löffler 
und des schwachen Spiritus nach Unna), welcher die Farbe 
dem Gewebe und den Bacillen in gleicher Weise entzieht und, 
es kann sein, den letzten sogar stärker. In letzter Zeit wendeten 
wir nur diese Methode an und mit dem grössten Erfolg. Nur 
dank dieser Methode gelang es mir, die Feinheiten in der Con¬ 
struction des Rotzbacillus zu beobachten, von welchen ich jetzt 
sprechen werde. 

Noch während meiner Studienzeit fiel mir die Meinungsver¬ 
schiedenheit der Forscher auf, von welchen die Einen behaup¬ 
teten , dass das Rotzcontagium Mikrokokken seien (Zürn •), 
Hallier 2 ), Bouchard, Capitain, Charrin 3 ), E. Semmer 4 ), 
Christot und Kiener 5 ), Molkentin 6 ) u. A.), während die An¬ 
deren, die Neueren, sagten, es seien Bacillen (Löffler, Schütz 
u* s. w.). Die letztere Anschauung hat sich jetzt scheinbar er- 

1) Zoopathologische und zoophysiologische Untersuchungen. 1872. 

2) Flora 1868. Nr. 19. 

3) Recueü de mäd. vet. 1883. No. 3. 

4) Oesterr. Vierteljahrschrift f. wissenschaftliche Veterinärkunde. 1869. 
Bd. XXXI. 

5) Recueil de mäd. vet. 1868. p. 93. 

6) Ein Beitrag zur Sicherstellung der Diagnose des occulten Rotzes. 
laaug.-Dissert. Dorpat 1883. 
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wiesen und gilt für die einzig wahre, da man den Rotzbacillus 
von Löffler in reiner Cultur bekommen kann, und da Niemand 
die Mikrokokken, von welchen man gesprochen hatte, cultiviren 
konnte. Ich stellte mir immer die Frage, ob es möglich sei, dass 
sich Bouchard, Cbristot, Kiener, E. Semmer, Molkentin 
irren könnten, wenn sie behaupteten, dass sie in Rotzprocessen 
unter dem Mikroskope die „Mikrokokken“ oder „runde glänzende 
Körperchen“ beobachtet hätten. Alles Nachfolgende wird be¬ 
weisen, dass beide Parteien Recht hatten. 

In frischen ungefärbten Rotzpräparaten sind in manchen Fäl¬ 
len nur Bacillen sichtbar, in der Mehrzahl der Fälle aber sind 
ausser letzteren noch kleine, glänzende, runde Körperchen er¬ 
kennbar, welche an Mikrokokken erinnern. In den gefärbten Prä¬ 
paraten erscheinen in einer Reihe von Fällen nur Rotzbacillen, 
in anderen Bacillen mit Beimischung von stark gefärbten Mikro¬ 
kokkenkörnern, und noch in anderen Fällen fehlen die Bacillen 
ganz, aber dafür bekommt man sehr viel Mikrokokken (ich meine 
in Fällen des zweifellosen Rotzes, welcher durch Culturen und 
Impfung bestätigt war). Von den Fällen, wo nur normale Rotz* 
bacillen sichtbar sind, werde ich nicht sprechen. Im zweiten Falle 
sind die Bacillen vollkommen den oben beschriebenen ähnlich, 
d. h. der Cultur, wo sich in den Bacillen färbbare runde Kör¬ 
perchen bilden. Der Bacillus hat seine Contouren vollkommen 
aufrecht erhalten; im Innern sieht man 2—3 intensiv gefärbte 
rundliche Körperchen, welche von einander durch einen schwächer 
gefärbten Zwischenraum getrennt sind, der die Form eines Vier¬ 
ecks mit concaven Endseiten hat. Die runden Körperchen sind 
folgendermaassen angeordnet: je ein Körperchen an beiden Enden 
des Bacillus und das dritte in der Mitte. In solchen Präparaten 
ist schon eine ziemlich grosse Anzahl von Mikrokokken vorhan¬ 
den, welche durch ihre Färbung und Grösse an die in den Ba¬ 
cillen wahrnehmbaren Kügelchen erinnern. Ausserdem sind diese 
Mikrokokken oft zu 2—3 in einer Reihe angeordnet und von ein¬ 
ander durch Zwischenräume getrennt, welche zwischen den Kügel¬ 
chen in den Bacillen zu sehen sind. Solche Fälle sind am leich* 
testen im Rotzeiter und in den Knoten geimpfter Meerschweinchen 
^ U w e °^ aC ^ ten ’ s * e ^ en dem Krankheitsverlauf von 4 bis 
ochen und bei den Pferden mit subacuter Form des Rotzes 
zusammen. Normale Bacillen, welche sich gleichmässig färben 
un eine Beimischung von Mikrokokken (runden Körperchen) 
a en, sind immer bei den Feldmäusen, Menschen, bei Meer- 
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schweinchen, welche in 2—3 Wochen sterben, und bei Pferden 
mit acuter Form des Rotzes vorhanden. 

Endlich bleibt es noch übrig, einige Worte über die dritte 
Form des Rotzes zu sagen, bei welcher nur Mikrokokken vor¬ 
handen sind. Diese Form kommt bei Pferden vor, welche an 
chronischem Rotz leiden. In diesem Falle ist es unmöglich, 
weder in dem Rotzeiter, noch in den Geweben, welche durch 
denselben Process verändert worden sind, zuerst den Rotzbacillus 
zu finden; es sind nur in grosser Menge Mikrokokken zu sehen, 
deren Querschnitt die Dicke der Bacillen selbst nicht übertrifft. 
In dünnen Schnitten kann man zwischen ihnen fast immer einige 
Exemplare von Bacillen finden, welche im Innern auch runde 
Körperchen enthalten. Die freien Körperchen — Mikrokokken — 
sind selten nur zu einigen versammelt angeordnet, fast nimmer 
einzeln und immer als grössere oder kleinere Gruppen und sogar 
als grosse Haufe». Hier scheint es, als ob sie etwas grösser, 
als die in den Bacillen eingeschlossenen, wären. Es ist ver¬ 
ständlich, dass von irgend einer Regelmässigkeit in der An¬ 
ordnung der Mikrokokken in grossen Gruppen keine Rede sein 
kann, aber dafür kann man wahrnehmen, dass sie in kleinen 
Gruppen zu 2—3 in einer Reihe angeordnet sind. Die Zwischen¬ 
räume zwischen den einzelnen Körperchen dieser Art sind die¬ 
selben, wie sie schon bei den Rotzbacillen in den Culturen be¬ 
schrieben worden sind, besonders bei denen, bei welchen die 
Färbung das Protoplasma, welches die runden Körperchen ver¬ 
einigt, nicht sichtbar machen kann. 

Auf Grund von Alledem, was ich über das Verhalten der Rotz- 
bacülen in den Geweben des Thieres gesagt habe, kann man fol¬ 
gende Thesen aufstellen: 1. Der Rotzbacillus hat in den ersten 
Stadien (bei acuter Form der Krankheit) alle Eigenschaften des 
charakteristischen Bacillus. 2. Weiter erscheinen in ihm bei sub¬ 
acutem Krankheits verlauf eigenthümliche runde Körperchen, welche 
etwas grösseres Brechungsvermögen haben, als das umgebende 
Protoplasma, und sich intensiv färben; das Protoplasma dagegen 
färbt sich schwach. Dabei ist schon eine Anzahl von freien run¬ 
den Körperchen bemerkbar. 3. Endlich (bei chronischem Krank¬ 
heitsverlauf) überwiegen die genannten runden Körperchen^ die 
Bacillen sind in sehr kleiner Zahl vorhanden und sie enthalten 
auch dieselben runden Körperchen. 

Auf diese Weise kann man die vollkommene Analogie zwi¬ 
schen den Processen wahrnehmen, welche sich in dem Rotzba- 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergL Pathologie. XVII. Bd. 14 


Digitized by v^.ooQle 


206 


XIV. NÖNIEWICZ 


cillus der Cultur und in dem Thierorganismus abspielen, mit dem 
Unterschiede, dass die Bildung der runden Körperchen und der 
Zerfall in dem Bacillus der Cultur sehr rasch vor sich gehen, in 
dem Organismus aber viel langsamer. 

Man kann mir vorwerfen, dass die Mikrokokken nichts¬ 
destoweniger mit den Rotzbacillen nichts zu thun haben, in den 
Fällen, wo sie allein im Organismus Vorkommen, und dass es 
sich hier nur um eine einfache Verunreinigung handele. Wäre 
dies aber der Fall, so hätten sich die beschriebenen Befunde nicht 
so regelmässig wiederholt. Ausserdem ist die gleiche Verunreini¬ 
gung aller Rotzherde bei ganz frischen Leichen kaum möglich,da 
die Pferde meistentheils getödtet und gleich darauf secirt werden. 

Weiter wurden in allen Fällen, d. h. unabhängig von der 
Form und dem Bestand der Mikroorganismen reine Culturen der 
charakteristischen Rotzbacillen erhalten. Es ist wahr, dass Fälle 
Vorkommen, in welchen man bei Pferden, welche zweifellos 
an Rotz leiden, nirgends Bacillen finden kann, sondern nur die 
erwähnten Mikrokokken; dann erhält man oft keine Culturen, 
während die Impfungen immer positive Resultate liefern. Daraus 
aber folgt noch nicht, dass diese Mikrokokken gar nichts Ge¬ 
meinschaftliches mit Rotzbacillen haben. Das wird durch die 
Thatsache bekräftigt, dass auch die Nachimpfungen aus alten 
Culturen nicht gelingen, welche obenerwähnte runde Körperchen — 
Mikrokokken — mit unbedeutender Beimischung der Bacillen ent¬ 
halten, während die Thierimpfungen immer positive Resultate 
geben. 

Endlich ist noch der Vorwurf möglich, dass in den Bacillen 
Sporen beobachtet wurden. Aber die Frage von der Sporenbil¬ 
dung hei dem Rotzbacillus steht noch ganz offen. Wenn auch 
die Sporen existiren, so müssen sie, allen anderen Bacillensporen 
ähnlich, solche charakteristischen Eigenschaften besitzen, dass 
von einer Verwechselung mit den beschriebenen Körperchen gar 
keine Rede sein kann. — 

Jetzt wende ich mich zur Litteratur, welche diese Frage 
direct behandelt. Löffler 1 ) hat die Ungleichmässigkeit der Fär- 
hung, die gefärbten und ungefärbten Stellen (Kern) erwähnt, 
beschreibt aber zum Bedauern nicht ausführlicher ihre Form. Die 
nicht gefärbten Stellen sind nach seiner Meinung der äussere 
Ausdruck ihres Absterbens. W ei ch s e 1 b au m (1. c.) trägt schon 

1) Aetiologie der Rotzkrankheit. 
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kein Bedenken, sie als Sporen zu betrachten. Dasselbe behauptet 
auch Flügge und überhaupt alle neueren Forscher. 

Endlich erachte ich für nothwendig, mich etwas länger bei 
der Arbeit von Prof. Csokor 1 ) aufzuhalten, welche den an¬ 
geführten Meinungen widerspricht. C so kor beobachtete in den 
Rotzbacillen mehr oder weniger helle Stellen; die letzteren 
färben sich intensiv mit Löffler’s alkalischem Methylenblau. 
Die hellen Zwischenräume pflegen grösser oder kleiner zu sein, 
nur in einzelnen Fällen in der Form eines engen Querstreifens. 
Die gefärbten sowohl, als auch die hellen Stellen erschienen 
dem Verfasser als „ganz kleine Wtirfelchen“, obgleich er auf 
S. 55 (1. c.) sagt, dass sie den Mikrokokken der französischen 
Autoren ähnlich sind. Er beobachtete weiter den Zerfall der 
Culturbacillen in diese Würfelchen und lässt die Möglichkeit eines 
solchen Zerfalls in dem Organismus des Pferdes zu, bei welchem 
es nicht so leicht ist, die Rotzbacillen zu finden, wie man ge¬ 
wöhnlich glaubt (besonders in der russischen Armee). Endlich 
erkennt der Verfasser dem Rotzbacillus nur die Arthrosporenform 
der Fortpflanzung zu und ist geneigt, die Dauerform zu verwerfen. 

Was die freien Mikrokokken betrifft, so wurden sie schon 
längst beobachtet von E. Semmer, Christot, Kiener, Mol- 
kentin, Bouchard, Kapitan, Charrin, Zürn, Hallier, 
Itzkowitsch. 2 ) 

Wenn wir jetzt von den beschriebenen Beobachtungen zu 
den Resultaten übergehen, so können wir mit Recht schliessen, 
dass der Rotz- und Diphtheriebacillus, ähnlich dem Tuberkel- 
und Anthraxbacillus, dem Kommabacillus der Cholera und vielen 
saprophytischen Bacillen, im Innern die beschriebenen runden 
Körperchen bildet und schliesslich in sie zerfällt. Was die Natur 
dieser Körperchen und ihre vegetabilen Eigenschaften betrifft, so 
lässt sich darüber, infolge des Mangels an entsprechenden Be¬ 
obachtungen und Experimenten, nichts Positives sagen. Dieser 
Mangel hängt in erster Linie von der Schwierigkeit ab, diese 
randen Körperchen in reiner Form zu bekommen. Ausserdem 
erfordern diese Versuche grossen Aufwand von Kapital und Zeit. 

Jedenfalls sollen alle angeführten Thatsachen bei der Stel¬ 
lung der mikroskopischen Diagnose des Rotzes bei Pferden immer 

1) Vergleichende pathologisch-anatomische Studien über den Rotz und 
die Tuberculose des Pferdes. Revue f. Thierheilkunde. 1886. Bd. IX. Nr. 4. 
8. 51. 

2) Zur Diagnose des Rotzes. St. Petersburg 1888 (Russisch). 

14* 
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mit in Rechnung gezogen werden. Bis zu letzter Zeit besteht 
die ganze Diagnose (besonders in der russischen Armee) in 
dem Auffinden eines „specifischen Bacillus“, welcher bei den 
Pferden sehr schwer und manchmal gar nicht zu finden ist, da 
er im Organismus gar nicht vorhanden ist und statt seiner nur 
die runden Körperchen existiren. 

Alle Beobachtungen wurden mit dem Mikroskop von Leitz 
ausgeführt. Apochromat. Oelimmers. II, Ocul. 4 und 8. 
Dorpat, Mai 1890. 
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1. 

Kleinere Mittheilungen aus der Praxis. 

Von 

T. A. L. Beel, 

TMerarzt in Venraai (Niederlande). 

(Mit 1 Abbildung.) 

a) Extrauterine Schwangerschaft hei einem Schwein, 

Vor etwa Jahresfrist wurde mir durch einen Gutsbesitzer brief¬ 
lich mitgetheilt, dass sich bei einem von ihm nothgeschlachteten 
Schwein ein eigentümlicher Zustand gefunden habe. Beim Oeffnen 
der Bauchhöhle seien zunächst verschiedene Därme zum Vorschein 
gekommen, nach deren Wegnahme man einen grossen gespannten 
Sack entdeckt habe, der mit dem Blinddarm und Netz verwachsen 
gewesen sei. Der Metzger habe gemeint, es mit einer (durch Con- 
cremente) erweiterten Harnblase zu thun zu haben. Als er den Sack 
jedoch aufgeschnitten habe, hätte sich eine gelbe, zähe, geruchlose 
Flüssigkeit und zuletzt ein kleines Ferkel aus demselben entleert. 
Da er aber trotz vielen Suchens eine Harnblase nicht gefunden, so 
habe er geglaubt, der Sack sei die Harnblase und das Ferkel hätte 
sich am Ende doch in derselben entwickelt. 

Diese auffällige Mittheilung veranlasste mich, die Sache doch 
selbst näher zu untersuchen. Ich erfuhr bei mündlicher Befragung 
zunächst weiter, dass das ungefähr 1 Jahr alte Schwein ziemlich 
genau 1/4 Jahr vorher 3 normale, ausgebildete und lebende Junge 
geboren hatte. Die Wehen waren nach der Geburt der letzten Frucht 
sofort ausgeblieben, indess datirte von diesem Zeitpunkt an doch ein 
n?k a ^ er Zustand des Mutterthieres. Die Milchsecretion trat un¬ 
vollkommen ein, der Appetit war mangelhaft und wechselnd, das 
ihier zeigte einen gespannten Gang und lag meist mit unter den 
beib gezogenen Beinen in einer Ecke, bei der geringsten Bewegung 
chmerzen verrathend. Zeitweilen war auch Zähneknirschen und 
chäumen des Maules beobachtet, und der Harn sehr langsam ent¬ 
leert worden. 

. meiner Untersuchung fand ich den Uterus (a) und die Ova* 

nen (f) normal, ohne Riss oder Narbe. Die Harnblase (b) war lang 
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ausgezogen und hing an ihrem Fundus durch starke Bindegewebs- 
züge (e) mit einem fast kugelrunden, ca. mannskopfgrossen Sack (c) 
zusammen, der auch mit dem Blinddarm, dem Netz und der Bauch- 
wand vielfach (e') verwachsen war und der, wie schon oben bemerkt, 
einen Fötus (d) enthalten hatte. Die an verschiedenen Stellen etwas 
wechselnde Wanddicke dieses Sackes betrug ca. 8 Cm. Von den 
Eihtillen waren blos einzelne gelbe Coagula übrig. Die Frucht war 
normal, behaart und lag mit der Schnauze nach hinten (s. Figur). 
Der Kopf war sehr gross im Vergleich mit dem Körper; derNabel- 



. Wandung dieses Pseudo-Uterus wurde später im Labora¬ 
torium der niederländischen Thierarzneischule in Utrecht untersucht 
Sie war aus dicken, netzartig gelagerten Bindegewebsfasern gebildet, 
“ die oberen Schichten derselben waren mehr parallel gelagert. 
Dm Anhänge an der inneren Fläche der Wand erwiesen sich als 
Ueberbleibsel der Eihtillen, welche theils nekrotisch waren, theils 
noch Bindegewebe und verzweigte Blutgefässe nachweisen liessen. 
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Ein ähnlicher Fall von Extrauterinschwangerschaft beim Schwein 
ist von Repignet*) beschrieben worden. Auch hier verrietb das 
Matterthier während des Lebens öfter Unruhe, stöhnte und konnte 
bis zur Geburt der intrauterin liegenden Ferkel nicht zum Gehen ge¬ 
bracht werden. Der ausserhalb des Uterus liegende Fötus fand sich 
eingeschlossen in einem fibrösen Sack, der an der Wirbelsäule be¬ 
festigt und mit Leber und Nieren verwachsen war. Sein Gewicht 
betrug 620 Grm. 

b) Carbolintoxication bei einem Rind . 

Anfangs Mai d. J. wurde meine Hülfe wegen einer Kuh erbeten, 
welche der Anamnese nach an einer acuten Indigestion litt (keine 
Fresslust, ein wenig Tympanitis, kein Wiederkäuen u. s. w.). Dieser 
Diagnose entsprechend wurden die passenden Medicamente verord¬ 
net, ohne dass ich Patientin gesehen hatte, da der Besitzer meinen 
Besuch nicht für nothwendig erachtete und ich auch keine Zeit zu 
einem solchen hatte. 

Am nächsten Morgen kam der betreffende Besitzer schon früh 
nochmals zu mir und erzählte, dass, als er am vorhergehenden Mittag zu 
Hause gekommen wäre, die Kuh furchtbar unruhig gewesen sei. Sie 
hätte die Stallbäume losgerissen, sei selbst ein paar Mal nieder- 
gestürzt, habe sich dann und wann mit dem Vordertheil hoch auf¬ 
gerichtet und hätte Muskelzittern und angestrengte Athmung gezeigt. 
Nachdem dieser Zustand ungefähr */2 Stunde gedauert, sei das Thier 
langsam ruhiger geworden und zuletzt ganz schläferig stehen ge¬ 
blieben. 

Als ich bei meiner Ankunft Patientin sah, konnte man schon 
aus der Entfernung bemerken, dass sie sehr komatös war. Die 
Vorderbeine standen weit auseinander; am Halse und Schulter konnte 
man geringes Muskelzittern wahrnehmen. Die Augenlider hingen 
zur Hälfte über den Bulbus herab, die Cornea war matt und glanzlos. 
Die Athmung war langsam und ziehend, der Puls schwach, aber 
regelmässig, die Körpertemperatur subnormal (36,4° C.). Ausserdem 
war das Thier schwach im Hintertheil und zeigte sich theilnahmlos 
gegen Alles, was um ihm herum vorging. Weiter fiel mir sofort ein 
grosser Verband auf, welcher rund um und zwischen beiden Hörnern 
angebracht war. Zuerst glaubte ich, man bezweckte hier ein Warm¬ 
halten von Hinterhaupt und Hörnern, aber der starke Carbolgeruch 
verrieth etwas Anderes. 

Nun erst erzählte mir der Besitzer auf mein Befragen, dass 
8ich die Kuh am vorigen Morgen ein Horn abgestossen und die 
Hornwurzel 3 Finger breit vom Schädel zerbrochen habe. Als der 
hier in solchen Fällen traditionelle Theerverband in ausgiebiger 
Weise angelegt gewesen sei, wäre das Thier krank geworden. Als 
] ch den Verband sofort abgenommen hatte und den Kopf der Kuh 
schief hielt, entleerte sich aus den verschiedenen Kopf höhlen mehr 


1) Lyoner Journal. No. 39. 
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als l lz Liter stark nach rohem Carbol riechender Theer. Die Schleim¬ 
haut dieser Höhlen, so weit man sie tibersehen konnte, zeigte sich 
hyperämisch und geschwollen. Die Bruchstelle und die Matrix sahen 
sehr gut aus. 

Sofort wurde mittelst einer Kautschukröhre eine tüchtige Kalt¬ 
wasserirrigation der Kopfhöhlen von der Bruchstelle aus vorgenom¬ 
men. Das Wasser entleerte sich theils durch die Nase, musste aber 
grösstentheils durch Schiefhalten des Kopfes von der Bruchstelle 
des Hornzapfens aus entleert werden. 

Nach gründlicher Entfernung des Theeres und nachdem das 
Wasser ganz klar wieder ablief, Hess ich der Patientin 1 Liter starken 
schwarzen Kaffee, gemischt mit ungefähr i /2 Liter gewöhnlichem 
Schnaps, verabreichen und diese Gabe nach 2 Stunden wiederholen. 
Die weitere Therapie bestand in 3 mal täglicher Irrigation der Neben¬ 
höhlen der Nase mit einer 5proc. Borsäurelösung und einem geeig¬ 
neten Verband. 

Am Abend desselben Tages wurde die Theilnahmlosigkeit des 
Thieres geringer und zeigte dasselbe schon ein wenig Fresslust. Am 
anderen Tage war Alles normal. Ueber die Beschaffenheit des Harns 
kann ich nichts mittheilen, da der Besitzer ihn nicht aufgefangen hatte. 
Nur erzählte er später noch, dass das Thier während des ersten 
Stadiums der Krankheit auch Krampf der Nackenmuskeln, und beim 
Liegen mit den Beinen Zucken gezeigt habe. 

Ob hier eine reine Carboivergiftung Vorgelegen hat, wage ich 
nicht zu entscheiden. Jedenfalls war aber die Carbolsäure an der 
zweifellos vorhandenen Intoxication wesentlich betheiligt, wenn auch 
die im Theer zahlreich vorhandenen anderen Phenolverbindungen 
das Ihrige hierzu beigetragen haben können. 

Der Haupterfolg der Therapie dürfte wohl auf die sofortige locale 
Reinigung der Stirnhöhlen zu legen sein. 


2 . 

Chronische Anämie bei Pferden. 

Von 

D. A. de Joug, 

Thierarzt in Alfen o.jEyn (Holland). 

In den letzten Jahren wurde von mir bei Pferden mehrfach eine 
Krankheit beobachtet, die ich am besten mit dem Namen „chronische 
Anämie“ anzudeuten glaube. Keinesfalls kann daran aber das Wort 
„perniciöse“ angefügt werden, weil es mir immer gelungen ist, in 
ziemlich kurzer Zeit Heilung zu erzielen. 

Anämie ist bei unseren Haussäugethieren, und zwar auch beim 
Pferd, gar nicht selten. Man soll darunter nicht eine absolute Ver¬ 
ringerung der Blutquantität, sondern vielmehr eine Abnahme der festen 
estandtheile in Beziehung zum Wasser verstehen. Die grösste Aen- 
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derung ist in den rothen Blutkörperchen zu suchen, weil das Symptom 
der Bleichsucht constant vor kommt. Ob nun eine Verminderung 
des Hämoglobingehalts der rothen Blutkörperchen, oder eine jener 
Körperchen selbst, oder endlich eine Formänderung letzterer vor¬ 
liegt, ist bis jetzt noch nicht hinreichend aufgeklärt. 

Eine sogenannte „Poikilocytose“ wird aber bei der „perniciösen 
Anämie“ fast immer beobachtet. 

Bei den übrigen chronischen Anämien unserer Hausthiere, speciell 
des Pferdes, sind meistentheils die Ursachen der Krankheit nicht weit 
zu suchen. Nach wiederholten Blutverlusten, bei krankhaft fetten 
Thieren u. s. w. tritt nicht selten Anämie auf. Fortwährend schlechte 
Ernährung, grosse Anstrengungen, schwere Arbeit, ohne dass die Füt¬ 
terung damit übereinstimmt, bilden ebenso häufig die ätiologischen 
Momente. 

Vielfach kommt auch Anämie vor nach schweren Krankheiten. 
Bei Pferden wird sie häufig beobachtet nach Brustseuche, Pferde¬ 
staupe, Pneumonie, Bronchitis, Petechialfieber u. s. w. Auch Wurm¬ 
leiden giebt mehrfach Veranlassung zu anämischen Zuständen. 

In den von mir beobachteten Fällen waren diese Ursachen 
meistens nicht nachweisbar, und war die Aetiologie ganz unklar. 
In einzelnen Fällen hatte das Thier wohl eine schwere Krankheit 
tiberstanden, aber die Heilung war so vollständig gewesen und die 
Krankheit schon so lange vorüber, dass sie nicht mehr als Ursache 
aufzufassen und die Anämie nicht als eine Nachkrankheit zu be¬ 
trachten war. 

Die Krankheit trat auf der Weide, wie in dem Stalle auf, aber 
meistens im Sommer oder Herbst. Der Ernährungszustand war immer 
genügend, bisweilen ganz gut. Zu übermässigen Anstrengungen wurden 
die Thiere nicht verwendet. Blutverluste hatten nicht stattgefunden. 
Chronische Respirations- oder Digestionskrankheiten lagen nicht vor; 
parasitäre konnten ebenfalls nicht constatirt werden. Wohl hatte in 
einzelnen Fällen das Thier vor langer Zeit Influenza gehabt, aber 
hatte sich davon ganz gut wieder erholt und war nachher immer 
während geraumer Zeit, bevor die Anämie auftrat, in ausgezeich¬ 
netem Zustande gewesen. Das Futter war von guter Beschaffenheit 
und giftige Bestandtheile wurden nicht entdeckt. 

Die wirkliche Ursache blieb also unbekannt. 

Die Erscheinungen waren etwa dieselben, wie sie immer bei 
chronischer Anämie Vorkommen. Das hauptsächlichste Symptom war 
„Bleichsucht“, ganz gut wahrnehmbar bei Beobachtung der Schleim¬ 
häute von Auge, Mund, Nase und Scheide. Nicht selten war die 
Conjunctiva ein wenig serös infiltrirt, wie es in hohen Graden bei 
leberkranken oder hydrämischen Schafen vorkommt. Die sichtbaren 
Blutgefässe waren bleich tingirt. Der Ernährungszustand war, wie 
oben gesagt, gut. Digestion und Kothabsetzung Hessen nichts zu 
wünschen übrig und im Anschluss daran war der Appetit ganz gut. 

Hierdurch unterscheiden sich die von mir wahrgenommenen Anä¬ 
mien wesentlich von den von Anderen beobachteten, weil diese mei¬ 
stens mangelhafte Fresslust und Verdauungsstörungen gezeigt haben. 
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Muthmaasslich lagen also Aenderungen der blutbildenden Or¬ 
gane vor. 

Dass die Thiere wirklich krank waren, konnte man, ausser aus 
der Bleichsucht, aus dem beschleunigten Herzschlag, dem schnellen, 
schwachen Puls und der sehr schnellen Athmung schliessen, ohne dass 
irgend eine Herz- oder Lungenkrankheit zu constatiren war. Die Tem¬ 
peratur war meistens ganz normal, niemals febril erhöht. Im Allge¬ 
meinen waren die Thiere munter, selten deprimirt, aber dabei ausser¬ 
ordentlich schwach. Dies war besonders bemerkbar, wenn sie zu den 
geringsten Anstrengungen veranlasst wurden. Die Energie war da, 
aber die Kraft liess im Stich. Pochender Herzschlag, pumpende 
Respiration und starkes Schwitzen traten auf, wenn die Thiere nicht 
geschont wurden. 

Die Therapie hat immer gute Resultate gegeben. Die Fütte¬ 
rung brauchte meistens nur ein wenig geändert zu werden; in einem 
Falle habe ich die Ration selbst vermindern lassen. 

Obwohl Eisenpräparate im Allgemeinen bei Anämie angezeigt 
sind, habe ich mich derselben nicht bedient. Der erste Krankheits¬ 
fall wurde von mir mit Arsenik behandelt, und weil der Erfolg 
günstig war, habe ich in den folgenden Fällen immer nach Arsenik 
gegriffen und immer gute Erfolge gehabt. Ich verabreichte davon 
steigende Dosen, fing an mit 72 Grm. pro Tag und stieg allmählich 
bis 272 , ausnahmsweise bis 3 Grm. pro Tag, um dann nach und 
nach die Gaben zu mindern bis 72 Grm. pro Tag und darnach auf¬ 
zuhören. Gleiche Gaben wurden von mir immer 14 Tage hinter 
einander gegeben; jeden siebenten Tag wurde aber kein Arsenik 
verabreicht. Die Thiere nahmen das Medicament im Hafer ohne 
Widerwillen auf. 

Die Heilung dauerte am längsten 3 Monate, war aber meistens 
innerhalb 6. oder 8 Wochen erreicht. 

Wahrscheinlich ist der gute Effect abzuleiten aus der Beziehung 
des Arseniks zum Sauerstoff. 
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1. 

0. Bollinger, Ueber die Verwendbarkeit des an Infections- 
krankheiten leidenden Schlachtviehes. 1 ) (Autoreferat.) 

Das vorliegende Thema hat für die wichtige Frage der Volks¬ 
ernährung dadurch ein erhöhtes Interesse gewonnen, dass die be¬ 
deutende Steigerung der Fleischpreise, die sich seit ca. 60 Jahren 
auf das 2—3 fache erhöht haben, die sanitätspolizeiliche Beurtheilung 
des Fleisches kranker Thiere ganz besonders schwierig und verant¬ 
wortungsvoll gestaltet hat. 

Jedes Stück Schlachtvieh, welches aus gesundheitlichen Gründen 
vom menschlichen Genüsse ausgeschlossen wird, bedeutet einen nicht 
unerheblichen wirthschaftlichen Verlust und eine Schädigung der 
Massenernährung. — Eine weitere Schwierigkeit liegt darin, dass die 
wissenschaftliche Forschung der letzten Jahrzehnte in der Fleisch¬ 
nahrung eine leider nur allzu reichliche Quelle menschlicher Erkrank¬ 
ungen entdeckt hat: Referent erinnert an gewisse thierische Parasiten 
(Trichinen und Finnen), an die gefährlichen und häufigen septischen 
Erkrankungen der Schlachtthiere, an die Tuberculose des Rindes, 
wenn auch über die pathogene Bedeutung des Fleisches tuberculöser 
Thiere noch nicht das letzte Wort gesprochen ist. 

Nach zuverlässigen Schätzungen beträgt der Werth des Vieh¬ 
bestandes in Deutschland etwa 5—6 Milliarden Mark. Wenn nur 
kleine Bruchtheile (*/ 2 — 3 A Proc.) des Schlachtviehes wegen Krank¬ 
heit vom menschlichen Genüsse ausgeschlossen werden, so bedeutet 
dies einen fortwährenden Verlust an Nationalvermögen, der sich all¬ 
jährlich auf viele Millionen Mark berechnet. 

Referent ist deshalb der Meinung, dass die Fleischhygiene, dieser 
bisher trotz seiner Bedeutung vielfach ungebührlich vernachlässigte 
Zweig der Gesammthygiene, bei der Fleischcontrole so tolerant als 
möglich sein muss. „Die menschliche Hygiene hat das grösste Inter- 

1) Vortrag, gehalten vor der XVI. Versammlung des deutschen Vereins 
für öffentliche Gesundheitspflege zu Braunschweig am 14. September 1890. 
(Der Wortlaut des Vortrags, sowie der Discussion wird in der „Deutschen 
Vierteljahrschrift für öffentliche Gesundheitspflege“. Bd. XXIII abgedruckt 
werden.) 
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esse daran, dass auch die Menge der Fleischnahrung, die der 
Bevölkerung, namentlich der armen, zu Gebote steht, gebührend be¬ 
rücksichtigt wird. — „Wenn wir mit Zahlen nachweisen könnten, 
wie viele Menschen indirect infolge ungenügender Ernährung, ins¬ 
besondere einer mangelhaften Fleischnahrung, zu Grunde gehen, so 
würden wir ein viel höheres Procentverhältniss bekommen, als es in¬ 
folge des Fleisches kranker Thiere der Fall ist“; diese Worte, die 
lieferen!; bei einer anderen Gelegenheit gebraucht hat, könnten heute 
nur wiederholt werden. 

i ^ er ^ die Entwicklung der Hygiene in Deutschland auf dem Ge¬ 
biete der Gesundheit*- und Nahrungsmittelpolizei in den letzten Jahr¬ 
zehnten mit Aufmerksamkeit verfolgt hat, dem konnte nicht entgehen, 
dass hier eine grosse Ungleichheit sich bemerkbar macht. Während 
au . er emei ? Seite die Verfälschungen gewisser Genuss- 
mitte 1 , sowie animalischer Nahrungsmittel, z. B. von Milch, 
utter, Schmalz, mit grosser Strenge und rigoroser Anwendung der 
Strafgesetze verfolgt werden, sehen wir andererseits, dass auf dem 
Gebiete der gesundheitsschädlichen Fleischnahrung in weiten Ge- 
bieten des deutschen Reiches sehr wenig geschieht. 

erner bestehen auf kaum einem Gebiete der Lebensmittel- 
polizei grössere Ungleichheiten, als auf dem vorliegenden. In zahl¬ 
reichen grösseren Schlachthäusern wird das Fleisch kranker Thiere 
wegen seines gesundheitsschädlichen oder verdorbenen Zustandes 
massenhaft confjscirt und vom menschlichen Genüsse ausgeschlossen, 
w rend dasselbe Fleisch in kleinen Orten und auf dem flachen 
an e ungestört seinen Weg zum menschlichen Consume findet. — 
.uie Ursache dieser bedauernswerthen Verwirrung und Willkür liegt 
au er einen Seite in dem Mangel klarer gesetzlicher und 
po izeilicher Normen, auf der anderen Seite aber auch darin, 
ass er legalen Fleischcontrole bis vor Kurzem eine ge- 
n gende wissenschaftliche Unterlage vielfach mangelte, 
durchaus empirisch, als ein Zwitterkind der Menschen- und Thier- 
me lcm, von beiden wenig oder ungenügend gepflegt, hat sich die 
wissenschaftliche Fleischkunde entwickelt und diese Umstände, sowie 
lilvi ° w * er i?k ei * de # s Stoffes haben es mit sich gebracht, dass ärzt- 

e und thierärztliche Sachverständige nicht immer in der Lage 
ientfw * co ? c ^ e * en Falle die Beweismittel zur Herstellung der ob- 
L 13 ? n ^ e ^ 8 sheit für die Rechtsprechung ausreichend darzubieten. 

ir?^ Z6 ilu hll I lng der Sachla S e will Referent nur beiläufig anführen, 
v ac hbarländern Gerichtsverhandlungen über septische Fleisch- 

sinlf Ä mit za kl re i c hen und schweren Erkrankungen erfolglos 
nicht nrfJlik “~ in einem Falle (1867), weil die Sachverständigen 
thier GI L ^ uss * eD > an welcher Krankheit das kritische Schlacht- 

Sachlafp a hatte; — i n einem anderen Falle, weil trotz klarer 

cämift niphf en kefreffenden Fleischbeschauvorschriften die Septi- 
Fleisch 711 , nament H c h als Krankheit aufgeführt war, welche das 
ten oder im mem .f esi ? nd ^ eit8Sc liädlichen macht. Fleisch von crepir- 
manchen r pi lo M 10ri ^ Ildei1 Zustande geschlachteten Thieren kann in 
1 en Deutschlands ohne Strafe als menschliches Nah- 
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rungsmittel in den Handelsverkehr und zum menschlichen Genüsse 
gelangen. 

In Bezug auf die ungleichmässige Behandlung des Fleisches 
tuberculöser Thiere in Deutschland sei erwähnt, dass stellenweise 
fast J /4 »Her tuberculöser Thiere vom menschlichen Genüsse aus¬ 
geschlossen wird, dass der Verkauf derartigen Fleisches an einem 
Orte mit mehreren Monaten Gefängniss wiederholt bestraft wurde, 
während dasselbe Fleisch an einem anderen Orte als fehlerfreies 
bankwürdiges Fleisch verkauft und verzehrt werden darf. 

Während gegen die gefürchtete Trichinose ein gewaltiger und 
kostspieliger Apparat — in Form der obligatorischen mikroskopischen 
Beschau — im grösseren Theile von Deutschland in Wirksamkeit ge¬ 
setzt wurde, — während gegen die Finnenkrankheit der Schweine, 
die Quelle des menschlichen Bandwurms, fast allenthalben mit ziem¬ 
licher Strenge vorgegangen wird, sind andere Blasenwtirmer (Echino¬ 
kokken), die indirect die menschliche Gesundheit in schlimmster Weise 
gefährden, der polizeilichen Controle fast gleichgültig; die damit be¬ 
hafteten Organe werden im günstigen Falle als verdorbene Nahrung 
betrachtet und dürfen ungestraft den Hunden vorgeworfen werden, 
von denen die Eier des Parasiten auf den Menschen übergehen und 
die meist tödtliche Echinokokkenkrankheit erzeugen. Das Fleisch 
von Thieren, die dem Verenden nahe, mit Blutvergiftung (Septi- 
cämie) behaftet und dem Menschen höchst gefährlich sind, darf un¬ 
gestraft genossen werden, wenn keine oder eine mangelhafte Fleisch¬ 
beschau besteht. 

Weiterhin verbreitet sich Referent über die Wirkungen des 
infectiösen Fleisches auf die menschliche Gesundheit, 
sowie über gewisse Schutzeinrichtungen. 

Fleisch, sowie die inneren Organe von Schlachtthieren, die mit 
Infectionskrankheiten behaftet sind, wirken je nach der Natur und 
Menge der schädlichen Stoffe sehr verschieden; auch die in¬ 
dividuelle Disposition des Menschen spielt dabei eine gewisse 
Rolle. 

Die Zahl der intestinalen Infectionen, der Darminfectionskrank- 
heiten, an deren Entstehung die Nahrung hauptsächlich betheiligt 
ißt, ist auch bei dem Erwachsenen weit grösser, als man gewöhnlich 
annimmt. Zu unterscheiden sind hier: direct bacterielle und toxische 
Processe. Die letzteren, die Intoxicationen, entstehen durch die von 
den Bacterien producirten Giftstoffe (Toxine). Zweifellos ist nachge¬ 
wiesen, dass durch Aufnahme mit der Nahrung das Gift des Milz¬ 
brandes, der Tuberculose, ferner das septische und pyämische Gift 
m den Körper einzudringen vermag. Ein grosser, ja der grösste 
Theil der Infectionsstoffe, die mit der Nahrung in den Körper ein- 
dringen, ist ektogener Natur, d. h. dieselben haben sich ausserhalb 
des Thierkörpers gebildet, wie z. B. die Fäulnisspilze, die Gährungs- 
pilze der Milch, welche bei Säuglingen den gefürchteten und höchst 
gefährlichen Brechdurchfall und andere Verdauungsstörungen erzeugen. 

Durch Fleisch, welches von kranken, besonders von septischen 
Schlachtthieren abstammt, wobei das Gift ausserhalb des Körpers — 
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namentlich bei längerer und unzweckmässiger Aufbewahrung — an 
Menge und Intensität zunehmen kann und auch durch Berührung 
Fleisch gesunder Abstammung zu inficiren vermag, entstehen Krank¬ 
heitsbilder, die sowohl in ihrem Verlaufe wie auch in Bezug auf die 
anatomischen Veränderungen mannigfache Abwechselung zeigen. In 
der praktischen Medicin werden derartige Infectionen und Intoxi¬ 
kationen mit sehr verschiedenen Namen belegt: von der einfachen 
Verdauungsstörung, dem Magen-Darmkatarrh, dem Brechdurchfall bis 
zu schweren febrilen Erkrankungen, die gelegentlich unter dem Bilde 
des sogenannten Schleimfiebers, des gastrischen Fiebers, des Ileo- 
typhus, der Dysenterie verlaufen, existirt eine förmliche Stufenleiter. 
Die Mehrzahl dieser Processe lässt sich nach der Auffassung des 
Referenten unter dem Begriff der intestinalen Sepsis oder der 
septischen Gastro - Enteritis zusammenfassen. Zum Gebiete 
der Fleischvergiftung gehören wahrscheinlich auch manche Erkran¬ 
kungen, die unter dem Bilde des Petechialtyphus, des fieberhaften 
Icterus (Weil’sche Krankheit) verlaufen. - Durch Versuche (Kocher) 
Vieren ^ nachgewiesen, dass derartige septische und bacilläre 
Gifte vom Verdauungskanale aus in den Körper einzudringen und 
schwere entzündliche Processe (z. B. infectiöse Knochenmarkentzün¬ 
dung) zu verursachen vermögen, ohne an der Eintrittsstelle 
Spuren zu hinterlassen. 

Lnter den Schutzvorrichtungen, welche dem menschlichen 
Körper gegen die hier in Rede stehenden Schädlichkeiten zu Gebote 
stehen, spielt neben der Zuber eitun g d er Speisen eine Haupt¬ 
rolle der Einfluss der Verdauungssäfte und namentlich des 
Magensaftes. Wie die Erfahrung schon längst gelehrt und specielle 
Versuche an Thieren in neuerer Zeit exact bestätigt haben, ist der 
normale Magensaft ein äusserst kräftiger Vernichter pathogener Keime. 
Nur gewisse sporenhaltige Mikroparasiten (Tuberkelgift, Milzbrandgift, 
otaphylokokken) werden selbst bei voller Wirkung des normalen Magen¬ 
saftes nicht getödtet. Bei mangelhafter Beschaffenheit des Magensaftes, 
w ! e Sl ® bei geschwächten und kranken Menschen häufig an getroffen 
wir , ferner im frühen Jugendalter wirkt dieser Schutz ungenügend, 
er auch gegen die chemischen Producte der pathogenen Keime un¬ 
zureichend ist. 


In manchen Fällen sind unsere Sinne: Geschmack, Geruch 
UI !,. i esic ^> Stande, die Schädlichkeit animalischer Nahrungs- 
+ zu e fkönnen. Die Erfahrung lehrt jedoch, dass die gefäbr- 
ncnsten b leischarten vielfach sowohl frisch, als zubereitet oder in 
rm von Conservcn (Würsten) keine bemerkbare Abweichung vom 
normalen gesunden Zustande zeigen. Ebenso wie gegen Trichinen- 
gege “ die der Einzelne sich nicht in allen Fällen aus- 
trAtAn • 0 f U ® c J lti - t . zen vermag, muss hier die Gesundheitspolizei ein- 
htitpn 1 an* 6, at ^ ie ^ e ^brdung von Leben und Gesundheit zu ver- 
7 n rSF* betrügerische Uebervortheilung zu schützen, 
ffehfirpn de “. Schutzi ? it taln gegen Schädlichkeiten der Fleischnahrung 
Zühfirpitn erwä hnt, in hervorragendem Maasse die üblichen 
ngsmethoden. Hohe Hitzegrade, wie sie bei grfind- 
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lichem Kochen und Braten auf die Fleischspeisen einwirken, sind im 
Stande, pathogene Keime zu vernichten oder wenigstens ihre Virulenz 
abzuscbwächen. Gegen die von den Mikroorganismen erzeugten 
chemischen Gifte, die namentlich beim Fleische septischer Thiere 
eine hervorragende Rolle spielen, sind jedoch die gebräuchlichen 
Zubereitungsmethoden fast wirkungslos. 

Auch die vernichtende Einwirkung gewisser Conservirungsme- 
thoden, namentlich des P Ö k e 1 n s und Räucherns, auf pathogene 
Keime im Fleische wurde offenbar bisher bedeutend überschätzt. 
Durch sorgfältige Versuche, die von Prof. Förster in Amsterdam 
in neuerer Zeit angestellt wurden, ist nachgewiesen worden, dass 
das Einsalzen der Weichtheile von Thieren, die an Tuberculose, 
an septischen und eitrigen Processen, Schweinerothlauf gelitten, 
das Leben und die Entwicklungsfähigkeit der betreffenden Krank¬ 
heitserreger keineswegs vernichtet — eine Ausnahme machen nur 
die Bacillen des Milzbrandes —, so dass der Schluss gerechtfertigt 
erscheint: Das Einsalzen entfaltet durchaus keine allgemein anti¬ 
septische oder desinficirende Wirkung, wie früher fast allgemein an¬ 
genommen wurde. In ähnlicher Weise hat auch Förster nachge¬ 
wiesen, dass das tuberculöse Gift durch das übliche Räuchern nicht 
beeinflusst wird. — Die beiden genannten Conservirungsmethoden 
haben allerdings einen Vorzug: sie bedingen meist, dass das Fleisch 
vor dem Genüsse gründlich gekocht wird; ferner kann mit ihrer 
Hülfe z. B. bei Nothschlachtungen infectiöser Schlachtthiere das 
Fleisch so lange conservirt werden, bis dessen Beschaffenheit durch 
Sachverständige sicher festgestellt ist. 

These I. 

Referent wendet sich zur Begründung der einzelnen Thesen 1 ), 
welche die Abwendung der Gefahren betreffen, die durch den Genuss 
der mit Infectionskrankheiten behafteten Schlachthiere der mensch¬ 
lichen Gesundheit drohen, und stellt an die Spitze das Postulat nach 
Einführung der obligatorischen Fleischbeschau in ganz 
Deutschland. (These I.) 

Fast alle Factoren, die sich in Deutschland für das Gesund¬ 
heitswesen interessiren und die bestehende Lücke am lebhaftesten 
empfinden, haben seit einer Reihe von Jahren ähnliche Wünsche 
geäussert und damit die Bedürfnissfrage so deutlich als möglich an¬ 
erkannt. 

Die III. Versammlung des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege zu München hat schon im Jahre 1875 die These 
angenommen: „Die allgemeine Einführung einer obligatorischen 
Fleischbeschau ist ein dringendes Bedürfnis. “ — In demselben 
Jahre (1875) hat der Deutsche Aerztetag zu Eisenach die 
obligatorische Fleischbeschau für dringend nothwendig erklärt. — 
Im Jahre 1878 hat die III. Versammlung des Deutschen Vete- 
rinärrathes in Kassel folgende Resolution angenommen: „Die 

1) Vgl. die am Schlüsse befindliche Zusammenstellung der Thesen. 
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allgemeine Einführung einer obligatorischen Fleischbeschau für alle 
Fleischwaaren, die zum menschlichen Consum entgeldlich veräussert 
werden, ist vom Standpunkt der öffentlichen Gesundheitspflege, zum 
Schutze des Menschen vor dem Genüsse schädlichen Fleisches und 
zur Vermeidung betrügerischer Uebervortheilungen dringend er¬ 
forderlich. u 

In einer an den Königlichen preussischen Staatsminister, Herrn 
v. Gossler, gerichteten Petition (d. d. 8. Mai 1886) hat der auf 
diesem Gebiete besonders verdiente Niederrheinische Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege sich in folgender Weise 
geäussert: „Es erscheint eine gesetzliche Vorschrift dringend ge¬ 
boten, dass alles Schlachtvieh zur Feststellung seines Gesundheits¬ 
zustands sowohl vor, als nach dem Schlachten einer Untersuchung 
durch Sachverständige zu unterwerfen ist.“ 

Als ein bemerkenswerthes Zeichen der Zeit führt Ref. endlich 
an, dass in neuerer Zeit auch der Deutsche Fleischerverband 
beschlossen hat, beim Bundesrath dahin vorstellig zu werden, dass 
die öffentliche Fleisch- und Trichinenschau durch Erlass eines Reichs¬ 
gesetzes einheitlich für ganz Deutschland geregelt werde, und hat 
eine entsprechende Petition an den Reichstag gerichtet. 

Referent erwähnt ferner, dass die obligatorische Fleischbeschau 
nebenbei auch für die Veterinärpolizei den grössten Nutzen 
gewährt, indem sie die frühzeitige Entdeckung anstecken- 
er Thier kr ankheiten ermöglicht. — Der allgemein aner- 
annte Nutzen der gemeinsamen Schlachthäuser mit Schlachtzwang, 
ie sich in neuerer Zeit in so erfreulicher Weise in allen Theilen 
eutschlands vermehren, wird theilweise lahm gelegt, wenn nicht 
g eichzeitig die allgemeine obligatorische Beschau eingeftihrt ist, 
urch welche das in die Städte eingeführte ausgeschlachtete Fleisch 
einer wirksamen Controle unterliegt. 

Die Gründe, welche gegen die Einführung der allgemeinen obli¬ 
gatorischen Fleischbeschau immer wieder ins Feld geführt werden, 
fif 1 * 1 -^f^ eren ^. a ls stichhaltig anerkennen, und sind dieselben 

a sächlich widerlegt durch die Existenz und die Erfolge der obli¬ 
gatorischen Fleischbeschau, wie sie seit Jahrzehnten in den süddeut- 
sc en Staaten (Bayern, Württemberg, Baden, Hessen, Eisass-Loth¬ 
ringen) besteht. Wenn man für Preussen und die norddeutschen 
aaten die Ungleichartigkeit der Verhältnisse, namentlich in Bezug 
u en Wohlstand und die Dichtigkeit der Bevölkerung als Hinder- 
mss anführt, so möge man die obligatorische Fleischbeschau — ähn- 
c wie in Bayern nach Regierungsbezirken — den Verhältnissen 
h P [ ? lnz ®\ nen Provinzen angepasst einftihren, wie dies thatsächlich 

_ Entführung der Trichinenschau ohne Schaden der Fall war. 

sch an Sc ^ wieri ^ keit ; das erforderliche Personal an Fleischbe- 
zu ^ ^ en ! ^ acken Lande und in dünnbevölkerten Gegenden 

FIai* 0 «i!k afl [ en > * ä8st ®ich dadurch begegnen, dass man empirische 
müssen es Sj 1 . auer ^stellt, die in geeigneter Weise instrüirt werden 
land d m i krosko pische Trichinenschau hat in Norddeutsch- 

aen schwierigen Boden für Einführung der allgemeinen obü* 
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gatorischen Fleischbeschau in hohem Grade vorbereitet und geebnet. 
— Allerdings leistet die obligatorische Fleischbeschau auf dem 
Lande und in grösseren Orten ohne gemeinsames Schlachthaus 
nicht allenthalben das, was man von ihr erwartet; aber thatsäch- 
lich hat sie sich trotz ihrer Mängel bewährt; die Massenvergiftungen 
durch Fleisch kranker Thiere kommen durchschnittlich in den Län¬ 
dern mit obligatorischer Beschau erheblich seltener vor, als unter 
entgegengesetzten Verhältnissen. Sogar in Nordamerika wurde in 
jüngster Zeit eine Gesetzvorlage über die Fleischbeschau von der Le¬ 
gislative angenommen, deren Detailbestimmungen mir unbekannt sind. 

Die Erfahrungen der letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der 
Massenerkrankungen durch Genuss des Fleisches kranker Thiere 
haben unwiderleglich bewiesen, dass mindestens 4 /ö dieser zahl¬ 
reichen Erkrankungen mit sogenannten Nothschlachtungen 
(Schlachtung schwerkranker Thiere) Zusammenhängen. 

Zum Schutze gegen die in Rede stehende Gefahr besteht viel¬ 
fach, z. B. in Bayern, Baden, Hessen, die im Ganzen erprobte Vor¬ 
schrift, dass die sogenannten empirischen Fleischbeschauer (Laien) 
nur bei gesund befundenen Schlachtthieren den Genuss 
des Fleisches gestatten dürfen; sie sind dagegen verpflichtet, den 
thierärztlichen Sachverständigen zur Entscheidung herbeizurufen, 
wenn sich Krankheiten bei den Schlachtthieren vorfinden; nur in 
gewissen Fällen, wo schwere Verletzungen und Geburtshindernisse 
bei vorher gesunden Thieren die Schlachtung bedingen, kann auch 
der empirische Fleischbeschauer über die Geniessbarkeit des Fleisches 
selbständig entscheiden, wenn die Schlachtung alsbald nach der Ver¬ 
letzung stattgefunden hat. 

Das Fleisch solcher nothgeschlachteter Thiere ist nur dann frei¬ 
zugeben, wenn der Thierarzt das Fleisch als erwiesen unschäd¬ 
lich für die menschliche Gesundheit erachtet. Erwiesen unschädlich 
ist derartiges Fleisch kranker Thiere, wenn der Sachverständige die 
Diagnose des vorhanden gewesenen Leidens zweifellos festgestellt 
bat, und dieses Leiden nach den Erfahrungen der Wissenschaft auf 
die menschliche Gesundheit nicht schädigend ein wirkt (hessische 
Fleischbeschauordnung). 

In Sachsen wird auf dem sogenannten Nothschlachtschein, der 
zunächst im Interesse der Steuer zur Abmessung des Steuersatzes 
ausgestellt wird, unter Anderem auch die Frage gestellt, ob das 
Fleisch des nothgeschlachteten Thieres geniessbar ist oder nicht. 
Diese Frage wird vom Dorfrichter oder Gemeindevorstand nach 
bestem Wissen und Gewissen meist auf die Aussagen des Besitzers, 
Fleischers oder eines beliebigen Pfuschers hin ohne jede Kenntniss 
von der Natur der Krankheit in der Regel im bejahenden Sinne 
beantwortet. Der Thierarzt wird nur oder meist nur dann zur Be¬ 
gutachtung und Ausstellung des Nothschlachtscheins herangezogen, 
wenn er das betreffende Thier behandelt hat und selbst dann oft 
uicht (Johne). 

Von einer Seite (Bezirksthierarzt Dinter, Sachsen) wurde der 

Deutsche Zeitschrift f. Thierraed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 15 
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beachtenswerte Vorschlag gemacht, durch gesetzliche Bestimmungen 
dafür zu sorgen, dass nothgeschlachtete Thiere überhaupt nicht von 
gewerbsmässigen Schlächtern verwendet werden dürfen, sondern in 
der betreffenden Gemeinde unter polizeilicher Controle verpfundet 
werden. Auf diese Weise könnten Täuschungen von Seiten der 
Metzger, als auch weitere Verbreitung zweifelhafter Fleischsorten 
vermieden werden, und würde die unmittelbare Verantwortlichkeit 
des Besitzers für eventuelle Gesundheitsschädigung bestehen bleiben. 

Nach dem Gesagten dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dass 
auf diesem Gebiete ein wirklicher Nothstand, eine klaffende Lücke 
der Gesundheitspolizei vorliegt. Nach der Auffassung des Referenten 
lassen sich die schlimmsten Gefahren, die mit dem Genüsse des 
Fleisches der mit Infectionskrankheiten behafteten Schlachtthiere 
Zusammenhängen, einstweilen bis zur Einführung der allgemeinen 
obligatorischen Beschau wirksam bekämpfen durch Verordnungen, 
wonach das Fleisch von nothgeschlachteten Thieren nur dann zum 
menschlichen Genüsse zuzulassen ist, wenn dasselbe durch thierärzt¬ 
liche Sachverständige als unschädlich und genussfähig erklärt wurde. 
Die unterlassene Anzeige von Nothschlachtungen ist selbstverständ¬ 
lich mit Strafe zu bedrohen. Die Bezeichnung „nothgeschlachtet“ 
bedeutet für den Sachverständigen in der Mehrzahl der Fälle, nament¬ 
lich, wenn es sich um innere und fieberhafte Krankheiten handelt, 
so viel als „crepirt“. Welcher Unterschied besteht in Bezug auf die 
Frage des Genusses solchen Fleisches zwischen einem Thiere, welches 
seiner Krankheit erliegt, und einem solchen, welches kurz vor dem 
Verenden noch kunstgerecht abgestochen wird? 


These II. 

Schon im Jahre 1876 hat der Deutsche Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege auf Vorschlag des Referenten folgende These an¬ 
genommen: „Mit Rücksicht auf die wichtige und verantwortungs¬ 
volle Stellung der Thierärzte als technischer Organe auf diesem 
Gebiete staatlicher Hygiene (der Fleischbeschau) hat der Staat die 
Verpflichtung, neben der Sorge für eine höchstmögliche wissenschaft¬ 
liche Ausbildung denselben einen speciellen Unterricht in Hygiene 
und Pathologie der menschlichen Fleischnahrungsmittel zu bieten.“ 
Damals äusserte sich Referent folgendermaassen: „Man verlangt von 
den Thierärzten, dass sie die Aetiologie und Genese der mensch¬ 
lichen Krankheiten kennen. Das ist heutzutage nur in geringem 
Maasse der Fall; man verlangt genau genommen seitens des Staates 
und der menschlichen Hygiene von den Thierärzten fast zu viel. — 
Erst wenn man denselben Gelegenheit bietet, in dieser Richtung 
enntnisse zu erwerben, wird man grössere Anforderungen an die¬ 
selben stellen können.“ 

, ,P* e .^ e * sc hbe8chau hat sich bisher vorwiegend auf dem Boden 
der Empirie entwickdt, während die wissenschaftliche und theore- 
i8cne Grundlage mehr Lücken als feste Bausteine aufzuweisen hatte. 
Erst mit der Pflege der wissenschaftlichen Thierheilkunde, mit der 
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Entwicklung der thierärztlichen Lehranstalten, an denen die Fleisch- 
knnde sowohl als Lehr-, wie als Forschungsgegenstand meist wenig 
berücksichtigt wurde, — ferner mit dem Aufblühen der Physiologie 
und Hygiene, sowie der experimentellen Pathologie, der Helmintho¬ 
logie und Bacteriologie wurde die Lehre von der Kenntniss der 
animalischen Nahrungsmittel und ihren Schädlichkeiten in erfreu¬ 
licher Weise erweitert und vertieft. 

Eine der Hauptursachen, warum die wissenschaftliche Seite der 
Fleischkunde und Fleischbeschau so wenig gesichert war, sucht 
Referent in der Vernachlässigung der pathologischen 
Anatomie und Histologie der Hausthiere. Streng genommen 
ist die praktische Fleischbeschau nichts Anderes, als angewandte patho¬ 
logische Anatomie; letztere Hand in Hand mit der experimentellen 
Pathologie und Bacteriologie, dem jüngsten Zweig der allgemeinen 
Medicin, ist allein im Stande, die Erfüllung der schwierigen und 
verantwortungsvollen Aufgabe des wissenschaftlichen Fleischbe¬ 
schauers zu sichern, an welchen bekanntlich die neue deutsche 
Gesetzgebung (Nahrungsmittelgesetz vom 14. Mai 1879) besonders 
hohe Anforderungen stellt. 

Der Mangel klarer Instructionen über Fleischbeschau in den 
meisten Staaten, sowie die vielfältige Collision mit dem Interesse 
der Thierzüchter und der Metzger, die stete Rücksichtnahme auf 
wirthschaftliche Interessen, machen das Amt des Fleischbeschauers 
im Ganzen zu einem wenig beneidenswerthen. Eine Reihe von 
Gerichtsverhandlungen und schweren Bestrafungen, die in den letz¬ 
ten Jahren vorkamen, wobei Sachverständige aus Unkenntniss oder 
Fahrlässigkeit gesundheitsgefährliches Fleisch für geniessbar und un¬ 
schädlich erklärt hatten, bilden eine ernste Mahnung für die thier¬ 
ärztlichen Hochschulen und die staatlichen Aufsichtsbehörden, bei der 
jüngeren Generation der Thierärzte das nachzuholen, was bei der 
älteren vielfach versäumt wurde. Soweit ich über die betreffenden 
Verhältnisse orientirt bin, wird die Fleischbeschau allerdings in 
den Staatsprüfungen behufs Erlangung der Qualification als amt¬ 
licher Thierarzt in mehreren Staaten Deutschlands l ) geprüft, und 
sind auch an den thierärztlichen Lehranstalten Uebungscurse in der 
Fleischbeschau, für welche die grossen Schlachthäuser ein reichliches 
und unschätzbares Material liefern, eingeführt. 

Da jedoch jeder approbirte Thierarzt als wissenschaftlicher 
Sachverständiger auf diesem Gebiete an der Spitze der Fleischcon- 
trole, sowie der Schlachthäuser zu stehen hat, so erachtet Referent 
es für ein durchaus und sachlich begründetes Postulat, wenn neben 
den erprobten praktischen Uebungscursen in Schlachthäusern die 
Einführung der Fleischkunde als Prüfungsfach bei der thierärztlichen 


1) In Württemberg z. B. wird in der thierärztlichen Staatsprüfung von 
dem Candidaten verlangt, dass derselbe an einem geschlachteten Thier die 
Fleischbeschau vorzunehmen und sowohl über die einschlägigen als auch über 
andere das Gebiet der Fleischkunde berührende Fragen Vortrag zu halten 
hat (Verordnung vom 11. Januar 1890). 

15 * 
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Approbationsprüfung von unserem Verein als wünschenswert be¬ 
zeichnet würde. 

Die Fleischhygiene mit systematischer Unterweisung auf 
dem Gebiete der gesammten animalischen Nahrungsmittelkunde soll 
nicht blos obligatorischer Lehrgegenstand, sondern auch obliga¬ 
torisches Prüfungsfach an den thi er ärztlichen Hochschulen sein. 

Wie schwierig es in manchen Fällen ist, an der menschlichen 
Leiche sofort eine erschöpfende und sichere pathologisch anatomische 
Diagnose zu stellen, ist jedem pathologischen Anatomen, wie auch 
den Vertretern der gerichtlichen Medicin bekannt. Aehnlich verhält 
es sich bei der Fleischbeschau, wo der Sachverständige in einer 
kurzen Spanne Zeit zu entscheiden hat, ob das betreffende Fleisch 
zum menschlichen Genüsse zuzulassen ist oder nicht. — Nur eine 
tüchtige theoretische und praktische Ausbildung in der pathologischen 
Anatomie der Hausthiere, eine gewisse Erfahrung auf diesem schwie¬ 
rigen Gebiete sichert den vollen Erfolg der Vorschriften über Fleisch¬ 
beschau. 

Auch bei der Ausbildung der Aerzte, besonders der amtlichen, 
dürfte dieser Sparte mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden sein, nament¬ 
lich von Seiten der Vertreter der menschlichen Hygiene, als es meist 
bisher der Fall war. Auf Anregung v. Pettenkofer’s, der mit 
richtigem Blicke und vollem Verständniss die Bedeutung der Fleisch¬ 
kunde auch für die ärztliche Ausbildung aufgefasst hat, werden im 
hygienischen Institut zu München seit Eröffnung desselben alljährlich 
im Sommer für die Physikatscandidaten und angehende Hygieniker 
gut besuchte demonstrative Curse über Hygiene und Pathologie der 
menschlichen Fleischnahrung von dem Referenten abgehalten, zu 
denen das musterhaft eingerichtete und verwaltete Münchener Schlacht¬ 
haus in liberalster Weise reiches Material liefert. 

These III. 

Die praktische Ausübung der Fleischbeschau gestaltet sich sehr 
verschieden je nach der Grösse der Orte und der Zahl der Schlacht- 
Stätten in einem Orte. In allen Orten, wo gleichzeitig in mehreren 
Dutzenden von Schlächtereien geschlachtet wird, wird eine erfolg¬ 
reiche und zweckentsprechende Fleischbeschau sich nur schwer durch¬ 
führen lassen. Wenn in grösseren Städten die Zahl der Schlächte¬ 
reien sich auf mehrere 100 beläuft, so wird die Fleischbeschau 
daselbst selbst bei grösster Gewissenhaftigkeit und Zuverlässigkeit 
des Beschaupersonals — aus naheliegenden Gründen — immer eine 
sehr mangelhafte bleiben und ist kaum werth, dass Geld dafür aus¬ 
gegeben wird. 

Die grosse Bedeutung, ja die Unentbehrlichkeit öffentlicher 
Schlachthäuser mit Schlachtzwang ist glücklicherweise in Deutsch¬ 
land im Verlauf der letzten 10—20 Jahre so allgemein und that- 
sächlich anerkannt worden, dass dieser wichtige Theil meines heu¬ 
tigen Themas zu den erfreulichsten gehört. Die Zahl der Städte 
in Deutschland, die sich mit Schlachthäusern versehen haben oder 
im Begriffe sind, solche zu errichten, beläuft sich auf viele Hunderte. 
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Man darf wohl, ohne ungerecht zu sein, den Satz aufstellen, dass 
jede Stadtverwaltung, die ein Schlachthaus nach den örtlichen Ver¬ 
hältnissen errichten könnte, sich heutzutage einer schweren hygie¬ 
nischen Versäumnisses schuldig macht, wenn sie dies unterlässt. 

Zahlreiche Erfahrungen in Deutschland wie im Ausland auf 
diesem Gebiete haben mit Sicherheit gelehrt, dass die Befürchtungen, 
das gemeinsame städtische Schlachthäuser mit Schlachtzwang die 
Fleischpreise vertheuern, ganz unbegründet sind. Auch die Schlächter 
haben vielfach ihren Widerstand gegen die Errichtung der Schlacht¬ 
häuser aufgegeben; sie erfreuen sich in den gemeinsamen Schlacht¬ 
häusern der Vortheile des Engros-Betriebs; die reellen Metzger an 
Orten, wo gut eingerichtete und zweckmässig verwaltete Schlacht¬ 
häuser im Betrieb sind, möchten kaum mehr mit den früheren Zu¬ 
ständen tauschen. — Als eine besonders weise Bestimmung in der 
Zeit der Fleischtheuerung ist diejenige des preussischen Gesetzes 
vom 9. Mai 1881 zu preisen, wonach die Schlachthäuser keine Ein¬ 
nahmsquellen der Städte sein sollen, sondern die Erträgnisse dürfen 
nur zur Amortisation und Verzinsung des Anlagekapitals dienen. 

Da manche, namentlich grössere Städte Deutschlands immer noch 
mit der Erbauung gemeinsamer Schlachthäuser zurückstehen und auch 
der Schlachthauszwang viel zu wenig consequent durchgeführt ist, 
so will ich nicht verfehlen, an dieser Stelle darauf hinzuweisen, 
dass die durch Erbauung eines gemeinsamen Schlachthauses ermög¬ 
lichte Entfernung zahlreicher Privatschlachtstätten aus einer Stadt 
gleichzeitig zu jenen sanitären Werken gehört, welche ähnlich wie 
Kanalisation, Wasserversorgung u. s. w. auf die gesammten hygie¬ 
nischen Verhältnisse günstig ein wirken, die Verunreinigung der Luft 
und namentlich des Bodens hintanhalten und, wie das Beispiel von 
München lehren dürfte, namentlich die Häufigkeit des Ileotyphus in 
hohem Grade zu bekämpfen im Stande sind. 

Eine wichtige und in Deutschland noch ungenügend studirte 
Frage ist die der Erbauung gemeinsamer Schlachthäuser in kleinen 
Städten und Ortschaften. Nach den Angaben von Osthoff können 
kleinere Städte mit ca. 5000 Einwohnern gut verzinsliche Schacht¬ 
höfe mit Schlachtzwang errichten. — Das Hallensystem verdient 
stets den Vorzug vor dem Zellensystem. 

These IVa u. b. 

Referent wendet sich zur Besprechung gewisser Ein¬ 
richtungen und Maasnahmen, welche als wichtige Htilfs- 
mittel in der Organisation der Fleischbeschau besondere 
Betonung verdienen. Er meint zunächst die Errichtung von 
Freibänken behufs entsprechender Verwerthung des minderwer- 
thigen Fleisches, sowie des Fleisches kranker Thiere, welches zum 
menschlichen Genüsse zugelassen werden kann; ferner die Ein¬ 
führung des Declarationszwanges für das Fleisch der¬ 
artig kranker Thiere in Orten, wo keine Freibänke existiren. 

Die Freibänke, die in grösseren und mittleren Städten Stiddeutsch- 
lands seit langer Zeit bestehen und sich daselbst eingebürgert haben, 
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sind separirte Verkaufsräume, in denen das Feilhalten und der Ver¬ 
kauf von mangelhaftem Fleisch unter amtlicher Controle und unter 
ausdrücklicher Angabe der fehlerhaften Beschaffenheit des Fleisches 
stattfindet. Manche pathogene Fleischarten werden daselbst bereits 
in gekochtem Zustande (wie z. B. schwach finniges Fleisch) ver¬ 
äussert, oder bei anderen zweifelhaften Fleischsorten wird das Fleisch 
mit der Mahnung verkauft, dasselbe nur nach gehörigem Kochen 
und Braten zu geniessen. In der städtischen Freibank zu München, 
die sich fortwährend eines starken Zuspruchs erfreut — im Jahre 
1888 wurde daselbst das Fleisch von 8488 Thieren veräussert, die 
theils wegen Krankheiten beanstandet oder auch freiwillig von den 
Eigenthümern geschlachtet waren —, werden die Fleischpreise von 
den Sanitätsthierärzten festgesetzt und müssen nach der Freibank¬ 
ordnung mindestens 10 Pfennige pro Pfund unter den jeweiligen 
Verkaufspreisen der öffentlichen Bänke stehen. In den meisten Frei¬ 
bänken besteht noch die zweckmässige Anordnung, dass das Fleisch 
nur in kleineren Quantitäten, und niemals an Wiederverkäufer, eben¬ 
sowenig an Metzger, Wirthe, Fleischhändler verkauft werden darf. 

Die Freibänke sind demnach Einrichtungen, die das Fleisch tadel- 
hafter Abstammung und minderwerthiges Fleisch unter Declaration 
seiner Herkunft und Beschaffenheit direct an den Oonsumenten ge¬ 
langen lassen, und die Städte, welche solche Freibänke besitzen, 
schützen in wirksamer Weise den Consumenten gegen Unredlichkeit 
und Uebervortheilung im Fleischverkehr. J ) Auch das Nahrungsmittel¬ 
gesetz von 1879 hat diesen Grundsatz indirect adoptirt. „Auf Grund 
des § 10 des genannten Gesetzes wird bestraft, wer wissentlich 
Fleisch mangelhafter Abstammung derart in den Handelsverkehr 
bringt, dass er den Käufer durch das Verschweigen der wirklichen 
Beschaffenheit der Waare verleitet, etwas zu kaufen, was er bei 
Kenntniss der Sachlage als ein ihm passendes Nahrungsmittel nicht er¬ 
achtet haben würde“ (Urtheil des Reichsgerichts vom 25. Sept. 1885). 

Dabei ist festzuhalten, dass nicht jede Erkrankung der Schlacht- 
thiere das Fleisch zu einem minderwerthigen, nicht bankmässigen 
macht. Finden sich bei der Schlachtung geringgradige locale Ano¬ 
malien und ist das Thier in gutem Ernährungszustände, so werden 
nur die kranken Theile entfernt und das Fleisch kann unter Um¬ 
ständen auf Grund des Ausspruchs des Sachverständigen als bank¬ 
mäßige Waare veräussert werden. — Da die Wege, auf denen das 
Fleisch kranker Thiere bei mangelhafter Controle zum menschlichen 
Genüsse zu gelangen pflegt, häufig genug sehr verschlungene und 
illegale sind, so bildet die erprobte Institution der Freibänke ein 

1) Im Jahre 1889 wurden im Schlachthofe zu Leipzig 
2,2 Proc. der geschlachteten Rinder und 
0,6 * s ö Schweine 

als ungesund der Freibank überwiesen, während gänzlich verworfen und 
vom menschlichen Genüsse ausgeschlossen wurden: 

0,32 Proc. der Rinder und 
MS * * Schweine. 
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unentbehrliches Hülfsmittel, welches einerseits gegen Täuschungen 
und Uebervortheilungen schützt, ferner die bei der Fleischbeschau 
zulässige Toleranz erleichtert, und andererseits den wirtschaftlichen 
Interessen der Besitzer von kranken und minderwerthigen Thieren 
nach Möglichkeit Rechnung trägt. 

Gegenüber den vereinzelten Stimmen, welche die Nützlichkeit 
und Zulässigkeit der Freibänke bezweifeln, hebt Referent Folgendes 
hervor: Das Pferdefleisch, soweit dasselbe von jüngeren gesunden, 
wohlgenährten Thieren her rührt, besitzt genau denselben Nähr werth 
wie das Fleisch eines Rindes; trotzdem unterliegt es dem Declara¬ 
tionszwang 1 ) und muss wohl allenthalben an besonderen Verkaufs¬ 
stellen verkauft werden. Die neueren reichsgesetzlichen und landes¬ 
polizeilichen Bestimmungen über den Verkehr mit animalischen 
Nahrungsmitteln: Milch, Butter, Margarine, haben durchweg das 
Princip des Declarationszwanges adoptirt. Ich denke, so gut der¬ 
jenige, welcher Margarinemischung als Butterschmalz, oder wer ab¬ 
gerahmte (Mager-) Milch als unabgerahmte verkauft, wegen Betrugs 
bestraft wird, muss auch derjenige, welcher Fleisch von kranken 
Thieren als tadellose Waare, als Fleisch gesunder Thiere veräussert, 
mit Strafe bedroht werden. — In einer preussischen Ministerial- 
verfügung vom 15. September 1887, betreffend den zulässigen Ge¬ 
nuss des Fleisches perlsüchtiger Thiere, heisst es Absatz 3: „Im 
Uebrigen bleibt es dem Ermessen des Sachverständigen im Einzel¬ 
fall überlassen, ob und inwiefern nach dem geringen Grade der Aus¬ 
bildung der Perlsucht und der übrigens guten Beschaffenheit des Flei¬ 
sches der Genuss des letzteren als eines nur minderwerthigen 
für statthaft zu erachten ist und dementsprechend ein Verkauf des¬ 
selben auf dem Schlachthof unter Aufsicht und namentlicher 
Angabe der kranken Beschaffenheit erfolgen darf.“ 

Mit diesem Wortlaut ist der Declarationszwang für das geniess- 
bare Fleisch tuberculöser Rinder in Preussen thatsächlich eingeführt 
und indirect auch die Nothwendigkeit der sogenannten Fleischbänke 
anerkannt. Was von dem geniessbaren Fleisch tuberculöser Rinder 
gilt, muss selbstverständlich auch Geltung haben für die zahlreichen 
Übrigen Erkrankungen der Schlachtthiere, die wohl das Fleisch minder- 
werthig, aber glücklicherweise nicht ungeniessbar machen. 

Auch das Nahrungsmittelgesetz bedroht jedes „Inverkehrbringen“ 
gesundheitsschädlicher Nahrungsmittel mit schweren 
Strafen, während von Nahrungsmitteln, welche nur „verdorben“ 
sind, lediglich der Verkauf und das Feilhalten unter Ver¬ 
schweigung der mangelhaften Beschaffenheit oder unter einer zur 
Täuschung geeigneten Bezeichnung strafbar ist, — andere Arten 
des Inverkehrbringens aber, z. B. Verschenken an Andere, Ver- 
werthung in der eigenen Wirthschaft, Verkauf unter Angabe 


1) So wurde vor Kurzem ein Restaurateur in Hamburg, der in wenigen 
Wochen über 66 Gentner Pferdefleisch in Form von Beefsteaks, Filets und 
Rinderbraten seinen Gästen vorgesetzt und zahlreiche Besucher angelockt 
hatte, wegen des billigen Preises, zu 3 Wochen Gefängniss verurtheilt. 
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der wirklichen Beschaffenheit, nicht mit Strafe bedroht 
werden. 

Mit Rücksicht auf den Schutz des kaufenden Publikums gegen 
die im Fleischverkehr stattfindenden Täuschungen und Unredlich¬ 
keiten ist es zu bedauern, dass der Begriff des „minderwerthigen 
und von kranken Thieren stammenden Fleisches“, welches gegen- 
wärtjg etwas gezwungen unter den Begriff des „verdorbenen oder 
verfälschten Fleisches“ gebracht werden muss, im Nahrungsmittel¬ 
gesetz keine Stelle und keine Definition gefunden hat. 

Endlich ist gegenüber den Gegnern der Freibänke zu beto¬ 
nen, dass beim Fleische ganz andere Verhältnisse vorliegen, als 
bei anderweitigen, namenlich bei vegetabilischen Nahrungsmitteln: 
bei Obst, Kartoffeln, Gemüse u. s. w. Aus dem Aussehen der zum 
Verkauf hergerichteten Fleischstücke kann der Consument keinen 
Schluss ziehen auf den Gesundheitszustand des betreffenden Thieres: 
der Selbstschutz ist hier ein durchaus ungenügender. 

■^j e Nützlichkeit und Nothwendigkeit der Freibankeinrichtung 
hat erfreulicherweise in neuerer Zeit eine Reihe von Städten veran- 
lasst, dieselben nach dem bewährten Muster süddeutscher Städte ein¬ 
zuführen: Referent nennt nur unter anderen Göttingen, Kassel, Cöln, 
Mainz, Marburg, Leipzig. Auch für Berlin, wo eine Freibank einst- 
y. 3, 1 ? n . oc ^ n * c ht besteht, wurde vor Kurzem von competenter Seite 
die Einrichtung einer Freibank angeregt, indem der thierärztliche 
Verein für die Provinz Brandenburg in einem eingehend begrün¬ 
deten Gutachten an den Magistrat zu Berlin das Ersuchen gerichtet 
hat, auf dem städtischen Schlachthofe eine Freibank zum Verkaufe 
mmderwerthigen Fleisches einzurichten. 


These IVc. 

Die Wirksamkeit der Fleischbeschau wird fernerhin wesentlich 
unterstützt durch möglichste Einschränkung und Erschwe¬ 
rung des Handels mit ausgeschlachtetem Fleische. 

• f 16 *i* ?k. r von au 8geschlachtetem Fleisch in die grösseren Städte 
is namentlich in Norddeutschland sehr gebräuchlich; so werden z. B. 
™ ^ Woc ^ enmär ^ t ® m Berlin allwöchentlich mehrere lOOOOOKgrm. 

^° n aussen zu & e fiihrt. — Da nun selbst der erfahrenste Sach¬ 
verständige aus einzelnen Fleischstticken und Proben niemals mit 
ic er ei die gesundheitliche Beschaffenheit desselben festzustellen 
u 61 er kennen kann, ob solches Fleisch von gesunden 
Wprth ^ en ™ eren a hstammt, so lässt sich daraus der geringe 
nnrtirfpo UM am ^ Ic ^ en Untersuchungen ermessen, die vielfach für im- 
die Haut a 61 o vor S esc hrieben sind. Sämmtliche Eingeweide, sowie 
lieffen ndp Gr . ®klachtthiere müssten gleichzeitig der Controle unter¬ 
des Fipioni/ ^ ‘'tierärztliches Attest müsste die gesunde Abstammung 
untersnnt 8 Aus diesem Grunde kann der Zwangs- 

ten ause-Psp^f d f 8 VOn aussen in die Städte eingeführ- 

heitsDoliypn a £ bte Jt en ^ e * sc hes ein besonderer gesund¬ 
stellt sie in w* .^ ert ^ ni cht beigemessen werden und 

ir ichkeit mehr eine Schutzeinrichtung zu Gunsten der 
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einheimischen Metzger und der Rentabilität des Schlachthauses dar. 
— Selbst die Vorschrift, dass frisches Fleisch von grösseren Thieren 
(Rind, Pferd) nur in ganzen Vierteln, von sonstigem Schlachtvieh in 
ganzen Stücken oder mindestens in Hälften des geschlachteten Thieres 
eingeftihrt werden darf, erscheint vom Standpunkt der Fleischbeschau 
ungenügend, da nur die Untersuchung der Schlachtthiere unmittelbar 
vor und nach dem Schlachten eine sichere Garantie gewährt. 

In neuester Zeit wurde sogar versucht, rohes Hackfleisch aus 
England als Material für die Wurstfabrication in grösseren Mengen 
einzuführen. 

In München ist der Import von ganzen geschlachteten Kälbern 
während der kälteren Jahreszeit seit vielen Jahren gestattet, ohne 
dass gesundheitliche Nachtheile sich bemerkbar gemacht haben. 

These IVd. 

Die unschädliche Beseitigung der für den mensch¬ 
lichen Genuss nicht geeigneten animalischen Nahrungs¬ 
mittel ist für den Erfolg der Fleischcontrole von einschneidender 
Bedeutung. 

Am meisten empfehlen sich die chemische und termische Ver¬ 
arbeitung dieser Abfallstoffe zu Leim, Dünger, Knochenmehl und 
ähnlichen Producten. 

Dass die Abdeckereien für die unschädliche Beseitigung von 
Thieren und thierischen Theilen, deren Genuss die menschliche Ge¬ 
sundheit schädigen kann, nicht das leisten, was man von ihnen er¬ 
wartet, ist durch hundertfache Erfahrungen genugsam bestätigt. — 

Auf der Abdeckerei zu Berlin wurde vor nicht langer Zeit ein 
Kutscher ermittelt, der fortgesetzt von dem amtlich als gesundheits¬ 
schädlich erklärten Fleische, welches daselbst vernichtet werden 
ßollte, stahl und mit Hülfe seiner Geliebten einen schwunghaften 
Handel mit dieser Waare betrieb. Im Juli 1888 wurde auf der¬ 
selben Abdeckerei eine grössere Zahl (7) von trichinösen Schweinen 
gestohlen und unzweifelhaft als Nahrungsmittel verwerthet. 

In Oels in Schlesien sollte im Februar 1889 ein als trichinös 
erkranktes Schwein unschädlich beseitigt werden, wurde aber bei 
Seite geschafft und als menschliche Nahrung verkauft; ca. 30 mensch¬ 
liche Erkrankungen mit 6 Todesfällen waren die Folge. 

Solche Thatsachen reden deutlicher als viele Worte! Die Ver¬ 
brennung einzelner Theile und kleinerer Thiere ist ohne besondere 
Vorrichtungen in vielen Schlachthäusern möglich und auch thatsäch- 
lich eingeftihrt. Wenn für grössere Schlachthäuser keine Leim- und 
Düngerfabriken zur Verfügung stehen, so sind zweckmässig eigene 
Verbrennungsöfen zu errichten. 

These IVe. 

Die Härten der Fleischcontrole, die den Viehproducenten, den 
Händler oder den Metzger betreffen, können wenigstens in grösseren 
Orten wohl ausgeglichen werden durch die Errichtung von Ver- 
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Sicherungsanstalten, wie sie gegenüber einzelnen Krankheiten 
(z. B. bei Trichinose) vielfach sich bewährt haben. 

In Berlin besteht seit Juli 1887 eine von den Viehconunissio- 
nären errichtete Versicherungsbank für Vieh, welches nach der 
Schlachtung krank befunden und zurückgewiesen wird. Infolge 
dieser Versicherung, die dem Viehhandel grosse Vortheile gewährt 
und der Opferwilligkeit der Betheiligten alle Ehre macht, wurde 
eine grössere Menge kranker, namentlich tuberculöser Rinder nach 
dem Berliner Viehhofe gebracht, als es früher der Fall gewesen. 
Die einzige Schutzwehr gegen diese missbräuchliche Benutzung der 
Versicherung war die, dass bei der veterinärpolizeilichen Revision 
der Viehauftriebe die im lebenden Zustande als krank oder krank¬ 
heitsverdächtig erkannten Thiere von der Versicherung ausgeschlossen 
wurden. Bei der Schwierigkeit, die Tuberculose am lebenden Vieh, 
welches alltäglich in so grosser Menge aufgetrieben wird, sicher zu 
erkennen, und angesichts der Thatsache, dass unter 1053 zurück¬ 
gewiesenen Rindern nur 68 nicht mit Tuberculose behaftet waren, 
ergiebt sich das Unzureichende dieser Schutzmaassregeln. 

Leipzig wurde neuerdings eine städtische Schlachtviehver¬ 
sicherungsanstalt ins Leben gerufen, welche den Verkäufer gegen 
solche Gefahren schützen soll, die in der thierärztlichen Beanstan¬ 
dung des geschlachteten Thieres liegen; die Resultate müssen ab- 
gewartet werden. 

Da das Kapitel der Schlachtvieh Versicherung, abgesehen von der 
Trichinenversicherung, noch im Stadium der ersten Entwicklung sich 
befindet, so mögen diese Andeutungen genügen. Auf alle Fälle ist 
eine derartige Versicherung im Stande, die Härten einer strengen 
Fleischcontrole, unter denen sowohl der Viehproducent, als der 
Schlächter oft unverschuldet zu leiden hat, zu mildern. Beider 
guten Rentabilität grösserer Schlachthäuser könnte sogar ans den 
Einnahmeüberschüssen ein Beitrag zur Entschädigungskasse für ver¬ 
worfenes, vom menschlichen Genüsse ausgeschlossenes Vieh geleistet 
werden. 

These V. 

Das Gebiet der Gesundheitspolizei fällt in Deutschland bekannt- 
ich m die gesetzgeberische Zuständigkeit sowohl des Reiches, wie 
der Bundesstaaten. 

Das Eeicbsstrafgesetzbuch (§ 367 Ziff. 7) bedroht denjenigen 
mit Strafe, wer verfälschte oder verdorbene Getränke oder Ess- 
waaren, insbesondere trichinenhaltiges Fleisch, feilhält oder verkauft; 
ferner verbietet das Reichs*Seuchengesetz (23. Juni 1880) — aller- 
q 11 ^ 8 er8 ^ er Linie aus veterinärpolizeilichen Gründen — das 
, c ^ en ^ er ^ au ^ dnid Verbrauch von Thieren, die an Milz- 

* an . i* v, leiden. — Nach Analogie mit den angeführten 

g se z m en Bestimmungen erscheint es uns als logische Consequenz, 
iwÜou! 10 . erwe ftig e s, erwiesen gesundheitsschädliches Fleisch in 
x . en ei8e behandelt werde, und bestehen in einzelnen Bundes- 
altei; 611, en * 8 P rec h en de Verordnungen, die theilweise jedoch ver- 
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Die gesetzliche Regelung der Behandlung der an Infections- 
krankheiten leidenden Sehlachtthiere kann sowohl von Seiten der 
Bundesstaaten, als auch von Seiten des Reiches geschehen; § 5 des 
Nahrungsmittelgesetzes (14. Mai 1879) sagt: 

„Für das Reich können durch kaiserliche Verordnung mit Zu¬ 
stimmung des Bundesraths zum Schutze der Gesundheit Vorschriften 
erlassen werden, welche verbieten . . . das Verkaufen und Feilhalten 
von Thieren, welche an bestimmten Krankheiten leiden, 
zum Zwecke des Schlachtens, sowie das Verkaufen und Feilhalten 
des Fleisches von Thieren, welche mit bestimmten Krankheiten be¬ 
haftet waren.“ 

Ueber das Fleisch kranker Thiere äussern sich die Mo¬ 
tive zur technischen Begründung des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes folgendermaassen: 

„Bei manchen Krankheiten der Thiere wird das Fleisch nicht 
derartig verändert, dass der Genuss desselben die Gesundheit des 
Menschen gefährdet, oder dass es auch nur eine Minderung des 
Nährwerthes erleidet. “ (Dies wird hauptsächlich bei äusseren Krank¬ 
heiten, Knochenbrüchen, schweren Verwundungen u. s. w. ange¬ 
nommen.) Auch bei gewissen inneren Krankheiten, selbst solchen, 
die erfahrungsgemäss in der Regel tödtlich endigen und bei denen 
deshalb das Schlachten der betreffenden Thiere vortheilhaft erscheint, 
erleidet das Fleisch, wenigstens in den ersten Krankheitsstadien, keine 
erheblichen Veränderungen . . . Bei anderen Krankheiten der Thiere 
wird das Fleisch von vornherein oder doch sehr bald in der Art 
krankhaft verändert, dass der Genuss desselben für Menschen höchst 
gefährlich ist.“ 

Für die gerichtliche Beurtheilung ist es in jedem einzelnen Falle 
Thatfrage, ob das Fleisch eines kranken geschlachteten Thieres 
als gesundheitsgefährlich anzusehen sei; die Gesundheitsge¬ 
fährlichkeit ist eine objective Eigenschaft, welche dem Fleische an¬ 
haften muss. 

Der Begriff des „Ekelhaften“ fällt mit dem des „Gesundheits¬ 
schädlichen“ durchaus nicht zusammen. „Zum Genüsse ungeeignet 
oder minder geeignet, mit anderen Worten als „verdorben“ müssen 
diejenigen Gegenstände bezeichnet werden, deren Genuss infolge 
einer Veränderung des normalen Zustandes zum Schlechteren Ekel 
erregt und zwar nicht blos bei dieser oder jener einzelnen Person 
nach dem individuellen Geschmacke derselben, sondern nach der ge¬ 
meinen Anschauung oder doch nach der Anschauung derjenigen Be- 
rufsklassen, welcher die Kauflustigen angehören (Entscheidung des 
Reichsgerichts). 

Schon im Eingänge dieses Vortrages wurde hervorgehoben, dass 
kaum auf einem anderen Gebiete der Gesundheitspolizei grössere Un¬ 
gleichheiten, als auf dem der Fleischcontrole, bestehen. In grösseren 
Schlachthäusern wird Manches confiscirt und mit Recht wegen seiner 
gesundheitsschädlichen oder verdorbenen Beschaffenheit vom mensch¬ 
lichen Genüsse ausgeschlossen, was in kleineren Orten und auf dem 
flachen Lande unbeanstandet genossen werden darf. 
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Bei der grossen Schwierigkeit, einheitliche Normen für die poli¬ 
zeiliche und rechtliche Beurtheilung der Fleischnahrung aufzustellen 
entsteht die Frage: „Ist es zweckmässig, jeweilig von Fall 
zuFall dem Sach verständigen und dem Richter die Ent¬ 
scheidung zu überlassen, was als verdorben, was als 
gesundheitschädlich anzusehen sei — oder allgemein 
gültigeNormenaufzustellen. 

Letztere werden namentlich auch von Seiten der Producenten 
und Metzger postulirt, um der subjectiven und manchmal willkür¬ 
lichen Auffassung der Sachverständigen ein Ziel zu setzen. 

Dafür, dass die gegenwärtigen Zustände unhaltbar sind, führt 
Referent einige Belege an. 

Ein Fleischer wird wegen wiederholten Verkaufs finnigen Schweine¬ 
fleisches zu 9 Monaten Gefängniss verurtheilt, während in Ländern und 
Gegenden ohne Fleischbeschau der weitaus grössere Theil des finnigen 
Fleisches zum menschlichen Genüsse gelangt. 

Der Verkauf von Fleisch hochgradig tuberculöser Rinder wurde 
schon wiederholt mit Gefängnisstrafen bis zu 1 Jahre belegt, während 
an zahlreichen Orten mit mangelhafter oder fehlender Fleischbeschau 
dasselbe Fleisch unbeanstandet zum Verkauf und menschlichen Ge¬ 
nüsse gelangt. 

In einem speciellen Falle, der von L. Dieterich (Oels) näher 
beschrieben wurde, war ein Fleischer wegen Verkaufes des Fleisches 
theils von crepirten, theils von im Verlauf einer inneren Krankheit 
abgestorbenen Kühen auf Grund von § 10 des Nahrungsmittelge¬ 
setzes angeklagt. Eine Feststellung, ob das Fleisch der betreffen¬ 
den Thiere geniessbar war, konnte nicht mehr stattfinden. Nach 
dem Gutachten des Sachverständigen war das Fleisch sämmtlicher 
Thiere mindestens als verdorbenes Nahrungsmittel zu bezeichnen. 
Der Angeklagte wurde freigesprochen, weil bezüglich keines der 
erörterten Fälle, in welchen derselbe Fleisch und Fett verkauft 
hatte, feststand, dass dieses Fleisch zum Genüsse der Menschen un¬ 
geeignet, also verdorben war. — Das Reichsgericht bestätigte, nach¬ 
dem der Staatsanwalt Revision eingelegt hatte, dieses Urtheil, indem 
der Beweis des Verdorbenseins des Fleisches nicht geführt sei (!?). 
Ein Nahrungsmittel erscheine dann als verdorben, wenn es infolge 
von Veränderungen des normalen Zustandes nach allgemeiner Ansicht 
zum Genüsse von Menschen ungeeignet sei. Zur Versetzung in die 
Kategorie eines verdorbenen Nahrungsmittels berechtigt nicht der 
blosse Umstand, dass das Thier, von welchem das Fleisch herrührt, 
ohne Schlachtung gestorben ist(!). Entscheidend hierfür ist auch 
me t ein blosser, bezüglich des etwaigen Vorhandenseins einer inneren 
ilrankheit aus der Ununtersuchtheit der Kuh vor ihrer Zertheilung 
v° , er ^ e ^ en ^ er Verdacht, da das Gesetz nicht schon an den blossen 
er acht mangelhafter Beschaffenheit oder an die Unterlassung der 
eo a( jhtung etwaiger Vorschriften oder Regeln zur Prüfung der 
den Begriff des Verdorbenseins des Nahrungsmittels 
geKnuptt hat und auch nicht etwa die allgemeine Anschauung schon 
merm ein Verdorbensein erblickt. — Demnach war in dem ange- 
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führten Falle der Verkauf von crepirtem Vieh straflos. — 
In einem weiteren Falle wurde vom Reichsgericht die Annahme des 
Landgerichts zu D., dass das Fleisch einer sterbenden oder crepir- 
ten Kuh kein gutes Nahrungsmittel sei und dass die daraus fabricirte 
Wurst als verdorbenes Nahrungsmittel anzusehen sei, nicht als Rechts¬ 
irrthum bezeichnet. 

In einem anderen Falle wurden die inneren Organe (Lunge und 
Leber) eines Schafes, die von Blasenwürmern (Echinokokken) durch¬ 
setzt waren, mit Recht als verdorbene Nahrungsmittel erkannt und 
der Verkauf dementsprechend bestraft. 

Unter Bezugnahme auf die bei Besprechung der Nothschlach- 
tungen gegebenen Darlegungen betont Referent zunächst, dass das 
Fleisch von crepirten Thieren ausnahmslos vom menschlichen Genüsse 
auszuschliessen ist; dasselbe muss a priori als gesundheitsschädlich 
oder zum Mindesten als verdorben betrachtet werden, da die grosse 
Mehrzahl der Fälle Thiere betrifft, die an inneren und zwar an in- 
fectiösen und vielfach gefährlichen Krankheiten gelitten 
haben. Eine weitere Begründung dieses Postulats erachtet Referent 
für überflüssig. 

Was nun das Verfah r en mit dem Fleische vonThieren 
betrifft, die an Infectionskrankheiten leiden, so gestatten 
Zeit und Ort nicht, dieses ausgedehnte Gebiet, welches einen grossen 
Theil der inneren und äusseren Krankheiten der Schlachtthiere in 
sich begreift, eingehender zu behandeln. 

Das gesundheitspolizeiliche Verfahren lässt sich in den einzelnen 
Fällen etwa nach folgenden Grundsätzen ohne erhebliche Schwierig¬ 
keit regeln. 

Neben den Krankheiten der Schlachtthiere: Trichinose, Milz¬ 
brand, Wuth, Rotz und Rinderpest, bei denen Verkauf und 
Genuss des Fleisches schon jetzt ausdrücklich verboten sind, sind 
es hauptsächlich zwei Krankheitsprocesse, die theils wegen 
ihrer Häufigkeit, theils wegen ihrer Gefährlichkeit hier in erster 
Linie zu discutiren sind. Es sind dies die eitrige und jauchige 
Blutvergif tung (Pyämie, Septicämie und Septico-Pyämie) und die 
vielumstrittene Tuberculose der Schlachtthiere. 

Wie schon wiederholt bemerkt wurde, sind die septischen 
Fieber der Schlachtthiere auf Grund vielfältiger und leider 
ßehr trauriger Erfahrungen für den Menschen in Bezug auf den 
Genuss derartig inficirten Fleisches höchst gefährlich, zumal die Gift¬ 
stoffe meist durch die gebräuchlichste Zubereitung (Kochen oder 
Braten) nicht zerstört werden. Diese Erkrankungen kommen bei den 
Schlachtthieren ähnlich wie beim Menschen vor — am häufigsten 
nach schweren Verletzungen, Wunden aller Art, nach Geburten 
(puerperale Septicämie), ferner' bei neugeborenen Thieren (Kälbern, 
Lämmern) als sogenannte Lähme, wobei die Infection meist vom 
Nabel und den Nabelgefässen ausgeht. Jede eitrige oder jauchige 
and brandige Entzündung auch der inneren Organe (der Lunge, des 
Herzens, des Verdauungskanals, der Leber, der Nieren, der serösen 
Häute: Bauchfell, Brustfell und Herzbeutel) kann der Ausgangspunkt 
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solcher Allgemeininfectionen werden, die meist mit hohem Fieber 
emhergehen und wegen ihrer Gefährlichkeit für das Leben des be¬ 
troffenen Thieres häufig die Veranlassung zur sogenannten Notli- 
schlachtung werden. — Die Erkennung und sichere Diagnose dieser 
septischen Fieber bereitet manchmal Schwierigkeiten; die Unter¬ 
suchung des lebenden Thieres, namentlich auch die Bestimmung der 
Körpertemperatur mit Hülfe des Thermometers, bietet jedoch wichtige 
Htilfsmittel. In zweifelhaften Fällen können andere Sachverständige 
beigezogen werden, oder der Verkauf und Verbrauch des Fleisches 
wird provisorisch sistirt, bis durch weitere — mikroskopische, bac- 
teriologische und experimentelle — Untersuchungen der Thatbestand 
klar festgestellt ist. 

•vr i, ^ as das Frisch tuberculöser Thiere als menschliches 
Nahrungsmittel betrifft, so ist ein abschliessendes Urtheil nach dem 
gegenwärtigen Stande der Angelegenheit nicht möglich. 

In Bezug auf die Infectiosität des Fleisches tubercu- 
öser Thiere haben die damit vorgenommenen Impfversuche zu dem 
Ergebmss geführt, dass derartiges Fleisch in gewissen Fällen, nament- 
uch bei hochgradiger und generalisirter Tuberculose sicher pathogene 
igenschaften besitzt, die allerdings durch gründliches Kochen und 
länger einwirkende Siedehitze, nicht aber durch Einpökeln und Räu¬ 
chern verloren gehen. Dass das Stadium und der Grad der 
lkrankung dabei eine Rolle spielen, geht daraus hervor, dass 

. ^ en .^ un £ derselben Methode in einer grösseren Versuchsreihe 
( teinheil und Kästner) bei Impfungen mit dem Fleischsaft tu- 
erculöser geschlachteter Rinder, die meist in einem relativ frühen 
adium der Tuberculose sich befinden, durchweg negative Resultate 
er alten wurden, während der Fleischsaft von Phthisikern, die ihrem 
Beiden erlegen waren, constant positive Resultate ergab. 

In einer neuerdings im pathologischen Institut zu München von 
r. Kästner angestellten Versuchsreihe gelang es auch, den Nach- 
weis zu führen, dass der Fleischsaft hochgradig tuber- 
cu ö8er Thiere (Rinder) das Tuberkelgift in wirksamer 
Form enthält. 


Eine Infectionsgefahr von Seiten des Fleisches ist für den Men- 
? c , en * ®®k c hieden vorhanden (wahrscheinlich aber nicht sehr gross), 
je en alls von geringerer Bedeutung, als von Seiten der Milch tuber- 
oser Ihiere. Durch gründliche Zubereitung des Fleisches, Vermei- 
en es Genusses von rohem oder halbrohem Fleisch kann der Mensch 
gegen eme eventuelle Gefährdung der Gesundheit sich schützen, 
inst weilen ist das Fleisch von Thieren, die an allgemeiner 
Und hoch g ra(3l ‘ger Tuberculose leiden, als erwiesen 
e 1 ^ 8 s c h ä d 1 i c h zu betrachten und durch specielles Verbot 
j 0 * 1611 Genüsse auszuschliessen. — Referent betont die 
rmrt 61 « * 88 ^ na l°gie mit dem Verfahren bei geringgradi- 
das Vprfoif 1 S81 ^ er Finnenerkrankung der Schweine wenigstens für 
ob FlpianU Fen lI t u Gü ^h^hthäusern sich die Frage ventiliren lässt, 
ganffsformAJ 011 tu ^ erc ^ Ö8en Thieren, namentlich solchen, die Ueber- 
von der localen zur allgemeinen Tuberculose darstellen, 
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nicht nach vorherigem gründlichem Kochen unter polizeilicher Auf¬ 
sicht und richtig declarirt zu ermässigten Preisen auf den Freibänken 
veräussert werden könnte, da das gebräuchliche Kochen die Tuberkel¬ 
keime sicher zerstört. 

Bei einer zweiten Gruppe von Infectionskrankheiten, 
wozu die grosse Mehrzahl der bei den Schlachtthieren vorkommenden 
localen und allgemeinen infectiösen Processe gehört und zu denen 
beispielsweise die mehr locale Tuberculose einzelner Körperorgane, 
die Maul- und Klauenseuche, der Rothlauf der Schweine, die Strahlen¬ 
pilzkrankheit der Rinder und Schweine, sowie die localen Entzün¬ 
dungen und Eiterungen, die infectiösen Intestinalentzündungen (Diar¬ 
rhöen) zu rechnen sind, muss individualisirt werden: je nach Aus¬ 
breitung, Stadium und Intensität der bei der Schlachtung 
vorliegenden Krankheit muss auf Grund des thierärztlichen Gutach¬ 
tens entweder der Ausschluss des Fleisches vom menschlichen Ge¬ 
nüsse oder die Verwendung unter bestimmten Bedingungen (vorheriges 
Kochen, Declarationszwang, Rückgabe zum Hausverbrauch) als min- 
derwerthiges Fleisch gestattet werden. 

Nachdem die neuere Forschung nachgewiesen hat, dass der 
Starrkrampf, der namentlich bei Pferden, seltener bei anderen 
Schlachtthieren vorkommt, eine bacilläre Infectionskrankheit darstellt, 
erscheint es angezeigt, derartiges Fleisch ebenfalls einstweilen vom 
menschlichen Genuss auszuschliessen, bis die Unschädlichkeit desselben 
zweifellos erwiesen ist. Bis jetzt liegen allerdings keine Beobach¬ 
tungen vor, wonach das Schlachten und Zerlegen solcher Thiere 
(Manipulationen, die gefährlicher sein dürften, als der Fleischgenuss) 
eine Infection beim Menschen verursacht hätte. 

Bei manchen hierhergehörigen Krankheiten (z. B. beim Rothlauf 
der Schweine, beim Rauschbrand der Rinder, bei der Schweineseuche, 
bei der Lungenseuche der Rinder, bei der Maul und Klauenseuche) 
kommen noch veterinärpolizeiliche Gesichtspunkte, die 
Verschleppung der Krankheitskeime betreffend, in Betracht, welche 
eventuell den Verkehr mit solchem Fleisch und den Verkauf desselben 
nicht in allen Fällen zulassen dürften. 

Dass kranke Theile und Organe selbstverständlich von 
der Verwendung als menschliche Nahrungsmittel auszuschliessen sind, 
auch wenn das Fleisch für geniessbar, resp. unschädlich erachtet 
wurde, braucht nicht weiter erörtert zu werden. 

In ähnlicher Weise hat man auch bei gewissen Krankheiten 
(localer Tuberculose, Lungenseuche), die den Fleischgenuss zulassen, 
das Blut derartig erkrankter Thiere mit Recht von der Verwendung 
für Wurstbereitung ausgeschlossen, 

These VI. 

Die alte Sitte, das Fleisch vorzugsweise in gesottenem oder ge¬ 
bratenem Zustande zu geniessen, ist vom gesundheitlichen Stand¬ 
punkte behufs Vermeidung von Infection en bei mangelhafter oder 
fehlender Controle der Schlachtthiere nur zu empfehlen. 

Rohes oder halbrohes Fleisch (in Form von rohen oder halb- 
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rohen Beefsteaks, Rostbeaf, rohem Schinken, Würsten) wird von Man- 
eben wegen seiner Weichheit und seines Wohlgeschmacks mit Vorliebe 
genossen, oder die Volkssitte bevorzugt in manchen Gegenden Deutsch¬ 
lands den Genuss des rohen gehackten Fleisches. Von kranken Men- 
sehen, namentlich von Magenkranken wird rohes, fein gewiegtes oder 
geschabtes Fleisch offenbar seiner Weichheit wegen häufig gut ver¬ 
tragen und vielleicht auch leichter von den Verdauungssäften gelöst, 
als das gar gekochte und durch Gerinnung des Eiweisses härter 
gewordene Fleisch (v. V o i t). Der Fleischsaft, der durch Auspressen 
frischen Fleisches gewonnen wird, spielt in der modernen Kranken¬ 
ernährung eine wichtige Rolle. 

Es unterliegt auf Grund vielfacher Erfahrung nun gar keinem 
Zweifel, dass der Genuss rohen oder halbrohen Fleisches mannigfache 
Gefahren in sich birgt, die theilweise allgemein bekannt sind. — Die 
Erkrankung des Menschen an Trichinose und an Bandwürmern hängt 
ausschliesslich mit dem Genüsse roher oder unvollkommen zuberei¬ 
teter Fleischnahrung zusammen; ferner haben eine Reihe unliebsamer 
Erfahrungen der letzten Jahrzehnte gelehrt, dass eine grössere Zahl 
von Massenvergiftungen durch Fleisch kranker Thiere, namentlich 
von Thieren, die mit Septico-Pyämie (Eiter- und Jauchevergiftung des 
Blutes) behaftet waren, hauptsächlich mit dem Genüsse von rohem 
oder halbrohem Fleisch derartig erkrankter Thiere zusammenhing. 

ie septischen und pyämischen Giftstoffe, soweit sie chemischer Natur 
sind, werden durch das Kochen und die Siedehitze nur wenig oder 
gar nicht beeinflusst. — Bei allgemeiner Tuberculose der Schlacht- 
hiere ist die Möglichkeit einer intestinalen Infection durch den Ge¬ 
nuss solchen unzureichend zubereiteten Fleisches nicht abzustreiten, 
in der Vermeidung des Genusses rohen oder halbrohen 
leisches liegt demnach ein wichtiges Stück des Selbst¬ 
schutzes, der individuellen Prophylaxis gegen die in 
er Fleischnabrung lauernden Feinde. — Da jedoch eine 
grosse Zahl von Menschen nicht in der Lage ist, die Zubereitung 
er Fleischnahrung am eigenen Herde vorzunehmen oder zu über¬ 
wachen, sondern in Speisehäusern die Fleischnahrung gemessen muss, 
wie sie vorgesetzt wird (halbrohe Cotelettes) oder in Form von Wtir- 
8 Konserven vorzugsweise ihr Fleischquantum ver- 

~ e . r eisc ^P r ^P ara ^ e ? die häufig ungenügend oder nur sehr kurze 
e! öheren Temperaturgraden ausgesetzt werden, so muss auch 
mer die obligatorische Fleisch- und eventuell Trichinenschau schützend 
emtreten. 


dp n 16 au ^^ e } 1 ^ e Thatsache, dass im Süden Deutschlands jenseits 
v r , °. nau bis jetzt noch keine Trichinenepidemie beim Menschen 
a ? e * w urde, hängt wohl damit zusammen, dass dort die Volks- 
A r r p 6 * n . nu88 rohen Fleisches vermeidet. Auch die Seltenheit 
Ancmnenepidenrien in Frankreich, England und Nordamerika 
w! a “ f , dieselbe U «ache zurüekführen 

•, r? ^ e ‘ eren ^ au °b principiell vom hygienischen Standpunkte 
hfliW eni l s ® ro ^ en oder halbrohen Fleisches besonders bei mangel- 
er fehlender Fleischcontrole verwerfen muss, so geht er 
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doch nicht so weit, dass er, wie Viele, einen derartigen Genuss für 
einen barbarischen und eines civilisirten Menschen unwürdigen er¬ 
achtet; den Wohlgeschmack eines zarten rohen Schinkens, einer feinen 
Cervelatwurst, eines saftigen Rostbeafs kann nur derjenige gering 
schätzen, der dieselben nicht kennt. — Mit demselben Rechte könnte 
man schliesslich auch den Genuss rohen Obstes, der ungekochten 
Milch, roher Eier, auch der Austern u. s. w. für barbarisch halten. 
Umgekehrt giebt es übrigens auch uncivilisirte, barbarische Völker, 
die das Fleisch nur oder vorwiegend in gebratenem oder gekochtem 
Zustande verzehren. 


These VII. 

In der letzten These werden mit Rücksicht auf die grosse Be¬ 
deutung und Häufigkeit der Rindertuberculose energische Maassregeln 
zu ihrer Bekämpfung von Seiten des Staates dringend postulirt. 

Zur Begründung verweist Referent zunächst auf das gründliche 
Referat über die Verhütung der Tuberculose, welches Prof. Heller 
(Kiel) im vorigen Jahre zu Strassburg vor der XV. Versammlung 
unseres Vereins erstattet hat. 

Wie bei Besprechung der V. These bereits erwähnt wurde, ist ^ 
das Fleisch tuberculöser Thiere in schweren Fällen von Tuberculose, 
bei generalisirter Tuberculose zweifellos gifthaltig, während bei den 
mehr localisirten Formen der Tuberculose das Fleisch in der Regel 
unschädlich sein dürfte. 

Dagegen ist die Milch tuberculöser Kühe eminent gefährlich bei 
der nicht seltenen Eutertuberculose, deren Anfangsstadien leicht über¬ 
sehen werden. Ferner ist die Milch tuberculöser Kühe in einer nicht 
unerheblichen Zahl der Fälle (bis zu 55 Proc.) virulent (Hirseh- 
berger), wobei die Giftigkeit der Milch — ähnlich wie diejenige des 
Fleisches — im Allgemeinen Hand in Hand mit dem Grade der Erkran¬ 
kung des milchgebenden Thieres geht; derartige Milch kann nicht blos 
bei generalisirter, sondern auch bei localer Tuberculose der Kühe infec- 
tiöse Eigenschaften annehmen. Auch die Milchproducte (Rahm, Butter 
und Käse) bewahren ihre Infectiosität. Der Genuss der Milch tuber¬ 
culöser Kühe spielt auch bei der Verbreitung und Entstehung der 
Tuberculose der Rinder und Schweine eine grosse Rolle. 

Ueber die enorme Verbreitung der Tuberculose unter den Rin¬ 
dern und Schweinen hat Prof. Heller im vorigen Jahre bereits 
einige Zahlen angeführt, denen ich einige neuere Daten beifügen will. 

Während in Augsburg in den Jahren 1888 und 1889 4—5 Proc. 
aller Rinder (mit Ausnahme der Kälber) tuberculös befunden wurden, 
steigt das Procentverhältniss bei Kühen im Jahre 1889 auf nahezu 
9 Proc. (8,88 Proc.). In Stuttgart fand man 17 Proc., in Schwerin 
12 Proc. aller Kühe mit Tuberculose behaftet. Im Schlachthaus zu 
Leipzig erwiesen sich 1889 nicht weniger als 15 Proc. aller ge¬ 
schlachteten Rinder als tuberculös; im Königreich Sachsen, wo die 
Rindertuberculose besonders verbreitet ist, fanden sich in den städti¬ 
schen Schlachthäusern 11,4 Proc. der Rinder mit Tuberculose be¬ 
haftet, in einzelnen über 20 Proc., wobei in ungefähr V* aller Fälle 
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die Krankheit bereits generalisirt angetroffen wurde! — Während 
in Berlin fast 2 Proc. aller Schweine tuberculös gefunden wurden 
beträgt die Häufigkeit der Schweinetuberculose in Kopenhagen (1888) 
= 11,38 Proc. 

Mit Rücksicht auf die praktische Fleischbeschau sei bemerkt, 
dass eine scharfe Abgrenzung zwischen localisirter und generalisirter 
Tuberculose, wie sie in Verordnungen über die Zulässigkeit des 
Fleischgenusses präcisirt wird, häufig nicht möglich ist, da zahlreiche 
Uebergänge Vorkommen. 

Der Tuberculose der Hausthiere, namentlich der Rinder 
und Schweine, kommen zweifellos alle Charaktere einer 
gemeingefährlichen Thierseuche zu. Abgesehen von der 
Gefahr, welche von Seiten der Milch und des Fleisches derartig er¬ 
krankter Thiere der menschlichen Gesundheit droht, ist die Tuber¬ 
culose der genannten Thiere wirthschaftlich ein grosser Schaden für 
die thierproducirende Landwirthschaft. Nachdem schon vor einigen 
Jahren (October 1887) ein Rundschreiben des Reichskanzlers Ermit¬ 
telungen über die Verbreitung der Tuberculose unter dem Rindvieh 
in Deutschland angeordnet hat, steht zu erwarten, dass es den maass¬ 
gebenden Factoren gelingen dürfte, Mittel und Wege zu finden, um 
der Verbreitung dieser häufigsten und gefährlichsten aller Thierseuchen 
wirksam entgegenzutreten. — Für den Referenten unterliegt es keinem 
Zweifel, dass alle Maassregeln der Gesundheitspolizei gegen die Ge¬ 
fahren, mögen sie nun von der Milch oder von dem Fleisch drohen, 
wenig nützen werden, so lange man nicht das Uebel an der Wurzel 
anfasst und nicht direct die Verbreitung der Tuberculose der Haus¬ 
thiere bekämpft. 

In der Debatte ergriff zunächst das Wort der Director des 
Leipziger Schlachthauses, Herr Hengst. Redner ist mit den Thesen 
des Referenten vollständig einverstanden. Besonders weist er anf 
die ungeheure Verbreitung der Tuberculose nicht nur bei Rindern, 
sondern auch bei den Schweinen hin. Was die Einrichtung der Frei¬ 
bänke anbetreffe, so müsse dabei zunächst der Preis berücksichtigt 
werden. Der Preis müsse unter dem normalen Fleischpreise stehen, 
dürfe aber, damit der Producent nicht zu sehr geschädigt werde, 
nicht allzu niedrig sein. 

, Dr. Hölck er -Münster plaidirt ebenfalls für Einführung einer 
obligatorischen Fleischbeschau, weist aber auf die Gegner derselben 
hm, zu denen er in erster Linie die Besitzer des Viehes, sowie die 
landwirthschaftüchen Vereine und deren Vertreter zählt. Auch gegen 
ch achthäuser mache sich eine recht lebhafte Agitation geltend, da, 
a gesehen von den Metzgern selbst, die Anwohner derartiger Schlacht¬ 
häuser sich durch dieselben belästigt fühlen. 

l g *' Rath , Dr * Petri-Berlin constatirt, dass in Berlin das Ge* 
n ei samt den Thesen des Referenten die wärmsten Sympathien 
en gegen ringe. Redner weist ferner auf den ausserordentlich hohen 
nationaiökonomischen Werth hin, welchen die Durchführung der 
inesen m sich berge. 
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Die Meinung des Geh. Raths Hüllmann - Halle, dass die Wieder¬ 
einführung der Abdeckereiprivilegien ein gutes Controlmittel sein 
werde, wurde vom Berichterstatter mit dem Hinweis widerlegt, dass 
erfahrungsgemäss die Abdeckereien keine Sicherheit böten. Sanitäts¬ 
rath Lohmann-Hannover warnte vor der öffentlichen Discreditirung 
des rohen Fleisches, das in der Praxis mit vorzüglichem Erfolg ge¬ 
geben werde; dagegen bezeichnete Dr. Do rnbltith-Rostock, dem 
sich dann Sanitätsrath Prael-Braunschweig anschloss, den Genuss 
des rohen Fleisches als Krankennahrung für überflüssig und gefähr¬ 
lich. Oberstabsarzt a. D. K ü h n e - Charlottenburg will die Tuberculose 
der Schlachtthiere durch gesetzliches Verbot der Stallfütterung und 
Vorschreiben des Weideganges bekämpfen. Der Berichterstatter er¬ 
klärte dies für undurchführbar und wies auf die Thatsache hin, dass 
auch Alpenkühe tuberculös würden, wenn auch seltener. Der wahre 
Grund der Häufigkeit der Tuberculose der Kühe liege in ihrer un¬ 
vernünftigen Ausnutzung als Milchmaschine. 

Geh. Rath Director Dr. Dammailn - Hannover beantragt zu 
These I eine veränderte Fassung, mit der sich der Referent ein¬ 
verstanden erklärt. 

Es wurden darauf die vom Referenten aufgestellten Thesen in 
folgender Fassung angenommen: 

Zur wirksamen Bekämpfung der Gefahren, welche 
durch den Genuss der mit Infectionskrankheiten be¬ 
hafteten Schlachtthiere der menschlichen Gesundheit 
drohen, empfehlen sich folgende Maassregeln: 

1. Einführung der obligatorischen Fleischbeschau 
in ganz Deutschland. Bis zur völligen Durchführung 
der allgemeinen obligatorischen Beschau ist mindestens 
eine obligatorische Beschau der einer Krankheit ver¬ 
dächtigen Schlachtthiere, sowie der wegen Krankheit 
nothgeschlachteten Thiere durch thierärztliche Sach¬ 
verständige anzustreben. 

2. Der Erfolg der obligatorischen Fleischbeschau 
wird in hohem Grade unterstützt und gewährleistet 
durch eine gründliche und specialistische Ausbildung 
der Thierärzte, namentlich der Schlachthausthierärzte, 
in Hygiene und Pathologie der menschlichen Fleisch¬ 
nahrung; zu diesem Zwecke ist neben den erprobten 
praktischen Uebungscursen in Schlachthäusern die Ein¬ 
führung der Lehre von der Fleischbeschau als Prü¬ 
fungsfach bei der thierärztlichen Approbationsprüfung 

wünschenswerte 

3. Eine erfolgreiche und zweckentsprechende 
Fleischbeschau in grösseren und mittleren Städten ist 
nur möglich in öffentlichen gemeinsamen Schlachthäu¬ 
sern mit Schlachtzwang; die Errichtung solcher Schlacht¬ 
häuser ist daher von Seiten des Staates und der Ge¬ 
meinden möglichst zu fördern. 

16* 


Digitized by booQle 



240 


XVI. Referate. 


4. Die Wirksamkeit der Fleischbeschau wird wesent- 
lieh unterstützt: 

a) durch Errichtung von Freibänken behufs ent¬ 
sprechender Verwerthung des minder wert higen Flei¬ 
sches sowie des Fleisches kranker Thiere, welches 
zum menschlichen Genuss zugelassen werden kann: 

b) durch die Einführung des Declarationszwangs 
für minderwertbiges Fleisch und das Fleisch kran¬ 
ker Thiere; 

c) durch möglichste Einschränkung und Erschwe¬ 
rung des Handels mit ausgeschlachtetem Fleisch; 

d) durch gründliche und unschädliche Beseitigung 
des vom menschlichen Genüsse ausgeschlossenen 
Fleisches am besten auf chemischem oder thermi¬ 
schem Wege; 

e) durch Errichtung von Schlachtviehversiche¬ 
rungsanstalten. 

5. Ueber die Verwendbarkeit des an Infections- 
krankheiten leidenden Schlachtviehes, sowie des min¬ 
der wert higen Fleisches überhaupt sind gesetzliche 
Bestimmungen — ähnlich denjenigen über Trichinose 
- erforderlich, wonach das Fleisch in bestimmten Fäb 
len (z. B. bei Septic opyämie, bei allgemeiner Tubercu- 
lose, Fleisch von crepirten Thieren) zum Verkauf als 
menschliches Nahrungsmittel nicht zuzulassen ist, wäh¬ 
rend bei einer zweiten Gruppe von Infectionskrank- 
heiten (z. B. bei Tuberculose einzelner Organe, Maul¬ 
und Klauenseuche, Rothlauf der Schweine, Actinomy- 
kose, localen Entzündungen) je nach Ausbreitung, 
Stadium und Intensität der ursächlichen Krankheit auf 
Grund des thierärztlichen Gutachtens entweder der 
Ausschluss des Fleisches vom menschlichen Genüsse 
o er die Verwendung unter gewissen Bedingungen 
(vorheriges Kochen, Declarationszwang) als minder- 
werthiges Fleisch gestattet werden kann. 

. 6- Der Genuss von rohem oder halbrohem Fleisch 

ist in jeder Richtung zu verwerfen. 

7. Bei der grossen Bedeutung und Häufigkeit der 
* h n ^ V*^ U -.k e r c u 1 0 8 e sind energische Maassregeln zu 
i rer Bekämpfung von Seiten des Staates dringend ge¬ 
boten. ö 


kffiei 

bis 416 Münchpn° r T? ge f galten im ärztlichen Vereine zu München. S. 
tungin F^ankenhflno 1 « 8 ^ 6 ^!?*^^ 0 ' — Gärtner, Ueber die Fleischver 
blätter d alleem xr*' ? yffh * und den Erreger derselben. Corresponde 
A , Wesen ufd Thüringen. 1888. Nr. 9. - 3. Mäscher, 

dem 13 westfäl Stä?w ngei k de8 Schlachthauszwanges. Vortrag, gehalten 
- estlal. Stadtetag. Dortmund, Köppen’sche Buchhandl. 1888. 50 S 
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(Enthält werthvolles Material.) — 4. Osthoff, Georg (Regierungsbaumstr. u. 
Stadtbaurath a. D. in Berlin), Schlachthöfe für kleinere Städte von 5000 bis 
15000 Einwohnern. Dritte verbess. Aufl. Im Selbstverlag des Verfassers. 1890. 
(Enthält namentlich Angaben über Anlagekosten und Rentabilität kleinerer 
Schlachthöfe.) — 5. Vgl. Archiv f. animal. Nahrungsmittelkunde (herausgeg. 
vonDr. Schmidt-Mülheim). 1890. Bd. V. Nr. 8, und Ortsstatut, die Errich¬ 
tung einer städtischen Schlachtviehversicherungsanstalt am städtischen Vieh- 
und Schlachthof zu Leipzig betr. (17. Juli 1890). — 6. Dieterich, L., Das 
Feilhalten des Fleisches von gefallenen und kranken Thieren. Eulenberg’s 
Vierteljahrschrift, f. gerichtl. Medicin. N.-F.-B. 37. 1882. S. 135. 

An88erdem sind als wichtigere Schriften auf vorliegendem Gebiete za 
nennen: 1. Dr. Schmidt-Mülheim, Handbuch der Fleischkunde. Leipzig, 
Vogel. 1884.— 2. Derselbe, Der Verkehr mit Fleischwaaren und das Nah¬ 
rungsmittelgesetz vom 14. Mai 1879. Berlin 1887. — 3. Derselbe, Archiv f. 
animale Nahrungsmittelkunde (früher Zeitschr. f. Fleischbeschau; in neuester 
Zeit nach dem Tode des Begründers fortgesetzt von Dr. med. Anton Sticker- 
Cöln). — 4. Lydtin, A., Anleitung zur Ausübung der Fleischbeschau für 
badische Fleischbeschauer. Im Anschluss an die Fleischschauordnung vom 
26. November 1878. 2. u. vermehrte Aufl. Karlsruhe, Verlag von Gutsch. 1890. 
— 5- Ordnungen und Bekanntmachungen, die Einführung des Schlachtzwanges 
in Leipzig und den städtischen Vieh- und Schlachthof betreffend. Leipzig 1888. 


2 . 

Ueber den Zusammenhang der Influenza des Menschen mit 
derjenigen der Pferde. 

Ueber diese viel ventilirte Frage äussert sich der überaus reich¬ 
haltige und werthvolle Bericht der Medicinalabtheilung des Königl. 
preuss. Kriegsministeriums: „Die Grippe-Epidemie im Deutschen 
Heere 1889/90“. (Berlin, Mittler. 1890) in folgender Weise: 

„Man hat die Grippe*Epidemie mit der bei Pferden vorkommen¬ 
den Influenza in Verbindung gebracht. Es sind allerdings in den 
letzten Jahren von verschiedenen Seiten dahin gehende Beobachtungen 
gemacht, dass, wenn Lungenkrankheiten unter den Pferden herrschten, 
ähnliche derartige Krankheiten auch bei den Pferdepflegern vorka¬ 
men. In Bonn beim Husarenregiment König Wilhelm I. kamen Bron¬ 
chialkatarrhe und einzelne Bronchopneumonien bei Kranken, in deren 
Answurf Streptokokken gefunden wurden, zu einer Zeit vor, als 
Lungenkrankheiten auch unter den Pferden des Regiments herrschten. 
Und die Sanitätsberichte der Armee über die Jahre 1882—1884 und 
1884—1888 geben von kleineren Epidemien von Lungenentzündungen 
unter Artilleristen und Cavalleristen Kunde, deren Pferde an Brust¬ 
seuche erkrankt waren. Dass aber die diesmalige Grippe- 
Epidemie unter den Menschen mit der Influenza unter 
denPferden in Zusammenhang stehe, dafür fehlt es doch 
an Beweisen. Denn vor Allem ist die ,Influenza‘ bei Pferden 
benannte Krankheit keine einheitliche; es werden unter diesem Na¬ 
men verschiedenartige Erkrankungen zusammengefasst. Bollinger 1 ) 
z« B. unterscheidet drei Formen derselben: die katarrhalische In¬ 
fluenza, die Rothlaufseuche und die Brustseuche (pectorale Influenza). 
Für letztere hat Schütz besondere Diplobacterien als Ursache auf- 

1) Ueber Influenza bei den Hausthieren. Münchner mcd. Wochenschr. 
1890. Nr. 1. 
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zufinden vermocht, mit denen auch im Heere unter den Pferden vor¬ 
beugende Schutzimpfungen zur Ausführung gelangt sind. Mit letzterer 
Krkrankung stehen vielleicht die beobachteten Lungenentzündnnga- 
epidemien, mit der ersten Form die katarrhalischen Pneumonien nnd 
Katarrhe der Luftwege bei den Pferdepflegern in Beziehung. Dass 
aber hieraus sich nun die so verbreitete menschliche Grippe-Epidemie 
entwickeln solle, leuchtet nicht ein. Wie oft sind derartige Influenza- 
Epidemien bei Pferden beobachtet, und dabei herrschte keine Grippe 
bei den Menschen. Wie selten sind überhaupt Uebertragungen der- 
artiger infectiöser Krankheiten der Pferde auf Cavalleristen gesehen 
worden. Auch diesmal hat unter den Pferden des XIV. Armeecorps 
z. B. m keiner Garnison eine Influenzaerkrankung stattgefunden, und 
Ausbreitung nahm die Grippe unter den Mannschaften. Wie 
leicht hätte daher auch hier umgekehrt eine Erkrankung der Pferde 
als Ansteckung vom Menschen aus stattfinden müssen, und doch ist 
dieselbe in diesem und anderen Corps bei keinem Pferde erfolgt. 
Wenn auch zugegeben werden kann, dass zur Zeit der Grippe in 
einzelnen Standorten influenzakranke Pferde vorhanden waren, wenn 
T e * ne Uebertragung des Pferde-Influenzagiftes auf 

le rt erd epfleger vorgekommen und auf diese Weise vereinzelt eine 
Bronchopneumonie bei dem einen oder dem anderen Cavalleristen 
ents anden sein mag, so fehlt doch noch viel daran, hieraus einen 
usammenhang zwischen der Menschen-Grippeepidemie und der Pferde- 
Influenza erklären zu wollen. Schon in Hinsicht auf die Entstehungs¬ 
ursache sind aller Wahrscheinlichkeit nach bis jetzt die katar¬ 
rhalische Influenza der Pferde und die Grippe der 
Menschen als ganz verschiedene Erkrankungen aufzu- 
fassen.“ 


TY ^ ro ^* Bä uml er (Freiburg i. B.) äussert sich in seinem vor dem 
. Kongress für innere Medicin gehaltenen Vortrag „Ueber die In- 
uenza von 1889 und 1890“ über vorliegende Frage folgender- 
maassen (S. 9)i 

„Uebertragung der Krankheit auf Thiere scheint in der letzten 
pi enne nur selten beobachtet worden zu sein. In Alexandrien 
so en Hunde und Katzen Influenza bekommen haben; auch in Frei- 
urg i. B. wurde von einem Arzte mitgetheilt, dass sein Hund unter 
allgemeinen Influenzaerscheinungen erkrankte. Auffallend muss das 
nur von ganz vereinzelten Orten berichtete Erkranken der Pferde 
Kra tif\ W ^. Dn . w * r .die grosse Empfänglichkeit derselben für die 
. a i? berücksichtigen, welche als ,Pferde-Influenza* bezeichnet 
^ ‘, 8 mi J ss dieses auffallende Verschontbleiben gegründeten Zweifel 
rwecfeen, ob die Pferde-Influenza auch wirklich die gleiche Krankheit 
? N lf /? lm ^ enscben i Q epidemischer Form auftretende Influenza.“ 
Zwpifpf 0 a 6r 4 u ^ a8Sun g des Referenten unterliegt es gar keinem 
in kfMnpr p 88 - k * nduenza des Menschen und diejenige der Pferde 
durch dpn eziebun f zu einander stehen, und diese Auffassung wird 
nreiiflfliflpiion°v° ab S ed ™ckten Bericht der Medicinalabtheilung des 
preussischen Kriegsministeriums in jeder Richtung bestätigt. 

_ Bollinger. 
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3. 


Untersuchungen über die Actinomykose des Menschen. Yon 
Prof. Dr. Bostroem. Mit 10 lithograph. Tafeln u. 3 Abbildungen im Text. 
(Aus den Beiträgen zur pathologischen Anatomie und zur allgemeinen Patho¬ 
logie. IX. Bd. 1. Heft. Jena, Verlag von Gust. Fischer. 1890.) 

In vorliegender Monographie giebt Verf. auf Grund eigener, 
jahrelang fortgesetzter Untersuchungen eine so hochinteressante und 
eingehende Darstellung der Actinomykose und des Actinomycespilzes, 
dass ein ausführliches Referat hierüber wohl am Platze sein dürfte. 

Nach Voraussendung einer 112 eingehend beschriebene Fälle 
umfassenden Casuistik wird die Morphologie und Biologie des Actino¬ 
mycespilzes, ferner die hiermit vorgenommenen Impfversuche, die Rein- 
culturen des Pilzes, endlich die Aetiologie der Actinomykose besprochen. 

Während bei anderen, durch Mikroorganismen verursachten 
Krankheiten die Pilze in den Geweben sich diffus, oder doch nur 
in wenig aneinandergefügten Gruppen vorfinden, ist der Actinomy- 
cespilz durch einen regelmässigen, immer wiederkehrenden, so zu 
sagen architektonisch gegliederten Aufbau charakterisirt. Solche Pilz¬ 
verbände (Actinomycesstöcke, Körner, Colonien, Drusen) besitzen 
einen Durchmesser von 0,18 — 0,45 Mm. Sie sind in erweichten 
und bereits länger offenen mykotischen Herden stets kleiner und 
glatt, inmitten heftig entzündeter Gewebe und Granulationen hingegen 
gross und drüsig. Auch unterscheiden sich die Drusen verschiedenen 
Alters durch ihre verschiedene Farbe; die kleinen, grau-gallertigen, 
Schleimklümpchen ähnlichen Körnchen sind die allerjüngsten, zu¬ 
gleich fehlen denselben die keulenförmigen Gebilde; die nächst älteren 
Colonien sind grauweiss, opak, besitzen am Rande bereits kleinere 
Keulen; bei noch älteren Körnchen wird das centrale Fadenwerk 
immer dichter, die peripheren Kolben werden dicker und zahlreicher 
und die Colonie bekommt eine gelbe oder bräunliche Färbung. Sind 
die kolbigen Anschwellungen besonders stark entwickelt, so verleiht 
deren Farbe der Colonie einen metallisch-grünlichen Farbenton. Die 
schwarze Farbe mancher im Darme Vorgefundenen Drusen führt Vf. 
auf Schwefeleisenbildung zurück. 

Die keulenförmigen Gebilde, die Kolben an der Peripherie 
der Colonien, sind nicht homogen, sondern sie zeigen eine feine 
Schichtung, annähernd parallel mit der äusseren Grenzlinie der Kolben; 
ferner lässt sich häufig in der Axe dieser Kolben ein kürzerer oder 
längerer, mit Gentianaviolett intensiv färbbarer Pilzfaden nachweisen, 
der am Halse der Kolben zumeist quer abgebrochen, zuweilen gegen 
das Centrum der Colonie zu verfolgen ist. Dieser Faden ist durch 
seine Scheide oder Membran gegen die Kolbensubstanz scharf be¬ 
grenzt und endet im Kolben mit einer leichten Auftreibung; sein 
Inhalt ist entweder gleichmässig, oder er hat sich in sporenartige 
Kügelchen diflferenzirt, zwischen denen sich innerhalb der gleichfalls 
gefärbten Fadenscheide ungefärbte Strecken befinden; zuweilen aber 
finden sich solche Sporen ohne Fadenreste in die Substanz der Keulen 
eingebettet. An den Kolben kommt häufig ein Zerfall in querer 
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Richtung vor (Israel, Johne); oft ist der Kolben ein- oder mehrfach 
mit queren, bis an den centralen Faden reichenden Einschnürungen 
versehen, und es scheinen dann die verschiedenen Theile desselben 
blos durch diesen centralen Faden zusammengehalten zu werden* 
lockert sich der Faden auf, so zerfällt der Kolben in Quersegmente’ 
m denen zuweilen noch Reste des centralen Fadens sichtbar sind 
Eine praformirte Scheidewandbildung als Ursache der Gliederung der 
Kolben konnte nicht beobachtet werden. 

Die vielfach beobachteten finger- oder bandförmigen Keulen 
beruhen nicht auf Sprossung der einfachen Keulen, sondern auf einer 
Langstheüung derselben; diese fingerförmig verästelten Keulen stehen 
durch Fäden mit der Colonie niemals in Verbindung, sie sind von 
erselben bereits abgestossen; sie können im Gegensätze zu den 
einfachen primären Kolben als secundäre bezeichnet werden und 
entstehen dadurch, dass am äussersten Ende der primären Keulen 
die Schichten der Kolbensubstanz aufplatzen, etwa wie eine sich öff¬ 
nende Knospe. Je nachdem, ob eine solche Spaltung nur an der 
Spitze des primären Kolbens, oder an dessen ganzer Oberfläche statt- 
nndet, kann auch das Bild dieser secundären Kolbenformationen ein 
rec verschiedenes sein; im zweiten Falle können einem offenen 
Tannenzapfen ähnliche Formen entstehen. Die Substanz dieser se¬ 
kundären Kolben hat dasselbe Aussehen, wie die der primären; die 
m er xe der letzteren allenfalls vorhanden gewesenen Fäden oder 
öporen gehen bei der Längstheilung der Kolben gänzlich unter. 
uZ w Theilun g der primären Kolben lässt sich auch künstlich 
er 8 e ligen und genauer beobachten. Lässt man nämlich gutisolirte 
o en, an denen die bewusste Schichtung gut sichtbar ist, eintrock¬ 
nen, so verbreitern sich die Schichten und erhalten stellenweise 
isse ; nach Zusatz von Wasser und schwacher Jodlösung quillt die 
u s anz auf, an den Rissstellen biegt sich dieselbe in fingerförmigen 
ap en um; dieser Vorgang wird im Thermostaten beschleunigt, und 
.. J” 1 ? sodann zuweilen zu einer gänzlichen Entfaltung des pri- 
. ? * 3e “®* Solche aufgeplatzte Kolben finden sich in actino- 

y T? ®® rden selte Der, als in Culturen auf Serum und Agar. 
j* 16 0 , lb en sind keine Befruchtungsorgane (Goni- 

Pü * S0I I er ? entschieden Degenerationsformen des 
ü i / sie ® ind nichts Anderes, als eine gallertige 

DhprAr. 11 ^ 61116 »Vergallertung“ der Scheide der peri¬ 
pheren Fadenenden. 

findlipV^f^ 11 ^^ ^ er ^olbenschicht einer Actinomycescolonie be- 
Stäholia« Üei , ebt aus einem wirren Fadengeflecht, gebildet durch 
gerade nfJZ ver ® c hi ede ner Länge; ferner durch lange, nie 

im Wasa*,. ° r ^ zieberar % gewundene Fäden. Erstere bewegen sich 
der Fäden in a ztere . beizen echte Verzweigungen. Die Substanz 
weise etwnn 6n P? n P beren Schichten ist homogen, glänzend, stellen- 
Glänzend H«f qUOlle ^ jene im Centrum der Colonie sind weniger 
dickere FädAn ***** Un 1 .? bne Verdickungen. Ab und zu finden sich 
auch leere SehJd * ge ^ rntem Protoplasma und mit Vacnolen, oder 
en. Einen weiteren Bestandteil der inneren Colonie 
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bildet eine körnige Masse, die zum Theil aus Detritus, zum Theil 
aber ans gleichmässig runden, kokkenähnlichen Gebilden besteht. 

Jene dickeren, gleich innerhalb der Kolbenschicht gelegenen 
Fäden stehen mit den Kolben in Verbindung; die runden Kokken 
sind aus Fäden hervorgegangen, in denen sie zuweilen noch einge¬ 
schlossen beobachtet werden, und sind als Sporen zu betrachten. 

Die Verzweigung der Fäden geschieht unter verschiedenem 
Winkel; der Zweig kann vom Stamme durch eine Membran geschieden 
sein, wie auch im Verlaufe der Fäden lineare Quertheilungen bestehen, 
durch die der Inhalt der Fäden in kürzere oder längere Glieder getheilt 
erscheint. Die Fadenmembran färbt sich durch Gentianaviolett häufig 
nicht gut mit, durch Methylenblau wird sie überhaupt nicht gefärbt. 

Für die Sporennatur jener kokkenartigen Gebilde sprechen be¬ 
sonders die mannigfaltigsten Uebergänge derselben in kürzere, dann 
in längere Fäden. 

An der Peripherie der Colonie sind fast alle frei endigenden 
Fäden, abgesehen von den besprochenen Kolben, kugel-, keulen-, 
oder birnenförmig angeschwollen und sind daselbst entweder gleich¬ 
mässig färbbar, oder sie enthalten stark gefärbte Kügelchen; die 
Fäden, deren Enden derart geschwollen, sind nach innen oft varicös 
und leer oder mit kokkenförmigen Gebilden erfüllt. Sowohl die 
kolbigen Enden, aus denen später die bekannten primären Kolben 
werden, wie auch die varicösen Verdickungen im Verlaufe der Fäden 
sind durch eine Veränderung der Pilzscheide, durch die Ausscheidung 
einer gallertigen Substanz in dieselbe bedingt. 

Liegen die Actinomycesdrüsen 24 Stunden im Secret oder in 
Wasser, so sind die Keulen viel undeutlicher und spärlicher zu sehen, 
nur die ältesten, wahrscheinlich zugleich härtesten Kolben erhalten 
sich, was sich wohl daraus erklärt, dass die Kolbensubstanz gelöst 
wird; ist dies geschehen, so werden sowohl die in der Axe der 
Kolben, als auch die zwischen letzteren befindlichen Fäden besser 
sichtbar, was zur irrigen Annahme veranlasste, als könnte der Acti- 
nomyces auch unter solchen Umständen ausserhalb des Körpers fort¬ 
wuchern (Langhans). 

Die in der Kolbenschicht vorkommende Verkalkung spricht auch 
für die degenerative Natur der Kolben; andererseits ist das Fehlen der 
Sporen in den fingerförmigen Kolben, sowie in deren Nähe ein triftiger 
Gegenbeweis gegen die Auffassung der Kolben als Fructificationsorgane. 

Die genannten Elemente einer Actinomycescolonie zeigen eine 
regelmässig geschichtete Anordnung. Im Allgemeinen besteht die 
Colonie aus einem dichten, inneren Fadengeflecht, aus dem ein we¬ 
niger dichtes Fadenwerk nach aussen ausstrahlt; überaus häufig aber 
zeigt der Actinomyces einen für ihn charakteristischen, halbkugeligen 
Bau, wobei das genannte dichte Fadengeflecht, das „Keimlager“, den 
Mantel der Kugel bildet, von dem in radialer Richtung die Faden¬ 
büschel von mannigfacher Gestalt entweder unmittelbar abgehen, 
oder aber es befindet sich zwischen diesen Büscheln und dem Keim- 
tager eine weniger dichte, aus radialen und weniger verästelten 
Fäden bestehende Fadenschicht (die „Strahlenschicht“); innerhalb 
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des Kugelmantels befindet sich ein wieder weniger dichtes Wurzel¬ 
geflecht“, welches durch die Oeffnung des Kugelmantels hinausragend 
so zu sagen den Stiel der Colonie vorstellt. Ausserhalb der genannten 
Schichten kann ein Kolbenbelag vorhanden sein, oder auch fehlen* 
die Kolben bilden entweder einen dichten Mantel um di* Colonie 
oder sie sitzen derselben nur in kleineren Büscheln an: ein Theil 
derselben ist von der Colonie bereits abgestossen. 

Alte Drusen haben einen wesentlich einfacheren Bau, indem sie 
blos aus einem breiten, sehr dichten Kolbenmantel und einem inneren, 
verhältnissmässig spärlicheren Padenlager bestehen. Im Centrum noch 
älterer Colonien sind nur mehr kürzere Fäden oder Stäbchen undSporen- 
häufchen, oder auch nicht solche mehr zu finden, und man sieht so¬ 
dann eine glänzende Masse von radialer Structur, durch gallertige 
Entartung der ganzen Colonie entstanden. 

Die kleinen, vorzüglich oder ausschliesslich aus Pilzfäden be¬ 
stehenden, als Hungerformen (Johne) bezeichneten Colonien gehören 
zu den jüngsten Formen. 

Die Bildung neuer Colonien erfolgt von Seite der alten durch 
Lostrennung von Fäden oder Sporen 5 möglicherweise werden Pilz¬ 
keime durch Leukocyten verschleppt, wenigstens finden sich in der 
entzündeten Umgebung der Krankheitsherde Leukocyten mit einem oder 
mehreren Stäbchen oder Fäden. Sowohl der Zellkörper, wie auch der 
Kern dieser Zellen ist sodann vergrössert, zuerst geht der Kern, dann 
wahrscheinlich auch der Zellkörper zu Grunde, und die derart freigewor¬ 
denen Pilzkeime können sich zu einem regelrechten Rasen heranbilden. 

In nächster Umgebung der im Gewebe angesiedelten Pilzrasen 
findet Nekrose des Grundgewebes, ausserhalb derselben eine Anhäu¬ 
fung von Leukocyten statt; je lebhafter die Entwicklung des Pilzes, 
um so reichlicher ist die Ansammlung von Leukocyten und die Bil¬ 
dung von Detritusmassen. Zu diesem Vorgänge gesellt sich eine ent¬ 
zündliche Wucherung, bestehend aus runden, polyedrischen und spin- 
eligen Granulationszellen. Je mächtiger die Granulationsbildung ist, 
esto mehr wird die Ernährung des Pilzes beeinträchtigt, und um 
so leichter kann eine Entartung, eine Vergallertung desselben ein- 
f7i 6n * r «^ 6 reac ti° n8 fähiger der befallene Organismus oder das be- 
a ^ ew ®^e, desto langsamer und localisirter verläuft der Process 
w n 8t °degenerirt der Pilz; je reactionsloser dagegen das 
Detallene Gewebe, desto ausgedehnter ist der Zerfall des entzünd- 
ic en Gewebes, und desto weniger entartet der Pilz. Nach diesen 
mständen lässt sich im Allgemeinen eine localisirte und ferner eine 
ausge ehnte zerstörende Krankheitsform unterscheiden. Die gelin- 
ere atur der Rinderactinomykose gegenüber jener des Menschen 
ag m einer Gattungsdisposition begründet sein (Johne), 
q* 16 a< J~°°^ykotische Wucherung ist keine Geschwulst im engeren 
ipfectiöse Granulationsgeschwulst, sondern eine ent- 
ficirten Gewebes* 8 ^ lldung > veranlasst durch die Nekrobiose des in- 

1) Diesem Satze möchte ich auf Grund meiner eigenen Untersuchungen 
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Der Satz: „Wo der Pilz vegetirt, ist eine Eiterung vorhanden“ 
(Israöl), kann aufrecht erhalten werden, da Zerfall und Verflüssigung 
stets zugegen sind; fehlen letztere, so ist der Pilz abgestorben oder 
im Absterben begriffen. Eine specifische Eiterung (mit wohlerhal¬ 
tenen Eiterkörperchen und specifischen Organismen) ist jedoch bei der 
Actinomykose selten. 

Die Schwielenbildung, die brettharte Infiltration, kann nicht als 
ein beständiges und hervorragendes Merkmal der Actinomykose be¬ 
zeichnet werden, sie kommt hier nur so häufig vor, wie bei anderen 
Entzündungen (z. B. bei Tuberculose). 

Der Actinomyces bildet keine Lymphdrüsenmetastasen, er zählt 
zu den pleomorphen Bacterien und gehört der Cladothrixgruppe der 
Spaltalgen, Spaltpilze, an. 

Die Uebertragung des Pilzes vom Menschen oder vom Thiere 
auf gesunde Thiere (Kälber, Schweine, Kaninchen, Meerschwein¬ 
chen) war bei Verfassers Versuchen ausnahmslos von negativem 
Erfolge; immer fanden sich um die verimpften Drusen kleinere oder 
grössere Kapseln, die ersteren selbst aber waren abgestorben und 
neue Drusen fanden sich nie vor. 

Zur erfolgreichen Anlegung von Reinculturen des Actinomyces 
ist es nothwendig, dass man stets zahlreiche Gläser und Platten an¬ 
lege, da nicht alle Drusen einer Weiterentwicklung auf künstlichen 
Nährböden fähig sind, besonders aber die von einer Kolbenschicht 
umgebenen nicht. Sehr gute Dienste leistete Verfasser ein Verreiben 
der Drusen zwischen sterilisirten Glasplatten oder noch besser in 
einem Achatmörser; die so verriebenen Colonien werden dann mit 
verflüssigter Gelatine und Agar zu Platten gegossen. 

In günstigen Fällen erscheinen am 5.-6. Tage auf der Platte 
kleine, graue Pünktchen, deren Centrum bei VergrÖsserung dicht ver¬ 
filzt, gelblich trübe, deren Peripherie hingegen grau, aus längeren 
verzweigten Fäden zusammengesetzt erscheint; wächst die Colonie 
ans der Tiefe auf die Oberfläche der Gelatine heraus, so bekommt 
sie ein gleichmässigeres, weisses Aussehen. Hebt man solche Colo¬ 
nien von der Platte ab und verstreicht sie auf erstarrtem Blutserum, 
so bildet sich bei 37° C. nach 24 Stunden ein dünner, wie gallertig 
gequollener und etwas körniger Belag, der mikroskopisch betrachtet 
aus feinen, verzweigten glashellen Fäden besteht. Dieser Belag wird 
mächtiger, und bereits nach abermaligen 24 Stunden, später noch 
mehr, treten in demselben weisse erhabene Pünktchen auf, die der 
Cultur ein wie mit Kalk besprenkeltes Ansehen verleihen und in der 
unter dem Mikroskop zahlreiche Kokken und leere Fäden zu sehen 
ßind; diese weissen Pünktchen werden stets breiter und erhabener, 
confluiren mit einander und werden nach 14 Tagen im Centrum gelb¬ 
lich, roth oder ziegelroth, während an der Peripherie das Wachs- 

für die Actinomykose bei Thieren widersprechen. In der Lunge finden sich 
kleine knötchenförmige Actinomykome von so typischem Aufbau eines frischen 
miliaren Tuberkels, ohne jede Spur nekrobiotischer Processe, dass solche 
als zweifellose Infectionsgeschwülste bezeichnet werden müssen. Johne. 
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thum der Cultur als eine durchsichtige, grauweisse Schicht weiter 
schreitet. Von der Unterfläche, durch das Serum betrachtet, charakte* 
nsirt sich die Cultur durch ihr gelblich-rothes, ziegel- oder rost¬ 
farbiges Aussehen. Sehr schöne Colonien erhält man, wenn man mit 
einer Platinnadel ein weisses Knötchen einer Reincultur berührend, 
mit derselben nachher in das Condenswasser des Blutserums impft 
und nun mit diesem Condenswasser die Serumfläche einmal tibersptilt. 

. ■Nicht selten beobachtet man, von einem Knötchen oder vom Impf- 
stnche ausgehend, genau eine solche Anordnung der Fäden, wie sie in 
Drusen gefunden wird, nämlich eine aus spärlichen, parallel verlaufen¬ 
den und wenig verzweigten Fäden bestehende Strahlenschicht und nach 
aussen eine dichte, aus verzweigten Fäden bestehende Büschelschicht. 
Von den genannten erhabenen Knötchen der Cultur geht ein feines 
Wurzelwerk in die Tiefe, das zuweilen mit der Basis eines entfern¬ 
teren Knötchens Zusammenhängen kann; es scheint dem bei den 
Drusen vorkommenden Wurzelgeflechte zu entsprechen. 

Alte Culturen sinken ein, falten sich und besitzen eine bedeu¬ 
tende Härte; der nicht bewachsene Theil des Nährbodens, sowie das 
Condenswasser bleiben stets klar. 

In ähnlicher Weise, wie auf Blutserum, wächst der Actinomyces 
tv n ar> - ^y c . er ^ na £ ar un d Cela^ine, auf letzerer etwas langsamer. 
Die Gelatine wird erst nach vielen Wochen verflüssigt, bleibt jedoch 
re *? # Lie genannte gelblich-röthliche Färbung der Knötchen erfolgt 
auf Gelatine später und in geringerem Maasse, auf Agar aber noch 
weniger oder gar nicht. In Stichculturen von Gelatine und Agar 
ist|das Wachsthum in der Tiefe langsam; es bilden sich nach Tagen 
gelblich-weisse Körnchen, später um dieselben Strahlenbtischel. In 
alkalischer Bouillon bilden sich an der Oberfläche bei 37 ° C. schon 
m 24 Stunden feine graue Körnchen, deren Centrum später weiss 
«di ferner jenen bei der Blutserumcultur beobachteten Farbenton 
erhält; nach unten hängen von diesen Körnchen schleierartige, flot- 
lrende Fäden in die Bouillon. Wird hingegen das Impfmaterial in 
® ln J e rriebenem Zustande in die Bouillon gebracht, so findet das 
achsthum auch an den Seitenwänden und am Boden des Glases statt. 

, , ^ US8e rdem wächst der Actinomyces in den verschiedensten Nähr- 
o en, sogar in sterilisirtem Wasser. Auf Kartoffeln bildet er nach 
mehreren Tagen Körnchen, die erst grau, dann gelblich und endlich 
weiss aussehen. 

. - Luftabschluss hindert das Wachsthum des Actinomyces nicht, er 

m acultativ-anaörob; ferner büsste er seine Lebensfähigkeit in über 
em ahr gestandenen Agar- und Gelatineculturen nicht ein. 
i. erta S8er erhielt von 16 Fällen in 10 Fällen Actinomyces-Rein- 


ü . künstlich gezüchteter Colonien zeigt sich 

lrntLaif a aU mi * a ^ en 8 e i Qen Schichten, wie bei den aus Erkn 
kungsherden stammenden Drusen. 

hWan Gulturen ist vielleicht ein eisenhaltiger, 

siver S1 „ C ^ A vielleicht, dass auf Blutserum die Färbung in 

ri 9 au ^ ^& ar hingegen fehlt oder unbedeutend ist. 
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Ein Uebertragen der cultivirten Pilze auf Thiere war ebenso 
erfolglos, wie jenes von kranken Zerfallsproducten; es könnte aber 
gelingen, meint Verfasser, wenn man mit dem Pilze durchwachsene, 
reizende pflanzliche Fremdkörper in den Thierkörper einführen würde. 

Die Aetiologie der Actinomykose betreffend geht aus den 
Berichten der verschiedenen Autoren hervor, dass feuchte Gegenden 
prädisponiren und dass es zur Ansteckung mit dem Pilze einer Ge¬ 
websverletzung bedarf, daher die häufigeren Erkrankungen beim 
Zahnwechsel der Rinder (Roger, Imming er). Ferner, dass eine 
Infection sehr häufig bei Verfüttern von Gerste stattfindet, da letztere 
durch ihre spröden Grannen die Maulschleimbaut leicht verletzt. Diese 
Annahme gewinnt an Wahrscheinlichkeit durch die zuerst von Johne 
beobachtete und vom Verfasser bestätigte Thatsache, dass in den 
Tonsillen der meisten gesunden Schweine mit, dem Actinomyces ent¬ 
sprechenden Pilzfäden besetzte Gerstengrannen enthalten sind. In 
ähnlicher Weise finden sich nach dem Verfasser Getreidegrannen auch 
tief zwischen den Zähnen, bis in die Knochensubstanz, noch häufiger 
aber in den actinomykotischen Herden der Zunge. 

Die Thiere werden sonach ausschliesslich durch das Eindringen 
solcher pilzhaltiger Getreidegrannen inficirt, und eine ähnliche In- 
fectionsweise ist auch beim Menschen anzunehmen. Letztere An¬ 
nahme wird dadurch bekräftigt, dass sich in 5 Fällen im Centrum 
des Erkrankungsherdes Getreidegrannen nachweisen Hessen, ferner 
dass in den meisten Fällen der Erkrankung Kauen von Stroh oder 
Getreideähren als vorausgegangen nachzuweisen ist. 

Als Entwicklungsstätte für den Actinomyces wurden die Luft¬ 
räume der in actinomykotischen Neubildungen gefundenen Grannen 
erkannt, in welchen derselbe durch die mikroskopische Untersuchung 
nachgewiesen werden konnte. 

Die Fälle von Darmactinomykose abgerechnet, fiel von den 9 Fäl¬ 
len des Verfassers in 8 Fällen der Anfang der Erkrankung auf die 
Herbstmonate. Da nun gerade die Monate Anglist bis Januar die¬ 
jenigen Monate sind, „in welchen die Grasfrüchte sich in getrocknetem 
Zustande befinden und der Mensch hauptsächlich Gelegenheit hat, sei 
es bei der Ernte, beim Dreschen u. s. w., dieselben in den Mund zu 
nehmen oder sonstwie mit denselben in Berührung zu kommen, oder 
sich mit denselben zu verletzen “, glaubt Verfasser annehmen zu 
müssen, dass die getrocknete Granne die Infection des 
Menschen mit dem Actinomyces vermittle, eine Annahme, 
die nach den vorliegenden Beobachtungen ja auch für das Thier im 
Wesentlichen zutreffen dürfte. 

Auf Grund seiner eigenen Fälle und des casuistischen Materials 
kann Verfasser einen Zusammenhang der Erkrankung mit cariösen 
Zähnen nicht annehmen, und es scheinen ihm die Angaben über 
Actinomyceskeime in solchen Zähnen nicht einwurfsfrei. 

Seine Untersuchungen stellte Verfasser theils an frischem, unge¬ 
färbtem Material, theils an feinen Schnitten an, die nach Einbettung 
der Drusen in Celloidin erhalten wurden. Von den üblichen Fär¬ 
bungen ist fast ausschliesslich, und zwar als unentbehrlich die Methode 
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Gr am’s oder die Weigert’sche Fibrinmethode zu empfehlen* ist 
eine Färbung der Keulen erwünscht, so bringt man die Schnitte 1 aus 
dem Anilin-Gentiana gleich in Weigert’sches Pikrocarmin, nachher 
in Alkohol, wo das überschüssige Gentiana ausgezogen wird. Die 
Fäden sind sodann intensiv blau, die Kolben roth, die Gewebsele- 
mente in bekannter Weise gefärbt. 

Dies der wesentliche Inhalt der hochinteressanten Arbeit Bo- 
ström’s, welche für die Thiermedicin von ebenso weittragendem 
Interesse sein dürfte, als für die Menschenmedicin und daher der 
Beachtung der Thierärzte dringend empfohlen zu werden verdient. 

Dr. Preise. 


Mechanik d es Pferdeskelets. Fest- 
? C I J p Ur 100jährigen Stiftungsfeier der Kgl. thierärztlichen Hochschule 
l? . .„• T°? ^ r - Friedrich Eichbaum, ausserordentl. Professor der 
vetermarmedicin an der Universität Giessen. Mit 2 Tafeln und 14 Zinko¬ 
graphien im Text. Berlin 1890. Verlag von August Hirschwald. 

Vorliegendes Werk des in der wissenschaftlichen Welt wohl- 
bekannten Herrn Verfassers füllt eine in der Veterinärmedicin, be¬ 
sonders von den Anatomen und Physiologen oft gefühlte Lücke aus. 
Behandelt es doch ein Gebiet, welches bisher in der Thierheilkunde 
von wissenschaftlichen Forschungen wenig berührt worden ist. Zwar 
fehlen in der Veterinär-Litteratur nicht vollständig Veröffentlichungen 
über die mechanischen Verhältnisse des Thierkörpers, ich erinnere 
nur an die Arbeiten von Günther, Leisering, Roloff, Peters, 
~r; Ho ff mann, Böhm u. A. — jedoch ein tieferes Eindringen in 
dw Statik und Mechanik des Skelets, eine Begründung des Aufbaues 
und der eigentliümlichen Functionen seiner einzelnen Theile durch 
die innere Architektur der Knochen war bisher noch zu vermissen. 

In richtiger Würdigung der Bedeutung, welche die innere Archi- 
ektur der Knochen für das Studium der statischen und mechanischen 
erhältnisse des Skelets unserer Hausthiere besitzt, hat sich der Herr 
ertasser die Aufgabe gestellt, die einzelnen Knochen des Pferde- 
s eets nicht nur hinsichtlich ihrer Lagerung und Verbindung zu- 
und miteinander zu untersuchen, sondern auch besonders an den 
noc en ihren Auf bau aus compacter und spongiöser Knochenmasse 
un die gesetzmässige Vertheilung beider Substanzen zu prüfen. 

0 u- ^ 1 1 . e * ner ® inIeitun ^ giebt Herr Eichbaum zunächst einen ge- 
c ic tlichen Ueberblick über die Forschungen, welche in der mensch- 
ic en steologie nach dieser Richtung hin gemacht worden sind. 
7iS hend -J° n x 1 . der im Jahre 1867 von <*• Hermann Meyer in 
• vero ^f n ^^lohten Abhandlung „Ueber die Architectur der Spon- 

din ? um ersten Male der Nachweis geliefert wurde, dass 

in nnrp °i ? nd Blättchen der spongiösen Knochensubstanz nicht 
ei "2 mi ^ S81 ge r ? . sondern in bestimmter und für jede Körpergegend 
von A ! k Che t r ^ 1Se an g eor dnet sind, erwähnt Verfasser die Arbeiten 
nnd W Z’J' 7°‘ ff ' W o»fer m an n , Langerhane, Merkel 
; Langer, denen sich neuere Untersuchungen G. H. 
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Meyer’s anschliessen. Scharfsinnig urtheilend erblickte H. Meyer 
in der Anordnung der Plättchensysteme der Spongiosa einen ver¬ 
körperten Ausdruck für die von der graphischen Statik dar gestellten 
Zug- und Druckcurven am Knochen und folgert daraus, dass die spon¬ 
giöse Anordnung der Knochensubstanz das Ursprüngliche, mit der 
statischen Bedeutung der Knochen in Verbindung Stehende, sei, wäh¬ 
rend sich die Dura nur als eine Zusammendrängung der Spongiosa¬ 
elemente erweise. Oder man könne auch die Spongiosa als eine in 
Balken und Lamellen aufgelöste Compacta betrachten, welche dem 
Knochen ein bestimmtes Volumen und eine gewisse Leichtigkeit ver¬ 
leiht, ohne ihn jedoch weniger leistungsfähig zu machen; sie diene 
daher als Materialersparniss. Es besteht sonach kein Gegensatz 
zwischen compacter und spongiöser Knochensubstanz und es erscheine 
der Vorschlag Wo 1 ff’s ganz berechtigt, nicht mehr von spongiöser 
oder compacter Substanz, sondern von einer compacten oder spon¬ 
giösen Region der Knochen zu sprechen. 

Hinsichtlich der Anordnung der Spongiosaelemente stellten Meyer 
und Roux gewisse Grundtypen auf. Meyer unterscheidet nach der 
Richtung der Plättchen: 1. den rundmaschigen Typus, welcher 
den rundlichen Knochen angehört, geeignet, allseitigen Widerstand 
zu leisten; 2. den Längslamellentypus, welcher der Diaphyse 
des Röhrenknochens angehört, geeignet, einem in der Richtung der 
Axe des Knochens kommenden Druck oder Zug Widerstand zu 
leisten. Hierzu kommt 3. eine Mittelform bei rundlichen Knochen, 
welche nur von zwei einander gegenüberliegenden Seiten Druck em¬ 
pfangen; bei diesen verlaufen die Elemente der Spongiosa in Form 
festerer Stäbchen von einer dieser Flächen senkrecht zur anderen, 
so dass sie den Druck von beiden Seiten her aufnehmen und sich die 
beiderseitigen Druckwirkungen gegenseitig vernichten. 

Roux legt seinem System die Form der Elementartheile der 
Spongiosa zu Grunde, von denen er Knochenröhrchen, Knochenbälk- 
chen, Knochenplättchen und Uebergangsformen unterscheidet. Aus 
diesen setzt er 3 Hauptformen der Spongiosa zusammen: Röhren-, 
Maschen- oder Netz- und Plattenspongiosa. Die letztere 
leistet den höchsten Widerstand ohne Rücksicht auf die wechselnde 
Angriffsrichtung der Kraft an den Flächen der platten Knochen. Die 
Röhrenspöngiosa ist geeignet, starken Widerstand auf relativ engem 
Raum zu leisten, während die Maschen- oder Netzspongiosa bestimmt 
ist, den Widerstand auf einen grösseren Raum zu vertheilen. 

Die Compacta hat die Aufgabe, durch Zusammendrängung des 
festen Materials auf den kleinsten Raum zum Zwecke der Erreichung 
höchst möglichen Widerstandes an der beschränkten Stelle der stärk¬ 
sten Beanspruchung zu dienen (Roux). Da dieselbe aus Knochen¬ 
röhrchen (Havers’sche Kanäle) und Lamellensystemen besteht, so sind 
diese die statischen Elemente dieser Knochenschicht. 

In einem zweiten Kapitel widmete der Herr Verfasser 17 Seiten 
den physikalischen Gesetzen, welche bei der Beurtheilung 
der Knochenarchitektur in Betracht kommen. Indem er hierbei die 
Arbeiten von Wolff, Roux und Culmann zu Grunde legt, er- 
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lautert er m übersichtlicher Weise an der Hand von Abbildungen 
die wichtigsten Eigenschaften der Knochen: Festigkeit und Eiasti- 
cität, welche im Thierkörper bei der Ruhe und Bewegung auf Be¬ 
lastung und Biegungsfestigkeit in Anspruch genommen werden. Die 
Richtungen der stärksten üebertragung einer Kraft von Theil zu Theil 
werden als üebertragungsrichtungen oder als Trajectorien be¬ 
zeichnet, so dass man also auch bei den Knochen von Druck- oder 
Zugtrajectorien sprechen kann. In der Spongiosa sind es die 
Plättchen- und Bälkchensysteme, welche dem Verlaufe der Trajec¬ 
torien folgen, während in der Compacta die Havers’schen Röhrchen 
einen wichtigen Theil der statischen Elemente derselben darstellen. 
Von ihren Lamellensystemen sorgen die in der Richtung der Bean¬ 
spruchung gelegenen für Widerstand in einer Hauptrichtung, während 
von den anderen Lamellensystemen des Knochens die zu Platten ver¬ 
einigten Generallamellen zur Ersparniss besonderen Materials für 
die Ringspannung dienen. 

Den wichtigsten und interessantesten Theil des Werkes bilden 
die auf 92 Seiten veröffentlichten Resultate der ausserordentlich mühe¬ 
vollen Untersuchungen des Herrn Verfassers an den Knochen des 
Pferdeskelets. Sämmtliche Knochen, mit Ausnahme der des Kopfes, 
werden eingehend besprochen und deshalb birgt dieses Kapitel eine 
solche Fülle von wichtigen Einzelheiten, dass ein Referat über die¬ 
selben nur Lückenhaftes bieten könnte. Wir folgen deshalb der 
Schlussbetrachtung des Verfassers, in welcher derselbe die Haupt¬ 
ergebnisse seiner Untersuchungen zusammenfasst. 

Die Bälkchen und Lamellen der Spongiosa sind überall in der 
Richtung des grössten Belastungsdruckes und Dehnungszuges ange¬ 
ordnet und dort, wo das Maximum dieses Druckes oder Zuges be¬ 
steht, drängen sie sich zur Compacta zusammen. An der am stärksten 
eanspruchten Partie des Knochens findet sich nicht allein die stärkste 
Lorticalis vor, sondern es sind auch die aus ihrer Auflösung hervor¬ 
gehenden Elemente der Spongiosa zahlreicher und stärker, wie an 
den weniger belasteten Abtheilungen. Welche von den beiden Seiten 
einesHnochens, die Zug- oder Druckseite, stärker entwickelt ist, hängt 
von der Lage oder Stellung des Knochens, der Art und Weise seiner 
Inanspruchnahme und Belastung, dem Verlaufe der Schwerlinie und 
denn ihrer Lage hiervon abhängigen neutralen Axe ab. Bei sämmt- 
lchen langen Extremitätenknochen, gleichgültig, in welcher 
tellung sie sich befinden, ist die mediale, der Schwerlinie 
es Körpers zunächst liegende Fläche in ihrer Com* 
pacta am stärksten entwickelt. Bei den schräg gelagerten 
Knochen der Gliedmaassen sind es an den Beuge-, bezw. Streck- 
auf ei j® e ^ en diejenigen Partien, an welchen die Mittelkraft der 
v a GD ? °® eren Ende ruhenden Last, bezw. des gegen das untere 
na«itnT W1 S e n den Druckes den Knochen schneidet. Sie liegen bei 
1 1 10 Stellung der Knochen senkrecht übereinander. Bei senk- 
•T®“ gestellten oder gebogenen Knochen endlich ist die Compacta 
hat t tt u 03 ^ cks ten, welche die Last vorzugsweise zu tragen 
at- ln Uebereinstimmung mit den Angaben Schwalbe’s konnte 


Digitized by Google 



XVI. Referate. 


253 


constatirt werden, dass in der Regel die dickste Stelle der Compacta 
in der Gegend des Ernährungsloches des betreffenden Knochens oder 
wenigstens an seiner Einmündungsstelle in die Markhöhle (Tibia, 
Radius) gelegen ist. Da diese Partien nach den Untersuchungen 
Schwalbe’s die Stellen des ersten Ossifi cationskernes darstellen, 
so ergiebt sich hiernach, dass die Verknöcherung eines Knochens im 
Allgemeinen an jenen Stellen beginnt, die später der stärksten In¬ 
anspruchnahme ausgesetzt sind. 

An jenen Partien eines Knochens, an welchen sich die sämmt- 
lichen, den Druck aufnehmenden Spongiosaelemente zur Compacta 
vereinigt haben, findet sich die Markhöhle desselben vor. Da nun 
die Zusammendrängung der Bälkchen und Lamellen der Spongiosa 
zur Compacta dort stattfindet, wo die Beanspruchung des Knochens 
am bedeutendsten ist, so nimmt hiernach die Markhöhle immer jene 
Stellen des Knochens ein, die am stärksten belastet werden. Sie 
findet sich ferner dort vor, wo wegen der Concentration der ganzen 
Belastung auf die Corticalis die Spongiosa überflüssig wird, da eine 
Einlagerung von Spongiosabälkchen nur den Knochen schwerer 
machen würde, ohne seine Leistungsfähigkeit zu erhöhen. So konnte 
Verfasser auch im Processus anconaeus, im Calcaneus, im oberen Um¬ 
dreher des Femur, ebenso auch in einigen Wirbelkörpern und im 
Kreuzbein an jenen Stellen, wo keine Beanspruchung stattfindet, die 
Andeutung einer Markhöhle constatiren. Eine Markhöhle fehlt voll¬ 
ständig bei jenen Knochen, bei denen wegen der geringen Entfer¬ 
nung der dem Druck oder Zug ausgesetzten Stellen von einander 
die Uebertragungsvorrichtungen direct zwischen diesen angebracht 
sein müssen, also namentlich bei den kurzen Knochen (den Körpern 
der meisten Wirbel, Kronbein, Hufbein u. s. w.). Hier findet sich 
die Compacta meist nur in Form eines dünnen Ueberzuges vor, an 
welchen sich die Elemente der Spongiosa anlegen, ebenso wie auch 
bei den Epiphysen der meisten Röhrenknochen, bei welchen eben¬ 
falls der einfallende und auf die ganze Oberfläche der Gelenkfläche ver¬ 
theilte Druck auf eine Menge von Balken und Lamellen übertragen 
wird, die sich in der Diaphyse des Knochens zur Compacta vereinigen. 

Um jedoch bei den auf Biegungsfestigkeit beanspruchten Kno¬ 
chen eine Annäherung der gepressten und gedehnten Seite mög¬ 
lichst zu verhindern, und so die Seiten wände des Knochens zu unter¬ 
stützen, finden sich an der Innenfläche der die Markhöhle begrenzen¬ 
den Compacta Einrichtungen in Form von leistenartigen Vorsprüngen, 
Balken und Lamellen vor, welche gleich Strebepfeilern in mehr 
oder weniger schräger Richtung zu den in Anspruch genommenen 
Knochenflächen, in der Hauptrichtung der einfallenden Last, bei den 
Extremitätenknochen somit in verticaler Richtung von der Zugseite 
zur Druckseite derselben verlaufen. Am stärksten und zahlreichsten 
nnaen sich dieselben bei den schräg gelagerten Knochen (Armbein, 
Oberschenkelbein, Tibia, Fesselbein) entwickelt vor, beträchtlich dün¬ 
ner und weniger hervortretend bei den senkrecht oder annähernd 
senkrecht gestellten Knochen (Metatarsus, Metacarpus, Radius), die be¬ 
treffs Biegungsfestigkeit in geringerem Grade in Anspruch genommen 
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werden. Sie fallen hier in ihrer Richtung je nach der Stellung des 
betreffenden Knochens mehr oder weniger mit der Längsaxe desselben 
zusammen und werden von meist fast gleich starken Querbalken ge¬ 
kreuzt. Zahlreicher und stärker treten sie ferner an jenen Partien 
eines Knochens auf, die besonders stark belastet sind, so namentlich 
an der medialen Wand der Extremitätenknochen, sowie zwischen den 
stärksten Partien der Corticalis derselben. 

Bei den auf Druck- oder Zugfestigkeit beanspruchten Knochen 
verlaufen die die Trajectorien darstellenden stärkeren Spongiosaele¬ 
mente in der Richtung des einwirkenden Druckes oder Zuges und 
sind' durch feinere Querbalken, die mitunter als zusammenhängende 
Trajectorien eines eigenen Systems, welches senkrecht zu dem erst¬ 
erwähnten angeordnet ist, auftreten, rechtwinklig gekreuzt und mit¬ 
einander verbunden. Bei den auf Biegungsfestigkeit beanspruchten 
Knochen verlaufen diese Trajectorien meist bogenförmig gekr ümm t 
von der Druckseite des Knochens zur Zugseite, bezw. umgekehrt, 
wobei sie sich in der neutralen Axe desselben in mehr oder weniger 
vollständiger Weise durchkreuzen und sich an den compacten Ueberzug 
der gegenüberliegenden Gelenkfläche anlegen. Wie bereits erwähnt, 
finden sich diese Spongiosaelemente in grösserer Anzahl und Stärke 
an jener Seite des Knochens vor, die am meisten durch Belastungs¬ 
druck oder Dehnungszug in Anspruch genommen wird. 

Aus der Stärke der Corticalis, sowie aus der Anordnung der 
Spongiosaelemente können wir andererseits einen Schluss auf die Art 
und Weise der Inanspruchnahme eines Knochens ziehen und aus diesem 
Grunde bildet die Untersuchung der inneren Architectur der Knochen 
ein wichtiges Htilfsmittel bei dem Studium der statischen und mecha¬ 
nischen Verhältnisse des Knochengerüstes unserer Hausthiere. 

Der Herr Verfasser hat versucht, durch 2 lithographirte Tafeln, 
auf denen Knochenschnitte bildlich wiedergegeben werden, typische 
Anordnungsverhältnisse von Compacta und Spongiosa an besonders 
mstructiven Stellen darzustellen. Jedoch ist ihm das nur in be¬ 
schränktem Grade gelungen, wie dies bei photographischer Repro- 
^tion so feiner Einzelheiten, welche sich so wenig von einander 
abheben, kaum anders zu erwarten war. Referent würde selbst unter 
mtansetzung der Naturwahrheit einige schematisirte Abbildungen 
vorgezogen haben, welche den Verlauf besonders wichtiger Trajec- 
tonensysteme der Spongiosa mit einigen scharfen Strichen veranschau- 
ic en. So dürfte z. B. die Figur 14, welche schematisch die Archi- 
ectur des Hufbeins wiedere*iebt, Jedem, auch dem weniger Einge- 

in, als die sonst recht gut ausgeftihrten 

jedoch dadurch der wissenschaftliche 
Arbeit beeinträchtigt, denn die Klar¬ 
nacht die Abbildungen fast entbehrlich¬ 
besprochenen Buches Jedem, der die 
Skelets nach physikalischen Gesichts* 
Wärmste empfehlen. Edelmann. 


weihten sofort verständlicher se 
Lithographien. 

Nicht im Mindesten wird 
Werth der Eichbaum’schen 
heit der Auseinandersetzungen e 
Wir können das Studium des 
mechanischen Verhältnisse des 
punkten studiren will, auf das 
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1. 

Die Krankenpflege im Frieden und im Kriege. Zum Gebrauche 
für Jedermann, insbesondere für Pflegerinnen, Pfleger und Aerzte. Von 
Dr. Paul Rupprecht, Kgl. sächs. Hofrath, chirurgischem Oberarzt am 
Diakonissenhaus in Dresden. Mit 442 Abbildungen. Leipzig, Verlag von 
F.C.W. Vogel. 1890. Geb. Preis 5 M. 

Wenn in einer wesentlich die Veterinärmedicin vertretenden Zeit¬ 
schrift ein Buch besprochen wird, welches die menschliche Kran¬ 
kenpflege zum Gegenstand hat, so müssen besondere Gründe für diese 
Abweichung von der Regel vorhanden sein. Diese lagen für Refe¬ 
rent einmal in der Bedeutung einer rationellen Krankenpflege über¬ 
haupt, vor Allem aber in dem ungemein praktischen Standpunkt, 
auf den sich Verfasser bei Bearbeitung seiner Schrift, trotz des 
„höheren, idealen“ Zieles, das er hierbei verfolgt, gestellt hat. 

Ueber die Bedeutung der rationell geschulten Krankenpflege 
überhaupt ein Wort zu verlieren, erscheint überflüssig. Wer je im 
Leben den Unterschied zwischen geschulter und ungeschulter Kran¬ 
kenpflege, und werde letztere auch von einer noch so willigen und 
liebenden Hand gespendet, an sich oder in seiner Familie kennen 
gelernt hat, wird die hohe Bedeutung einer solchen in vollem Um¬ 
fange zu würdigen verstehen. Er wird, hat er nur einmal den reichen 
Inhalt des vorliegenden Buches überblickt, dasselbe schon von diesem 
Standpunkt aus mit Freude als einen unentbehrlichen Rathgeber be¬ 
zeichnen, der, weil er eben über alles Belehrung ertheilt, was die 
Pflege der Kranken betrifft, in dem Bücherschatz keiner Familie 
fehlen darf. Zu diesem Urtheil fühlt sich Referent durch die gründ¬ 
liche Durchsicht des Rupprecht’schen Buches voll berechtigt; ja 
er hält es geradezu für seine Pflicht, allen Collegen in der Praxis, 
die oft genug Gelegenheit haben, in ihrem Berufe zu beobachten, 
wie unendlich traurig es vielfach mit der Krankenpflege auf dem 
Lande bestellt ist, im Interesse echter Humanität ans Herz zu legen, 
fttr eine möglichste Verbreitung des Buches auch in ihrem Wirkungs¬ 
kreise besorgt sein zu wollen. 

Des Specielleren auf seinen reichen Inhalt einzugehen, ist un¬ 
möglich; eine kurze Uebersicht desselben möge genügen. Im 1. 
Kapitel beschreibt Verfasser die Hülfe bei unblutigen Ver- 

17* 
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letzungen, Heben, Tragen, Fortschaffen und Lagern 
Verletzter und Kranker, sowie einen Theil der Verband¬ 
lehre (Zeichen bei unblutigen Verletzungen; Verhalten bei schweren 
inneren Verletzungen; Entkleiden Verletzter; Besehen, nicht Betasten; 
JNothverband bei unblutigen Verletzungen; Transportverband ver¬ 
letzter Glieder u. s. w.), im 2. die Hülfe bei blutigen Ver¬ 
letzungen (Blutstillung, Wundverband, Pflege Verwun¬ 
deter), im 3. Hülfe bei chirurgischen Operationen (Vor¬ 
bereitung des Kranken, der Schwester, der Instrumente u. s. w.), im 

4. Gesundheit, Krankheit, Tod, Gesundheitspflege, im 

5. Heilmittellehre (Krankenkost, Arzneiformen, äusserliche Arz¬ 

neien, Hauteinreibungen, Hautreize, Blutegel u. s. w.), im 6. Hülfe 
bei plötzlichen Unfällen, im 7. Allgemeines über die 
Pflege und Abwartung der bettlägerigen Kranken (eins 
der bestbearbeiteten und wichtigsten Kapitel), im 8. Pflege ein¬ 
zelner besonders wichtiger Klassen von Kranken (Pflege 
der Fieberkranken, der Wöchnerinnen, der Kinder, der Diphtherie¬ 
kranken u. s. w.), im 9. die Krankenpflege im Kriege, im 
10. endlich die Öffentliche Krankenpflege (mit einemsehr 
interessanten Abschnitt über die geschichtliche Entwicklung der¬ 
selben). ° 


P* e Besprechung aller dieser für jeden Menschen so unendlich 
wichtigen Dinge, welche in einer einfachen, schmucklosen, aber fri¬ 
schen, lebendigen und auch für minder Gebildete klaren Darstellung 
erfolgt ist, wird durch 442 in den Text eingedruckte, ausserordentlich 
mstructive, wenn auch in der Ausführung nicht gleichwerthig gute 
Holzschnitte unterstützt, durch deren Anschauung allein schon, wie 
erfasser in der Vorrede ganz richtig bemerkt, „ein gutes Stück der 
ausserlichen Krankenpflege sich rasch vergegenwärtigen lässt“. 

Worauf Referent aber noch einen besonderen Werth legt, ist 
der Umstand, dass jede Zeile des besprochenen Buches erkennen 
lässt, mit welchem reichen Schatze praktischer Erfahrung und tiefsten 
erständnisses für Alles, was Krankenpflege bis in die kleinsten De- 
18 scheinbar unbedeutendsten und doch vielfach gerade 

so wichtigen einzelnen kleinen Handgriffe betrifft, Verfasser an die 
osung der sich gestellten Aufgabe herangetreten ist. Jeder Satz 
eweist, dass das Buch nicht das Werk eines jungen, nach einem 
cnrutstellernamen lüsternen Anfängers, sondern die Frucht lang- 
j riger ernster Arbeit und einer umfänglichen Praxis des als hoch¬ 
geachteten, tüchtigen Chirurgen und Operateurs bekannten Autors ist. 
ma /Endlich m öchte Referent noch darauf hinweisen, dass ein auf¬ 
merksames Studium des vorliegenden Buches auch für den Thierarzt 
datnr» ^ ^ruiigen und so manche Anregungen bieten wird. Er wird, 
nt recilt fest überzeugt, so manche Regeln und Ge- 
mohr ? auc ^ * n der thierärztlichen Krankenpflege 

Fall ist F ^ ZU wer< ^ en verdienen, als es vielfach jetzt noch der 

Johne. 
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2 . 

Dr. Reinold Schmaltz, Lehrer a. d. Kgl. thierärztl. Hochschule zu Berlin, 
Topographische Anatomie der Körperhöhlen des Rindes. Mit 
in den Text gedruckten Abbildungen und 18 Tafeln. Berlin. Verlag von 
Th. Chr. Enslin (Richard Schoetz). 4 Lieferungen ä 4 M. 

Verfasser schreibt in der Einleitung seiner im Jahre 1888 er¬ 
schienenen Darstellung der Lage der Eingeweide und Sectionstechnik 
bei dem Pferde, dass er sich „in dem vorliegenden Buche auf das 
Pferd beschränkt habe, weil dasselbe bei den Sectionsübungen im 
anatomischen Unterricht ausschliesslich-Verwendung finde“. 

Referent dieses hob dem gegenüber in seiner damaligen Bespre- 
ehung des Schm alt z’schen Buches hervor 1 ), dass er den Wunsch gern 
in Erfüllung gehend gesehen haben würde, dass die Topographie der 
Eingeweide nicht auf das Pferd allein beschränkt bliebe. 

Diesem Wunsche ist nun Verfasser mit dem derzeitig im Er¬ 
scheinen begriffenen Opus nachgekommen; auch er hat jetzt einge¬ 
sehen, dass eine ausschliessliche Beschränkung des thierärztlichen 
anatomischen Unterrichts auf das Pferd jene Einseitigkeit erzeugen 
muss, vor welcher Referent dieses in seinem oben angezogenen Referate 
gewarnt hat. 

Verfasser ist bei der bildlichen Wiedergabe der topopraphischen 
Anatomie der Körperhöhlen des Rindes auch ganz anders vorgegangen, 
als bei jener der Eingeweide des Pferdes. Referent sah sich der 
figürlichen Reproduction der Lage dieser gegenüber zu der sowohl 
publicirten, wie ganz besonders brieflichen, privaten Ausstellung ver¬ 
anlasst, dass dieselbe nicht im Stande sein würde, den Interessenten, 
und vorzugsweise den Kliniker, über die wirkliche Situirung der Ein¬ 
geweide zu orientiren; er machte deshalb den Verfasser darauf auf¬ 
merksam, dass er (Referent) sich dazu für seine Vorlesungen ganz 
anderer Abbildungen und Präparate bediene. Diesen Hinweis hat 
Verfasser wohl beachtet und benützt. Die vorhandenen Abbildungen 
stellen Durchschnitte gefrorener Cadaver dar, die für die folgenden 
Lieferungen in Aussicht gestellten Figuren sollen unter anderen auch 
Längsansichten des ganzen Körpers mit der Lage der Vegetativ¬ 
organe bringen. Das ist ein wesentlicher Fortschritt, der dem Buche 
sehr zu Statten kommt und so dessen Brauchbarkeit für den Rindvieh- 
Kliniker ganz erheblich vermehrt. 

Damit sind die Hauptpunkte getroffen, denn im Uebrigen schliesst 
sich das Buch, besonders was den Text anbelangt, den Ausfüh¬ 
rungen der Eingeweidelage beim Pferde an, natürlich mutatis mu- 
tandi8. In der ersten bisher vorliegenden Lieferung, welche sich 
mit der Topographie der Brusthöhle befasst, ist zunächst die knö¬ 
cherne Grundlage derselben mit besonderer Rücksichtnahme auf die 
abweichende Form des Thorax gegenüber dem Pferde, demnächst 
das Zwerchfell eingehender besprochen; des letzteren wird hinsicht¬ 
lich seiner Antheilnahme an der Athmung und seiner Stellung wäh¬ 
rend der In- und Exspiration ausführlich gedacht, und dabei die 


1) Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. u. vergl. Pathol. Bd. XIV. S. 131. 
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Unveränderlichkeit der Lage des Hohlvenenschlitzes in der Längenaxe 
des Körpers in ähnlicher Weise dargestellt, wie das von Barry 
Gurlt und dann unabhängig von diesen vom Referent dieses in der 
Vetermärsection der Freiburger Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte 1883 für das Pferd geschehen ist. 

. D ßr Beschreibung der brustwandbildenden Theile schliesst sich 
diejenige des Aeusseren und der Lage der Eingeweide der Brust¬ 
höhle an. Referent entnimmt denselben, dass, in üebereinstimmung 
mit seinen eigenen Untersuchungen, und den von Ellenberger und 
fechaaf erhabenen Resultaten, für das Schaf das Herz, nicht wie beim 
Pferde, den Raum zwischen der 3. bis incl. 6., sondern nur zwischen 
der 3. bis mcl. 5. Rippe in Anspruch nimmt und dabei mit seinem 
Kammertheil die unteren 4 /? dieses Brusthöhlenabschnittes so füllt, dass 
es linkerseits der Brustwand sehr nahe kommt, während es rechterseits 
einen ziemlich dicken Abschnitt der Lunge zwischen sich und die Brust- 
wand treten iässt. Daher kommen des Herzens in die linke und 
nur / 7 * n re chte Brusthälfte zu liegen. Ein zwischen der 3. und 
4. Rippe gelegener Streifen der linken Herzbeutelfläche liegt der 
Brustwand unmittelbar an, vor und hinter diesem decken die Herz- 
heutelfläche nur sehr schmale Lungenränder des Vorder-, bezw. Hinter¬ 
appens der Lunge oder, wie sie Verfasser nennt, des vorderen (im 
Hegensatz zum hinteren) Herzlappens und des Zwerchfelllappens. Wir 
entnehmen diesen Thatsachen folgenden Lehrsatz: Da der untere 
Abschnitt des caudalen Schulterrandes vor dem vorderen Rande des 
ventralen Drittels der 6. Rippe herabsteigt, so ist bei in Ruhestellung 
oeimdlicher Schulter so gut wie kein Punkt der linken Herzfläche 
er airecten Untersuchung durch Percussion und Auscultation zu¬ 
gänglich; der von der Lunge nicht bedeckte schmale Streifen der 
mken Herzbeutelseitenfläche wird erst frei, wenn man die Brust- 
g ledmasse etwas vorzieht. Im Uebrigen lassen auch die Unter¬ 
suchungen des Verfassers erkennen, was Referent dieses schon lange 
r das Pferd, und in seinem Beitrage zu der Ellenberger’scben 
Physiologie der Haussäugethiere für alle Pflanzenfresser besonders 
oetont hat, dass auch beim Rinde und überhaupt den Wiederkäuern 
ein se r beträchtlicher Theil der Brusthöhle der Aufnahme von Bauch¬ 
organen dient. Nur der nasale, zwischen den 7 ersten Rippenpaaren 
ge egene Abschnitt der genannten Höhle beherbergt in seiner ganzen 
• J ei e nu . r Brustorgane; der übrige zwischen den letzten 6 Rippen- 
p aren emgescheidete Raum des Thorax nimmt auch Bauchorgane 
h ^ ms ^ an ^ der es als ein Gebot der Klugheit erscheinen lässt, 

ei er Percussion der Lunge den Schlag des Hammers von der 
niphMii? * . nach . r ?*kwärts allmählich abzuschwächen und überhaupt 
linh Ai«i 61 6 .^ n ‘ e schwanzwärts hinauszugehen, welche sich reich- 
weitftstAr, aildb r i u- VOr dem Bippenbogen, ja in der Höhe seines am 
letzten -p. Da °k hinten hervorspringenden Punktes (ventrales Ende der 
den letzten^« zwe ^andbreit vor diesem herabzieht. Der auf 

schilderte dieser 1# Lieferung des vorliegenden Werkes ge- 

erwähnenswA des ^ rustfe Bs bietet keine Besonderheiten dar; 

r aber muss dem Referenten erscheinen und zugleich der 
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allgemeinen Annahme empfehlenswerth, jene Brustfellplatte, welche 
als Duplicatur des rechten Brustfellsackes zur Vena cava inferior, hin¬ 
teren Hohlvene, aufsteigt und diese umgreift, nicht mehr, wie bisher 
üblich war, „rechtes hinteres unteres Mittelfell“ zu taufen, sondern als 
„Hohlvenenfalte“ oder, wie Ref. es nach Analogie schon seit Länge¬ 
rem zu thun pflegt, als „Hohlvenengekröse“ zu benennen. 

Schliesslich sei erwähnt, dass die Abbildungen trefflich sind, und 
dass auch die Verlagsbuchhandlung durch Druck und Papier Vor¬ 
zügliches geleistet hat. Sussdorf. 


3. 

E. Roemer, Landwirthschaftsinspector in Freiburg i. Br., Die land¬ 
wirtschaftliche Geflügelhaltung. Im Aufträge des grossherz. bad. 
Ministeriums bearbeitet. Mit 31 eingedruckten Abbildungen. Berlin, Verlag 
von Paul Parey. 1890. Preis 1 M. 

Das kleine, 63 Seiten umfassende Buch enthält in gedrängter 
Kürze alles Wissenswerte auf dem Gebiete der landwirtschaftlichen 
Geflügelhaltung. Die darin behandelten Einzelkapitel sind: Nutzen 
und Zweige der landwirtschaftlichen Geflügelhaltung, die Arten und 
Rassen des Nutzgefltigels, Zuchtwahl des Nutzgeflügels und Kreu¬ 
zungen desselben, das Brutgeschäft, Aufzucht und Fütterung des jungen 
Geflügels, die Ernährung des älteren Geflügels, die Pflege des Ge¬ 
flügels, den Geflügelstall, die Krankheiten und Mängel des Geflügels, 
die Geflügelmast und die Verwertung der Erzeugnisse der Geflügel¬ 
haltung. Die einzelnen Darstellungen sind durch sehr instructive Ab¬ 
bildungen in vorzüglicher Weise illustrirt; dieselben beziehen sich 
auf die Gerätschaften, welche für eine rationelle Geflügelhaltung 
erforderlich sind, wie sie nicht minder gute Wiedergaben der vor¬ 
züglichsten Sorten des Nutzgefltigels bringen. 

Inhalt und Abbildungen machen die Schrift für den Thierarzt 
gleich wertvoll; sie bieten ihm Gelegenheit, sich über Dinge zu 
informiren, die seinem Bildungsgänge von Haus aus fern liegen und 
über welche er doch unter Umständen dem Interessenten seinen Rath 
erteilen soll; sie führen ihm des Weiteren die wichtigsten Rassen 
des Nutzgeflügels in Wort und Bild vor, und sie zeigen ihm endlich 
in dem Kapitel „Krankheiten des Geflügels“, wie der Geflügelhalter 
in dem Thierarzt seinen Helfer in der Noth erkennen soll; und ge¬ 
rade dieser Umstand auferlegt auch dem Letzteren gebieterisch die 
Pflicht, nicht gleichgültig zu sein gegenüber diesem ihm zunächst 
fremden Gebiete seiner Thätigkeit, sondern sich, wie in der Thier¬ 
zucht überhaupt, so auch in der Geflügelkunde im weitesten Sinne 
des Wortes durch ein möglichst vollkommenes Wissen unentbehrlich 
zu machen. 

Die Schrift ist von dem in der Förderung aller thierärztlichen 
und thierztichterischen Angelegenheiten, 'dank seinen so ausserordent¬ 
lich rührigen Referenten, unermüdlich thätigen Ministerium des Innern 
des Grossherzogthums Baden veranlasst worden, und wir können 
diesem für die gegebene Initiative auch als Thierärzte nur dankbar sein. 


Digitized by booQle 



260 


XVII. Bücheranzeigen und Besprechungen. 


Die Verlagsbuchhandlung hat durch Ermöglichung einer reichen 
Ausstattung mit Abbildungen ihren rühmlichst bekannten landwirt¬ 
schaftlichen Verlag um eine werthvolle Erscheinung bereichert. 

Sussdorf. 


4. 

Kritik der Lehre von den Milchzeichen der Kühe. Abhandlung, der 
hohen philosophischen Facultät der Universität Leipzig zur Erlangung der 
Doctorwürde vorgelegt von Ernst Sebaldus Zürn in Leipzig. 

Die ausführliche Arbeit zerfällt in zwei Hauptabschnitte. 

Der erste beschäftigt sich mit den in der Litteratur niederge¬ 
legten Ansichten Anderer über den Werth der sogenannten Milch¬ 
zeichen, der zweite behandelt die zahlreichen, übersichtlichen Ver¬ 
suche, die der Verfasser über diesen Gegenstand angestellt hat. 

Unter Milchzeichen versteht man seit langer Zeit in der Rind¬ 
viehhaltung eine gewisse Beschaffenheit der Haut, der Behaarung, der 
Hörner und Klauen, des Milchspiegels, der Milchadern und des 
Euters. 

Die Haut einer guten Milchkuh soll nach den allgemein gel¬ 
tenden Ansichten bindegewebsarm, fein, weich, elastisch sein und 
sich von der Unterlage leicht abheben und falten lassen. 

Ein zweites Anzeichen für gute Milchergiebigkeit liegt in einem 
feinen, edlen, glänzenden, schlichten und dicht anliegenden Haar. 
Ist dasselbe auch nur an einzelnen Körperstellen, so namentlich am 
Euter, hart, struppig oder stark gekräuselt, so ist der Träger solchen 
Haares in der Regel ein schlechtes Milchthier. In Sonderheit sieht 
der bekannte Landwirth Ne uh aus-Selchow auf gute Beschaffenheit 
und Ausgeglichenheit der Deck- und Schutzhaare, er hat hierauf ein 
eigenes Beurtheilungssystem gegründet. Hörner und Klauen sollen 
fein sein; je tiefer an ersteren die Jahresringe sind, desto besser ist 
das Thier als Milchkuh. Grössere Bedeutung als der Haut und dem 
Horn legt man in gewissen Kreisen dem Milchspiegel, jenem mit 
dem Mittelfleische sich im Allgemeinen topographisch deckenden Körper¬ 
teile bei, der durch feine Haut gebildet und durch aufrecht stehende 
Haare begrenzt wird. 

Zuerst hat der Franzose Franz Guenon die Aufmerksamkeit der 
Züchter auf diese Hautpartie gelenkt und zahlreiche Milchspiegel¬ 
formen aufgestellt, deren praktischer Werth bereits von Mag ne und 
Tisseraut bestritten wurde. Rohde und Andere erkennen an, dass 
ein langer, breiter Milchspiegel in der Regel ein-Zeichen von guter 
Milchergiebigkeit sei, doch könne man sich auf den Milchspiegel 
allein nicht verlassen, sondern müsse auch die anderen Milchzeichen 
mit zu Hülfe nehmen. Als solche kommen weiter in Betracht die 
Milchadern. In der Hauptsache versteht man darunter eine bestimmte, 
und zwar die Vene, welche die Bauchmuskeln durchbohrend das 
Milchschüsselchen oder die Milchgrube bildet und durch die innere 
Bauchvene ihr Blut in die vordere Hohlvene entleert. Grosse Milch¬ 
adern und weite Milcbgruben sind ein Zeichen dafür, dass viel Blut 
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im Euter circuHrt, hier also recht lebhafte Stoffwechselproceaae vor¬ 
liegen, doch erhalten diese Milchzeichen gewöhnlich erst dann einen 
besonderen diagnostischen Werth, wenn sie gleichzeitig mit einem 
grossen, drüsenreichen Euter auftreten. 

Was die Grösse des Euters betrifft, so ist diese allein nicht 
entscheidend für die Güte der Milchkuh, weil auch Fleisch- und 
Fetteuter oft einen starken Umfang besitzen, ohne dabei milcher¬ 
giebig zu sein. Ersteres fühlt sich derb, letzteres mehr weich und 
elastisch an, beide sind in der Regel mit gröberen Haaren besetzt, 
nach dem Ausmelken wenig faltig und wenig zusammengefallen. 
Hingegen zeigt das Milcheuter, auch Drüseneuter genannt, gewöhn¬ 
lich eine dünne Haut, feinere Behaarung, an der Basis eine derbe, 
nach den Zitzen zu eine weiche Consistenz, weil hier die Milchkanäle 
liegen. Ausser allen diesen Forderungen verlangt man von einer guten 
Milchkuh auch ein weibliches Aussehen, welches sich durch feinen 
Kopf, breites Maul, lebhafte grosse Augen, feinen dünnen Hals, langen 
Brustkorb, breites Becken, dünnen Schwanz, feine, dünne Glied¬ 
massen mit gut markirten Sehnen und trockenen Gelenken zu er¬ 
kennen giebt. 

Welchen Werth nun alle diese sogenannten Milchzeichen für die 
Beurtheilung der Milchkuh haben, hat Verfasser im zweiten Th eile 
seiner Arbeit an den Ergebnissen zahlreicher eigener Untersuchungen 
erläutert. Zu letzteren benutzte er die Rinderbestände zweier Güter 
in der Provinz Sachsen, von denen der eine reinblütige Thiere, der 
andere Kreuzungsproducte, wie sie der Landschlag gerade bietet, 
aufwies. 

Die Untersuchungen ergaben nun, dass weder die Beschaffenheit 
der Haut, noch die Gleichmässigkeit des Haarbesatzes ein wesent¬ 
liches Kriterium einer guten Milchkuh ausmachen, da Thiere gefunden 
wurden, die bei dicker Haut und grober Behaarung gut molken, 
während andere sich trotz feiner Haut und edlen Haares durch ge¬ 
ringe Milchleistung unvortheilhaft auszeichneten. 

Nicht weniger häufig Hessen der Milchspiegel und die Milch¬ 
adern im Stich, namentlich erwies sich Gu6non’s Milchspiegelsystem 
als vollkommen unbrauchbar. 

Positivere Resultate lieferte dagegen die Berücksichtigung des 
Euters. Hier bestätigte sich die alte Erfahrung, dass ein grosses, 
derbes Euter, dessen Hauptbestandtheil durch gesundes Drüsengewebe 
gebildet wird, in der Regel auch auf gute Milchergiebigkeit schlies- 
sen lässt. 

Als Gesammtergebniss stellt Verfasser zum Schluss den Satz 
auf, dass eine Kuh, die alle vorher geschilderten Milchzeichen in gut 
ausgeprägter Form besitze, auch ein hohes Milchproductions- 
vermögen vermuthen lasse. Eine absolute Gewähr sei des¬ 
halb nicht gegeben, weil die tägliche Milchmenge wesentlich von dem 
Futter, der Pflege und Abstammung abhänge, die beste Garantie 
liege vielmehr im Probemelken und in der Kenntniss der Leistungs¬ 
fähigkeit seitens der Voreltern des Thieres. 

Die vorliegende Arbeit ist überaus fleissig angefertigt. In der 
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ganzen Behandlung der Frage liegt System, und deshalb sind die 
Resultate klar, leicht verständlich und überzeugend. Die letzteren 
haben ausserdem eine grosse praktische Bedeutung, weil sie beweisen, 
dass die übliche Beurtheilung des Milchviehs sehr dem Zufall unter¬ 
worfen ist. 

Jedenfalls verdient der Verfasser den Dank der praktischen, wie 
wissenschaftlichen Züchter dafür, dass er sich dieser wirklich mühe¬ 
vollen Arbeit unterzogen und Klarheit in ein so wichtiges Gebiet 
gebracht hat, über das bisher eigentlich recht Vieles nutzlos gespro¬ 
chen und geschrieben worden ist. Pusch. 


5. 

Veterinär-Kalender für das Jahr 1891. Bearbeitet von Professor 
C. Müller (Hirschwald-Berlin). 

Deutscher Veterinär-Kalender für 1891. Herausgegeben von Dr. 
R. Schmalz. Mit Beiträgen von Veterinärassessor Dr. Steinbach, Prof. 
Dr. Rabe, Kreisthierarzt Dr. Arndt und Assistent Bertram (Schötz- 
Berlin). 

Veterinärärztliches Taschenbuch für das Jahr 1891. Bearbeitet 
von Ph. J. Göring, Kgl. bayerischem Landesthierarzt (Stahel’sche Buch¬ 
handlung, Würzburg). 

Der erste der drei Kalender, den norddeutschen Thierärzten 
seit langen Jahren bekannt, erscheint in der gewohnten Form. Eine 
zweite gesonderte Abtheilung behandelt die Personalien. 

Das zweite Taschenbuch unterscheidet sich von den vorigen zu¬ 
nächst dadurch, dass das Tagesnotizbuch in vier Quartalhefte zerlegt 
worden ist, welche gesondert beigegeben werden und einzeln nach 
einander eingeftigt werden können. Dadurch ist es möglich geworden, 
das Buch handlich zu erhalten, obwohl für jeden Tag eine volle 
Seite berechnet ist. Hierin liegt indess insofern eine Unbequemlich¬ 
keit, als es dem Praktiker so unter Umständen unterwegs unmöglich 
gemacht wird, sich über Wahrnehmungen zu informiren, die er in 
einem verflossenen Quartal aufgezeichnet hat. 

Sehr willkommen dürfte dem älteren Thierarzte das Kapitel über 
Beurtheilung und Behandlung des Fleisches kranker Thiere sein, 
auch ist nicht zu leugnen, dass der Absatz über die Behandlung der 
wichtigsten Krankheiten nebst Angabe zahlreicher Recepte äusserst 
bequem ist, wenn es auch andererseits seine Bedenken hat, den 
jungen Praktiker des eigenen Nachdenkens und der Bethätigung 
seiner Individualität durch eine derartige Gedächtnisshtilfe zu ent¬ 
heben. Das selbständige Personalverzeichniss ist sehr vollständig. 

Das dritte, Göring ’sche Taschenbuch enthält direct angeschlossen 
das Personalverzeichniss der süddeutschen Thierärzte und ist in der 
Hauptsache wohl für die Collegen Stiddeutschlands bestimmt. Auch 
dieser Kalender steht, wie die beiden vorigen, in den einzelnen Kn* 
piteln vollkommen auf dem Standpunkte der Neuzeit und entspricht 
gleich ihnen vollständig den Anforderungen, die der Praktiker an 
einen solchen, ihn stets begleitenden Rathgeber stellen muss. 

Pusch. 
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6 . 


Stoss, Anleitung zu den Sectionen und Präparirübungen un¬ 
serer Hausthiere. München 1889. M. Rieger’sche Universitätsbuch¬ 
handlung. 

Die vorliegende Anleitung versucht den schwierigen Situs vis- 
cerum des Darmkanales unserer Hausthiere durch vergleichend-ana¬ 
tomische Betrachtungen und durch Beigabe der nöthigen embryolo¬ 
gischen Grundzüge über die Entwicklung des letzteren dem Ver- 
ständniss der Studirenden zugänglicher zu machen. Ob dies gelungen 
sein wird, möchte Ref. bezweifeln, da der Situs viscerum nach wie 
vor wesentlich eine Gedächtnisssache bleiben wird. Auch hält Ref. 
die Verschmelzung einer Anleitung zu den Sectionsübungen mit einer 
solchen zu den Präparirübungen nicht für ganz glücklich, da die 
Gesichtspunkte, von denen pathologische Sectionen vorgenommen 
werden, vielfach ganz andere sind und keine Rücksicht auf eine 
nachfolgende Präparation des Cadavers zu anatomischen Zwecken 
nehmen können, wenn nicht mancherlei zeitraubende, für pathologisch¬ 
anatomische Zwecke überflüssige Umständlichkeiten entstehen sollen. 
So wird es, um gleich beim ersten Satze, bei der Section des Hundes 
stehen zu bleiben, für gewöhnlich überflüssig sein, die Haut voll¬ 
ständig von Brust- und Bauchwand abzupräpariren. Man wird, liegen 
nicht besondere Gründe hierzu vor, vielmehr dieselbe nur von der 
Bauchwand trennen, um ein Urtheil über die Beschaffenheit ihrer 
Innenfläche und der Entwicklung des Paniculus adiposus zu gewinnen, 
dann aber sofort mit einigen bis auf die Rippen reichenden Schnitten 
Haut und Musculatur von diesen abtrennen, um die Ansatzstellen 
der Rippenknorpel behufs deren Durchschneidung freizulegen, wie 
dies analog ja auch bei der Section des Menschen geschieht. Hier¬ 
durch wird Zeit und Mühe gespart, ohne der Gründlichkeit der Section 
Eintrag zu thun. Aehnliche Beispiele liessen sich noch mehrere an¬ 
dren; sie ergeben sich dem viel secirenden pathologischen Ana¬ 
tomen ganz von selbst, und wird derselbe die vom Herrn Verfasser 
empfohlene Sectionstechnik aus Zweckmässigkeitsgründen für klinische 
Sectionen noch mannigfach abändern, z. B. die Brusthöhle vor der 
Bauchhöhle Öffnen, das Sternum nicht nach vorn, sondern nach hinten 
aufklappen, den Darmkanal beim Hunde der leichteren Arbeit halber 
nicht in toto herausnehmen, sondern nach Durchschneidung des Rec¬ 
tum fortlaufend dicht an der Ansatzstelle vom Gekrös abtrennen 
und dieses in der Bauchhöhle zunächst zurücklassen u. s. w. — alles 
natürlich Dinge, bei denen der Anatom vielfach von anderen Ge¬ 
sichtspunkten ausgeht und ausgehen muss, als der pathologische 
Anatom, und deren Erwähnung auch nur ein Beweis für das oben 
ausgesprochene Bedenken sein soll. Keinesfalls soll durch diese 
Bemerkungen der Werth der vorliegenden Schrift auch nur im 
Geringsten angezweifelt werden. Im Gegentheil kann Referent 
die knappe, klare und recht verständliche Darstellung des Inhaltes, 
die in einer späteren Auflage zweckmässig durch einige einfache 
schematische Figuren unterstützt werden könnte, nur loben und das 
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kleine Werkchen Allen, die sich für die behandelten Fragen zu inter- 
essiren haben, nur warm empfehlen. Johne. 


7. 


Jahresbericht über die Leistungen auf dem Gebiete der Vete- 
mannTi 6 A 1C h n ' ünter .^ itwirku j;g von Dr. Baum, Dr. Born, Dr. Edel- 
HoPhLh‘A he n aus | e ^ ebe n i von Dr. Ellenberger, Prof. a. d. thierärztl. 

rwa 1 Z o U ? r u Sde ?{ ? nd Dr ‘ Scb ütz, Prof. a. d. thierärztl. Hochschule 
zu Dresden. 9. Jahrg. (Jahr 1889). Berlin 1890. Verlag von Aug. Hirschwald. 


•..? e . r vor ^ e ^ en de Bericht, nahezu von gleichem Umfange wie der 
vorjährige, unterscheidet sich auch in der Reichhaltigkeit seines In¬ 
haltes und dessen klarer, übersichtlicher Anordnung nicht von seinen 
Vorgängern. Zu seiner Empfehlung etwas hinzufügen, ist kaum mög- 
ic . er Bericht bleibt ein unentbehrlicher Wegweiser in unserer 
immer mehr anwachsenden Literatur und ermöglicht eine rasche ge- 
rang e Uebersicht über alle neuen Erscheinungen auf dem Gebiete 
derselben. Er darf daher in der Büchersammlung keines Thierarztes 
lernen, welcher auf wissenschaftliche Bildung Anspruch erhebt. 


Johne. 


8 . 


i* P D r ~J UDgswesen im deutschen Reich. Die Vor- 
d 't P u- ufunge , n der Aerzte, Zahnärzte, Thierärzte, Apotheker 
tnn^ P w,“ k r r h ehu d D ’ - nebst den wich tigsten, auf die Ausübung der Heil- 
Onpiipn f^ g l 1C ^ en ^ e ®timmungen der Gewerbeordnung. Nach amtlichen 
Tnnor F a r te ^ 7 011 ^“ s t a v Lieben, Kais. Rechnungsrath im Reichsamt 
des Innern. Leipzig, Verlag von Duncker & Humblot. 1890. Geb. 5 M. 60 Pf. 


, JSA dieses, auch für die Thierärzte und die Studirenden 
t e 5 J-Uiermeaicin recht wichtigen Buches deutet erschöpfend den 
n a desselben an. Einen besonderen Werth gewinnt das Buch 
einma durch die amtliche Stellung des Verfassers, die ihm gestattete, 
PM-d ^ US am ^^ c ^ en Quellen zu schöpfen, sowie vor Allem durch die 
r u ernngen, welche den einzelnen Paragraphen durch verschiedene 
» ,in ^ C t? k 6 .^^beidüngen der Reichsbehörden beigefügt worden 
“ * a ,. ei * 8 * d * e buchhändlerische Ausstattung des Werkes eine 
». t7? rz da8S de88en Anschaffung j’edem Collegen angelegent¬ 
lichst empfohlen werden kann. Johne. 


Um 

^ ^Naufnsino F t un( l Rassenkenntniss. Von Hermann 

v.JNathusius-Hundisburg. 3 Bde. Paul Parey. 1890. 

in 7 der aus 3 Bänden bestehenden „Vorträge“ ist 

das ppssnimf 11 w äl l 6rter Auflage erschienen, und aus diesem Anlass 
vorgelegt worden^ von dem ^ eide £ er der Rödaction zur Besprechung 

hochWflhtPn t 6 w Ba f nd 8tammt ganz aus der Feder des verstorbenen 
& erfassers, und ist eigentlich ein specielles Lehrbuch 
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der allgemeinen Thierzuchtlehre. In schlichten Worten, sachlich be¬ 
trachtet, findet man da Alles übersichtlich besprochen, was die Zucht 
unserer Hausthiere angeht. Werthvoll ist das Buch besonders des¬ 
halb, weil der Autor durch seine Eigenschaft als Grossgrundbesitzer 
und praktischer Viehzüchter in den Stand gesetzt war, nicht nur Beob¬ 
achtungen Dritter, sondern die Ergebnisse eigener langjähriger Er¬ 
fahrungen als Grundlage für seine Lehren und wissenschaftliche Be¬ 
hauptungen benutzen zu können. 

Ein grosses Verdienst des Verfassers ist es bekanntlich, seiner 
Zeit, veranlasst durch die Resultate zahlreich vorgenommener Kreu¬ 
zungen, die Weckherlin-Mentzel’sche Lehre über Constanz und 
Vererbung zuerst wirksam bekämpft und deren Nichtberechtigung 
bewiesen zu haben. 

Der zweite Band: „Vorträge über Schafzucht“, von dem verstor¬ 
benen Hermann v. Nathusius begonnen und von seinem jüngeren 
Bruder Wilhelm v. Nathusius-Königsborn beendet, behandelt auf 
468 Seiten Anatomie, Wollkunde und Rassenlehre des Schafes, und 
ist seinem Umfange nach speciell für den Schafztichter geschrieben. 

Der dritte Band enthält ausser der Biographie einige noch nicht 
veröffentlichte Arbeiten und mehrere bereits vergriffene ältere Publi- 
cationen des Verstorbenen, von denen hier nur genannt werden sollen: 
Constanz in der Thierzucht, Inzucht und Paarung in naher Verwandt¬ 
schaft, über Shorthorn-Rindvieh, die Rassen des Schweines. 

Das Gesammtwerk hat in der Hauptsache Werth für den Fach¬ 
züchter und den Thierzuchtlehrer, der erste und dritte Band hat 
aber auch grosses Interesse für den Thierarzt, der ja immer mehr 
in die Lage kommt, sich über die Zuchtrichtungen in den einzelnen 
Gegenden und den wirthschaftlichen Werth der verschiedenen Zuclit- 
producte äussern zu müssen. Pusch. 


10 . 

Die Bedeutung des phosphorsauren Kalkes für die Ernährung, 
Gesundheitserhaltung und Leistungsfähigkeit unserer Haus¬ 
thiere, sowie die Verhältnisse, unter denen seine Verabrei¬ 
chung besonders empfehlens werth ist. Studie in 3 Vorträgen. Von 
Prof. Dr. Brümmer in Jena, früher Director der landwirthsch. Lehranstalt 
in Kappeln (Schleswig). Osterwieck a. Harz, A. W. Zickfeldt. 1890. 

Der Inhalt der Schrift ist in drei Vorträgen niedergelegt. 

Im ersten Vortrage handelt es sich um diejenigen Verhältnisse, 
unter denen es in der Futterration an Kalkphosphat fehlt. Dies ist 
der Fall, wenn Pflanzen gefüttert werden, die auf kalkarmem Boden 
gewachsen sind, wenn, wie in trockenen Jahren, die Lösungsverhält¬ 
nisse ungünstige waren, wenn an sich sehr kalk- und phosphorsäure¬ 
arme Futtermittel gereicht werden, die Thiere dauernd auf weiches 
Wasser angewiesen sind, und endlich die Futtermasse viel Milch- oder 
Essigsäure enthält oder zur Bildung derartiger Substanzen im Ver- 
dauungstractus besonders geeignet ist. 

Der zweite Vortrag behandelt den Kalkphosphatbedarf beim 
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jungen Individuum und beim trächtigen und säugenden Thiere. Der 
dritte Abschnitt endlich bespricht den Werth, den der basisch-phos¬ 
phorsaure Kalk für die Ernährung des Jungviehs und der tragenden 
Mutter hat. 

Die Monographie ist sehr fleissig, mit bedeutendem Quellenstu¬ 
dium bearbeitet, und Jedem, der sich für die Frage der Kalkftitterung 
interessirt, nur zu empfehlen. 

Doch berührt es den Leser nicht gerade angenehm, wenn beim 
Hinweis auf die einzelnen Lehrbücher mehr oder weniger jedes der¬ 
selben mit irgend einem schmeichelhaften Epitheton versehen wird. 
Ganz abgesehen davon, dass so oft wiederkehrende Empfehlungen 
an ihrem Gewicht einbüssen müssen, so sind sie in einer solchen 
Arbeit ganz und gar nicht am Platze. Denn für den Studirenden 
der Landwirthschaft kann sie ihrer Ausführlichkeit halber nicht be¬ 
stimmt sein, und der mit der Literatur vertrautere Leser wird der¬ 
artige Zusätze gern vermissen. Pusch. 
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NEKROLOGE. 

Im Laufe des verflossenen Sommers starben zwei, wohl auch 
vielen Lesern dieser Zeitschrift bekannte, hochverdiente Männer, die 
beide ehemalige Lehrer an der weil. Kgl. Thierarzneischule zu 
Dresden waren und von denen jeder in seiner Weise redlich und 
treu, dabei still und anspruchslos und, ohne sich in die Oeffentlich- 
keit zu drängen, an dem Ausbau der Thiermedicin mitzuwirken nach 
besten Kräften und nicht ohne Erfolg bestrebt gewesen sind. Es 
sind dies der Hofrath Prof. Sussdorf und Dr. Voigtländer. 
Der Unterzeichneten Redaction ist es ein Herzensbedltrfniss, den 
Dahingeschiedenen nachfolgende Zeilen pietätvoller Erinnerung zu 
weihen. 

Professor Heinrich Julius Gottfried Sussdorf, 
gestorben am 13. Juli 1890, im Alter von 68 Jahren. 

Professor Sussdorf wurde als 4. Kind und 3. Sohn des Kirch¬ 
ners Carl Gabriel Sussdorf zu St. Augustin in Gotha am 24. Juni 
1822 geboren. Nach beendetem Besuche der dortigen Bürgerschule 
trat der Knabe am 1. October 1836 als Lehrling in die Hofapotheke 
des Dr. Buchholz zu Gotha ein und verblieb in derselben nach Be¬ 
endigung seiner 4jährigen Lehrzeit noch bis zum Jahre 1842 als 
Receptarius. Vom 1. April 1842 bis Ostern 1844 conditionirte Suss- 
dorf als erster Receptarius in der Löwenapotheke zu Halle a/S. und 
hörte dann von Ostern 1844 bis 15. Juli 1845 an der dasigen Uni¬ 
versität die Vorlesungen über Chemie, Botanik, Physik, Pharma¬ 
kognosie, Toxikologie und Mineralpgie. Zugleich war er Assistent in 
dem Laboratorium des Professor Dr. Steinb erg, der in einem Ab- 
gangszeugniss das Lehrtalent seines bisherigen Assistenten und dessen 
besondere Tüchtigkeit im Experimentiren rühmt, Fähigkeiten, die den 
Verstorbenen während seiner ganzen Lehrthätigkeit in hervorragender 
Weise ausgezeichnet haben. 

1845 siedelte Sussdorf nach Dresden über und wirkte zunächst 
als Lehrer der allgemeinen pharmaceutischen und analytischen Chemie 
am damaligen pharmaceutischen Institut, zugleich auch vom Jahre 
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1847 1851 als Docent für Chemie an der vormaligen chirurgisch- 

medicinischen Akademie daselbst. v ° 

Am 1. October 1852 erfolgte seine Berufung als Vorstand der 
Veterinärapotheke und Lehrer für Physik und Chemie an die damalige 
Thierarzneischule zu Dresden. Der Verstorbene hatte hier anfangs, 
seiner Instruction gemäss, in diesen Fächern wöchentlich zusammen 
4 Vorlesungen zu halten und erhielt hierfür eine Remuneration von 
jährlich 100 Thalern(!). Die zur Verwaltung der Veterinärapotheke 
nöthige Staatsprüfung legte er noch nachträglich am 25. Januar 1854 
vor der chirurgisch-medicinischen Akademie mit der Censur „vorzüg¬ 
lich gut“ ab. 

Mit der Anstellung als Lehrer für die genannten Fächer begann 
für Sussdorf eine Reihe von Jahren rastloser, anstrengender Thätig- 
keit, die nicht nur durch seine amtliche Stellung, sondern auch durch 
manche, zwar ausserhalb derselben liegenden, aber doch mehr oder 
weniger damit zusammenhängenden Verpflichtungen bedingt wurde. 

Als Lehrer hat der Verstorbene ausserordentlich erfolgreich ge¬ 
wirkt. Sein Vortrag war einfach und klar, ausserordentlich fesselnd, 
durch seine Lebendigkeit und vor Allem dadurch interessant, dass 
es ^er Redner verstand, denselben mit der Praxis des Lebens im 
Allgemeinen und der der Thiermedicin im Besonderen in spannender 
Weise zu verbinden. Unterstützt wurde Sussdorf hierbei durch 
sein schon früher anerkanntes Talent zum Experimentiren. 

Bei Alledem standen ihm verhältnissmässig geringe, ja anfangs 
zum Theil recht primitive Htilfsmittel (die erst in der Neuzeit unter 
seinem Nachfolger eine zweckentsprechende Vervollständigung er¬ 
fahren haben) zur Seite, welche er jedoch trotz der ihm zur Ver¬ 
fügung stehenden, durchaus unzweckmässigen und unzulänglichen 
Sammlungs- und Vortragsräume der älteren Baulichkeiten ganz meister¬ 
haft auszunutzen verstand. Mit wahrem Bienenfleiss und ausserordent¬ 
lich bescheidenen Mitteln bat Sussdorf an der Vervollständigung 
der wissenschaftlichen Sammlungen für die von ihm vertretenen Fächer 
gearbeitet, und erst bei der Uebersiedelung derselben in die grösseren 
und lichteren Räume des neuen Hauptgebäudes der Dresdener Anstalt 
wurde es ersichtlich, was derselbe in der Zeit seines Lehramtes ge¬ 
schaffen hatte. Nicht unwesentlich ist er hierbei durch die nahen 
Beziehungen unterstützt worden, welche ihn mit dem Weltbandlungs- 
hause Gehe & Comp, in Dresden verbanden. 

Neben dieser seiner, durch die Vermehrung der Stundenzahl für 
die oben genannten zwei Fächer und durch die Hinzufügungen der 
Vorlesungen über Pharmakognosie und Receptirkunde allmählich immer 
umfangreicher gewordenen Lehrthätigkeit — die erst seit dem Jahre 
1876 durch Uebertragung der Vorlesungen über organische Chemie an 
rof. Dr. Hofmeister etwas erleichtert wurde — hat sich Suss- 
o r f, soweit es seine beschränkte Zeit gestattete, bis zur Errichtung 
er landwirtschaftlichen Versuchsstation an der Thierarzneischule zu 
res en und bis zur Anstellung eines eigenen Chemikers für dieselbe 

a mehrfach, zum Theil in Verbindung mit Haubner 

un auf Anregung desselben, mit verschiedenen einschläglichen wissen- 
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schaftlichen Arbeiten beschäftigt, welche in den Berichten über das 
Veterinärwesen im Königreich Sachsen erschienen sind. Als solche 
sind zu nennen seine Untersuchungen über Zuckerharn bei Pferden 
(Ber. 1858) und seine Fütterungsversuche über die Verdaulichkeit der 
Holzfaser beim Schaf (Ber. für 1858 und 1859), seine Untersuchungen 
über qualitative Veränderungen des Harns der Pferde bei Brustent¬ 
zündungen (Influenza) (Ber. 1859), über Arsenikvergiftungen beim 
Rind durch Hüttenrauch und über die qualitativen Veränderungen des 
Harns lungenseuchekranker Rinder (Ber. 1860). 

Zu allen diesen erfolgreichen unmittelbaren Berufsarbeiten kamen 
noch die als Kgl. sächs. Apothekenrevisor, zu welchem Sussdorf 
am 1. Juni 1870 an Stein’s Stelle ernannt worden war; ein Amt, 
welches er bis zu seinem Tode verwaltete und das ihm unter den 
Pharmaceuten des Landes eine hochgeachtete Stellung verschaffte. 

Aber nicht nur in diesen Zeit und Kraft absorbirenden Kreisen 
seiner specielleren Dienstverpflichtungen war der Verstorbene rastlos 
thätig. Abgesehen von einer nur vorübergehenden, aber allseitig 
als erspriesslich anerkannten Thätigkeit als Stadtverordneter (1865 
bis 1866), während welcher er sich dem Rathe der Stadt Dresden 
bei der wegen der ausbrechenden Cholera nothwendig machenden 
Stadtdesinfection in der uneigennützigsten Weise als umsichtiger sach¬ 
verständiger Beirath zur Seite stellte, war Sussdorf noch 1867—1869 
stellvertretender Vorsitzender der Gesellschaft für Natur- und Heil- 
kunde (seit 1848 schon Mitglied), 1861—1864 Vorsitzender der Section 
für Mathematik, Physik und Chemie der naturforschenden Gesellschaft 
Isis, sowie viele Jahre Mitglied des Verwaltungsrathes des Dresdner 
Gewerbevereins. In allen diesen Stellungen, vielbegehrten Ehren¬ 
ämtern, war der Verstorbene unermüdlich bestrebt, das Beste seines 
reichen Wissens und Könnens zu bieten, wofür eine nicht unerheb¬ 
liche Anzahl von ihm gehaltener Vorträge, die sich in den Jahres¬ 
berichten dieser Gesellschaften finden, Zeugniss ablegen. (In der Ge¬ 
sellschaft für Natur- und Heilkunde 1866: Ueber Desinfection; 1867 : 
Aus der Praxis der Beleuchtung; 1870: Die gegenwärtigen Erfah¬ 
rungen über die Wasserversorgung der Stadt Dresden; 1875: Salicyl- 
säure in chemischer und pharmaceutischer Beziehung u. s. w. Als 
Mitglied der Isis 1862: Mittheilungen über die Schwimmblase der 
Fische, sowie über Gewitterbildung; 1863: Chemische Untersuchungen 
des Weiseritzwassers im Jahre 1862; 1865: Ueber Ozon; Ueber die 
Wasserversorgung Dresdens u. s. w.) Als Redner in wissenschaftlichen 
Vereinen war Sussdorf ebenso beliebt und fruchtbringend, wie als 
Lehrer. Er besass auch hier in seltenem Grade die Gabe, wissenschaft¬ 
liche Gegenstände gemeinfasslich und klar und so belebt darzustellen, 
dass die Hörer seinen Vorträgen mit ungeteiltem Interesse, folgten. 

Es konnte nicht fehlen, dass alle diese Verdienste seitens der 
Landesregierung in mannigfacher Weise anerkannt wurden. Im Jahre 
1861 erfolgte Sussdorf’s Ernennung zum Professor und im Jahre 
1883 die zum Kgl. sächs. Hofrath, nachdem er im Jahre 1877 durch 
die Verleihung des Ritterkreuzes I. Kl. vom Kgl. sächs. Verdienst¬ 
orden ausgezeichnet worden war. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. tu vergl. Pathologie. XVII. Bd. 18 
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Als Mensch erfreute sich der Verstorbene der höchsten Achte 
und Verehrung aller, die ihn näher kannten oder zu ihm nurjemab 
in nähere Berührung gekommen waren. In auffälliger Weise trat 
dies besonders bei allen Gelegenheiten hervor, wo sich der Verstor¬ 
bene m dem Kreise seiner jüngeren und älteren Schüler bewegte, 
zu denen wohl die meisten Thierärzte des Königreichs Sachsen zählen, 
in deren Erinnerung das Andenken an den „alten Sussdorf“ wohl 
allezeit in pietätvollster Weise unverwischt bleiben wird. Seinen 
Collegen war der Verstorbene ein stets gefälligerFreund, Berate 
und Mitarbeiter, dessen Interesse für die Entwicklung der Thier- 
medicin niemals erlosch. Voller echter, wahrer Menschenliebe nnd 
einer herzgewinnenden Freundlichkeit, welche ihn zum eifrigsten und 
uneigennützigsten Beförderer gemeinnütziger Bestrebungen machte, 
voll des lebhaftesten Interesses für alles Gute und Schöne, für die 
ortschritte in Wissenschaft und Kunst, ein Interesse, das selbst bei 
dem älteren Manne mit geradezu jugendlicher Begeisterung durch- 
brechen konnte, erwarben Sussdorf die Zuneigung Aller, die ihn 
l en ^ en * Besonders mag noch des Verstorbenen christlich- 
reugiöser Sinn betont werden, der durch seine im Jahre 1877 er- 
° zum Mitglied des Kirchenvorstandes seiner Parochie, 

und bei seinem Scheiden aus diesem Amte im Jahre 1877 von maass* 
gebender Stelle rühmend anerkannt wurde. 
iecc^ a< fk ? 4 Junger Thätigkeit wurde Sulsdorf am l. October 
. a . sein Ansuchen in den Ruhestand versetzt, den er noch lange 
im Kreise seiner Kinder und Enkelkinder zu gemessen gedachte, 
ein Wunsch blieb unerfüllt. In dem für so Viele verhängnisvollem 
lnter 1889/90 wurde auch er von einem schweren Influenzaanfall 
eimgesucht, von dem er sich nicht wieder erholte. Eine chronische 
leuntis endete am 13. Juli 1890 nach schwerem und langen Leiden 
j 6m Arbeit reiches Leben, dessen Glück er in seiner beschei- 
enen Weise, vor Allem in treuer Pflichterfüllung und in dem Glücke 
seiner Kinder gesucht und gefunden hatte. Sein Begräbnis, an dem 
smh ausser den Spitzen des Veterinärwesens, das Lehrercollegium 
un . ie gesammte Studentenschaft der thierärztlichen Hochschule, 
sowie ie Vertreter des Landesmedicinalcollegiums, der Stadt und 
es pothekerstandes betheiligten, zeigte von der Liebe und Ver- 
e rung, welche den Verstorbenen über das Grab hinaus begleitet. 
Möge er sanft ruhen! — 


Br. phil. Carl Friedrich Voigtländer, 
gestorben am 2. Juli 1890 im Alter von 7472 Jahren. 

dpr F riedrich Voigtländer wurde am 25. Dec. 1815 als 

Wa« ? em ? s em ^ ac ^ en Gutsbesitzers in Otzdorf bei Waldheim ge- 
wurd Ai b p e8UC - hte die . Dorfschule daselbst bis zum Jahre 1830 und 
in dpr pH. von se i nen Eltern bis zum Jahre 1836 zu den Arbeiten 
WaiW. • en ^tswirthschaft verwendet, ohne dass zunächst etwas 
feraerp christlichen Aufzeichnungen nach, für seine 

iernere Geistesbildung gethan worden wäre. Im gedachten Jahre 
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wurde der junge Voigtländer zum Militär ausgehoben und diente bei 
einem leichten Cavallerieregiment (Garnison Freiberg) bis zum October 
1838. Von da ab widmete er sich, einer längst gehegten Neigung 
folgend, dem Studium der Thierheilkunde auf der Thierarzneischule 
zu Dresden, dem er mit grossem Fleisse unter den von ihm hoch¬ 
verehrten Professoren Günther (Generalarzt der Armee und Pro¬ 
fessor der Anatomie und Physiologie an der Thierarzneischule zu 
Dresden) und Prinz (Patholog und Chirurg) oblag. Im Juli 1841 
vollendete er dasselbe mit der Censur „Gut“. 

Vom October 1841 ab prakticirte Voigtländer zunächst in 
Kaltofen bei Döbeln, wohin seine Eltern mittlerweile verzogen waren, 
siedelte aber im April 1842 nach dem Städtchen Haynichen über, 
wo er sehr bald eine so umfängliche und genügend einträgliche Praxis 
erhielt, dass er sich schon im folgenden Jahre ein eigenes Haus 
bauen und sich im nächsten verheirathen konnte. Im Jahre 1849 
wurde Voigtländer als Prosector und Repetitor, oder wie es da¬ 
mals hiess, als „Pensionärthierarzt“ an die Kgl. Thierarzneischule 
nach Dresden berufen, eine Stellung, die durch Aufrücken Pieschel’s 
in die Stelle des mittlerweile verstorbenen Professor Prinz frei ge¬ 
worden war. 

In seiner Stellung an der Thierarzneischule zu Dresden ist 
Voigtländer vom März gedachten Jahres an bis Ostern 1876, so¬ 
weit es der ihm zugewiesene Wirkungskreis gestattete, anfangs unter 
Günther und Pieschel, später unter Haubner und Leise¬ 
ring, unermüdlich und segensreich thätig gewesen. Bis zum Jahre 
1870 wirkte derselbe wesentlich als Prosector, und hat als solcher 
nicht nur als Lehrer, sondern auch als eifriger Sammler und ganz 
ausserordentlich geschickter Präparator für die Vervollständigung 
der anatomischen und pathologisch-anatomischen Sammlung ausser¬ 
ordentlich viel geleistet. Daneben leitete er zugleich die ambula¬ 
torische Klinik. Im Jahre 1870 legte Voigtländer die Prosectur 
nieder und übernahm unter Haubner, der seine von sicheren, um¬ 
fassenden anatomischen Kenntnissen unterstützte, bewunderungswür¬ 
dige Operationstechnik hochschätzte, die klinische Assistenz, sowie 
die damals neu begründete Function eines Bezirksthierarztes für 
die Stadt Dresden, wobei er zugleich die Leitung der ambulatorischen 
Klinik beibehielt. Nebenbei hat Voigtländer theils mehrere Jahre 
selbständig einzelne Lehrfächer (Exterieur, Geburtshülfe, Thierzucht, 
Zoologie) vorgetragen, theils bei entstandenen Vacanzen solche se¬ 
mesterweise übernommen, so z. B. in dem Jahre 1856/57 die Ana¬ 
tomie und Physiologie. Ausserdem war Voigtländer während 
seiner ganzen Dienstzeit zugleich Lehrer für Anatomie der Haus- 
säugethiere, besonders des Pferdes, an der Akademie der bildenden 
Künste und der Kunstgewerbeschule zu Dresden. Im Jahre 1859 promo- 
virte er als Dr. phil. an der Universität Jena. Ostern 1876 schied Voigt- 
länder aus seiner Lehrthätigkeit an der Kgl. Thierarzneischule, sowie 
der Kunstakademie aus, behielt aber noch bis zum Jahre 1882 die Stel¬ 
lung als Stadtbezirksthierarzt bei, die er im gedachten Jahreseiner immer 
mehr zunehmenden Schwerhörigkeit halber, aber noch ziemlich frisch 

18 * 
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an Geist und Körper, niederlegte. Von da ab lebte er still und zu¬ 
rückgezogen im Kreise seiner Familie und einigen wenigen Bekannten. 
Wie sein langjähriger Freund und College Sussdorf, erkrankte 
auch Voigtländer um Weihnachten 1889 an Influenza. Scheinbar 
von derselben genesen, befiel ihn im Juni 1890 eine Pleuritis, ander 
er am 2. Juli sanft verschied. 

Voigtländer war ein Autodidakt im vollsten und besten 
Sinne des Wortes. Mit den Kenntnissen der gewöhnlichen Dorf¬ 
schule ausgerüstet, hat er das Studium der Thierheilkunde begonnen 
und mit gutem Erfolge zu Ende geführt. Es ist rührend zu lesen, 
wie Voigtländer in schriftlichen Aufzeichnungen die Lücken seines 
damaligen Wissens und die des damaligen Unterrichtes an der Thier- 
arzneischule bedauert, und wie sehr er damals bemüht gewesen ist, 
dieselben mit allen Kräften und allen ihm zu Gebote stehenden 
Mittel auszufüllen. Mit eisernem Fleiss hat er sich nach seiner Be¬ 
rufung an die Thierarzneischule zu Dresden in die ihm übertragenen 
Functionen hineingearbeitet, und Tag und Nacht — dies Zeugniss 
wird ihm von Allen gegeben, die ihm näher standen — an der Vervoll¬ 
ständigung und Vertiefung seines Wissens gearbeitet. Der Schreiber 
dieser Zeilen, der in den Jahren 1856—1859 Schüler Voigtländer’s 
war, kann versichern, dass dieser Bienenfleiss und die strengen An¬ 
forderungen, welche Voigtländer an seine eigene Arbeitskraft 
stellte, allen Studirenden wohl bekannt waren, dass er deshalb bei 
allen in höchster Achtung stand, und dass die Flamme seiner Studir- 
lampe, welche selten vor Mitternacht erlosch, für viele ein Sporn 
zur eigenen Arbeit gewesen ist. 

Besonders tüchtig war Voigtländer auf dem Gebiete der ver¬ 
gleichenden Anatomie, seinem Lieblingsfache, dem er während seines 
Wirkens an der Thierarzneischule den grössten Theil seiner Zeit 
widmete. Zeugniss hierfür legen zahlreiche, mit ausserordentlicher 
Sorgfalt und peinlicher Sauberkeit angefertigte Skelete und sonstige 
Präparate in der anatomischen Sammlung der thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden ab. Eine Frucht dieser Vorliebe für vergleichende 
Anatomie war auch eine von ihm in einer langen Reihe von Jahren 
allmählich in seinen Mussestunden aus eigenen Mitteln angefertigte 
Sammlung von über 300 Skeleten aller Wirbelthierklassen, die all¬ 
gemein derartige Bewunderung erregte, dass das Kgl. Cultusmini- 
sterium sich veranlasst sah, dieselbe für den Preis von 7500 M. für 
die Universität Leipzig zu erwerben. 1 ) 

Literarischliat Voigtländer ausser verschiedenen kleinen ca- 
suistischen Mittheilungen in den Berichten über Veterinärwesen im 
Königreich Sachsen von dem Jahre 1856—1873, welche wesentlich 


1) Ein rühmliches Zeugniss für das präparatorische Genie Voigtl&n- 
d e r ’s bilden auch die von ihm gefertigten, rühmlichst bekannten Zahntafeln 
zur Darstellung des Alters des Pferdes nach Pessina, aus 2 Mm. starken 
Abschnitten eines 6jährigen Pferde-Schneidezahngebisses gefertigt und in 
gelungener Weise die von Jahr zu Jahr veränderte Reibefläche durch alle 
Perioden Pessina’s hindurch darstellend. 
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seine nicht unbedeutenden Erfahrungen über die Lungenseucheim¬ 
pfung und über verschiedene Krankheiten unter dem Thierbestande 
des zoologischen Gartens zu Dresden betreffen, noch folgende Ar¬ 
beiten veröffentlicht: 1. Ueber das Aufrechtsehen des im Auge um¬ 
gekehrt stehenden Bildes (Illustr. medicin. Zeitung 1852, München); 
2 . Beitrag zur Naturgeschichte der Oestraciden (Gulrt und Hertwig’s 
Magaz. f. d. ges. Thierheilk. Bd. XXVI); 3. Der pathologische Process 
an der Impfstelle nach der Impfung der Lungenseuche (1865), eine 
Arbeit, auf die besonders hingewiesen zu werden verdient, weil sie 
die Priorität Voigtländer’s in dieser Frage anderen Schriftstellern 
gegenüber sichert, welche ihrer nicht Erwähnung gethan haben; 
4. vollendete er 1870 einen von Rupprecht begonnenen Wandatlas 
für den Unterricht in der Naturgeschichte aller drei Reiche (Dresden, 
Meinhold & Söhne) und gab 5. einen anatomischen Atlas des Pferdes 
für Künstler und Pferdeliebhaber (Dresden, Th. Meinhold) heraus, 
welcher sich vielfacher Anerkennung erfreute. 

Diese vielseitigen Verdienste Voigtländer’s wurden von seinem 
Landesherrn durch die Verleihung des Ritterkreuzes II. Klasse vom 
Kgl. sächs. Albrechtsorden, sowie von anderen Seiten dadurch an¬ 
erkannt, dass ihn die Kais. Leopoldinische Akademie der deutschen Na¬ 
turforscher zu ihrem Mitgliede, die Kais, russische Universität zu 
Charkow zu ihrem correspondirenden Mitglied und die ökonomische 
Gesellschaft f. d. Königreich Sachsen, der Verein sächsischer Bezirks¬ 
thierärzte, sowie die Vereine der Thierärzte im Markgrafenthum Ober¬ 
lausitz und die Thierärzte im Königreich Böhmen zu ihrem Ehren¬ 
mitglied ernannten. 

Die grösste Anerkennung fand Voigtländer in der ungetheilten 
Liebe und hochachtungsvollsten Verehrung, mit der alle seine zahl¬ 
reichen ehemaligen Schüler an ihm hingen, eine Liebe und Verehrung, 
die unerlöschlich in den Herzen Aller fortleben wird. Voigtländer 
war und blieb bis an sein Lebensende der bescheidene, immer liebens¬ 
würdig-freundliche Mensch, welcher er immer gewesen war und fes¬ 
selte dadurch Alle, die ihn kannten, für immer an sich. Nichtsdesto¬ 
weniger war er eine grade und zugleich energische Natur; was er für 
recht hielt, sprach er ungescheut aus; niemals hielt er, wurde er zur 
Aeusserung über seine Ansicht aufgefordert, mit derselben zurück, 
und meist war dieselbe bei der unbefangenen, natürlichen Objectivi- 
tät, mit welcher er die Dinge und Personen ansah und beurtheilte, 
eine zutreffende und von seinen ihn hochschätzenden Collegen stets 
respectirte. Wer Gelegenheit gehabt hat, seinen persönlichen Ver¬ 
kehr mit Haubner zu der Zeit zu beobachten, wo Voigtländer 
dessen klinischer Assistent war, wird sich der hohen Achtung er¬ 
innern, in der Voigtländer’s Urtheile bei Haubner standen, und 
an manche Perle köstlichen Humors, welche diese beiden graöen 
Naturen in ihrem dienstlichen Verkehr dem unbefangenen Beobachter 
oft unfreiwillig genug lieferten. 

Ebenso angenehm und auf gegenseitige Hochachtung gegründet, 
fast freundschaftlich, war das Verhältniss Voigtländer’s zu seinem 
früheren speciellen anatomischen Chef Leisering, sowie zu seinen 
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übrigen Collegen an der Thierarzneischule, sowie zu den Collegen 
in der Praxis. Alle achteten ihn als einen Mann von umfassendem 
Wissen, alle verehrten und liebten ihn als einen Menschen, von ein- 
fachem, graden, lauteren Charakter. 

Voigtländer’s letzte Lebenjahre wurden durch mancherlei 
ihn tief berührende Todesfälle in seiner Familie (Tod seiner zweiten 
Gattin und seines Schwiegersohnes), sowie durch seine immer mehr 
zunehmende Schwerhörigkeit getrübt. Trotzdem blieb dem Hebens- 
würdigen Greise fortgesetzt die immer ruhige Heiterkeit seines Ge- 
mtithes, welche Jeden, der ihm nahe trat, so angenehm berührte, und 
die Herzen Aller, die ihn kannten, dauernd gewann. Voigtländer’s 
Andenken wird niemals erlöschen! Leicht sei ihm die Erde. — 

Johne. 


2 . 

QUITTUNG. 

An Beiträgen für das Ger lach-Denkmal sind ferner eingegangen: 
' tbierärztlichen Verein der Provinz Hannover 

SM M., Dep. - Thierarzt Kühnert-Gumbinnen 10 M., 
N. IL-Magdeburg 20 M., Prof. Janson-Tokio (Japan) 40 M., Ross- 
arzt FranzeLGieiwitz 5 M., Bezirksthierarzt Hepke-Weimar 20M. 
5 Pn y atdocenten Dr. Schneidemühl-Kiel (2. Beitrag) 10 M. 
5 Pf. thierärztlichen Verein der Provinz Posen 250 M., 
Kreisthierarzt Dr. Fiedeler-Cosel (2. Beitrag) 30 M., Wiecke- 
Herzberg 6 M., Bluhm-Flatow (2. Beitrag) 20 M., Rothenbus ch- 
r!m 50 De P-*Thierarzt Schell-Bonn (3. Beitrag) 

, Thierarzt H er t e 1 - Hartfort (Nordamerika) 10 M., Prof. Dr. 

TT/»r^ erBn Pe ^ tra ^) 20 M., Thierarzt Reissmann-Stras¬ 
burg U/Mark 10 M., Rossarzt Paul Lehnhardt - Verden 10 M., Dep.- 
rhierarzt Winkler-Marienwerder 20 M., Rossarzt Priess-Alt- 
daimn 10 M., Kreisthierarzt Rupprecht-Berlin 10 M., Oberrossarzt 
ß* m* ^ u h r “Bielefeld 20 M. 5 Pf., Rossarzt Stracheen-Cassel 
n ttii r . em 08t P reus s. Thierärzte 150 M., Veterinär-Assessor 
• i.r? rlc ^*Breslau 20 M., Oberrossarzt Hanke-Gnesen 10 M., 
Kreisthierarzt O rt-Gladenbach 15 M., Emmerich-Weil-burg 14M., 
Kübsamen-Dic 2 io M., Hech elmann-Weilburg 10 M., Ort- 
Gladenbach (2. Beitrag) 10 M., Rompel-Montabour 10 M., Prof, 
w . f'eonhardt -Frankfurt a./M. 30 M., Kreisthierarzt Emmerich- 
weüburg (2. Beitrag) 10 M., Rossarzt Paul-Marienwerder 5 M. 5 Pf., 
Kreisthierarzt Küm me 11 -Marburg 15 M., Dr. Sc hm alz-Berlin (3. 

Pn/o m Vom tierärztlichen Provinzialverein für 

Thiftrav f 50 Oberrossarzt Duvinage-Stendal 10 M., 

Rintpipn on l£ as t-Lieben walde 10 M., Kreisthierarzt Schmepel- 
t rae .\ inn J ? ere in braunschweiger Thierärzte (3. Bei- 
tul Kreisthierarzt Keipp.Elberfeld 20 M., Mummen- 

BrlEST"?* 25 M ‘ 5 Pf -> Schmidt-Pr. Holland 30 M, 
traffl in 10 Pep--Thierarzt Gips-Cöslin (2. Bei- 

SJ IV M., Oberrossarzt a. D. Weidefeld-Cöslin 10 M., Thier- 
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arzt Zeisler-Cöslin 10 M., Kreisthierarzt Borchardt-Schlawe 
10 M., Hoppe-Stolp in Pommern 10 M. 5 Pf., Thierarzt Stam- 
mey er-Mühlhausen in Thüringen 10 M., Dep.-Thierarzt Renner- 
Düsseldorf 20 M., Wolff-Berlin 60 M., Kreisthierarzt Rompel- 
Montabour (3. Beitrag) 5 M., E mm er i ch- Weilburg (3. Beitrag) 10 M., 
Rübsamen -Diez (3. Beitrag) 5 M., Prof. Dr. Leonhardt- 
Frankfurt a./M. (3. Beitrag) 15 M., Thierarzt Dr. Wirth-Frank¬ 
furt a./M. 15 M., Prof. Dr. Lindqvist-Stockholm 10 M., Schlacht¬ 
hausinspector Thierarzt Koch- Hagen i./W. 6 M., Kreisthierarzt 
Jacob-Schroda (2. Beitrag) 10 M. 5 Pf., Thierarzt Fieweger- 
Cöthen (Anhalt) 3 M. 5 Pf., Kreisthierarzt Arndt-Morbach 10 M., 
Verein badischer Thierärzte 100 M., i. Kreisthierarzt Freck- 
m an n - Zell a./Mosel 20 M. 5 Pf., Rossarzt M ö 1 h u s e n - Torgau 6 M., 
Kreisthierarzt K u n e r t - Dramburg 10 M., Rampmann - Wohlau 
30 M., Thierarzt Nalzinski-Ober-Glogau 10 M., Landesthierarzt 
Imlin-Strassburg 40 M. Summa 1976 M. 45 Pf. Hierzu die laut 
Veröffentlichung bis 1. März 1890 eingegangenen 19729 M. 20 Pf. 
= 21705 M. 65 Pf. 

Münster in Westf., den 19. Juli 1890. 

Dr. Steinbach, Kassirer für das Gerlaeh-Denkmal. 


3. 

Die Genossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“ 
in ihrer neuen Gestalt. 

Wie schon S. 103 im 1. Hefte des vorliegenden Bandes dieser 
Zeitschrift mitgetheilt wurde und vielseitig bekannt sein dürfte, be¬ 
steht mit dem Sitze in Dresden schon seit dem Jahre 
1864 eine eingetragene Genossenschaft, welche den 
Zweck hat, den Hinterbliebenen ihrer Mitglieder durch 
einmalige Gewährung eines Geldbetrages eine sofor¬ 
tige Unterstützung nach dem Tode ihres Ernährers zu¬ 
kommen zu lassen. Diese Genossenschaft, die schon seit dem 
Jahre 1874 nicht mehr, wie vielfach angenommen, eine rein sächsische, 
sondern eine allgemein deutsche Institution ist, der 
also jeder deutsche Thierarzt beitreten kann, besitzt die 
Rechte einer juristischen Person, und sind ihre Mitglieder für die 
Verbindlichkeiten der Genossenschaft beschränkt haftbar. 

Wie ebenfalls schon am oben angegebenen Orte bemerkt wurde, 
ist der Zweck der Genossenschaft bisher dadurch zu erreichen ge¬ 
sucht worden, dass jedes Mitglied für jeden eingetretenen Todesfall 
eines Genossenschaftsmitgliedes einen Beitrag von 1 M. 50 Pf. zu 
zahlen hatte. Von der sich hierdurch ergebenden Summe wurden an 
die Hinterbliebenen 300 M. als Unterstützung ausgezahlt, der Ueber- 
schuss aber zu einem Stammkapital angesammelt, das laut Rechen¬ 
schaftsbericht über das Jahr 1889 (s. S. 101 dies. Bandes) allmählich 
die Höhe von 16032 M. 87 Pf. erreicht hat. 
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Die Genossenschaft ist keine Lebensversicherung im eigentlichen 
Sinne, sondern eine Sparkasse, welche den Hinterbliebenen in der 
Zeit, wo das Bedürfniss nach baaren Mitteln am grössten ist, solche 
sofort nach Einsendung des Todten- und Mitgliedscheines ohne wei¬ 
tere Formalitäten und ohne weiteren Zeitverlust gewährt. 

Diese Sterbesparkasse, denn als solche muss die Genossenschaft, 
welcher zur Zeit 338 Mitglieder angehören, bezeichnet werden, hat 
in den 27 Jahren ihres Bestehens ausserordentlich segensreich ge¬ 
wirkt. Sie unterstützte bis Ende 1889 die Hinterlassenen von 145 
verstorbenen Mitgliedern mit einer Summe von 43500 M., und sam¬ 
melte zugleich das oben erwähnte Stammkapital. 

Allmählich machte sich jedoch das Bedürfniss geltend, eine Aende- 
rung der bisherigen statuarischen Bestimmungen insofern zu treffen, 
als es einerseits wünschenswerth erschien, den veränderten Zeitver¬ 
hältnissen entsprechend das Sterbegeld, namentlich für die der Ge¬ 
nossenschaft schon länger angehörenden Mitglieder, zu erhöhen und 
so die Vortheile der Kasse gerechter zu vertheilen, zugleich aber 
auch die Genossenschaft aus einer solchen mit dem bisher üblichen 
Umlege verfahren in eine solche mit festen Beiträgen umzuwandeln, 
da nach den Gutachten competenter Sachverständiger auf dem Ge* 
biete des Versicherungswesens die bisherige Einrichtung auf die Dauer 
die Sicherheit der Kasse zu gefährden im Stande sein sollte. 

Diese Statutenumänderung ist nunmehr nach einem Entwürfe 
es Herrn Dr. Amthor in Hannover, verpflichtetem Mathematiker 
er deutschen Militärdienst-Versicherungsanstalt, auf Grund mehrfacher 
ommissionsberathungen durch die Beschlüsse der ausserordentlichen 
Generalversammlungen der Genossenschaft vom 6. Juli, bezw. 5 . Oct. 
1890 vollzogen und durch das zuständige Amtsgericht (Abtheilung 
ür Genossenschaftssachen) in Dresden genehmigt worden. Die neuen 
Statuten treten mit dem 1. Januar 1891 in Kraft. 

i v^ aS v.^ n ^ er . Ze ^ c ^ ne ^ e Directorium veröffentlicht die¬ 
selben hiermit und ladet diejenigen deutschen Thier- 
rzte, welche der Genossenschaft bisher noch nicht 
angehört haben, hiermit zum Beitritt ein. Die schon 
iS er günstigen Erfolge der Genossenschaft sind durch 
le neue Einrichtung für alle Zeiten nicht nur gesichert, 
son ern werden bei Zunahme der Mitgliederzahl einer 
weiteren Steigerung fähig sein. 

a- rj ®^ tr ^ tser ^^ärungen sind nach den Bestimmungen des § 2, 
le Zahlungen der Mitgliederbeiträge nach § 4 der unten stehenden 
Statuten zu bewirken. 


Das Directorium der Genossenschaft besteht zur Zeit aus 

J0h . n 1' Dresden als Vorsitzender, 

l 3 r ' e c h - Leipzig als Stellvertreter desselben, 
Amtsthierarzt Redlich-Dresden als Kassirer, 

' Dr. Meissner als Schriftführer, 

. , * Walther-Bautzen, 

Bezirksthierarzt Hartenstein-Zwickau, und 
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Prof. Dr. Sussdorf-Stuttgart als von der Generalversammlung der 
Genossenschaft erwähltem Generalbevollmächtigten für Süddeutschland. 

Dresden, den 18. Nov. 1890. 

Das Directorium 

der Genossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“: 

Prof. Dr. Johne, 
z. Z. Vorsitzender. 

STATUTEN 

der Genossenschaft Sterbekasse für Thierärzte nach 
den Beschlüssen der ausserordentlichen Generalver¬ 
sammlung der Genossenschaft am 6. Juli, bezw. 5. Oct. 

1890. Gültig vom 1. Januar 1891. 

§ 1. Zweck der Genossenschaft. 

Die unter dem Namen: 

Sterbekasse für Thierärzte 

in Dresden bestehende Genossenschaft, welche die Rechte einer 
juristischen Person besitzt und deren Mitglieder für die Verbind¬ 
lichkeiten der Genossenschaft beschränkt haften, hat den Zweck, den 
Hinterbliebenen ihrer Mitglieder durch Gewährung eines Geldbetrags 
eine Unterstützung zukommen zu lassen. 

§ 2. Mitgliedschaft. 

Zum Beitritt zur Genossenschaft berechtigt ist 
jeder legitimirte approbirte deutsche Thierarzt. 

Nichtsächsische Thierärzte, sowie sächsische Bezirksthierärzte 
haben ihre Anmeldung zum Beitritt bei dem Vorstande der Genossen¬ 
schaft unmittelbar zu bewirken. 

Die Anmeldung sächsischer Thierärzte erfolgt bei dem Directo¬ 
rium oder dem zuständigen Bezirksthierarzte des Bezirkes, in welchem 
der Anmeldende wohnt. Von dem Bezirksthierarzte ist die Anmeldung 
dem Vorstand der Genossenschaft anzuzeigen. 

Die Anmeldung zum Beitritt und die Zahlung der Mitglieder¬ 
beiträge können auch bei besonderen, von der Hauptversammlung 
erwählten Generalbevollmächtigten bewirkt werden. Dem Directorium 
bleibt überlassen, die Grenzen für die Bezirke der Generalbevoll¬ 
mächtigten zu bestimmen.*) 

Tritt ein Thierarzt erst nach vollendetem 25. Lebensjahre zur 
Kasse, so gilt er bereits von diesem Zeitpunkt ab als Mitglied, hat 
aber für die, seit Vollendung des 25. Lebensjahres verflossene Zeit 
die Jahresbeiträge nachzuzahlen. Ein angefangenes Jahr wird voll 
gerechnet. 


1) Der süddeutsche Verwaltungsbezirk der Genossenschaft umfasst laut 
Directorialbeschluss vom 26. December 1883 zur Zeit Bayern, Württemberg, 
Baden, Hessen und Elsass-Lothringen. 
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Zur Erläuterung dieser Bestimmung möge Folgendes dienen: 

. Wer nach vollendetem 25. Lebensjahre der Kasse beitritt,’ zahlt die¬ 
jenigen Beiträge nach, die er gezahlt haben würde, wenn er vom 25. Lebens¬ 
jahre ab derselben als Mitglied angehört hätte. Er wird also nicht besser 
und nicht schlechter gestellt, als wenn er mit dem 25. Lebensjahre einge¬ 
treten wäre. Die Berechnung der Nachzahlungen ergiebt sich mit Zugrunde¬ 
legung der bisherigen Beisteuer von 1 M. 50 Pf. für jeden Todesfall sehr 
leicht aus nachstehender Tabelle: 


Jahr 


Zahl der Beitrag 

Sterbefälle pro Mitglied 


Bemerkungen 



Für jedes Jahr ab 1891 wird 
natürlich der Berechnung der Nach¬ 
zahlungen der Jahresbeitrag von 
18 M. (s. § 26 der Statuten), für 
jedes Jahr ab 1901 der Jahresbei¬ 
trag von 12 M. (s. § 4 der Statuten) 
zu Grunde gelegt. 


Hiernach gestaltet sich die Berechnung wie folgt: 
eispiel t. 1891 tritt ein Mitglied ein im Alter von 40 Jahren. Nachzu- 
zahlen sind die Beiträge für die 15 Jahre 1876—1890, also laut Tabelle 
. . 138 M. 

eispiel 2. 1891 tritt ein Mitglied ein im Alter von 33 Jahren. Nachzu- 
zahlen sind die Beiträge für die 8 Jahre 1883—1890, also gemäss Tabelle 
. 94 M. 50 Pf. 

ei spiel 3.. 1895 tritt ein Mitglied ein im Alter von 35 Jahren. Nachzu¬ 
zahlen sind die Beiträge für die 10 Jahre 1885—1894, also 

a) pro 1885—1890 laut Tabelle . . . 79 M. 50 Pf. 

b) c 1891—1894 4 mal 18 M. = . . 72 = — = 


zusammen 151 M. 50 Pf. 

Kassenmitglieder, welche vor dem 1. Januar 1891 der 
nnd l ?P hd f t haben > S elten bezüglich der Dauer der Beitragspflicht 
Ta*?P ihr er ® cbnui JS &er Höhe des Sterbegeldes als Mitglieder seit dem 
er pprobation, ohne zu Nachzahlungen verpflichtet zu sein. 
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§ 3. Eintrittsgeld. 

An Eintrittsgeld sind bei der Aufnahme als Mitglied zur Kasse 
der Genossenschaft von dem Aufgenommenen Drei Mark zu zahlen; 
über die erfolgte Aufnahme wird ein Mitgliedschein ausgestellt. 

§ 4. Beiträge. 

Die Höhe des Jahresbeitrages für jedes Mitglied beträgt 12M. 
(Siehe jedoch hierzu die vom 1. Januar 1891 bis mit 31. December 1900 
geltenden üebergangsbestimmungen in § 26 vorliegender Statuten.) 
Für das Jahr, in dem ein Mitglied stirbt, ist der volle Jahresbeitrag 
zu entrichten, bezw. am Sterbegeld zu kürzen. 

Die Einzahlung dieser Beiträge hat von den Mitgliedern der Ge¬ 
nossenschaft jedesmal bis zum 15. des ersten Quartal-Monats porto¬ 
frei (unter Beifügung von 5 Pfg. Bestellgeld) zu erfolgen, 
und zwar von im Königreich Sachsen wohnenden Mitgliedern an den 
Bezirksthierarzt des betreffenden Bezirks, von den süddeutschen Thier¬ 
ärzten (in Bayern, Württemberg, Baden, Hessen und Eisass-Loth¬ 
ringen) an den Generalbevollmächtigten der Genossenschaft für Süd¬ 
deutschland, von den übrigen deutschen Thierärzten, sowie im König¬ 
reich Sachsen im Falle der Behinderung eines Bezirksthierarztes 
direct an den Kassirer der Genossenschaft. 

Es steht jedem Mitgliede frei, seine Beiträge unter denselben 
Bedingungen auch >/ 2 , bezw. 1 jährig pränumerando an die bezeichneten 
Stellen zu entrichten. 

Beiträge, welche dem unerachtet bis zuAblauf der 
bezeichneten Frist nicht eingegangen sind, werdenvom 
Bezirksthierarzte, bezw. vom Directorium oder dem 
Vertreter der Genossenschaft für Süddeutschland durch 
Postnachnahme erhoben. 

Nachdem ein Mitglied 25 Jahresbeiträge gezahlt hat, ist dasselbe 
steuerfrei. (Vgl. hierzu § 2, letzter Absatz.) 

§5. Beendigung der Mitgliedschaft. 

Die Mitgliedschaft endigt, ausser mit dem Tode: 

a) durch freiwilliges Ausscheiden. Der Austritt ist bis mit 
letztem Tage des Kalenderjahres schriftlich durch eingeschrie¬ 
benen Brief bei derjenigen Stelle zu erklären, an welche der 
Austretende bisher seine Beiträge zu zahlen hatte. Trifft diese 
Erklärung erst nach dem Beginn des neuen Jahres ein, so hat 
der Ausscheidende den für das begonnene Jahr fälligen Beitrag 
noch zu zahlen. 

b) durch Ausschliessung, welche vom Directorium auszuspre¬ 
chen ist, wenn das einzelne Mitglied die, wegen nicht 
bezahlter Beiträge, an ihn gerichteten Postnach¬ 
nahmen zweimal hinter einander nicht einlöst. 

Mit dem Tage der Beendigung der Mitgliedschaft erlöschen alle 
Ansprüche an die Kasse. Die fälligen Rückstände können gericht¬ 
lich eingetrieben werden. 
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§ 6. 

Wechselt ein Mitglied seinen Aufenthaltsort, so hat 
es binnen vier Wochen dies,✓ und seinen neuen Aufenthaltsort, 

a) wenn es innerhalb des Königreichs Sachsen wohnen bleibt, oder 
dort wohnhaft wird, und nicht Bezirksthierarzt ist, dem Bezirks¬ 
thierarzte des neuen Bezirks und auch dem Bezirksthierarzte des 
alten Bezirks, 

b) wenn es ausserhalb des Königreichs Sachsen wohnt und wohnhaft 
bleibt, oder wenn es Bezirksthierarzt in Sachsen ist, dem Vor¬ 
stände des Directoriums, bezw. dem Generalbevollmächtigten der 
Genossenschaft (s. Abs. 4, § 2) 

unter gleichzeitiger Production seines Mitgliedschei¬ 
nes anzuzeigen. 

Auf dem Mitgliedscheine ist die erfolgte Anmeldung zu bemerken, 
und es gilt solche nur dann erst, wenn dies geschehen 
ist, als erfolgt. 

Zuwiderhandlungen gegen diese Bestimmungen ziehen eine, an 
die Vereinskasse zu entrichtende Strafe von 1 M. 50 Pf. nach sich, 
welche durch Postnachnahme erhoben wird. 

Wird diese Nachnahme nicht sofort eingelöst, oder 
werden nicht spätestens mit dem nächstfälligen Bei¬ 
trage die Strafe und die, durch deren versuchte Ein¬ 
ziehung erwachsenen Unkosten berichtigt, so kann das 
Directorium die Ausschliessung des säumigen Mitglie¬ 
des erklären. 

§ 7. Vermögen und Einkünfte. 

Die Kasse des Vereins besteht: 

a) aus den Eintrittsgeldern; 

b) aus den nach § 4 zu zahlenden Beiträgen; 

c) aus den Nutzungen desjenigen Vermögens, welches zinsbar ange¬ 
legt worden; 

d) aus etwaigen, nach § 6, Abs. 3 zu erlegenden Strafgeldern, so¬ 
wie aus, nach § 9 zu Gunsten der Vereinskasse verfallenen Unter¬ 
stützungen ; 

e) aus Schenkungen, Vermächtnissen und sonstigen Zuwendungen, 
welche zu Gunsten der Vereinskasse unter Lebenden oder auf den 
Todesfall erfolgen. 

§ 8. Tod eines Mitgliedes. 

Stirbt ein Mitglied der Genossenschaft, so haben die Hinter¬ 
bliebenen desselben einen, von einer kirchlichen oder obrigkeitlichen 
Behörde ausgestellten Todtenschein und den, vom Directorium aus¬ 
gestellten Mitgliedschein, sofern das Mitglied im Königreich Sachsen 
wohnhaft war, an den Bezirksthierarzt, bezw. wenn das verstorbene 
Mitglied selbst Bezirksthierarzt war, oder seinen Wohnsitz nicht im 
Königreich Sachsen hatte, direct an den Vorstand des Directoriunis 
frankirt einzusenden. Es gelangt hierauf an die Einsender ein Sterbe¬ 
geld von: 6 
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300 M. wenn das verstorbene Mitglied weniger als 15 Jahre 
350 ^ * * * * mindestens 15 * 

400 * s * * * * 20 * 

450 *** * * * 25 * 

der Kasse angehörte, spätestens binnen 5 Tagen nach Eingang obiger 
Documente zur Auszahlung. (Siehe jedoch hierzu die am 1. Januar 
1891 bis mit 31.December 1900 geltende Uebergangsbestimmungen 
in § 26 vorliegender Statuten.) 

Die Quittung über den Empfang dieser Summe ist umgehend 
an den Vorstand des Directorii einzusenden. Zur Prüfung der Erb¬ 
berechtigung der Einsender ist der Letztere nicht verpflichtet, und 
wird die Genossenschaft durch die Zahlung an die Einsender des 
Todten- und Mitgliedscheins von allen Ansprüchen erbberechtigter 
Personen befreit. 

Erhält das Directorium glaubhafte Mittheilung über den Verlust 
des Mitgliedscheins, so kann es von dessen Einsendung absehen und 
das Sterbegeld an die legitimirten Erben auszahlen. Im Falle der 
Abtretung oder Beschlagnahme des Sterbegeldes kann das Directo¬ 
rium solches auch ohne Einbringung des Mitgliedscheins an die 
legitimirten Erben auszahlen. 

§9. Verfallen unerhobener Unterstützungsgelder. 

Wird der Todtenschein eines Mitgliedes von dessen Hinter- 
lassenen mit dem Anträge auf Auszahlung der in § 8 gedachten 
Summe nicht binnen einem Jahre, von dem Todestage des Mit¬ 
gliedes an gerechnet, an den betreffenden Bezirksthierarzt, bezw. 
den Vorstand des Directorii eingesendet, so gehen die Hinterlassenen 
aller Ansprüche auf das Sterbegeld verlustig und fällt dasselbe der 
Kasse des Vereins zu. 

§ 10. Verwaltungsorgane der Gesellschaft. 

Die Angelegenheiten der Genossenschaft werden 

a) durch die Hauptversammlung und 

b) durch das Directorium nach Maassgabe der nachstehenden Be¬ 
stimmungen geleitet. 

§ 11. Directorium. 

Das Directorium besteht aus sechs, von der jedesmaligen Haupt¬ 
versammlung auf die Dauer von 3 Jahren gewählten Mitgliedern. 

Die Ausgeschiedenen sind sofort wieder wählbar. 

Die Mitglieder des Directoriums wählen aus ihrem Kreise einen 
Vorstand, einen Stellvertreter desselben, einen Schriftführer und 
©inen Rechnungsführer. Durch Bekanntmachung der Namen der 
Vorstandsmitglieder in der Leipziger Zeitung werden dieselben als 
solche legitimirt. 

§ 12. Geschäftskreis des Directorii. 

Das Directorium hat über alle die Genossenschaft betreffenden 
Angelegenheiten, insoweit solche nicht der Hauptversammlung vor- 
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behalten sind, zu beschliessen und verpflichtet die Genossenschaft, 
insoweit solche innerhalb des Umfangs der Befugnisse des Directo- 
riums gefasst sind. , 

Insbesondere hat dasselbe über Aufnahmegesuche neuer Mit¬ 
glieder Entschliessung zu fassen, ferner drei Mitglieder des Vereins, 
welche dem Directorium nicht angehören dürfen, zur Prüfung der, 
von dem Rechnungsführer abzulegenden Jahresrechnung zu wählen; 
die Tagesordnung für die abzuhaltenden Hauptversammlungen fest¬ 
zustellen; über die gehörige Beobachtung des Statuts zu wachen 
und im Allgemeinen zu thun, was die Interessen der Genossenschaft 
erheischen. 

Es hält Sitzungen, so oft solche nöthig sind; trägt ein Mitglied 
des Directorii auf eine solche an, so hat der Vorstand dieselbe 
innerhalb 8 Tagen abzuhalten. 

Die Einladung zu den Sitzungen hat von dem Vorstande, sofern 
nicht dringliche Angelegenheiten eine kürzere Frist erheischen, wenig¬ 
stens 6 Tage vor dem Tage, an welchem deren Abhaltung erfolgen 
soll, mittelst Circulares zu geschehen. 

§ 13. Gültigkeit eines Beschlusses. 

Zur Gültigkeit eines Beschlusses des Directorii ist die Anwesen¬ 
heit von mindestens 4 Mitgliedern desselben nöthig. 

Die Beschlüsse werden mit einfacher Stimmenmehrheit gefasst; 
bei Stimmengleichheit entscheidet bei Wahlen das Loos, in allen 
übrigen Fällen die Stimme des Vorstandes. 

§ 14. Protokoll. 

Ueber die, bei den Sitzungen des Directorii gefassten Beschlüsse 
ist von dem Schriftführer ein Protokoll zu führen, welches von 
sämmtlichen bei der Sitzung Anwesenden zu unterzeichnen ist. 

§ 15. Obliegenheiten des Vorstandes. 

Dem Vorstand liegt ob: 

a) die Genossenschaft nach aussen, insbesondere in allen bei Behörden 
zu verhandelnden Angelegenheiten zu vertreten, alle Schriften zu 
unterzeichnen, in Processen Eide zu leisten; 

b) die von dem Directorium, beziehentlich der Hauptversammlung 
gefassten Beschlüsse auszuführen; 

c) die Sitzungen des Directorii, sowie der Hauptversammlung zu 
leiten; 

d) Anzeigen über alle die Genossenschaft betreffenden Angelegen¬ 
heiten, insbesondere Gesuche um Aufnahme neuer Mitglieder, Mit¬ 
theilung über beabsichtigte Ausscheidung aus der Genossenschaft, 
über Sterbefälle von Mitgliedern entgegen zu nehmen und zur 
Beschlussfassung des Directorii zu stellen; 

e) nach erfolgter Anmeldung eines Todesfalles unter den Mitgliedern 
die Auszahlung der Sterbegelder anzuordnen; 
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f) der Vereinskasse gehörige Staats- und Werthpapiere, nach Ab¬ 
trennung der Coupons und des Talons, welche dem Rechnungs- 
führer zu übergeben sind, ingleichen alle auf die Genossenschaft 
bezüglichen Schriftstücke und Acten, soweit solche nicht das Rech¬ 
nungswesen betreffen, aufzubewahren; 

g) so oft es ihm nöthig erscheint, mindestens aber jährlich 1 mal, 
die Revision der Kasse vorzunehmen und über den Befund dem 
Directorium Mittheilung zu machen; 

h) über die Mitglieder ein genaues Verzeichniss zu führen. 

§ 16 . 

Der Stellvertreter des Vorstandes hat im Behinderungsfalle des 
Letzteren dessen Geschäfte zu übernehmen. 

§ 17. Rechnungsführer. 

Dem Rechnungsführer liegt ob: 

a) alle Kassengeschäfte zu besorgen, insbesondere die eingehenden 
Gelder zu vereinnahmen und in einem besonderen Vereinskassen¬ 
behältnisse aufzubewahren, nicht minder die Ausgaben zu be¬ 
streiten, insbesondere die Sterbegelder an die Hinterbliebenen der 
Mitglieder nach Anweisung des Vorstandes auszuzahlen; die Aus¬ 
zahlungen können jedoch von dem Rechnungsführer nur unter 
Gegenzeichnung des Vorstandes bewirkt werden; 

b) über Einnahmen und Ausgaben genau Buch und Rechnung zu 
führen, so dass über den Stand der Kasse jederzeit sofort Ein¬ 
sicht genommen werden kann; 

c) im März eines jeden Jahres die Haupt-Rechnung abzulegen und 
dem Vorstand vorzulegen, welcher dieselbe den drei in § 12, Ab¬ 
schnitt 2 gedachten Rechnungsrevisoren zur Prüfung mitzutheilen 
hat; 

d) die zu Staats- und Werthpapieren gehörigen Talons und Coupons, 
Schuldurkunden, sowie alle auf das Rechnungswesen bezüglichen 
Schriftstücke zu verwahren; 

e) die Vereinsgelder, soweit solche nicht zu Bestreitung laufender 
Ausgaben verfügbar zu halten, in der Sparkasse zu Dresden an¬ 
zulegen und, sofern dieselben den Betrag von 600 Mark über¬ 
steigen, den Überschiessenden Betrag zum Ankäufe von mtindel- 
mässigen Staatspapieren, bez. Erwerb von mündelmässigen Hy¬ 
potheken zu verwenden; 

f) am Schlüsse eines jeden Geschäftsjahres die Höhe des nothwen- 
digen Reservefonds zu bestimmen. 

§ 18. Bezirksthierärzte. 

Die für den Verein bei den Bezirksthierärzten eingehenden 
Correspondenzen sind von den Bezirksthierärzten an den Vorstand, 
die für den Verein eingehenden Gelder an den Rechnungsführer, und 
zwar sämmtlich portofrei, einzusenden; ihre diesbezüglichen und 
sonstigen Baarverläge haben sie unter Einreichung einer Berechnung 
derselben bei den vierteljährlichen Abrechnungen zu kürzen. 
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§ 19. Unentgeldlichkeit des Amtes. 

Nur der für Süddeutschland bestellte Vertreter bezieht für seine 
Bemühungen eine jährliche Remuneration von 75 Mk., ebenso der 
Kassirer eine solche von jährlich 150 Mk. Alle übrigen Mitglieder 
des Directoriums sowohl, als die Bezirksthierärzte haben keinen An¬ 
spruch auf eine solche. Ihre Aemter sind Ehrenämter. 

§ 20. Hauptversammlung. 

Alle 3 Jahre im Monat Juli ist eine Hauptversammlung ab¬ 
zuhalten. Ausserdem können Hauptversammlungen abgehalten werden, 
wenn von mindestens 10 Mitgliedern bei dem Vorstande darauf an¬ 
getragen wird. 

Die Einberufung einer Hauptversammlung ist als gehörig und 
legal erfolgt anzusehen, wenn die Einladung zu derselben wenigstens 
vierzehn Tage vor dem Tage, an welchem deren Abhaltung erfolgen 
soll, in der Leipziger Zeitung abgedruckt ist. Die diesfallsige Be¬ 
kanntmachung ist mit der Unterschrift des Vorstandes ödes dessen 
Stellvertreters — vergl. § 15 a — unter Beifügung der Firma der 
Genossenschaft: „Sterbekasse für Thierärzte“ zu versehen. Nach 
dem Ermessen des Directorii kann die Einladungs-Bekanntmachung 
auch in einer ausländischen Zeitung einmal veröffentlicht werden. 

Die Bekanntmachung muss die Angabe des zur Hauptversamm¬ 
lung bestimmten Ortes und Tages und die Aufforderung zum Er¬ 
scheinen in derselben, ingleichen wenn 

a) über einen Antrag auf Aenderung des Vereinsstatuts, 

b) über Auflösung des Vereins, oder 

c) über theilweise Vertheilung des Gesellschaftsvermögens beschlossen 
werden soll, 

die Angabe der betreffenden Gegenstände enthalten, 
t* Alle übrigen Gegenstände der Verhandlung und Beschlussfas¬ 
sung in der Hauptversammlung bedürfen keiner Erwähnung in der 
Bekanntmachung. 

Die Hauptversammlungen sind ohne alle Rücksicht auf die Zahl 
der Erschienenen beschlussfähig. 

§ 21. Legitimation zur Hauptversammlung. 

Die zur Hauptversammlung Erscheinenden haben nur gegen 
Vorweis der Einladungskarte oder ihres Mitgliedscheines Zutritt. Ver¬ 
tretung durch Bevollmächtigte ist nicht gestattet. 

§ 22. Beschlüsse der Hauptversammlung. 

. In den Hauptversammlungen, in denen jedem Erschienenen eine 
Stimme zusteht, entscheidet bei Wahlen absolute Stimmenmehrheit 
der Erschienenen; wird solche bei der erstmaligen Abstimmung, be¬ 
ziehentlich Wahl nicht erlangt, so entscheidet im zweiten Wahlgange 
relative Stimmenmehrheit. Ist Stimmengleichheit vorhanden, so ent¬ 
scheidet das Loos. 
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Alle übrigen Beschlüsse werden mit einfacher Stimmenmehrheit 
gefasst; bei Stimmengleichheit entscheidet der Vorstand. 

§ 23. Competenz. 

Zur Competenz der Hauptversammlung gehören: 

a) die Wahl der Vorstandsmitglieder und der Generalbevollmächtigten 
(s. Abs. 4, § 2); 

b) die Erhöhung des Eintrittsgeldes, der Jahresbeiträge und Unter¬ 
stützungsgelder ; 

c) die Justification der Jahresrechnungen^ 

d) die Abänderung des Statuts, und . 
ej die Auflösung der Genossenschaft. 


§24. 

Ueber die in den Hauptversammlungen gefassten Beschlüsse ist 
von dem Schriftführer, oder durch eine zur Protokollführung beson¬ 
ders hinzugezogene Persönlichkeit, ein Protokoll aufzunehmen, welches 
von dem Vorsitzenden, sowie von noch drei anderen Mitgliedern der 
Genossenschaft zu unterzeichnen ist. 

§ 25. Auflösung. 

Wird von der Genossenschaft deren Auflösung beschlossen, so 
wird das vorhandene Genossenschaftsvermögen, nach Abzug etwaiger 
Schulden, unter die dermaligen Mitglieder der Genossenschaft nach 
Verhältniss der von jedem einzelnen bereits gezahlten Beiträge ver¬ 
theilt. 

§ 26. 

Für die Uebergangsperiode vom 1. Januar 1891 bis mit 31. De- 
cember 1900 gelten folgende Bestimmungen: 

1. Die Höhe des Sterbegeldes beträgt: 

A. innerhalb der nächsten Periode von 5 Jahren für Mitglieder, welche 
der Kasse angehören 

a) weniger als 25 Jahre 300 Mk. 

b) 25 Jahre und darüber 350 Mk. 

B. innerhalb der folgenden Periode von 5 Jahren für Mitglieder, welche 
der Kasse angehören 

a) weniger als 20 Jahre 300 Mk. 

b) 20—25 Jahre 350 M. 

c ) 25 Jahre und darüber 400 Mk. 

2. Die Höhe des Jahresbeitrages pro Mitglied be¬ 
trägt 18 Mk. 

3. Nachdem ein Mitglied 30 Jahre lang Beiträge geleistet hat, 
wird dasselbe steuerfrei. 

4. Tritt ein Thierarzt der Sterbekasse nicht sofort nach erlangter 
Approbation bei, so gilt er vom Tage der Approbation an als Mit¬ 
glied, hat aber die, auf die Zeit vom Tage seiner Approbation an 
fällig gewordenen Mitgliederbeiträge nachzuzahlen. Ein angefangenes 
Jahr wird voll gerechnet. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 19 
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5. Bis zur Aufstellung der technischen Bilanz pro ultimo 1900 
gilt noch folgende Sonderbestimmung: 

Sollten in einem Jahre die Verwaltungskosten sich so hoch 
stellen, dass dieselben mehr betragen als 1 Mk. pro Mitglied, so ist 
der überschiessende Betrag durch eine Extrasteuer am Jahresschluss 
aufzubringen. 


4. 

Thierseuchen in Dänemark im Jahre 1889. 

Aus dem Jahresbericht des veterinären Gesundheitsrathes in Dänemark (Aars- 
beretnmg fra det veterinäre Sundhedsrath for 1889. Kjöbenhavn 1890). 

Von Krabbe. 

Milzbrand zeigte sich in acht Hinderbesatzungen auf Seeland, 
einer auf Bornholm, einer auf Lolland, fünf auf Föhnen und zwölf 
in Jütland; ausserdem in zwei Besatzungen auf Seeland und sieben in 
Jütland, in welchen zugleich andere Hausthiere angegriffen wurden. 
Ferner kam Milzbrand in zwei Schweinebesatzungen auf Lolland und 
Falster und in einer in Jütland vor. 

Rothlauf der Schweine kam häufiger vor, als in den achtzehn 
vorhergehenden Jahren. Im Ganzen ist von 1019 Fällen Bericht 
gegeben, mit einer Mortalität von 73,4 Proc. Während die Krank¬ 
heit im mittleren Theil von Jütland und auf Fühnen etwas weniger 
häufig als im vorhergehenden Jahre vorkam, hat sie sich im nörd¬ 
lichen Jütland und im nördlichen Seeland stärker verbreitet. 

Räude beim Schaf kam in einer Besatzung in Jütland vor. 

Rotz- und Wurmkrankheit. Neun erkrankte Pferde in 
drei Besatzungen (alle auf Seeland) wurden erschlagen. 

Rückenmarkstyphus kam bei 46 Pferden vor (6 auf See¬ 
land, 40 in Jütland); 22 Pferde starben, 4 wurden getödtet. 

Hundswuth. Ein Fall derselben kam auf der Insel Aerö vor. 

Schweinediphtheritis (käsige Darmentzündung) kam an ein¬ 
zelnen Stellen auf Seeland vor. 46 Schweine in 10 verdächtigen Be¬ 
ständen wurden erschlagen, von welchen 9 Stück sich bei der Section 
von der Krankheit ergriffen erwiesen. 

Maulseuche beim Pferd kam weniger häufig vor, als in den 
zwei vorhergehenden Jahren. Es wurde von 427 Fällen Bericht 
gegeben. 

Kuhpocken: 547 Erkrankungen in 97 Besatzungen (darunter 
55 im nordöstlichen Seeland); von diesen wurden ergriffen im 
Januar 5| April 2] Juli 12) October 11) 

bebruar 4M3 Mai 2M4 August 25H6 November 5[24 
März 4j Juni 1 oj September 9j December 8] 

Druse: 2158 Fälle wurden angemeldet mit einer Mortalität 
von 1,4 Proc. 

T , Influenza kam etwas häufiger vor, als in dem vorhergehenden 
Janre: 610 Erkrankungen (davon 368 in der Umgegend von Kopen¬ 
hagen); Mortalität 10,2 Proc. 


Digitized by booQle 



XVIII. Verschiedenes. 


287 


Rauschbrand kam in einer Rinderbesatzung auf Seeland und 
in acht in Jütland vor. 

Bösartiger Katarrh beim Rinde: 45 Erkrankungen in 29 
Besatzungen (davon 3 auf Seeland, 3 auf Lolland und Falster, 23 
in Jütland); 20 der angegriffenen Rinder starben, 12 wurden er¬ 
schlagen. _ 


5. 

PERSONALIEN. 

(Abgeschlossen am 14. December 1890.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen . 

aa) Zu Berlin: Der bisherige General-Commissionssecretär zu 
Hannover, Rechnungsrath Bernhardt zum Administrator; Thierarzt 
Stephan-Zobten zum Assistent an der medicin. Klinik. 

bb) Zu Hannover: Die Lehrer Dr. Arnold und J. Ter eg 
zu Professoren, Thierarzt Matthiesen-Itzehoe zum Assistenten. 

cc) Zu München: Die Function des Directors wurde dem 
Professor Hofrath K. Hahn auf die Dauer von weiteren 3 Jahren 
übertragen. — Der Privatdocent der Universität München, Dr. J. 
Rückert zum Professor der Anatomie, Histologie und Entwicklungs¬ 
geschichte. — Der Thierarzt Dimpfl-Mtinchen zum Assistenten an 
der Lehrschmiede. 

dd) Zu Stuttgart: Thierarzt H. Albers-Meldorf zum klini¬ 
schen Assistenten. 

ee) Zu Dresden: Dr. Baum-Dresden zum Prosector (vom 
i. Januar 1891 ab), Rossarzt Tempel zum 2. klinischen Assistenten, 
Kreisthierarzt A. Eber-Berlin zum Assistent am pathologischen In¬ 
stitut (vom 1. Januar 1891 ab). 

2. An thierärztlichen Hochschulen des Auslandes . 

a) Zu Wien: Oberstlieutenant Moritz Scherenberg des 13. 
Ulanen-Reg. zum Commandanten des Militärthierarznei-Instituts. 

b) Zu Bern: Dr. H. Kronecker-Bern zum Lehrer der Phy¬ 
siologie. 

3. Im civilstaatlichen thier ärztlichen Beamtenpersonal 
In Preussen: 

a) Zu Departements thier ärzten: Zum commissari¬ 
schen Departementsthierarzt: Kreisthierarzt Peters-Aschers¬ 
leben für den Regierungsbezirk Bromberg, sowie zum Kreisthiera^zt 
für den Kreis Bromberg Stadt und Land. 

b) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen (bezw. interimistischen) Kr eis¬ 
thierärzten: Die Thierärzte Zühl-Dülmen für den Kreis Cösfeld, 
C. Warm ke - Bärwalde (mit dem Wohnsitz in Ctistrin) für den süd¬ 
lichen Theil des Kreises Königsberg N.-M., R o s s m a n n - Langenberg 
für den Kreis Frankenberg, R. FrÖhner-Radeberg für den Kreis 
Hünfeld, 0. Götting-Bärwalde für den Kreis Aschersleben, Kleine- 

19* 
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Geseke für den Kreis Brilon, J. Beckers-Busch für den Kreis Heins¬ 
berg, Schar sich-Berlin für den Kreis Sch wetz, Wittlinger- Hessen 
(Braunschweig) für den Kreis Pyrmont (Waldeck), Wilken-Kergen 
für Warrendorf, Beermann-Rheine für Mörs. — Der Oberross¬ 
arzt a. D. Ködix-Grtinberg für den Kreis Grtinberg. 

bb) Zu Kreisthierärzten: Die bisherigen commissari¬ 
schen Kreisthierärzte: Fielitz-Neuruppin für den Kreis Neu¬ 
ruppin, Fredrichs-Znin für den Kreis Znin, Kaiser-pr. Stargard 
für den Kreis pr. Stargard, J. Eckard t-Neuss für den Kreis Neuss, 
Th. Werner -Stallupönen für den Kreis Stallupönen, C. Steinbach- 
Warendorf für Borcken. — Die Thier ärzte: 0. Hertel-Strass¬ 
burg in Westpreussen für den Kreis Strassburg, Bertelt-Ostrow für 
den Kreis Adelnau-Ostrow, L a n g e - Mittenwalde für den Kreis Habel* 
schwerdt, S a r g e r - Langszargen für den Kreis Ragnit. — 

In Bayern: 

a) Zum Kreisthierarzt: Der Bezirksthierarzt Volk-Pfarr¬ 
kirchen bei der Kgl. Regierung von Niederbayern. 

b) Versetzt: Die Bezirksthierärzte Wucherer-Hiltpoltstein 
nach Neuburg a. D., Ritzer-Hof nach Bamberg I, H. Horn-Gries¬ 
bach nach Pfarrkirchen (Niederbayern), Fr. Hausler-Teuschnitz 
nach Hilpoltstein (Mittelfranken), Antretter-Naila nach Hof. 

Dem städtischen Thierarzt Pries er-Bamberg wurden für die 
Stadt Bamberg bezirksthierärztliche Befugnisse ertheilt. 

c) Zu Districtsthierärzten: Die Thierärzte Gebhard- 
Eichstädt für Selb (Oberfranken), J. B a u e r - Arnstein für Wiesentheid, 
Leonhard-Heuchlingen (Württemberg) für Hornbach (Pfalz), Leb- 
recht-Mainz für Weismain (Oberfranken), Furthmaier-Gundel¬ 
fingen für Weidenberg, Greither-München für Erkheim, Herzing- 
LÖffingen für Bischofsheim, Vetter-Dietz-Weismain für Pöttmes, 

G. Be senb eck-Memmingen für Altdorf (Mittelfranken). 

Versetzt: Die Districtsthierärzte M. Dorn-Mitterfels nach 
Nittenau, B r a u n - Amorbach nach Schesslitz. 

d) Zu städtischen Thierärzten: Der Thierarzt 0. Schi¬ 
fahrt-Erlangen, zugleich mit bezirksthierärztlichen Befugnissen für 
die Stadt Erlangen; der Districtsthierarzt G. Mackn-Nördlingen für 
Nördlingen. 

e) Die Prüfung behufs Erlangung eines amtlichen 
Thierarztes bestanden (in der Zeit vom 6.—16. October d. J.): 

A. Stos8, Prosector an der Kgl. tbierärztlichen Hochschule in Mün¬ 
chen, H. Pöls, Assistent daselbst; — die praktischen Thier- 
äxzte: A. d’AIleux-Wallhalben, J. Attinger-Gerolzhofen, D. 
Marx-Burghasbach, A. Tapken-Varel (Oldenburg); — die Dj* 
8trictsthierärzte: M. Beck-Meitingen, K. Dennhardt*Wörth, 

H. Dörnhöffer-Hohlfeld, A. Eckmeyer-Oberammergau, Fr. X. 
Fürthmaier-Weidenberg, v. Handschuh-Egling, B. Kögl-Gre- 
ding, Fr. Petzenhauser-Altomünster, A. Rotz er- Lauterecken; 
J- Morhardt, Veterinär II. Kl. im 3. Feldartillerie-Reg. — 

In Sachsen: 

a) Zu Bezirksthierärzten: Die Amtsthierärzte Schneider- 
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Eisenberg für die Amtshauptmannschaft Grimma, Hartenstein- 
Leipzig für die Amtshauptmannschaft Döbeln (vom 1. Jan. 1891 ab). 

b) Die Befähigungsprüfung zur Anstellung als Be¬ 
zirksthierärzte bestanden, und erhielten dementspre¬ 
chend die Qualification als A m t s t h i e r a r z t: Thierarzt 
S challer-Chemnitz, Rossarzt Kuhn, Assistent an der Lehrschmiede 
der thierärztlichen Hochschule zu Dresden. — 

In Württemberg: 

a) Zu Oberamtsthierärzten: Die Thierärzte Schürg-Ober¬ 
sontheim für Gaildorf, Guth-Neckarsulm für Rottweil, Deschner- 
Stuttgart für Neckarsulm. 

Versetzt: Der Oberamtsthierarzt He z e 1 - Neresheim nach 
Cannstatt. — 

b) Zu städtischen Thierärzten: Die Thierärzte Decker- 
Sprendlingen für Algiesbach, G. Alber-Irrendorf für Waldsee. 

c) Die Staatsprüfung für Thierheilkunde (oberamts- 
thierärztliche Prüfung) bestanden: Thierarzt Bo nt z-Ebingen, 
Assistent K ur t z • Stuttgart, Amtsthierarzt 0p p e 1 - Kranichfeld (Sach¬ 
sen-Meiningen), Schlachthausthierarzt S c h u 1 e * Stuttgart. — 

In Baden: 

Zu Bezirksthierärzten: Thierarzt A. Becker für Etten- 
heim; Districtsthierarzt Ulm-Mannheim für Schwetzingen und Mann¬ 
heim. 

Versetzt: Bezirksthierarzt Schumacher*Säckingen nach 
Wertheim. 

In Oesterreich: 

Zu Landesthierärzten: Die Bezirksthierärzte Umlaufft- 
Baden für Nieder-Oesterreich, Kopatschek-Feldkirch für Oester¬ 
reich-Schlesien. — 

4. Anstellungen an Schlachthöfen. 

a) Zu Schlachthofsdirectoren: Die Thierärzte Heile- 
Diepholz, Fischoe der-Hamburg für Bromberg, Harms-Bremen 
für Bremen. 

b) Zu Schlachthofsinspectoren: Der Oberthierarzt De¬ 
seier-Berlin für Eberswalde; die Thierärzte Dr. K. H. Schwarz- 
Berlin für Stolp, R. Hesse-Darmstadt für Cöslin, Kräm er-Neuteich 
für Goldberg (Schlesien), Liebe-Borna für Jastrow, Spring-Han- 
nover für hann. Minden, Schwartz -Kaltendorf für Flatow, Stier, 
bisher Schlachthausverwalter in Pastrow, für Lauenburg, C. Siebert- 
Witten für Brandenburg, Becker- Freinsheim für Hanau, Bullmann, 
bisher Schlachthofsinspector in Münstereifel für Witten, Maske - Berlin 
für Kulm, Bohlen-Berlin für Bunzlau (Schlesien), Schule-Stutt¬ 
gart für Stuttgart; der Kreisthierarzt ad int. Braun-Kumehnen für 
Insterburg. 

c) Als Sanitätsthierarzt: Amtsthierarzt Dr. Edelmann, 
zur Zeit Prosector an der thierärztlichen Hochschule zu Dresden, für 
Dresden (vom 1. Januar 1891 ab). 

d) Als Schlachthofsthierärzte: Amtsthierarzt Kuhn, zur 
Zeit Assistent an der Lehrschmiede der Kgl. thierärztlichen Hoch- 
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schule zu Dresden (vom 1. Januar 1891 ab); die Thierärzte Deppe- 
Tempelhof für Samtor, Flessa-Münchberg für Hof, Hirsch-Zabrze 
für Ratibor, Ernst-Goch für Düsseldorf, Spangenberg-Linz a.Rh. 
für Münster i. W., F. Meyer -Zell für Mannheim, Gehri-Furtwangen 
für Karlsruhe, Noack, bisher Mannheim, für Dresden. — 

e) Zu städtischen Thierärzten: Für Ausübung der Fleisch¬ 
beschau der Thierarzt Heyne - Deutschenbora für Eisenberg(Sachsen- 
Altenburg). — 

5. Ernennungen und Versetzungen im militärrossärztlichen Per¬ 
sonal. 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme 
von Bayern: Freiherr v. Werthern, Major 4 la suite des 1. westf. 
Husaren-Reg. unter Entbindung von seinem Commando beim Militär¬ 
cabinet zum Inspector des preussischen Militärveterinärwesens ernannt. 

aa) Zu Corpsrossärzten: Die Oberrossärzte Poetschke vom 
15. Armeecorps beim 16. Armeecorps, Pilz beim 1. Armeecorps, 
Kösters beim 9. Armeecorps, Findeisen beim 13. Armeecorps. 

Versetzt die Corpsrossärzte: Rust vom 16. Armeecorps 
(Metz) zum 15. Armeecorps (Strassburg). 

bb) Zu Oberrossärzten: Die Rossärzte Priess beim 
8. Husaren-Reg., Pancritius vom 8. beim 11. Ulanen-Reg., Kam¬ 
merhoff (5. Artillerie-Reg.) beim 3. Husaren-Reg., Benz (Lehr¬ 
schmiede in Berlin) beim 33. Artillerie-Reg., Walther beim 18. 
Ulanen-Reg. 

Versetzt: Oberrossarzt Bens für das Wintersemester als In- 
spicient an der Militärrossarztschule zu Berlin. 

cc) Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte Schmidt (13. 
Ulanen-Reg.), Dtirwald (6. Kürassier-Reg.), Schlüfter (3.Kürassier- 
Reg.),Hinz (15.Ulanen-Reg.),Nitzschke(3.bad.Drag.-Reg.Nr.22), 
Stein (34. Artillerie-Reg.), Jahn (5. Dragoner-Reg.), Litfass (I. 
Artillerie-Reg.), Dreym ann (9. Husaren-Reg.), Leb bin ( 12 . Ulanen- 
Reg.), Keil (8. Artillerie-Reg.), Ebertz (10. Artillerie-Reg.), Lande- 
low (16. Husaren-Reg.), Christ (17. Husaren-Reg.), Steinmeyer 
(12. Husaren-Reg.), Eichholtz (10. Dragoner-Reg.), Laabs (16. 
Ulanen-Reg.), Prenzel (Leib - Kürassier - Reg. Nr. 1), Dieck (11. 
Ulanen-Reg.), Nothnagel (3. Artillerie-Reg.), Meier (2. Garde- 
Artillerie-Reg.), Geldner (4. Artillerie-Reg.), Hussfeld (9. Artil¬ 
lerie-Reg.), Krause (Carabinier-Reg.), Steinmeyer (Husaren-Reg. 
Nr. 12), Jahn (5. Dragoner-Reg.), Beckert (vom 17. Ulanen-Reg.). 

Versetzt die Rossärzte: Peter Garde-Kürassier-Reg. als 
Assistent an die Militärlehrschmiede Berlin, Nothnagel vom 3 . Ar¬ 
tillerie-Reg. zum 2. Garde-Artillerie-Reg., Dahlenburg vom 15. 
Ulanen-Reg. zum 3. Artillerie-Reg., Ts chau ner vom 6. Artillerie¬ 
eg. zum 2. Artillerie-Reg., Wessmattelmann vom 8. Husaren- 
Keg. zum 7. Artillerie-Reg., Handschuh vom 21. (bad.) Artillerie- 
eg. und Schulz vom 34. Artillerie-Reg. zum 8. Artillerie-Reg.; 
Krill vom 20. (bad.) Dragoner-Reg. zum 14. (bad.) Artillerie-Reg.; 

1 er mann vom 31. Artillerie-Reg. zum 15. Artillerie-Reg., Rott¬ 
schalk vom 14. Ulanen-Reg. zum 33. Artillerie-Reg., Schneider 
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vom 8. UlanenReg. zum 12. Ulanen-Reg., Hummel vom 19. Dra- 
goner-Reg. zum 16. Train-Bat., Mierzwa vom 1. Artillerie-Reg. 
zum 17. Train-Bat., Th o mann vom 23. Dragoner - Reg. zum 25. 
Train-Bat., Priess vom 2. Train-Bat. und Ukhof vom 10. Husaren- 
Reg. zum 10. Train-Bat., Kuhn (Assistent an der Lehrschmiede zu 
Dresden) vom Carabinier-Reg. zum 12. Train-Bat., Fünfsttick vom 
Carabinier-Reg. zur Dienstleistung beim 12. Train-Bat. 

Abcommandirt: Unterrossarzt Kalhoff vom 7. rhein. 
Husaren-Reg. an die Militärrossarztschule in Berlin. 

ZuRossärzten des Beurlaubtenstandes: Die Unterross¬ 
ärzte der Reserve Hässelbarth-Thorn, Oberbeck-Wehre (Han¬ 
nover). — 

b) In Bayern: 

Zu Stabsveterinären die Veterinäre I. Kl.: Bitsch (1. Train- 
Bat.) beim 5. Feld-Artillerie-Reg., Schwarz beim 1. Chevauxlegers- 
Reg.). 

Zum Veterinär I. Kl. der Veterinär II. KL v. Gersheim im 
6. Chevauxlegers-Reg.; der Veterinär I. Kl. Wirsing vom 3. Feld- 
Artillerie-Reg. zur Militärlehrschmiede in München commandirt. 

Versetzt: Der Veterinär I. Kl. Schiesl vom 2. schweren 
Reiter-Reg. zum 1. Train-Bat. 

Zum Veterinär II. Kl.: Die Unterveterinärärzte Kuchtner 
(4. Feld-Artillerie-Reg.), Sigl (2. Chevauxlegers-Reg.). 

Versetzt: Der Veterinär II. Kl. Zix vom 2. Feld - Artillerie- 
Reg. zum 5. Feld-Artillerie-Reg. — 

II. Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

a) Mit dem Kgl. preuss. Kronenorden III. Kl.: Prof. Dr. 
Schütz, Rector der thierärztlichen Hochschule zu Berlin, Departe¬ 
mentsthierarzt Ktihnert-Gumbinnen. — Mit dem IV. Kl.: Der Kreis¬ 
thierarzt Hel big-Grünberg; der Corpsrossarzt Strauch vom 6. Ar¬ 
meecorps; die Oberrossärzte Lemhöfer vom 2. mecklenb. Dragoner- 
Reg. Nr. 18, Huch vom Leib-Ktirassier-Reg.Nr. 1; der Polizeithierarzt 
Döhring-Berlin. 

b) Mit dem Kgl. preuss. rothen Adlerorden IV. Kl.: Die 
Professoren an der thierärztlichen Hochschule zu Berlin DDr. Munk 
und Möller; Departementsthierarzt Schi Hing-Oppeln; Oberross¬ 
arzt a. D. Mrugowsky-Halberstadt. 

c) Mit dem silbernen Kreuz des grossherz, hessisch. 
Ordens Philipp des Grossmüthigen: Oberrossarzt Brink¬ 
mann vom Feld-Artillerie-Reg. Nr. 34. 

d) Mit dem Verdienstkreuz vom Kgl. sächs. Albrechts- 
orden: Der Thierarzt K. Preiss-Klosterneuburg. 

e) Mit dem Österreich, goldenen Verdienstkreuz: Be¬ 
zirksthierarzt A. Koch-Hernals (Wien), Oberthierarzt I. Kl. Hutter- 
Radautz. 
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f) Mit dem Ritterkreuz des Österreich. Franz-Joseph- 

Ordens: Landesthierarzt von Steiermark Dr. A. Schindler- k. k. 
Oberthierarzt A. S e 1 z e r - Lemberg. ’ 

g) Mit dem Officierskreuz des belgischen Leopold¬ 
ordens: Professor L a h o, Gouvernementsveterinär Michels, beide 
in Belgien. 

h) Mit dem Orden der franz. Ehrenlegion: Die Veterinäre 
I. KL: Fröhlich, Aubert, Borei, Bourdab, Finet, Des¬ 
bordes, Jacotin. 

i) Mit dem Officierskreuz des Ordens M6rite agricol.: 
Prof. Th. Bauguil, Departementsveterinär M. Boisson, der Vete¬ 
rinär Miil 1 er-Alfort. Zu Rittern desselben Ordens die Veteri¬ 
näre: Professor Neumann, L. F. Bernard, Berque, F. Bus- 
cailhon, Charrion, Delamarre, Domecq, Labauriaux, 
Lesbre, Lhomme, Mathioet, Mignon, Marot, Parnit, 
Pommereuil, Raillard, R6mondeau, Reynier, Histori, 
Taccaen. 

k) Mit dem Alexanderorden V. Kl.: Der Chefveterinär der 
bulgarischen Armee v. Chelchovski. — 

2. Es wurden ernannt: 

a) In Deutschland: 

Zum Dj. med. hon. caus.: Prof. Friedberger an der Kgl. 
thierärztlichen Hochschule zu München. 

Zum Kgl. bayer. Hofrath: Director und Professor Hahn an 
der thierärztlichen Hochschule zu München. 

Prof. Müller an der Kgl. thierärztlichen Hochschule zu Berlin 
zum Geh. Regierungsrath. 

Prof. Dr. Esser zum ausserordentlichen Professor an der philo¬ 
sophischen Facultät der Universität Göttingen und ordentlichen Hono¬ 
rarprofessor an der medicinischen Facultät daselbst. 

Zu ausserordentlichen Mitgliedern des Kgl. sächs. 
Landesculturrathes: Medicinalrath Prof. Dr. Siedamgrotzky 
von der Kgl. sächs. thierärztlichen Hochschule zu Dresden in seiner 
Eigenschaft als Landesthierarzt; Prof. Dr. Pusch von derselben 
thierärztlichen Hochschule in seiner gleichzeitigen Eigenschaft als 
Wanderlehrer für Thierzucht. 

Zum Veterinär-Assessor des Kgl. Medicinal-Collegium der 
Provinz Posen: Departementsthierarzt Heyne-Posen. 

Zum Mitglied des Medicinal-Ausschusses für Unter¬ 
bayern: Kreisthierarzt M. Volk-Landshut. 

Gesttitsdirector Grabensee erhielt den Rang der Räthe IV. Kl. 

. Thierarzt Dr. Böhm, Docent für Veterinärmedicin an der böh- 
mi8c en Universität Prag zum Mitglied der Prüfungscommission für 
^ehramtscanditaten für landwirtschaftliche Mittelschulen. 

Zu Ehrenmitgliedern: 

... a ) ^ es Vereins rheinpreussischer Thierärzte: Kreis- 
lerarzt a. D. Adam-Augsburg, die Professoren Dieckerboff* 
Berlin, Dr. E sse r- Göttingen, Dr. Kais er-Hannover, Dr. Zipper- 
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1 i n - Hohenheim, Oberregierungsrath Dr. L y d t i n - Karlsruhe, Vete¬ 
rinärassessor Dr. Ullrich-Breslau. 

b) des Vereins schweizerisch er Thierärzte: Bezirksthier¬ 
arzt Alois Koch-Hernals (Wien). 

Zum Mitglied der Kgl. belgischen Akademie der 
Mediein: Gouvernementsveterinär D61e (Belgien). 

Zum Officier der französischen Akademie: Veterinär 

I. Kl. M. Charon. — 


3. Es wurden prämiirt: 

Mit Ehrendiplomen (höchster Auszeichnung) der land- und 
forstwirtschaftlichen Ausstellung in Wien u. A.: A. Lungwitz, 
Docent für Hufbeschlag an der thierärztlichen Hochschule zu Dresden, 
Prof. Dr. Kadeji-Lemberg. — Mit der goldenen Staatsme¬ 
daille: Eichenberger, Lehrer für Hufbeschlag an der Thier¬ 
arzneischule in Bonn, Thierarzt K. Pr ei ss- Klosterneuburg. —Mit 
der silbernen Gesellschaftsmedaille: Dr. Wildner, nieder¬ 
österreichischer Landesthierarzt. — Mit der bronzenen Gesell¬ 
schaftsmedaille: M. Ritter v. Paumgartten, k. k. Adjunct des 
Wiener Thierarznei-Instituts, J. Sperl, Thierarzt in Wien. — Mit 
Anerkennungsdiplomen: Die Thierärzte Friedl-Wien, 
Wan ko-Wien. — 


III. Pensionirt, 

bezw. aus dem Staats- und Militärdienst ausgeschieden sind: 

a) Aus dem Civilstaatsdienst: 

J. In Preussen: Prof. Dr. Metzdorf, Director des Vete¬ 
rinär-Instituts der Universität Breslau. — Die Kreisthierärzte Bor¬ 
mann - Schwetz, Gr ewe-Boeken, Horwkamp - Kasfeld; der Rossarzt 
beim Kgl. pos. Landgestüt Gnesen Arendt. 

2. In Bayern: Bezirksthierarzt J. Geissler-Neuburg a. D. 

3. In Sachsen: Bezirksthierarzt Müll er-Döbeln. 

4. In Baden: Bezirksthierarzt A. Veith-Bühl. 

b) Aus der deutschen Armee: 

Die Oberrossärzte: Becker (8. Husaren-Reg.), Wulff (11. 
Ulanen-Reg.), W eg e n e r (3. Husaren-Reg.), K Ö d i x (33. Artillerie- 
Reg.), Steier (18. Husaren-Reg.). 

Die Rossärzte: Krutzsch (12. Train-Bat.), Ilenze (1. Garde- 
Dragoner-Reg.), Wittl (6. Ktirassier-Reg.). 

Der k. k. Stabsveterinär Heiss beim Remonte - Depot Schwai- 
ganger. 

5. In Oesterreich: Der bisherige Commandant des Militär¬ 
thierarznei-Institutes in Wien, Oberst Georg v. Bohl (mit General¬ 
majorscharakter). 


IV. Todesfälle. 

a) In Preussen: Dr. Schmidt-Mülheim zu Wiesbaden; die 
Kreisthierärzte Luc hon Goldap, Müller-Templin; die Thierärzte 
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H. Jordan-Btichow (Hannover), H. Schreiber-Melle, Brikke- 
Essen, Schmithausen-Gerronsweiler; der Rossarzt Kr uh m-Berlin; 
der Schlachthofsdirector Braunss-Eberswalde. — 

b) In Sachsen: Die Thierärzte Pa ul-Marienberg, Berg mann - 
Zittau. — 

c) In Bayern: Die Bezirksthierärzte H. Bauer-Oberdorf, Th. 
Haringer-Ftirth; der Veterinär II. Kl. im Kgl. bayerisch. 1. Che- 
veauxlegers-Reg. J. Attenhauser; die Districtsthierärzte C. Wein¬ 
mann-Landau, Zei tlmann-Nördlingen. — 

d) In Württemberg: Oberamtsthierarzt N o 11 e r - Gaildorf; Thier¬ 
arzt Jos. Müll er-Mietingen. — 

e) In Frankreich: Die Professoren Goubaux, weil, verdienter 
Anatom und Director zu Alfort, z. Z. Ehrendirector daselbst, nnd 
Toussaint von der Veterinärschule zu Toulouse; die Veterinäre 
Dr. Barry-Paris, Rodboin-Tarf (Algier). 
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XIX. 

Tuberculose beim Hand and bei der Katze. 


Von 

€• 0. Jensen, 

Lehrer an der Kgl. Veterinär- und landwirtschaftlichen Hochschule zu Kopenhagen. 

Seitdem man in den letzten Jahren der Tuberculose ver¬ 
mehrte Aufmerksamkeit geschenkt, hat es sich gezeigt, dass diese 
Krankheit eine Menge warmblütiger Thiere, wahrscheinlich die 
meisten von ihnen, ergreifen kann; ja es liegt sogar ein Bericht 
vor über einen, allerdings bisher einzeln stehenden Fall von Tuber¬ 
culose bei einer Schlange (Sibley). Von unseren Hausthieren 
ist es nächst dem Rind und dem Schwein das Federvieh, wel¬ 
ches am häufigsten von der Tuberculose befallen wird, und ist 
es bekannt, dass die Krankheit bei diesem sogar oft genug ende¬ 
misch auftritt. Die Ziege und das Schaf werden nach den wenigen 
hierüber vorliegende Beobachtungen nur selten von derselben er¬ 
griffen, während das Pferd dagegen nicht wenig empfänglich für 
Tuberculose zu sein scheint. Fast in allen Ländern hat man 
Fälle von Tuberculose beim Pferd beobachtet, und hier in Däne¬ 
mark scheint sie sogar ganz besonders häufig bei demselben vor¬ 
zukommen, so dass Bang 1 ) im Laufe von ganz wenigen Jahren 
29 Fälle untersuchen konnte. Beim Hund und bei der Katze 
scheint die Tuberculose, nach den in der Literatur mitgetheilten 
Fällen zu urtheilen, nur verhältnissmässig selten aufzutreten, viel 
seltener, als man annehmen sollte, wenn man sich erinnert, dass 
diese Thiere theils durch ihr oft intimes Zusammenleben mit dem 
Menschen, theils durch ihre Nahrung (rohes Fleisch, Lungen, 
Milch) ganz besonders einer Infection ausgesetzt sind. 

In der Literatur, die mir zu Gebote stand, habe ich folgende 
Fälle von Tuberculose beim Hund mitgetheilt gefunden: 


1) Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. Bd. XVI. S. 424. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. n. vergl. Pathologie. XVIL Bd. 20 
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Brusasco 1 ) theilt einen Fall mit von vermutheter üebertragung der 
Krankheit von einem Menschen auf einen Hund. Man fand bei letzterem 
zahlreiche frische, graue, nicht verkäste Tuberkeln in der Lunge und in der 
Leber vor. Die Diagnose wurde durch positive Impfversuche bei Kaninchen 
festgestellt (auch Hunde wurden geimpft; bei dem einen fand man, 37a Monate 
später, nach der Tödtung, zahlreiche Knoten in der Leber und in der Lunge). 

Filleau und Petit 2 ) beobachteten Tuberculose bei 2 Hunden, die mit 
phthisischen Personen zusammengelebt hatten. 

Marcus 3 ) macht die Mittheilung, dass in dem pathologischen Institut 
der thierärztlichen Hochschule in Hannover (Rabe) mehrere Male bei Sectionen 
Tuberculose beim Hund constatirt worden ist. Am häufigsten fand man das 
Leiden in hervortretendem Grade in den Lungen localisirt. 

Johne 4 ) obducirte einen Hund, der einem verstorbenen Phthisiker ge¬ 
hört und gern dessen Sputum aufgeleckt hatte. Er fand eine ausgebreitete 
lobuläre, schmierig-käsige, eitrige Infiltration beider hinteren und des mitt¬ 
leren Lungenlappens, eine totale Verkäsung der Bronchialdrüsen, sowie eine 
ganz erhebliche Vergrösserung und Verkäsung sämmtlicher Mesenterialdrüsen. 

Csokor 5 6 ) fand bei der Section 4mal Tuberculose beim Hunde. In 
2 Fällen fand er tuberculose Veränderungen in den Därmen, im Bauchfell 
und in den Drüsen des Gekröses, sowie in der Leber und Milz; im 3. Fall 
fand er neben dem Darmleiden eine miliare Lungentuberculose und bei dem 
4. Hund war das Leiden wesentlichst in den Mittelfelllymphdrüsen, in den 
Bronchialdrüsen, in beiden Lungen und in der Pleura localisirt. 

An der Veterinärschule in Utrecht beobachtete Cramer®) 3 Fälle von 
Tuberculose beim Hund. Im 1. Falle fand sich eine ausgebreitete Miliar- 
tuberculose in Brustfell, Lungen, Herz, Bauchfell, Darm, Leber, Milz, Nieren, 
Ovarien und den betreffenden Lymphdrüsen. Im 2. Fall waren afficirt: Darm, 
Bauchfell mit sehr grosser cavernöser Mesenterialdrüsengeschwulst, Vorsteher¬ 
drüse und Lungen. Der 3. Fall betraf eine hochgradige Affection der Mesen¬ 
terialdrüsen, Nieren und Vorsteherdrüse, sowie Tuberkelgeschwüre im Dick¬ 
darm. Thomassen 7 ) berührt ganz kurz einen vierten an derselben Stelle 
beobachteten Fall. 

Nocard 8 ) führt ein Beispiel von vermutheter Üebertragung der Krank¬ 
heit vom Menschen auf einen Hund an. Bei diesem fand er Ansammlung 
von Flüssigkeit in der Bauch- und Brusthöhle, Tuberkelablagerung auf Peri¬ 
toneum und Pleura, Tuberculose in Leber, Lunge und in einzelnen Lymph¬ 
drüsen. 

Austin Peters 9 ) fand bei einem Hund Phthisis beider Lungen und 


1) II medico veterinario. 1882. 

2) Deutsche med. Wochenschr. 1888. S. 301. 

3) Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. Bd.XIV. 1889. 

4) Ebenda. Bd. XIV. 1889. 

5) Oesterreichische Zeitschr. f. Veterinärmed. Bd. II. 1888. 

6) Holländische Zeitschr. Bd. XV. 1888. Ref. im Jahresbericht der Vete- 
rinärmedicin für 1888. 

7) Recueil de m<§d. vötör. 1888. p. 784. 

8) Bulletin de la soci6t<5 de mödecine vötör. 1888. p. 98. 

9) Verhandlungen der Massachusetts Veterinary Association. 27./2.1889. 
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einen grauen Abscess im hinteren Lappen des linken Flügels. Zahlreiche 
Tuberkelbacillen wurden nachgewiesen. 

Weyl 1 ) fand zufällig bei einem Hund, der an einer Vergiftung durch 
Metanilgelb gestorben war, einen kleineren, scharf begrenzten Knoten in der 
einen Lunge, der aus einer käsigen Masse bestand und von einer Binde- 
gewebskapsel umgeben war. Bacillen wurden nachgewiesen. 

Beugnot 2 ) fand bei einem kleinen 3jährigen Hund ausgebreitete Tu¬ 
berculose in den Lungen und in den Bronchialdrüsen vor, sowie eine Abla¬ 
gerung von kleinen Knoten in der Leber. Die übrigen Organe waren gesund. 

Von spontaner Tuberculose bei der Katze liegen, 
nach der Litteratur zu urtheilen, noch sparsamere Beobachtungen 
vor; nur die folgenden Fälle habe ich erwähnt gefunden: 

Brezzo 3 ) theilt die Krankengeschichte und den Sectionsbericht von 
einer Katze mit, welche, wie er annimmt, durch Zusammenleben mit einem 
tuberculösen Menschen inficirt war. Bei der Katze fand man theils zerstreute, 
theils in Gruppen gesammelte kleine Knoten in den Lungen. Weiter wurden 
einige derselben Knötchen unter der Pleura costalis und unter dem Pericar- 
dium gefunden und endlich ein gleiches in der rechten Seite des Herzens. 

Zschokke 4 ) erwähnt eines ähnlichen Falles. Bei der Section eines 
älteren Katers, der sich lange Zeit bei Phthisikern aufgehalten hatte, fand 
man die Lungen vollständig voll von grauen, miliaren Tuberkeln, ein paar 
kleinere Knoten in der Schleimhaut der Trachea und Tuberkeln auf Netz 
und Bauchfell. 

Filleau und Petit beobachteten Tuberculose bei einer Katze, die in 
ihrem Laboratorium oft tuberculöses Sputum verzehrt hatte. Sie wurde mager, 
bekam Husten, und in dem Ausfluss der Nase Hessen sich Tuberkelbacillen 
nachweisen. Als sie später getödtet wurde, fand man in der rechten Lunge 
zerstreute indurirte und verkalkte bronchopneumonische Herde und einen chro¬ 
nischen Bronchialkatarrh, im Schleim der Bronchien aber Bacillen. 

Mac Fadyen 5 ) fand bei einer Katze mit spontaner Tuberculose 
miliare und grössere Knoten in den Lungen, sowie in den Bronchialdrüsen. 

Nocard 6 ) hat einen interessanten Fall von Perforationsperitonitis bei 
einer jungen Katze mitgetheilt, veranlasst durch tuberculöse Ulcerationen im 
Dünndarm; ausserdem fand man in den Mesenterialdrüsen, in Leber und 
Milz eine Menge und in den Lungen einzelne tuberculöse kleinere Knoten. 
Bei einer anderen jungen Katze 7 ) fand er Folgendes: Die Mesenterialdrüsen 
vergrössert, mit käsiger Mitte, Milz voll von miliaren, graufarbigen kleinen 
Knoten; im Darmkanal die Wände beim Uebergang in das Cöcum verdickt 
und ulcerirt. 


1) Centralblatt für Bacteriologie. Bd. VI. 1889. 

2) Recueil de möd. vdtör. 1890. 

3) II medico veterinario. 1883. 

4) Schweizer Archiv f. Thierheilkunde. 1884. 

5) The journal of comp. Pathol. Mai 1888. 

6) Bulletin de la socidte de mdd. vdtr. 1888. p. 537. 

7) Ibidem. 1889. p. 66. 
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Nach der vorliegenden Litteratur zu urtheilen, scheint die 
Tuberculose also eine bei ßaubthieren relativ selten vorkommende 
Krankheit zu sein. Dies ist auffallend, wenn man sich daran 
ei innert, dass einerseits die zahlreichen Infectionsversucbe be¬ 
wiesen haben, dass weder Hund noch Katze besonders wider¬ 
standskräftig gegen die Tuberculose sind (letztere scheint sogar 
im Gegentheil durch die verschiedensten Impfverfahren inficirt zu 
werden, und gilt dies ganz besonders von jungen Katzen, die 
auffallend leicht durch den Verdauungskanal inficirt werden), 
und wenn man andererseits weiss, wie gerade diese Thiere der 
Infection ausgesetzt sind. Nicht genug, dass sie oft zum grössten 
Theil von rohem Fleisch und von Milch leben; häufig haben sie 
sogar ganz besonders leicht Gelegenheit, tuberculöse Organe zu 
verzehren, und zahlreiche Hunde und Katzen halten sich bei tuber- 
culösen Menschen auf, führen ein sehr intimes Zusammenleben 
mit ihnen und sind täglich der Infection sowohl durch die Ver¬ 
dauungsorgane, als auch durch die Luftwege ausgesetzt. Auf 
Grund dieser Verhältnisse muss man berechtigter Weise daran 
zweifeln, dass die Krankheit thatsächlich so selten bei diesen 
Thieren vorkommt, wie berichtet und angenommen wird. Es 
liegt vielmehr die Vermuthung sehr nahe, dass die angenommene 
Seltenheit der Tuberculose nur dem Umstande .zuzuschreiben ist, 
dass Hunde und ganz besonders Katzen, die von einer solchen chro¬ 
nischen und schleichend verlaufenden Krankheit ergriffen sind, 
oft garnicht in ärztliche Behandlung gelangen, oder doch selten für 
längere Zeit in den Kliniken untergebracht werden. In der Regel 
nimmt sie der Besitzer nach kurzer Zeit zurück, und wenn er sie 
tödten lässt, will er oft keine Obduction gestatten, sondern lässt 
das Thier eingraben. Endlich lag auch die Vermuthung nahe, 
dass die Tubercülose bei Hunden und Katzen unter einem anderen 
pathologisch-anatomischen Bilde auftreten und daher häufig über¬ 
sehen werden dürfte, ein Umstand, auf den schon Marcus 1 ) hin¬ 
gewiesen hatte. 

Diese Betrachtungen in Verbindung mit dem Umstande, dass 
Dr. Bang im Laufe einiger Jahre nicht wenig Fälle von Tuber¬ 
culose beim Hunde beobachtet hatte, veranlassten mich dazu, 
mich näher mit der Frage über das mehr oder weniger häufige 
TT° r ^. 0mi3 ? en ^ er Krankheit bei den ßaubthieren zu beschäftigen, 
m ängliches Material boten mir hierzu Hunde und Katzen, die 

1) Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. ßd. XIV. ß. 113 . 
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zum Zwecke der Tödtung in nicht unerheblicher Zahl nach 
unserer Hochschule gebracht werden. Seit dem 1. November 
1889 sind fast alle auf diese Weise zu meiner Verfügung ge¬ 
langten Thiere, von denen einige krankheitshalber, die meisten 
aber nicht krank getödtet worden waren, untersucht worden. 
Mein Diener öffnete die Cadaver und sowie derselbe das geringste 
Abnorme bemerkte, habe ich eine nähere Untersuchung vorge¬ 
nommen. Leider bin ich nicht im Stande, auch nur annähernd 
anzugeben, wie viel Hunde und Katzen getödtet und untersucht 
sind. Seit November 1889 habe ich auf diese Weise bei 6 hier 
getödteten Hunden Tuberculose constatirt und ausserdem bei 
einem Hunde, der todt zur Hochschule gebracht wurde. Nur von 
einem der Hunde wurde mitgetheilt, dass er von einem Thierarzte 
behandelt worden sei. Bei Katzen ist die Krankheit hingegen 
viel häufiger, nämlich bei 21 Thieren, constatirt worden, und 
doch wurden ziemlich sicher bedeutend mehr Hunde als Katzen 
getödtet. Tuberculose wurde ferner bei 7 Hunden gefunden, die 
nach stattgeiundener Behandlung in der stationären Klinik der 
Hochschule entweder starben oder getödtet wurden (Dr. Bang). 
In 6 Fällen wurde die Diagnose gestellt, während das Thier 
noch lebte, in 1 Falle durch Punctur der Pleurahöhle und durch 
Nachweis von Tuberkelbacillen im Exsudat; im 7. Falle fand 
man die Krankheit begleitet von einer tödtlich verlaufenden 
Sarkomatose. Bei der Katze wurde in der Klinik nur 1 Fall 
beobachtet (primäre Nieren tuberculose, Exstirpation, Tod), ln 
der ambulatorischen Klinik (LectorSand) wurden in demselben 
Zeitraum 1 Hund und 1 Katze als tuberculös behandelt; beide 
Thiere kamen zur Section, welche die Diagnose bestätigte. Im 
Ganzen habe ich seit November 1889, also im Laufe von 15 Mo¬ 
naten, 15 Hunde und 22 Katzen mit Tuberculose obducirt (dar¬ 
unter obige Katze von der stationären Klinik nicht mitgerechnet). 
Wie schon erwähnt, hat Dr. Bang früher nicht wenige spontane 
Fälle von Tuberculose bei Hunden und Katzen beobachtet, näm¬ 
lich 13 Fälle bei Hunden und 2 bei Katzen. Da er so freund¬ 
lich gewesen ist, seine Notizen zu meiner Disposition zu stellen, 
wofür ich ihm hier meinen besten Dank ausspreche, so sehe ich 
mich also im Besitz eines Materials von 28 Fällen bei Hunden 
und 25 bei Katzen. 

Im Folgenden werde ich mir erlauben, ganz kurz die 
Sectionsberichte mitzutheilen, indem ich als Regel, der Kürze 
wegen, nur solche Veränderungen anführe, die mit Tuberculose 
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in. Verbindung stehen. Eine mikroskopische Untersuchung ist 
mit Ausnahme von ein paar Fällen immer vorgenommen worden- 
eine besondere Erwähnung geschieht derselben nur, wo ein be¬ 
sonderer Grund dazu vorlag. 


Fälle von Tuberculose beim Hund ,. 


. I. Mittelgrosser, männlicher Hund, behandelt in der ambula- 
torischen Klinik unserer Hochschule wegen ulcerirenden Tumors 
am Kinn. Starb am 19. December 1889. 

Tuberculose in den Brustorganen, in Leber und 
Bauchfell. 


Unter dem Kinn ein rundlicher Tumor von 5 Cm. Durchmesser, auf der 
Oberfläche ulcerirt und mit einem Schorf bedeckt. Der Tumor erstreckt sich 
bis an den Unterkieferknochen und besteht aus weichem Granulationsgewebe 
(Tuberculose?). Das Gekröse und ganz besonders das Netz ist mit einer 
grossen Menge kleiner Knoten besetzt, die an Grösse zwischen einem Hirse¬ 
korn und einer Linse variiren. Leber blass, gelblich, voll von linsengrossen 
bis nussgrossen weissen Knoten, die sich beim Durchschnitt aus zahlreichen 
kleineren, zusammengeschmolzenen Knoten bestehend zeigen. Die grösseren 
Tumoren sind in der Mitte zu einer weichen, breiartigen, milchweissen Masse 
zerfallen. Die Bauchseite des Mittelfelles ist mit einem Theil kleiner weiss- 
10 er erlknoten besetzt. In dem hintersten Lappen der rechten Lunge, 
nahe dem Austritt des Hauptbronchus, ein nussgrosser Knoten, dicht unter¬ 
halb desselben ein wallnussgrosser und einzelne kleinere Knoten, alle von ähn- 
1C er Besoffenheit, wie die Knoten in der Leber, die grösseren in eine 
halbiiüssige, milchweisse Masse übergegangen. Die Bronchial- und Mediasti- 
na rüsen sehr vergrössert, bilden eine bedeutende Geschwulstmasse, die aus 
nuss- bis gänseeigrossen, dicht liegenden Tumoren mit halbflüssigem, mil- 
c Jgem Inhalt besteht. Die submaxillaren Lymphdrüsen sind geschwollen, die 
rechte sogar bis zur Grösse eines Hühnereies. 

. . *J er m ikroskopischen Untersuchung wurden zahlreiche Tu- 
er e acillen in den geschwollenen Lymphdrüsen nachgewiesen. 


II. Männlicher Hund, „altdänischer“ Rasse, 3 Jahre alt; am 
* ^JJ uar 1 ,0 in die stationäre Klinik eingestellt, nachdem er ein 
? QQo r0I Jf te krank gewesen war. Man brachte in Erfahrung, 
^ Un ^ ^fälle aus einer Schlächterei verzehrt hatte. Der- 
wird J 8 rr , ma £ er . un( * sehr matt. Bei der klinischen Untersuchung 
r>Pr u ln ^ umo J Hinterleib und ein Herzleiden diagnosticirt. 
uer Hund wurde am 19. Januar 1890 getödtet. 

Tnhor« ercu ^ 0se in den Verdauungsorganen. Secundäre 

Tuberculose in Lungen und Nieren. 

wpißnp tL ^ a i uc ^ se ^e des Mittelfells theils kleinere, theils grössere feste, 
milchweisRPr e M-ff 1S i ZUr . GrÖSSe einer Nuss > theiIs mit käsi S er oder weicher, 
dicht mit K t 1 e . ^ ar ^ e * -^ as ^ etz und zum Theil auch das Gekröse sind 
nussffrosßpn ^ ^ ese ^ z . tf die an Grösse von kaum sichtbaren bis zu hasel¬ 
weise zusamrn nireD ’ Mesenterialdrüsen sind enorm vergrössert und theil- 
weise zusammengewachsen, so dass sie einen Tumor von der Grösse wie 3-4 
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geballte Fäuste bilden. Der Tumor besteht aus einem weisslichen, festen Ge¬ 
webe mit grossen Höhlen in der Mitte, die mit einer halbflüssigen weissen 
Masse gefüllt sind. An mehreren Stellen des Gekröses, am Netz und an zwei 
Stellen des Dünndarms ist der Tumor adhärent; an einer von diesen Stellen 
ist die Darmwand bedeutend verdickt und hier führt eine Oeffnung von der 
Grösse eines Zehnpfennigstückes durch die Wand zu einer der erwähnten 
Höhlen. Die Schleimhaut des Darms ist im Uebrigen normal. In beiden 
Nieren findet man einzelne kleine Tuberkeln; in der Leber überall zerstreut 
zahlreiche weissgelbe Knoten von der Grösse einer Nuss bis zu der eines 
Eies, mit käsiger Mitte. Ausserdem ist das Gewebe der Leber mit zahlreichen 
ganz kleinen Tuberkeln durchsetzt. In den Lungen hier und da Knoten bis zur 
Grösse einer Erbse mit fettig-degenerirter oder käsiger Mitte. Die Bronchial¬ 
drüsen und die Lymphdrüsen längs der Trachea stark geschwollen; die meisten 
zeigen auf der Schnittfläche milchweisse, kleine, weichere Partien. 

III. Aelterer, mittelgrosser Hund, am 7. Februar 1890 wegen 
hämorrhagischer Enteritis ohne vorhergehende Behandlung getödtet. 

Tuberculose in den Verdauungs- und Respirations¬ 
organen. 

Keine Darm wunde. Eine Menge bis zu nussgrossen Knoten im Netz 
und Gekröse; die Mesenterialdrüsen sehr vergrössert, vom Umfange 2 geballter 
Fäuste, zum grössten Theil aus einem weichen (theilweise sogar fast flüssigen), 
weissgefärbten, fettig-degenerirten Gewebe bestehend. In der Leber zahlreiche 
kleine Tuberkeln und nicht wenige grosse Knoten bis zur Grösse einer Bohne; 
in der Milz ein einzelner, in den Nieren einzelne kleine Knoten. Die rechte 
Bronchialdrüse mit dem daran grenzenden Lungengewebe ist in eine dick¬ 
wandige Cyste verwandelt, gefüllt mit milchweisser Flüssigkeit, in welcher halb 
aufgelöste Gewebstheile suspendirt sind. Dieser Knoten liegt dicht an dem 
Hauptbronchus des rechten Vorderlappens an, welcher vergrössert, fest, voll¬ 
ständig verdichtet (tuberculose Pneumonie) ist. In dem übrigen Theil der 
Lungen findet man zerstreute kleine Tuberkel. 

IV. Grosser, alter Hund, hier getödtet am 11. Februar 1890. 

Tuberculose in den Lymphdrüsen der Brusthöhle. 

Im Mediastinum vier geschwulstartige Neubildungen. Die hinterste von 

der Grösse zweier geballter Fäuste, die anderen wie Hühnereier. Dieselben 
enthalten eine grosse Höhle, die mit einer schleimigen Flüssigkeit gefüllt 
sind, in welcher zahlreiche feine, milchweisse Gewebsfasern schwimmen. Ihre 
Wände bestehen aus einem weichen, grauweissen Gewebe mit zahlreichen 
kleinen milchweissen Partien; nach innen zerfällt dasselbe allmählich in die 
erwähnten milchweissen Fasern. Die Geschwülste scheinen ihren Ausgang 
von der rechtsseitigen Bronchialdrüse und von den Lymphdrüsen des Media¬ 
stinums zu nehmen und umschliessen dicht die Vena cava posterior. Im 
Lungengewebe einzelne ganz kleine weissliche Knoten. Hochgradiger Ascites 
(ca. 8 Liter Flüssigkeit), Stauungshyperämie und beginnende Induration in der 
Leber, in welcher sich einzelne zerstreute Tuberkel finden. In den Nieren, 
dicht unter der Kapsel, einzelne kleine Knoten. 

V. Alter Gordonsetter, nach längerer Krankheit am 22. Februar 
1890 getödtet, da Thierarzt Collat Tuberculose diagnosticirt hatte. 
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Bru8t. UberCUl08e iD d6r Leber nnd in d ® n Organen der 

... Verdauungsorgane gesund, mit Ausnahme der Leber, auf deren 
Oberfläche sich eine Menge kleiner weisser Körner und zwei grosse Knoten 
befinden, von denen der eme die Grösse eines Gänseeies, der andere die einer 
Wallnuss hat; beide sind in der Mitte narbenförmig vertieft. Beim Durch¬ 
schnitt sieht man, dass diese Knoten auswendig aus einem festen, gelblich- 

t e »M hen ’. iawendig dagegen aus einem weiche » Ge^be, das 
fnlU ? r01Sa “ e H ^ h f n einschhesst, die mit einer purulenten Flüssigkeit ge- 

üllt sind, üeberail im Gewebe der Leber sind kleine Tuberkel zerstreut. 
2™*® Lap P“ der linken Lunge eine grössere, ziemlich gut begrenzte 
L ,“ acb werfiehtete Partie mit einer gleichmässigen graufarbigen, etwas 

2S? SC M a w 6 ^ ut)erculö8e Pneumonie); hier und dort in den Lungen 
rundliche, kleine Knoten. Der hinterste, oberste Theil der Brusthöhle 
ist von einem faustgrossen Tumor eingenommen, der von den Lymphdrüsen 
im Mediastinum ausgeht. Derselbe ist ähnlich gebüdet, wie die Geschwülste 

t nUr . ISt die Erweic hung in der Mitte weiter fortgeschritten. 

Tuberkelbacillen sind vorhanden, doch nicht in besonders grosser Anzahl. 

u einem Sohlächter gehörend. In der stationären 

hehnndir J erä ?^^ 6n Hochsehule vom 20. Januar bis 21. Februar 
behandelt und mit Chloral getödtet. 

i„K D Prin ? äre Pleuratub erculose, secundäre acute Miliar- 
tunerculose. 

Die Brustscheidewand, besonders der den Herzbeutel bekleidende Theil 
erse en, ist der Sitz eines bedeutenden Conglomerats von grösseren und 
emeren, esten, gelbgrauen, auf der Oberfläche unebenen Geschwülsten; die 
S q\ v ; ar “ rt von der eines Taubeneies bis zu der eines Gänseeies. 

, c m . ac e ^ zumeist fest, weisslichgelb; hierund da findet man aber 
lrAif tG ’ ™ iIcllweisse Partien, die meist eine schleimige, trübe Flüssig- 

j i. a j? 1 !’ P er der Pleura, welcher Aorta und Diaphragma be- 
_• 18 . 1C J“ besetzt mit ähnlichen grösseren oder kleineren, doch zumeist 

T? Ze f €n ^ noten - Pleura costalis theils ebenfalls mit zahlreichen 
P ! . 110 en> mit einer dicken Schicht von rötblichem, weichem 

h a10as &ewebe besetzt, üeberail in Lungen und Leber ganz kleine, oft 
n sic are Knoten. Tuberkelbacillen wurden nachgewiesen. 

SectiM^übMbrachtT 86 "’ H " nd ’ am 1? ‘ MärZ 1890 todt zur 

Pneumonia tuberculosa. 

re ? tG gross > unelastisch; der vordere und hintere Lappen 

mässiffPr p 1 urc ^ scllnitt eine grosse Menge grösserer oder kleinerer unregel- 
keit epffilit° r s a l Ume \ vo ? welciien einige ganz mit einer eiterartigen Flüssig- 
diesen Pairor.r. W renc * me * sten dagegen leer sind; das Gewebe zwischen 
ißt pneumonisch’ V ° n d ^ nen ein TheU mit den Bronchien in Verbindung steht, 
keine Luft hat vera ^J ert » der ganze mittlere Lappen ist recht fest, enthält 
eiterartiffe Va lü * ^^frige Schnittfläche, aus welcher man eine halbflüssige, 
kanD * Der mit tlere Lappen der linken Lunge 
eise verdichtet, während die übrigen Lappen grösstentheils 
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luftführend sind, indem nur die mittleren Partien pneumonisch verändert er¬ 
scheinen und mehrere Gavernen enthalten. Die Bronchial- und Mediastinal- 
drüsen etwas geschwollen. Zahlreiche kleine Tuberkel in der Leber. Zahl¬ 
reiche Tuberkelbacillen in den veränderten Lungenpartien. 

VIII. Alter, grosser, männlicher Hund, nach subcutaner Injection 
von 0,02 Pilocarpin in der stationären Klinik am 9. April 1890 
gestorben. 

Pericarditis tuberculosa. 

Im Pericardium ca. 300 Grm. sehr klarer gelblicher Flüssigkeit, die 
etwas weissliche Flocken enthält. Das Herz ausserordentlich atrophisch; das 
Epicardium bedeckt mit einer ca. 2 Mm. dicken Schicht weichen, neugebil¬ 
deten Gewebes; das äussere Blatt des Pericardiums ist ebenfalls, doch nicht 
so gleichmässig, mit ähnlichen Gewebsmassen bedeckt. Im Mediastinum, und 
adhärent mit dem Herzbeutel, eine gut wallnussgrosse Lymphdrüse; beim 
Durchschnitt zeigt es sich, dass sie aus einem weichen, gelblichen Gewebe mit 
eingesprengten, zerfallenen (fettig degenerirten), milchweissen Partien besteht. 
Tuberkelbacillen im Exsudat des Pericardium und in der vergrösserten Lymph¬ 
drüse. Ascites in hohem Grade; Stauungshyperämie der Leber. 

IX. Weisser, mittelgrosser, männlicher Hund, behandelt in der 
stationären Klinik und getödtet am 12. April 1890. 

Primäre Tuberculose in den Mesenterialdrtisen. 
Pleuritis tuberculosa. Herdförmige tuberculöse Pneu¬ 
monie. 

Grössere käsige und theilweise verkalkte Knoten in den Mesenterial¬ 
drüsen. Bedeutende Ansammlung einer trüben Flüssigkeit in der Pleurahöhle; 
Pleura pulmonalis et costalis verdickt und bedeckt mit einer dicken Lage 
weicher, neugebildeter, granulationsartiger Gewebsmasse. Pleura diaphrag- 
matica und Mediastinum ebenfalls verdickt, fleckweise mit einer ähnlichen 
neugebildeten Gewebsmasse bedeckt und mit zahlreichen weisslichen, weichen, 
theils gestielten und zusammengewachsenen Perlknoten besetzt. In den Lungen 
zerstreute kleinere pneumonische Herde, theilweise mit purulentem Zerfall 
des Gewebes. Bronchialdrüsen etwas geschwollen. Zahlreiche Bacillen im 
Pleuraexsudat und in den ergriffenen Organen. 

X. Alter getigerter, männlicher Hund, den 19. Mai 1890 in der 
stationären Klinik nach längerer Krankheit gestorben. 

Tuberculose in einigen Lymphdrtisen (Sarkomatose). 

In der Bauchhöhle ca. 2 Liter gelblicher Flüssigkeit. In der Leber ein¬ 
zelne kleine, weniger scharf begrenzte, weissliche Knoten. Im Dünndarm, 
ca. 40 Cm. vom Pylorus eine bedeutende Verdickung der Wandung in einer 
Ausdehnung von ca. 10 Cm., und ca. 15 Cm. weiter zurück befindet sich 
eine grosse Oeffnung, die in eine hühnereigrosse Höhlung führt, welche mit 
Darminhalt gefüllt ist. Die Wandungen derselben sind fest, ca. 1 Cm. dick 
und auf der inneren Fläche ulcerirt. Zwischen Magen, Leber und Pankreas 
ein eigrosser Tumor. Eine eigrosse Geschwulst (Sarcoma globocell.) am 
Brusteingang (Sarkomatose). 

Mitten am Hals eine wallnussgrosse Lymphdrüse cystenähnlich degenerirt, 
eine schleimige Flüssigkeit enthaltend, die voll von weissen Gewebsfasern ist. 
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Im Mediastinum, gerade vor dem Herzen, eine taubeneigrosse tuberculöse 
Lymphdrtise, deren Gewebe zum grossen Theil in eine gelbliche, käsige Masse 
umgebildet ist, welche theilweise weiche, milchweisse Partien einschliesst. 
Einzelne Tuberkelbacillen in beiden Drüsen. 

XI. Mittelgrosser, 4—5 Jahre alter, männlicher Hund, am 27. Mai 
1890 hier getödtet. 

Lungentuberculose — Miliartuberculose. 

In dem mittleren Lappen der rechten Lunge findet sich eine hiihnerei- 
grosse Geschwulst, die, wo sie auswendig sich auf der Oberfläche der Lunge 
hervorwölbt, mit einer nabelförmigen Vertiefung versehen ist. Auf der 
Schnittfläche sieht man, dass die Geschwulst von ziemlich fester Consistenz 
und von schiefriger Farbe ist (schiefrige Pigmentation). Nur an den Rändern 
des Tumor kann man erkennen, dass derselbe theilweise durch Zusammen¬ 
schmelzen zahlreicher kleiner Knoten gebildet worden ist. Derartige kleine 
Knoten finden sich einzeln zerstreut überall in dem betreffenden Lungen¬ 
lappen sowohl, als auch in den übrigen Theilen der Lungen. Bronchialdrüsen 
gesund. In der Leber zerstreute weissliche kleine Knoten unter Erbsen¬ 
grösse. In der Rindensubstanz der Nieren, besonders nahe der Oberfläche, 
ähnliche kleine Knoten, von denen einzelne wie ein weisslicher Streifen sich 
durch die Rinde hindurch fortsetzen. 

XII. Alte Bulldogge, männlich, wegen Krankheit am 30. Juni 
1890 getödtet. 

Phthisis cavernosa. Nierentuberculose. 

Lungen: An den beiden vorderen Lappen der rechten Lunge eine flecken¬ 
weise Verdickung der Pleura; im Lungengewebe einzelne erbsengrosse schief¬ 
rige Knoten; in dem oberen und vorderen Theil des hinteren Lappens ein 
eigrosser Knoten, der aus weichem weisslichen, in der Mitte grützartig zer¬ 
fallenen Gewebe besteht, eine grössere Blutung einschliesst und von einer 
Kapsel von Bindegewebe umgeben ist. Das zerfallene Gewebe steht durch 
eine kleine Oeffnung mit dem Hauptbronchus in Verbindung. Das übrige 
Gewebe des ganzen Lappens schiefrig indurirt, voll von zahlreichen linsen- 
bis bohnengrossen Cavernen, die mit Schleim und Eiter gefüllt sind. Ueberall 
in der linken Lunge zerstreut hirsekorn- bis bohnengrosse schiefrige Knoten, 
zum Theil mit käsig zerfallener Mitte. Bronchialdrüsen geschwollen. Pleura 
pulmonalis und diaphrag., sowie Mediastinum überall mit feinen rötblichen 
bindegewebigen Neubildungen besetzt. — Die Nieren zeigen das Bild einer 
chronischen Nephritis mit starker Schrumpfung der Rindensubstanz und mit 
zahlreichen kleinen Cysten und einzelnen streifenförmigen, etwas käsigen 
Infiltrationen in der Marksubstanz. In den käsigen Partien der Nieren und 
in den kranken Theilen der Lungen zahlreiche Tuberkelbacillen. 

XIII. Alter grosser, schwarzer, langhaariger Hund, männlichen 
Geschlechts, am 10. August 1890 getödtet. 

Tuberculöse der Lungen und der Pleura (Perlsucht). 

Ueberall auf Pleura costalis, pulmonalis et diaphragmatica zahlreiche Neu¬ 
bildungen, theils in der Gestalt röthlicher, feiner Fasern von Bindegewebe, 
theils in der ausgebreiteter Verdickungen der Pleura oder als scharf begrenzte 
Perlknoten von verschiedener Grösse, die meisten klein, bis haselnussgross, 
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ein einzelner auf der linken Seite des Brustkastens und einer auf dem Mittel¬ 
fell grösser als ein Taubenei. Die Knoten sind abgerundet und ziemlich glatt, 
nicht gestielt. Die Schnittfläche ist stark gekörnt, zeigt aber keine Spur von 
einem Verkäsungs- oder Degenerationsprocess. — In dem oberen Theil beider 
Lungen finden sich dicht unter der Pleura Ansammlungen von bis zu bohnen¬ 
grossen weisslichen Knoten, die ebenso wie die Perlknoten eine grob ge¬ 
körnte Schnittfläche, dagegen keine degenerativen Veränderungen zeigen. 
Keine miliaren Tuberkeln in den Lungen. Die Bronchialdrüsen geschwollen, 
stark pigmentirt, ohne Ablagerung von Tuberkeln. — Die anderen Organe 
gesund. — In den Neubildungen in den Lungen und auf der Pleura wurden 
Tuberkelbacillen nachgewiesen. 

XIV. Grosser männlicher Hund, altdänischer Rasse, 2 Jahre alt, 
einem Schlächter gehörend, welcher mittheilt, dass derselbe beständig 
tuberculöse Organe verzehrt habe. Nach ca. 5-wöchentlicher Krank¬ 
heit am 6. October 1890 gestorben. 

Tuberculose in den Lymphdrtisen des Schlundes, 
im Darm, in den Mesenterialdrtisen und in der Leber; 
Pleuritis tuberculosa. 

Die retropharyngealen Lymphdrüsen geschwollen; in denen der linken 
Seite ein erbsengrosser milchweisser, käsiger Knoten. Im Duodenum, dicht 
am Pylorus, 2 tuberculöse Geschwüre gewöhnlichen Aussehens, ca. 1 — 172 Cm. 
im Durchmesser. Die Mesenterialdrüsen etwas geschwollen und feucht, mit 
3—4 weisslichen, nicht käsigen kleinen Knoten, sowie mit einem erbsengrossen 
Knoten, der aus einer milchweissen, breiigen Masse besteht. In der Leber 
ein einziger wallnussgrosser Knoten, der in der Mitte in eine weissliche, 
flockige, halbflüssige Masse zerfallen ist und in der Peripherie aus zahlreichen 
kleinen, zusammenfliessenden Knoten besteht; in der Leber zerstreute, kaum 
sichtbare Tuberkel. — Beide Pleurahöhlen enthalten eine grosse Masse 
(ca. 6 Liter) einer trüben, gelblichen Flüssigkeit. Mediastinum sehr verdickt, 
theils durch Infiltration, theils durch Belag mit weichen, röthlichen, dicht¬ 
gestielten Knoten, so dass es ein 2 —3 Cm. dickes, gefaltetes Blatt bildet 
Oben und nach hinten im Mediastinum in der rechten Pleurahöhle befindet 
sich ein weisslicher Tumor von der Grösse 2 geballter Fäuste; beim Durch¬ 
schnitt zeigt es sich, dass derselbe aus einer fibrösen Haut besteht, die eine 
weiche, milchweisse, faserige Gewebsmasse und eine trübe Flüssigkeit um- 
schliesst; blos im vorderen Theil des Tumor findet man etwas speckiges, 
festes Gewebe. Die rechte Lunge ist comprimirt. Die ganze Pleura ist ver¬ 
dickt und mit einer bis zu 1 Cm. dicken Haut röthlichen, neugebildeten Ge¬ 
webes bedeckt, das grösstentheils aus zusammenfliessenden kleinen Knoten 
besteht. Dieser Belag ist besonders hervortretend auf der Pleura costalis 
und diaphragmatica, weniger auf der PI. pulmonalis. Die Lungen enthalten 
keine Tuberkeln, die Bronchialdrüsen und das Pericardium sind ebenfalls ge¬ 
sund. Vorne in der Brusthöhle am Brusteingang ein paar taubeneigrosse 
feste Tumoren. — In den verschiedenen Neubildungen und in den Lymph¬ 
drüsen wurden Tuberkelbacillen gefunden, doch nur in geringer Menge. 

XV. Grosser männlicher, langhaariger Hund. In die stationäre 
Klinik am 4. December 1890 aufgenommen und am 22. December 
getödtet. 
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Tuberculose im Darm und in den Mesenterialdrtisen, 
allgemeine Tuberculose. 

Ueberall in den emphysematösen Lungen finden sich kleine bis erbsen¬ 
grosse Knötchen von grauer Farbe und zum Theil in der Mitte cavemös zer¬ 
fallen, etwas eitrigen Detritus enthaltend. Bronchialdrüsen geschwollen und 
pigmentirt. — Auf der Bauchfläche des Zwerchfells einige weissliche Knoten, 
manche sehr klein, andere gross, bis 1 Cm. im Durchmesser. In der Leber 
zahlreiche bis erbsengrosse, grauweisse Knötchen; die Lymphdrüsen am Hilus 
geschwollen, speckig. Am hinteren Theil des Magens und mit diesem, der 
Leber und dem Duodenum verwachsen findet sich ein Tumor, so gross wie 
2 geballte Fäuste. Derselbe besteht aus einem festen, weisslichen, speckigen 
Gewebe, welches nur wenige kleine, erweichte Herde enthält. Im Duodenum, 
wo dasselbe mit dem Tumor verwachsen ist, finden sich zwei rundliche, tief¬ 
gehende Ulcerationen. Der hintere Theil des Dünndarms, der Blinddarm und 
der vordere Theil des Grimmdarms sind ebenfalls mit dem Tumor zusammen¬ 
gewachsen. Das Netz ist mit Knoten durchsetzt; einige derselben sind sehr 
klein, andere bis faustgross. In den Nieren vereinzelte Tuberkel. — Tu¬ 
berkelbacillen in geringer Menge vorhanden. — 

Diesen 15 wohlconstatirten Fällen von Tuberculose beim 
Hund kann ich durch das Wohlwollen des Herrn Prof. Dr. med. 
Bang noch 13 andere beifügen, die von diesem in unserer thier¬ 
ärztlichen Hochschule in der Zeit von 1882 bis November 1889 
beobachtet worden sind. 

XVI. Grosser gelber Hund, „altdänischer Rasse“, im März 1882 
der Klinik überbracht, weil er im Hintertheil lahm war und Sym¬ 
ptome von Verdichtung im untersten Theil der linken Lunge zeigte. 
Da Patient sehr herabgekommen war, wurde er getödtet. 

Tuberculose in den Respirationsorganen, im Her¬ 
zen, in der Leber und in der Milz. 

Im untersten Theil der linken Lunge eine ausgebreitete Verdichtung, 
zum grössten Theil von käsiger Beschaffenheit; zerstreute Tuberkel und 
kleinere käsige Knoten in den übrigen Theilen der Lungen. Pleuratubercu- 
lose. Bronchialdrüsen geschwollen und käsig. Herz gross und schlaff; in 
der Musculatur desselben mehrere kleine käsige und fibröse Knoten. Käsige 
Knoten in der Milz, doch nur in geringer Anzahl. In der Leber eine grosse 
geschwollene Partie mit käsigen Knoten. Nephritis chronica. 

XVII. Schlächterhund, in der stationären Klinik behandelt und 
am 27. October 1885 getödtet. 

Tuberculose der Brustorgane. 

Ueber diesen Fall fehlen nähere Sectionsangaben, doch sind einige der 
Organe des betr. Cadavers in dem Museum unserer Anstalt auf bewahrt und 
zeigen dieselben folgenden Befund: Diaphragma an der Brnstseite theils mit 
einer zusammenhängenden dicken Schicht tuberculösen Gewebes bedeckt, 
theils mit bis nussgrossen Perlknoten besetzt. Mediastinum mit zahlreichen 
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kleinen Knoten besetzt; in dem obersten hinteren Theil eine Anhäufung von 
vergrösserten Lymphdrüsen. In den Lungen, besonders dicht unter der Pleura, 
Gruppen von kleinen Knoten. Die Bronchialdrüse der rechten Seite in einen 
fast eigrossen, weisslichen weichen Tumor umgebildet. 

XVIII. Grosser alter Hund, am 18. Juni 1886 todt zur Section 
überbracht j war angeblich ein paar Tage krank gewesen. 

Phthisis cavernosa. S e c un d ä r e T u b e r c u 1 o s e i n 
Leber und Nieren. 

Ausgebreitete septische Phlegmone an dem Hals. — Der hintere linke 
Lungenlappen fast ganz verdichtet und adhärent an die umgebenden Theile; auf 
der Schnittfläche sieht man das Gewebe voll von Cavernen, die meisten erbsen- 
bis bohnengross, einzelne wallnussgross; die Wandungen derselben glatt, 
schiefrig; Inhalt eine geringe Menge purulenter Flüssigkeit; das umgebende Ge¬ 
webe schiefrig, fibrös. In den anderen Lungenlappen wenige kleine Knoten. 
Bronchialdrüsen geschwollen, enthalten keine sichtbaren Tuberkeln. — In der 
Leber zerstreute Körner. — Linke Niere auf einer beschränkten Partie etwas 
eingeschrumpft, lässt zahlreiche Tuberkeln auf der Oberfläche erkennen, sowie 
weissliche Streifen in der Rinde, ferner an der entsprechenden Partie der 
Pyramide eine käsige Ulceration wahrnehmen. 

XIX. Grosser männlicher Hund, von „altdänischer Rasse“, der 
stationären Klinik wegen einer hämorrhagischen Magen- und Darm¬ 
entzündung übergeben. Gestorben am 18. August 1886. Die Sec¬ 
tion zeigte ausser anderen Veränderungen: 

Primäre (?) Tuberculose in den Harnorganen; Tu¬ 
berculose des Nebenhodens, der Lunge und der Leber. 

ln den Lungen eine grosse Anzahl bis hirsekorngrosser, graufarbiger 
kleiner Knoten, zum Theil verkalkt. — In der Leber, auf der Oberfläche 
wie auch auf der Schnittfläche, zahlreiche graufarbige Tuberkel. Nieren 
klein, Oberfläche geschrumpft und granulirt. Schnittfläche der linken Niere 
in ihrer Zeichnung etwas undeutlich; Marksubstanz gelblich, stark infiltrirt, 
zum Theil käsig verändert; dies gilt besonders von der Pyramidenspitze. Auf 
der Grenze zwischen Mark und Rinde eine hellere Zone mit graufarbigen 
kleinen Knoten. Hinterer Theil der rechten Niere in ähnlicher Weise ver¬ 
ändert, während im vordersten Theil derselben nur einzelne Körner in der 
Marksubstanz eingelagert sind. — Beide Nierenbecken etwas erweitert. In 
dem obersten Theil des linken Harnleiters in der Schleimhaut eine Menge 
von submiliaren Tuberkeln. Die Blase enthielt klaren, sehr albuminreichen 
Urin; Schleimhaut, besonders gegen die Spitze der Blase hin, mit einer Menge 
kleiner Körner durchsetzt. — Die Testikel an die Tunica vaginalis festge¬ 
wachsen; in dem einen Nebenhoden einzelne Gruppen von verkalkten kleinen 
Knoten. 

XX. 11 jähriger weiblicher Bullterrier, längere Zeit wegen eines 
Brustleidens von einem Thierarzt behandelt. Am 14. September 1886 
in der Klinik gestorben. 

Lungen- und Pleuratuberculose. 1 ) 

1) Da Tuberkelbacillen nicht nachgewiesen wurden, ist die Diagnose in 
diesem Falle vielleicht etwas unsicher. 
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Etwas Transsudat in der Bauchhöhle ; ca. V* Liter klarer gelblicher 
Flüssigkeit in der Brusthöhle. Endocarditis valv. chronica undDila- 
tatio cordis. — Pleura pulmonalis mit zahlreichen kleinen Knoten besetzt; 
auf der Schnittfläche der Lungen kleine rundliche, graufarbige Tuberkel, ein¬ 
zeln und gruppenweise geordnet. Bronchialdrüsen geschwollen. 

XXI. Grosser männlicher Hund, „altdänischer“ Rasse, nach län¬ 
gerer Krankheit am 19. October 1886 getödtet (klinische Diagnose: 
Albuminurie). 

Tuberculose in Pleura, Pericardium, Peritoneum, 
Leber und Nieren. 

Pleura diaphragmatica und Mediastinum mit einer grossen Menge von 
weisslichen und röthlichen miliaren Knötchen besetzt; dieselben sind theil- 
weise in Conglomeraten bis zur Grösse eines Taubeneies aDgehäuft; hier und 
da zwischen den Knoten röthliche Bindegewebsfasern. Auf der Oberfläche 
der Lungen an einzelnen Stellen kleine flache, weissliche Knoten. Bronchial¬ 
drüsen sehr vergrössert, zum grössten Theil in käsige Abscesse umgebildet. 
Im Pericardium etwas blutige Flüssigkeit; seröse Auskleidung desselben mit 
einer Menge Neubildungen von Bindegewebe besetzt, in welchen man zahl¬ 
lose kleine Tuberkeln fand; Epicardium war in ähnlicher Weise verändert. 
Am Rande der Tricuspidalis und Bicuspidalis einzelne verkalkte kleine Knoten. 
Omentum dicht mit kleinen unregelmässigen Knoten besetzt. In der Leber 
mehrere bis eigrosse Geschwulstmassen, die beim Durchschnitt am Rande ein 
verkalktes, körniges Gewebe, im Centrum dagegen eine zerfliessende milch- 
weisse, flockige Beschaffenheit zeigen. — Nieren etwas geschrumpft, Kapsel 
schwer abzulösen; auf dem Durchschnitt in der Rindensubstanz weissliche 
Bindegewebszüge, den eingeschrumpften Partien entsprechend. In Rinde und 
Mark eine grosse Menge kleiner Knoten, zumeist von länglicher Form und 
theilweise in käsige Abscesse umgebildet. — Im Bindegewebe um das Nieren¬ 
becken mehrere weissliche Knoten. — Der Urin war klar und enthielt 5 Proc. 
Albumin. 

XXII. In einer Drüsengeschwulst im Gekröse eines Hun¬ 
des, der im December 1886 obducirt wurde, fand man eine grosse 
Menge von Tuberkelbacillen. Nähere Notizen fehlen. — 

XXIII. Mittelgrosser 3 jähriger, im Verlaufe eines halben Jahres 
äusserst abgemagerter Hund. Am 27. September 1887 getödtet. 

Tuberculose in den Verdauungsorganen, den Nie* 
ren und Lungen. 

Leber sehr vergrössert, von höchst unregelmässiger Form, mit tiefeu 
h urchen. Sie war voll von einer Menge Knoten von der Grösse einer Bohne 
bis zu der einer Wallnuss, einzelne sogar noch grösser. Die Knoten glichen 
Krebsknoten, waren weiss und oft in der Mitte nabelförmig eingezogen. Auf 
dem Durchschnitt zeigten sie einen breiten weissen Ring, der eine narben¬ 
ähnliche Bindegewebsmasse umgab, in welcher sich nahe dem Centrum der • 
Knoten käsige und verkalkte Partien fanden. Einige von den grösseren Knoten 
enthielten in der Mitte ein weiches röthliches, gelatinöses Gewebe und die 
ei en grössten eine trübe, halbpurulente, gallertige Masse; sie lagen in der 
a e der grossen Gallenkanäle, mit welchen sie in Verbindung zu stehen 
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schienen. Leber an dem Zwerchfell adhärent. An der Bauchseite des letz¬ 
teren eine ziemlich ausgebreitete Ablagerung theils von weissen kleinen miliaren 
Knoten, theils von mehr flachen, geschwulstartigen Neubildungen. — Im Netz 
zahlreiche erbsen- bis bohnengrosse Knoten mit käsiger Mitte und fibröser 
Peripherie. — Alle Mesenterialdrüsen geschwollen, enthalten grosse käsige 
und mörtelartige Herde, welche stellenweise die für Tuberculose der Raubthiere 
eigentbümliche milchweisse Farbe haben. Im hintersten Theil des Dünn¬ 
darms zwei erbsengrosse, querliegende, in der Mitte ulcerirende Verdickun¬ 
gen; auf dem Durchschnitt sieht man besonders die Muskelhaut verdickt, die 
Spuren von weisslichen Flecken zeigt. — Nieren geschwollen; ungefähr V 4 
der Oberfläche von Gruppen graufarbiger miliarer, kleiner Knoten einge¬ 
nommen; von hier ziehen weissliche Streifen durch die Rinde und durch 
das Mark hindurch und im letzteren findet man einzelne kleine, ovale, 
leere Höhlen. Lungen mit Gruppen von Miliartuberkeln durchsetzt; keine 
käsigen Veränderungen. Bronchialdrüsen etwas geschwollen; in einer einzelnen 
kleine käsige Partien. — Tuberkelbacillen wurden in reichlicher Menge nach¬ 
gewiesen. 

XXIV. Grosser Hund, „altdänischer“ Rasse, nach 4 Wochen 
Aufenthalt in der stationären Klinik im April 1889 gestorben. 

Pleuritis tuberculosa. Lungentuberculose. 

Sehr bedeutende doppelseitige Pleuritis; das Zwerchfell stark zurück¬ 
gedrängt. Pleura überall, sowohl auf den Lungen wie auch auf dem Zwerch¬ 
fell und auf der Brustwandung, mit feinen kleinen Knoten besetzt. Media¬ 
stinum verdickt, bildet stark gefaltete, ziemlich steife Blätter, die an einzelnen 
Stellen eine Dicke von ca. 0,5 Cm. erreichen; das Gewebe homogen, weiss- 
lich. — In dem oberen und äusseren Theil der einen Lunge eine feste 
Partie, auf der Oberfläche etwas eingezogen, Pleura daselbst fibrös verdickt. 
Beim Schnitt sieht man, dass der Knoten in der Mitte eine kleine Höhle mit 
zerfallenen Wandungen enthält und übrigens aus einer ziemlich festen, 
gleichmässig graufarbigen Masse ohne Verkäsungs- oder Verkalkungspro- 
cesse besteht; peripherer Theil des Knotens aus zusammenfiiessenden kleinen 
Knoten gebildet. — Keine oder nur unbedeutende Geschwulst der Bronchial¬ 
drüsen. — Viele Tuberkelbacillen. 

XXV. Ca. 8 Jahre alter Hühnerhund; durch mehrere Monate 
von'einem Thierarzt wegen Bronchitis behandelt. Am 21. Mai 1889 
getödtet. 

Tuberculose in den Bronchialdrüsen. Generelle 
Tuberculose. 

Zwerchfell stark zurückgedrängt. Bronchialdrüsen zu fast faustgrossen 
Tumoren umgebildet; diese bestehen auf dem Durchschnitt wesentlich aus 
einer weisslichen, weichen, käseartigen Masse. Auf der Pleurabedeckung der 
rechten Lunge nach hinten zu kleine Körner. Auf der Pleura diaph. meh¬ 
rere grössere, feste weissliche Knoten (Bronchitis chronica). — Herzbeutel 
bedeutend verdickt, auswendig mit röthlichen, bis erbsengrossen Neubildungen 
besetzt. Beide Blätter des Pericardiums längs dem vorderen Rand des Her¬ 
zens verwachsen; an der Spitze der rechten Herzkammer befinden sich in 
der Musculatur ein paar nussgrosse weissliche, ziemlich feste, etwas körnige 
Geschwülste; sie ragen über der Oberfläche des Herzens hervor und adhäriren 
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dem äusseren Blatt des Pericardiums. Im Netz zerstreute kleine Knoten, 
Bauchseite des Diaphragma mit einzelnen flachen, grösseren, festen Ge¬ 
schwülsten besetzt. — Leber auf der Oberfläche dicht mit kleineren tuber- 
culösen Neubildungen bedeckt; in dem einen Lappen zugleich ein hühnerei¬ 
grosser, in der Mitte zerfallener Tumor. — Nieren sehr geschrumpft; auf 
der Oberfläche sieht man zerstreute kleine Knoten, die beim Durchschnitt 
eine käsige Mitte zeigen. Auf der Grenze zwischen dem Nierengewebe und 
dem Nierenbecken befand sich in der einen Niere ein erbsengroBser Knoten. 

— Ziemlich wenig Tuberkelbacillen. 

XXVI. Aelterer Mops, im October 1889 in der hiesigen thier¬ 
ärztlichen Hochschule getödtet. 

Tuberculose einer Bronchialdrüse. 

Die eine Bronchialdrüse so gross wie eine Wallnuss, auswendig vonweiss- 
lich-grauer Farbe, das eine Ende dunkel pigmentirt; beim Durchschnitt zeigt 
sie in der Mitte einen kleineren Hohlraum, um denselben ein körniges Ge¬ 
webe mit weicheren, milchweissen Partien. — Verhältnissmässig wenig Tu¬ 
berkelbacillen, die fast alle in epithelioiden Zellen eingeschlossen sind. 

XXVII. Grosser Hund, im October 1889 getödtet, nachdem er 
von einem Thierarzt wegen Lungenleiden behandelt worden war. 

Tuberculose der Brustorgane und der Leber. 

Beim Oeffnen der Brusthöhle sieht man den unteren Theil vom Me¬ 
diastinum verdickt und gefaltet, voll von kleinen und grösseren weisslichen, 
festen Knoten. Die rechte Lunge kann man nicht sehen, da sie gegen den 
Rücken hinaufgedrängt und hinter einem vom Mediastinum entspringenden 
Tumor versteckt ist, der die Grösse von 2 geballten Fäusten hat. Die Ge¬ 
schwulst ist weisslich und fest, doch finden sich in der Mitte weichere, milch- 
weisse Partien. Rechts am Brusteingang eine eigrosse Geschwulst (Lymph- 
drüse?) von ähnlichem Aussehen. — Ueberall auf der Pleura costalis und 
PI. diaphragm. erbsengrosse und flache Knoten. — In beiden Lungen zer¬ 
streute linsen- bis erbsengrosse Knoten; ebensolche zahlreich in der Leber. 

— Verhältnissmässig wenig Tuberkelbacillen. 

XXVIII. Grosser 3 jähriger, männlicher Hund, 3 Monate lang 
von einem Thierarzt wegen eines Lungenleidens behandelt, dann der 
Klinik übergeben und dort am 6. October 1889 getödtet. 

Tuberculose in den Organen der Brust, in Leber 
und Nieren. 

In der Brusthöhle ca. 1 Liter klarer, röthlicher Flüssigkeit. Pleura mit 
zahlreichen weissgelben, festen, abgeflachten Geschwülsten besetzt, von der 
Grösse eines Hirsekorns bis zu der einer Bohne, jedoch meist von der einer 
Erbse. Im hinteren Theil des Mediastinums ein Tumor von der Grösse 
2 geballter Fäuste, im vorderen ein kleinerer. Beide Geschwülste sind von 
unregelmässiger Form und durch Zusammenfliessen mehrerer kleinerer ge¬ 
bildet. Beim Brusteingang unter der Trachea ein Tumor von der Grösse 
eines Eies. Alle Geschwülste zeigen eine homogene Schnittfläche, doch mit 
einzelnen milchweissen Flecken und Streifen. — In den Lungen zerstreute 
erbsengrosse, pigmentirte Knoten. In der Leber, sowohl auf der Oberfläche 
wie auch im Gewebe, zahlreiche kleinere weissliche Knoten, einzelne ähnliche 
in beiden Nieren. 
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ln dem pathologischen Museum unserer thierärztlichen Hoch¬ 
schule befinden sich drei alte Präparate von Hunden aus den 
Jahren 1837, 1839 und 1842, die sicher auf eine Tuberculose in 
den Lymphdrüsen der Brusthöhle, in den Bronchial- und Media- 
stinaldrüsen zurückzuführen sind. Es handelt sich in allen drei 
Fällen um mächtige, faustgrosse Tumoren, die einen grossen Theil 
der Brusthöhle eingenommen haben. Die Schnittfläche dieser Ge¬ 
schwülste zeigt in dem einen Präparat eine weiche, gelbliche, 
käsige Beschaffenheit; bei den beiden anderen Präparaten sind 
die Geschwülste weich und zeigen auf dem Durchschnitt Höhlen, 
die theilweise mit weissen, weichen Gewebsfasern gefüllt und 
nach aussen von einem weichen, schiefrig gefärbten Gewebe 
umgeben sind (ähnlich wie z. B. die Tumoren beim Hund IV). In 
zweien dieser Präparate findet man ausserdem zerstreute kleine 
Knoten in den Lungen. Diese Veränderungen gleichen so völlig 
mehreren von den beobachteten Fällen von Tuberculose beim 
Hund, so dass über die tuberculöse Natur derselben kaum ein 
Zweifel bleiben kann. Freilich ist es mir nicht mit Sicherheit 
geglückt, in diesen alten Präparaten Tuberkelbacillen nachzu¬ 
weisen, dies ist aber, wie bekannt, selbst bei viel jüngeren 
Museumspräparaten sehr schwierig. Die Präparate haben ein 
besonderes Interesse, weil sie aus einer Zeit stammen, wo die 
Tuberculose hier zu Lande nicht sehr verbreitet war. — 


Fälle von Tuberculose bei der Katze. 

I. Weibliche Katze, ohne nähere Angabe. Getödtet am 27. No¬ 
vember 1889. 

Tuberculose in verschiedenen Lymphdrüsen undin 
den Lungen. 

Sehr abgemagert. Im vorderen und mittleren Lappen der rechten 
Lunge nicht wenige weissliche Knoten, die aus zahlreichen milchweissen 
Körnern bestehen, welche durch pigmentirtes und iufiltrirtes Lungengewebe 
von einander geschieden sind; der hintere Lungenlappen ist der Sitz einer 
schiefrigen Hepatisation. In der linken Lunge ganz ähnliche Veränderungen. 
Bronchialdrüsen geschwollen und pigmentirt, mit kleinen weissen Knötchen 
durchsät. Lymphdrüsen längs der Trachea stark geschwollen, bohnen- bis nuss¬ 
gross, zeigen ebenso wie die stark geschwollenen retropharyngealen Lymph¬ 
drüsen zerstreute milchweisse Körner auf der Schnittfläche; linksseitige sub- 
maxillare Lymphdrüsen in gleicher Weise verändert, fast so gross wie eine 
Nuss. Mesenterialdrüsen ebenfalls geschwollen und tuberculös. — Zahlreiche 
Bacillen in den verschiedenen Lymphdrüsen und in den Knoten der Lunge. 

II. Junge männliche Katze, getödtet am 10. April 1890. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 21 
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Tuberculose der Bauchhöhle. Testistuberculose. 

Mesenterialdrüsen stark geschwollen, zeigen beim Durchschnitt eine 
milchweisse, weiche Partie in der Mitte. Darmkanal normal. Lumbale Drüsen 
erbsen- bis nussgross, wie die Drüsen des Gekröses verändert. Netz dicht 
mit weisslichen Knötchen besetzt. — Der eine Testikel normal, ungefähr von 
der Grösse einer Bohne; der andere bildet zusammen mit Epididymis und 
den Häuten einen rundlichen Körper, grösser als t ein Taubenei; auf der 
Schnittfläche kann man kaum die normale Zeichnung erkennen. Gewebe 
desselben graufarbig, weich, wie mit Eiter infiltrirt. — In den Lungen ein¬ 
zelne zerstreute, graufarbige, miliare Tuberkeln; purulente Bronchitis und 
Atelektase eines einzelnen Lungenlappens. — Ausserordentlich viel Tuberkel¬ 
bacillen in den erkrankten Drüsen und im Testikel. 

III. Weibliche Katze, getödtet am 10. April 1890. 

Lungen- und Pleuratuberculose. 

Lungen voller Knoten bis zur Grösse einer Bohne. Dieselben sind zu- 
sammenfliessend, graufarbig, in der Mitte weisslich, weich und mehr oder 
weniger käsig zerfallen. Lungenemphysem. Bronchialdrüsen etwas geschwollen. 
Zahlreiche hirsekorn- bis linsengrosse Körner und Knoten auf dem Media¬ 
stinum und theilweise auf der Pleura costalis. — Viele Bacillen. 

IV. Weibliche Katze, in der ambulatorischen Klinik der Hoch¬ 
schule wegen eines Brustleidens behandelt und am 16. April 1890 
getödtet. 

Tuberculose des Mediastinum, der Lungen, Nieren 
und Mesenterialdrtisen. 

Gland. submaxillares geschwollen, succulent, gut bohnengross. Dia¬ 
phragma stark in die Bauchhöhle hinein gewölbt. In der Brusthöhle ca. 
60 Grm. etwas flockiger Flüssigkeit; fast die ganze Brusthöhle von einer 
sehr grossen, die Stelle des Mediastinums einnehmenden Geschwulstmasse 
ausgefüllt; dieselbe ist weisslich-gelb bis röthlich und vollständig mit dem 
Herzbeutel verschmolzen, den sie nach vorne ganz umgiebt. Ihre Schnitt- 
'fläche ist feucht, ziemlich gleichmässig, doch mit zerstreuten kleinen milch- 
weissen Flecken durchsetzt. Lungen sehr klein, nach der Wirbelsäule und 
dem Zwerchfell hingedrängt; sie enthalten zerstreute Knötchen. Im Pericar- 
dium eine reichliche Menge Flüssigkeit und Fibrinflocken; Herz in hohem 
Grade atrophisch. — Mesenterialdrüsen bedeutend vergrössert, mit grösseren 
Körnern und weissen, weicheren Flecken durchsetzt. In der einen Niere ein 
fast linsengrosser weisslicher Knoten. — Viele Tuberkelbacillen in den Knoten 
der Lunge, dagegen nur wenige in dem grossen Tumor und in den geschwol¬ 
lenen Drüsen. 

V. . Alte männliche Katze, am 28. April 1890 getödtet. 

Nieren- und Lungen tuberculose. Arthritis tuber* 

culosa (Tuberculose der Mesenterialdrüsen?). 

In den Lungen einzelne grössere käsige Knoten und sehr zahlreiche 
miliare und submiliare Tuberkeln. Brochialdrüsen etwas geschwollen. — 
Mesenterialdrüsen stark geschwollen, aber von einer homogenen, nicht von den 
schon mehrfach beschriebenen weichlichen Flecken und Erweichungsherden 
durchsetzten Schnittfläche. - Nieren gross, Kapsel überall adhärent, die Ober- 
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fläche sehr uneben, mit grossen narbigen Einziehungen. Parenchymzeich¬ 
nung auf der Schnittfläche sehr undeutlich; in der Rindensubstanz eine ditV 
fuse Bildung von Bindegewebe; auf der Grenze von Rinde und Mark und in 
dem letzteren einzelne käsige Knoten und viele längliche, bis erbsengrosse 
Höhlen, die theilweise mit einem gelblichen Eiter, der von Tuberkelbacillen 
wimmelt, gefüllt sind. — Alle Gelenke der Extremitäten mehr oder weniger ge¬ 
schwollen ; in den Kapseln derselben vermehrte Ansammlung von Flüssigkeit, 
die Gelenkkapseln verdickt, ganz umgeben und theilweise angefüllt von einem 
röthlichen, granulationsartigen Gewebe. Einzelne kleine Herde in den Gelenk¬ 
enden von einem ähnlichen Gewebe angefüllt. — Tuberkelbacillen nachge¬ 
wiesen. 

VI. Aeltere wohlgenährte, weibliche Katze, die vor Kurzem 
geboren hatte; am 27. Mai 1890 getödtet. 

Uterustuberculose. Tuberculose in Subcutis upd in 
den Muskeln des einen Hinterbeines. 

Vagina gesund. Uterus vergrössert; Körper desselben von der Grösse 
eines kleinen Fingers; linkes Horn klein, zusammengezogen, nur der hinterste 
Theil etwas dicker als normal; rechtes Uterushorn 18 — 19 Cm. lang und 
dicker als ein Finger. Uterushöhle voll weisslichgrauer, eiterartiger Flüssigr 
keit, die ziemlich zahlreiche Tuberkelbacillen enthält; Wandungen des Uterus 
bedeutend verdickt (8—10 Mm.) und speckig; dies gilt besonders von der Schleim¬ 
haut, auf welcher Ulcerationen oder käsige Partien jedoch nicht nachzur 
weisen sind. Unter dem Mikroskop findet man das Epithel theilweise abge- 
stossen, die Schleimhaut und theilweise auch die anderen Häute von grösseren 
und kleineren, rundlichen Zellen erheblich infiltrirt; hier und da einzelne 
Bacillen. Tuben und Ovarien gesund, in den letzteren gelbe Körper. — An 
der äusseren Fläche des rechten Unterschenkels eine kleine Wunde, ca. 1 Cm. 
im Durchmesser. An dieser Stelle unter der Haut ein flachgedrückter, scharf 
begrenzter Knoten von der Grösse einer halben Wallnuss. Auf der Schnitt¬ 
fläche desselben sieht man, dass der Tumor aus einem festen Bindegewebe, 
besteht, ein weiches, röthliches Granulationsgewebe mit eingesprengten, weiss- 
lichgelben, purulent zerfallenen Partien einschliessend. Der Tumor sitzt in der 
Subcutis und in den unterliegenden Muskeln. Nicht wenig Tuberkelbacillen. 

VII. Katze, ohne nähere Angaben, am 27. Mai 1890 getödtet. 

Tuberculose im Gekröse, in Leber und Lungen. 

Ein einzelner erbsengrosser Knoten im Gekröse des Dünndarms. Leber 
durchsät mit hirsekorngrossen graufarbigen, durchscheinenden Knötchen. 
Lungen voll von ähnlichen Tuberkeln. Bronchialdrüsen gesund. — Bacillen 
wurden nachgewiesen. 

VIII. Katze, am 17. Juni 1890 getödtet. 
Lungentuberculose. 

Rechte Lunge: Hintere Hälfte des Hinterlappens fest und ziemlich hart, 
pneumonisch verdichtet; Schnittfläche schiefrig, mit weisslichen Partien durch¬ 
setzt; im Umfange der verdichteten Partie einzelne linsengrosse, feste Knoten. 
Mittellappen emphysematös mit zerstreuten weissgelben Knoten, hirsekorn- 
bis linsengross. Im ebenfalls emphysematösen Vorderlappen einzelne miliare 
Tuberkeln. 

21 * . 
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Linke Lunge: Im Hinterlappen ein wallnussgrosser und drei bis vier 
bohnengrosse, feste, pneumonische Knoten und im Umfange derselben zahl¬ 
reiche kleine Tuberkeln. Vordere Lappen emphysematös, mit zerstreuten 
hirsekorn- bis linsengrossen Knötchen. Bronchitis. Bronchialdrüsen etwas 
geschwollen, pigmentirt, ohne deutliche Ablagerung von Tuberkeln. Ziem¬ 
lich viel Bacillen. 

IX. Aelterer Kater, am 18. Juni 1890 getödtet. 

Tuberculose der Mesenterialdrüsen, Nieren und 

Lungen. 

Mesenterialdrüsen geschwollen, eine einzelne fast nussgross, mit käsiger 
Mitte. — Linke Niere in hohem Grade atrophisch, nur wallnussgross; Ober¬ 
fläche uneben, Kapsel festsitzend. Auf der Schnittfläche zeigt sich die Rinden¬ 
schicht verschmälert, von sehr fester Consistenz, normale Zeichnung verschwun¬ 
den; an deren Stelle sieht man ein graufarbiges Gewebe mit unregelmässigen 
weisslichen Bindegewebsstreifen. Marksubstanz, ebenfalls schmäler und theil- 
weise in ein fibröses Gewebe umgebildet, schliesst zahlreiche bis linsengrosse, 
käsige Herde ein; Nierenbecken erweitert und voll von käsig-eitrigen Massen, 
Wandungen ulcerirt. Rechte Niere sehr gross, vorderer Theil stark hyper- 
trophirt, der hintere eingeschrumpft; narbenförmig eingezogene Partien wech¬ 
seln mit weisslichen, über die Oberfläche prominirenden Knoten; Kapsel theil- 
weise adhärent; Rindensubstanz von Bindegewebsstreifen und speckigen Partien 
durchsetzt, in der Markschicht einzelne kleine mit eitrigen Massen gefüllte 
Höhlungen. Viele Tuberkelbacillen in den eiterartigen Zerfallsmassen der 
Nieren. — Im hinteren Lappen der rechten Lunge oben eine bohnengrosse 
bronchiektatische Caverne und zerstreute erbsengrosse Knoten, sowie zahl¬ 
reiche ganz kleine Tuberkeln, die theilweise in Reihen geordnet sind (längs 
den Lymphbahnen); im hinteren Lappen der linken Lunge zerstreute erbsen¬ 
grosse Knoten und miliare Tuberkeln. 

X. Alte, trächtige Katze, wegen vermutheter Krankheit am 
20. Juni 1890 getödtet. Es wurde in Erfahrung gebracht, dass die¬ 
selbe nur mit Fischen und gekochter Milch gefüttert worden war, 
sowie auch, dass in der Familie des Besitzers keine Tuberculose 
vorhanden war. 

Tuberculöses (?) Ulcus an der Bauchdecke; Lungen- 
tuberculose. 

Ungefähr mitten auf der Bauchwand ein Ulcus, l 1 / 2 hing, V 2 ^ m ’ 
breit, mit speckigem Boden; in dem umgebenden Gewebe zahlreiche Knöt¬ 
chen; jedoch glückte es nicht, bei der Untersuchung einiger aus solchen an¬ 
gefertigter Beckglaspräparate Tuberkelbacillen nachzuweisen. — Ueberall in 
den Lungen hirsekorn- bis linsengrosse graufarbige, feste, nicht käsige Knoten, 
in denen Bacillen uachgewiesen wurden. — Die Bronchialdrüsen etwas ge¬ 
schwollen, übrigens normal. 

XI. Katze, am 30. Juni 1890 getödtet. 

Lungen- und Nierentuberculose. 

Beide Lungen überfüllt mit grau- und gelbfarbigen, theils zusammen¬ 
essenden käsigen Knoten, so dass man nur stellenweise gesundes Lungen¬ 
gewebe findet. — Linke Niere ziemlich gross, Kapsel leicht abzulösen; der 
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grösste Theil der Oberfläche durch graue, hervortretende Knoten uneben. 
Auf der Schnittfläche erscheint die vordere Hälfte der Rindensubstanz ver¬ 
schmälert, die Zeichnung derselben undeutlich, hier und da graufarbige Knöt¬ 
chen in derselben eingelagert; auf der Grenze zwischen Rinde und Mark ein¬ 
zelne kleine Cysten. Marksubstanz in ein fibröses Gewebe umgewandelt, 
durchzogen von meist radiär verlaufenden, streifenförmigen, gelblichen, käsigen 
Infiltrationen; hier und da kleinere, mit eiterähnlichen Massen gefüllte Hohl¬ 
räume, einer derselben fast bohnengross. Nierenbecken normal. 

XII. Katze, am 1. Juli 1890 getödtet. 

Lungentuberculose. 

In beiden Lungen, besonders unter der Pleura, zerstreute erbsengrosse 
Knoten, theilweise mit käsiger Mitte. — Die ßronchialdrüsen etwas ge¬ 
schwollen. 

XIII. Jüngere Katze, am 2. Juli 1890 getödtet. 

Tuberculose in verschiedenen Lymphdrüsen und in 

der Milz. 

Gland. submaxillares stark geschwollen, käsig degenerirt und theilweise 
verkalkt. Lymphdrüsen längs des Halses geschwollen. Mesenterialdrüsen mit 
käsigen und theilweise verkalkten Knoten durchsetzt. — Zahlreiche kleine, 
in der Mitte käsige Knoten in der Milz. 

XIV. Weibliche Katze, am 20. Juli 1890 getödtet. 

Tuberculose der Mesenterialdrüsen. 

Mesenterialdrüsen vergrössert, von vielen kleinen hirsekorn- bis linsen¬ 
grossen und einzelnen grösseren (bis nussgrossen) käsigen, theilweise ver¬ 
kalkten Knoten durchsetzt. Zahlreiche, etwas körnige Tuberkelbacillen nach¬ 
gewiesen. 

XV. Weibliche Katze, am 20. Juli 1890 getödtet. 

Lungentuberculose. 

Im hinteren Lappen der rechten Lunge ein wallnussgrosser Knoten 
von graufarbiger, homogener, speckiger Schnittfläche, in der Mitte mit einer 
erbsengrossen, mit eiterartigen Zerfallsmassen gefüllten Höhlung. Ueberall in 
beiden Lungen zerstreut erbsengrosse weissgelbe Knoten, einzelne mit eiter¬ 
artigem Zerfall in der Mitte. Bronchialdrüsen etwas geschwollen. 

XVI. Alte Katze, am 30. Juli 1890 getödtet. 

Tuberculose der Mesenterialdrüsen. 

ln den Mesenterialdrüsen ein paar linsengrosse, käsige und verkalkte 
Knoten, die nicht wenig körnige Tuberkelbacillen enthielten. 

XVII. Aeltere Katze, am 5. August 1890 getödtet. 

Tuberculose der Mesenterialdrüsen. 

In einer der mesenterialen Lymphdrüsen ein linsengrosBer, verkalkter 
Knoten, in welchem man ziemlich viel stark körnige Tuberkelbacillen nach- 
weisen konnte. 

XVIII. Jüngere Katze, die kürzlich geworfen hatte; am 19. Au¬ 
gust 1890 getödtet. 
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Tuberculose der Nieren, Axillar- und Mesenterial- 
drtisen. 

Nieren gross (55x46 Mm. und 53x39 Mm.); Kapsel zum Theil fest- 
sitzend; Oberfläche mit zahlreichen bis erbsengrossen weissgelben, käsigen 
Knoten besetzt, die grösstentheils dicht zusammen längs des äusseren Randes 
der Organe sitzen. Die Schnittfläche zeigt besonders in der Marksubstanz 
zahlreiche kleine und grössere gelbliche, käsige, theils rundliche, theils streifen- 
und kegelförmige Herde. Parenchymzeichnung der Nieren übrigens undeutlich, 
das Gewebe ziemlich fest, weisslich. Die Axillardrüsen bilden grosse, 4—5Cm. 
lange und 2 Cm. breite Tumoren, aus weisslichem, speckigen Gewebe mit 
grösseren gelblichen, käsigen Partien bestehend. — Mesenterialdrüsen ge¬ 
schwollen, mit kleineren käsigen und verkalkten Knoten durchsetzt. 

XIX. Alter Kater, am 19. August 1890 getödtet. 

Tuberculose der Mesenterialdrüsen. 

In den Mesenterialdrüsen ein paar bohnengrosse weisse, käsige mit 
Kalkpartikelchen durchsetzte Knoten, welche zahlreiche körnige Tuberkel¬ 
bacillen enthalten. Alle anderen Organe gesund. 

XX. Aelterer Kater, am 24. August 1890 getödtet. 

Lungen- und Ni erentub erculose. 

Lungen stark ausgedehnt, emphysematös. In den vorderen und hinteren 
Lappen der rechten Lunge einzelne erbsen- bis bohnengrosse weissgelbe Knoten, 
von welchen ein einzelner käsig zerfallen ist; in dem mittleren Lappen ziem¬ 
lich viele weissliche Knötchen. In dem vorderen Lappen der linken Lunge 
ähnliche Knoten; Hinterlappen zum grössten Theil in ein recht festes, gelb¬ 
lich bis schiefergraues, hepatisirtes Gewebe umgebildet, enthält mehrere bis 
nüssgrosse Cavernen mit schleimigem, purulenten Inhalt. Bronchien mit 
eitrigem Schleim gefüllt. Bronchialdrüsen geschwollen und pigmentirt. — 
Nieren etwas vergrössert; Kapsel leicht abziehbar; Oberfläche uneben, zum 
Theil narbig geschrumpft, voll von gelblichen Knötchen und Cysten von der 
Grösse eines Hirsekorns bis zur Grösse einer Nuss, welche theils mit einer 
klaren, theils mit einer blutig gefärbten Flüssigkeit, theils mit Eiter gefüllt 
waren; Rindensubstanz fest, gelblich, ohne deutliche Zeichnung auf der 
Schnittfläche; zerstreute kleine, käsige Abscesse sowohl in der Rinde, wie 
auch im Mark. 

XXI. Weibliche junge Katze, am 16. Januar 1891 getödtet. 

Tuberculöses Ulcus, Tuberculose der Lungen und 

der Mesenterialdrüsen. 

Ein 10pfenniggrosses Ulcus am Halse in der Ohrdrüsenregion, dicht 
dabei im subcutanen Gewebe ein bohnengrosser Knoten, käsig entartet, und 
einige vergrösserte Lymphdrüsen. — In den Lungen zerstreute Knötchen; die 
Bronchialdrüsen zum Theil käsig degenerirt. — Die Mesenterialdrüsen nuss¬ 
gross, von mehreren käsigen Abscessen durchsetzt. 

XXII. Alte Katze, am 16. Januar 1891 getödtet. 

In den Mesenterialdrüsen ein linsengrosser Knoten, käsig entartet, 
zum Theil verkalkt. — Tuberkelbacillen nachgewiesen; sie sind klein un 
körnig. 
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Zu diesen 22 Fällen von Tuberculose bei der Katze, die im 
Laufe von 10 Monaten beobachtet wurden, kann ich noch einige 
wenige hinzufügen, die von Prof. Dr. Bang beobachtet wor¬ 
den sind. 

XXIII. Katze, die nach ungefähr 4 monatlicher Krankheit (Mangel 
an Fresslust und Athemnotb) am 31. Mai 1885 getödtet wurde. 

Lungen- und Nierentuberculose. 

Beide Lungen voll von Tuberkeln von frischem, graufarbigen Aussehen, 
theils isolirt, theils in grössere ausgebreitete Verdichtungen zusammengehäuft; 
zwischen diesen kleine luftgefüllte, in der Regel stark emphysematöse Par¬ 
tien. Nur wenig Schleim in den Bronchien. Bronchialdrüsen sehr geschwollen 
und voller Knötchen. — In der einen Niere 6—7 graufarbige Knötchen, von 
denen einige eine weissliche Mittelpartie hatten. — Tuberkelbacillen nach¬ 
gewiesen. 

XXIV. Mittelgrosses Kätzchen, „batte von Anfang an nicht ge¬ 
deihen wollen“, am 11. März 1886 getödtet. 

Tuberculose iu den Verdauungsorganen. Miliar- 
tuberculose in den Lungen. 

Um den Schlund herum grosse käsige, theilweise purulent zerfallene 
Lymphdrüsen. — Die hintersten Peyer’schen Plaques im Dünndarm geschwollen, 
ohne deutliche Geschwürsbildungen; die Lymphgefässe auf der Serosa der betr. 
Darmpartie bildeten perlschnurförmige Stränge, die in der Nähe liegende 
mesenteriale Lymphdrüse war bis Mandelgrösse geschwellt, fest, käsig dege- 
nerirt; eine etwas weiter liegende Mesenterialdrüse war ebenfalls geschwollen 
und enthielt gleichfalls käsige Partien. Die Lungen mit miliaren Tuberkeln 
übersät. — Massen von Bacillen in den Mesenterialdrüsen. 

XXV. 5 Jahre alte weibliche Katze, am 21. November 1889 der 
stationären Klinik zur Behandlung tibergeben. Sie hatte seit einigen 
Tagen Appetitlosigkeit, Erbrechen und Verstopfung gezeigt. Man 
konnte einen Tumor über Hühnereigrösse im Hinterleib fühlen. Am 
21. November Laparotomie mit Entfernung des Tumors, der sich als 
die krankhaft veränderte rechte Niere erwies. Peritonitis. Tod am 
23. November. 

Primäre (?) Tuberculose in der rechten Niere. 

Die exstirpirte Niere stark vergrössert, 5,5 Cm. lang, 4,3Cm.breit und 
4,8 Cm. dick. Kapsel ist nur von dem einen Theil der Niere leicht zu lösen, an 
dem anderen Ende dagegen festsitzend und stark verdickt; die Oberfläche der 
Niereim Allgemeinen ziemlich eben und glatt, nur etwa zum dritten Theil derselben 
granulirt. Auf dem Durchschnitt zeigt sich der grösste Theil ihres Gewebes 
infolge einer herdweisen, nicht scharf begrenzten Infiltration von weisslichem, 
speckigem, etwas gequollenem Aussehen; zwischen diesen bis nussgrossen 
Partien nur wenig vollständig gesundes Nierengewebe. Mikroskopisch lässt 
sich erkennen, dass die weissen, geschwollenen Partien aus einem granulations¬ 
artigen Gewebe bestehen, das theilweise an die Stelle des Nierengewebes ge¬ 
treten ist, theilweise dasselbe durchwuchert. Es glückte nur, wenige Tuberkel- 
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bacillen in dieser merkwürdigen Niere nachzuweisen. — Da der Besitzer keine 
weitere Section gestatten wollte, so wurden nur die Organe des Hinterleibes 
untersucht, in diesen aber keine Tuberculose vorgefunden. — 

Betrachten wir nun, mit Zugrundelegung der mitgetheilten 
28 Sectionsbefunde beim Hunde, das Verhalten der Tubercu¬ 
lose zu den einzelnen Organen des Hundes, so finden wir Ver¬ 
hältnisse, die in hohem Grade an jene erinnern, wie wir sie 
beim Bind kennen: die Krankheit befällt mit besonderer Vor¬ 
liebe Lunge, Leber und die serösen Häute, auffallend häufig 
auch die Nieren (12 Fälle). 

In 19 Fällen waren die Lungen ergriffen. Ein paar Mal 
fand sich eine Ablagerung von miliaren Tuberkeln, häufiger 
fanden sich zerstreute, oft käsige Knoten, wechselnd von der 
Grösse eines Hirsekorns bis zu der einer Bohne; in 2 Fällen 
fanden sich Knoten von der Grösse eines Eies, die in der Mitte 
mehr oder weniger zerfallen waren. Häufig hatte die Tubercu¬ 
lose den Charakter einer mehr oder weniger ausgebreiteten, zu¬ 
weilen sogar lobulären Pneumonie. Verkäsungsprocesse wurden 
bei letzterer nicht beobachtet, das hepatisirte Lungengewebe fand 
sich oft puriform zerfallen und grössere Theile der Lunge waren 
mehrfach zu einem System von unregelmässigen, grösseren und 
kleineren, zum Theil mit eiterartigen Massen gefüllten Cavernen 
umgebildet; in einem einzigen Fall standen diese in directer 
Verbindung mit den grossen Bronchien. Die Bronchien schie¬ 
nen nur selten angegriffen zu werden. 

Die Lymphdrüsen der Brusthöhle, besonders die 
Bronchialdrüsen und die oben und nach hinten im Mediastinum 
liegenden Drüsen, fanden sich sehr oft tuberculös inficirt, nicht 
selten in einem so ausserordentlichen Grade, dass sie in sehr 
grosse Tumoren verwandelt waren; die aus einem speckigen, 
central mehr oder weniger zerfallenen Gewebe bestanden. Eigent¬ 
liche Verkäsungsprocesse wurden in der Kegel nicht beobachtet, 
dagegen oft ein eigenthümliches Einschmelzen des Gewebes, das 
wegen starker fettiger Degeneration desselben oft stellenweise 
eine milchweisse Farbe annahm. Zuweilen hatte der Zerfalls- 
process einen solchen Grad erreicht, dass die Geschwulst in eine 
yste umgebildet war, die meist eine weissliche Flüssigkeit mit 
eigemischten Gewebsfasern enthielt. In ungefähr der Hälfte 
von den beim Hunde beobachteten Fällen von Tuberculose fand 
man le lymphdrüsen in der beschriebenen Weise verändert. 
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Ebenso fand sich in der Hälfte der Fälle die S e r o s a 
der grossen Leibeshöhlen von der Tuberculose ergriffen, 
am häufigsten war die Pleura Sitz des Leidens. In den meisten 
Fällen von Pleuratuberculose handelte es sich um ein mit der 
Perlsucht analoges Leiden: Ablagerung von weichen Binde¬ 
gewebsneubildungen, von zahlreichen zusammenfliessenden Knöt¬ 
chen oder von grösseren rundlichen Tumoren; in einzelnen Fällen 
kam neben dieser Gewebsneubildung eine exsudative Entzündung 
vor (Pleuritis sero-fibrinosa, PI. purulenta). 2 mal fand man eine 
ähnliche tuberculöse Entzündung im Pericardium. Eigen- 
thtimlich ist eine Veränderung des Mediastinum, die zu wie¬ 
derholten Malen gefunden wurde: dasselbe war in ein sehr dickes, 
gefaltetes Blatt umgewandelt, welches aus tuberculösem Gewebe 
bestand und auf der Oberfläche dicht mit knotenförmigen tuber- 
culösen Neubildungen besetzt war. 

Im Herzen, das ja überhaupt selten tuberculös inficirt 
wird, fanden sich nur ein paar Mal tuberculöse Processe. 

Wenden wir uns zu den Verdauungsorganen, so sehen 
wir, dass die Lymphdrüsen des Kopfes und Halses nur selten 
ergriffen waren, und zwar die submaxillaren und die retropharyn¬ 
gealen nur je 1 mal. Dagegen fand man häufig die Mesenterial¬ 
drüsen erkrankt und in mehreren Fällen waren sie in ganz 
ähnliche und in gleicher Weise central zerfallene Tumoren ver¬ 
wandelt, wie die Lymphdrüsen in der Brusthöhle. 

Darmtuberculose war verhältnissmässig selten, seltener 
als man erwarten sollte, und beschränkte sich auf einzelne un¬ 
bedeutende Geschwüre. Dagegen fand man die Leber sehr oft 
inficirt, häufig durchsät mit kleinen Knoten, doch oft auch von 
einer geringeren Anzahl grosser — bis eigrosser — Knoten durch¬ 
setzt, die regelmässig in der Mitte diffus oder fleckig die ge¬ 
wöhnliche milchweisse Farbe zeigten, Folge einer fettigen De¬ 
generation. 

Nur in 2 Fällen fand man die Milz tuberculös, aber nur 
in geringem Grade, während die Nieren dagegen auffallend oft, 
in 12 Fällen, der Sitz mehr oder weniger hervortretender Ver¬ 
änderungen waren. Am häufigsten waren zerstreute Knoten in 
Mark-und Rindensubstanz, aber oft fand man auch käsige Abscesse 
und Herde besonders im Mark, begleitet von einer chronischen 
indurativen Nephritis. In einem vereinzelten Falle beobachtete 
man einen ulcerativen Process im Nierenbecken. Nur bei einem 
Hund fand man Ureter und Blase in geringem Grade tuber- 
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culös. — Die Geschlechtsorgane fand man, mit Ausnahme 
einiger weniger Knötchen in einem Nebenhoden, stets gesund. 

Interessant ist die Frage, wie in den einzelnen Fällen die 
Infection vor sich gegangen sein dürfte. Dass man in einigen 
von diesen die Eingangspforte in den Respirationsorganen suchen 
muss, darüber kann kein Zweifel sein, aber ebenso sicher ist es, 
dass man andere Fälle als Fütterungstuberculose deuten muss 
und wahrscheinlich eine grössere Zahl derselben, als man im 
ersten Augenblick vermuthen sollte. Hund XIV ist ein treffen¬ 
des Beispiel dafür, wie wenig Veränderungen in den Verdauungs¬ 
organen zuweilen bei Fütterungstuberculose gefunden werden. Das 
Thier starb an einer enormen Pleura tu berculose, für welche der 
Verdauungskanal als die Infectionspforte angesehen werden muss, 
und doch fand sich nur ein kleiner käsiger Knoten in einer 
Lymphdrtise am Schlunde, ein ähnlicher in einer Mesenterialdrtise 
und 2 kleine Geschwüre im Duodenum. — 

Wenden wir uns nun zur Katze, so sehen wir ebenfalls, 
dass die Lungen sehr häufig tuberculös ergriffen waren (16mal 
in den beobachteten 25 Fällen). In den meisten Fällen bestand 
das Leiden im Vorhandensein von mehr oder weniger zahlreichen, 
zerstreuten oder gruppenweise geordneten Knötchen; häufig fand 
man auch zerstreute erbsen- bis bohnengrosse, oft zerfallene 
Knoten; pneumonische Veränderungen wurden seltener als beim 
Hund beobachtet und nur bei einer Katze fand man caver- 
nösen Zerfall des Lungengewebes. Auffallend selten war die 
Tuberculose in den serösen Häuten im Vergleich mit dem 
Verhalten beim Hunde; nur einmal konnten wir Ablagerung von 
Knötchen auf der Pleura notiren und ebenfalls nur einmal im Netz, 
während im Gekröse 2 mal bedeutende tuberculose Neubildungen 
gefunden wurden. Bei einer weiblichen Katze fand man einen 
mächtigen Tumor in der Brusthöhle, der von den Drüsen im 
Mediastinum ausging — zugleich eine trübe Flüssigkeit in der 
Brusthöhle —, sonst wurden grössere Drüsengeschwülste in der 
Brusthöhle nicht gefunden, während solche, wie erwähnt, beim 
Hund häufig waren. 

Die Verdauungsorgane scheinen besonders häufig infi- 
cirt zu werden. Die Lymphdrüsen am Kopf und Hals 
fand man in mehreren Fällen ergriffen (GL submaxill. 3 mal, 
Gl. retropharyng. 2 mal, die Drüsen längs der Trachea 2mal). Die 
Mesenterialdrtisen waren bei nicht weniger als 14 Indivi¬ 
duen erkrankt und bei 5 von diesen fand man das Leiden sogar 
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auf diese Drüsen allein beschränkt. Bald fand man die Drüsen 
stark vergrössert, mit grösseren käsigen, theils verkalkten Knoten 
durchsetzt, bald nicht sonderlich vergrössert, aber linsen- bis 
erbsengrosse, mehr oder weniger verkalkte Knoten enthaltend. 
Im Dünndarm liess sich nur einmal Tuberculose nach weisen, 
die sich als eine geschwulstartige Vergrösserung der Peyer’schen 
Plaques ohne Bildung von Geschwüren darstellte; ein paar knotige 
Stränge im Gekröse führten von der angegriffenen Partie des 
Darms zu einer käsigen Lymphdrüse. Auffallend selten war 
auch die Leber ergriffen; nur bei einer einzigen Katze fand 
man zerstreute miliare Tuberkel. Die Milz fand man ebenfalls 
nur einmal ergriffen. 

Dagegen war die Nierentuberculose häufig, und ganz 
wie beim Hunde sahen wir in den Nieren theils zerstreute klei¬ 
nere Knoten, theils grössere käsige Processe, begleitet von typi¬ 
scher chronischer, indurativer Nephritis mit den verschiedenen 
Veränderungen derselben. Bei Katze XXIII — ein Fall, der 
möglicherweise als primäre Nierentuberculose zu deuten 
ist — fand man nur die eine Niere ergriffen. Diese war be¬ 
deutend vergrössert, zeigte keine käsigen Veränderungen, aber 
eine speckige Schnittfläche; mikroskopisch wurde eine 
diffuse tuberculöse Infiltration im Nierengewebe und eine geringe 
Anzahl von Tuberkelbacillen nachgewiesen. In einem anderen 
Fall hatte der Process sich bis zum Nierenbecken verbreitet, 
dessen Wandungen ulcerirt waren. 

Bei zwei Katzen fand man die Geschlechtsorgane er¬ 
griffen. In dem einen Fall handelte es sich unzweifelhaft um 
eine primäre Infection des Uterus, und diese Beobachtung wird 
doppelt interessant dadurch, dass wir es in dem anderen Falle 
mit einer weit vorgeschrittenen Tuberculose in dem einen Testikel 
eines männlichen Thieres zu thun haben und die Möglichkeit einer 
Infection durch Coitus hierdurch auch für die Katze 
zweifellos bewiesen ist. 

Interessant ist die zwei- oder dreimal constatirte Tuberculose 
in dem subcutanen Gewebe, die durch eine Infection her¬ 
rühren dürfte, welche durch Risse oder zufällige kleine Wunden 
bedingt wurde; die secundäre Tuberculose der Axillardrüsen 
verdient hierbei eine besondere Beachtung. Nicht weniger gilt 
dies von dem bei Katze V Vorgefundenen Gelenkleiden, und 
dies um so mehr, da auch Nocard 1 ) einen ganz ähnlichen Fall 

1 ) Recueil de m6d. v6t6r. 1890. No. 8. 
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beobachtet hat. Er fütterte am 19. December 1886 eine Katze und 
ihre 4 Jungen mit tuberculösem Material. Alle Jungen starben 
(wie gewöhnlich) nach Verlauf einiger Zeit (6 Wochen bis 4 Monate) 
an Tuberculose der Hinterleibsorgane; die Katze hielt sich gegen 
3 Jahre gesund und hatte verschiedene Male Junge. Am 10.0c- 
tober 1889 zeigte sie sich lahm und man fand tuberculöse Ar¬ 
thritis. Das Thier wurde getödtet und man fand Tuherculose in 
der Milz, in geringerem Grade in der Leber und in den Lungen. 

Wenden wir uns nun zu der Frage, auf welche Weise die 
Infection bei der secirten Katze stattgefundeu haben dürfte, so 
steht die Infection durch den Verdauungskanal unbe¬ 
dingt oben an. Dafür spricht ganz besonders die so häufige 
tuberculöse Erkrankung der Mesenterialdrüsen. In nicht sel¬ 
tenen Fällen fand man die Tuberculose sogar allein auf die 
Verdauungsorgane beschränkt. Indessen dürfte auch eine In¬ 
fection durch die Lungen nicht so selten sein. In den 
Fällen VIII, XII und XV können wir uns wenigstens nicht leicht 
einen anderen Weg denken, auf welchem die Bacillen in den 
Körper eingedrungen sein könnten, und gilt dasselbe auch für 
mehrere andere Fälle. Schon früher wurde erwähnt, dass Tu¬ 
berkelbacillen bei der Katze — wie bei anderen Thieren — 
durch Wunden eindringen, sowie dass sie Eingang in den 
Organismus durch die weiblichen Geschlechtsorgane 
finden können. 


Vergleichen wir die Tuberculose bei der Katze mit der beim 
Hund, so finden wir gewisse auffallende Verschiedenheiten. Bei 
dem Hund gehören die serösen Häute (besonders das Brustfell), 
die Lymphdrtisen der Brusthöhle und die Leber zu den am häu¬ 


figsten und am hochgradigst ergriffenen Organen, während man bei 
Weitem nicht sagen kann, dass dies auch bei der Katze der Fall 
ist. Bei beiden finden wir dagegen gleich oft Tuberculose in den 
Lungen und Nieren, wobei eine eigentümliche milch- 
weisse Farbe der Schnittfläche der grösseren Knoten, 
bei dem Hunde oft gleichzeitig eine Erweichung und 
ein Zerfliessen des centralen Theiles derselben — 
Alles Folge einer auffällig hervortretenden fettigen Degeneration 
des Gewebes — als besonders augenfällige Verände¬ 
rung Erwähnung verdient. — 


Man kann nach diesen Beobachtungen nicht sagen, 
dass die Tuberculose beim Hund und bei der Katze ein 
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selten vorkommendes Lei den ist, im Ge gentheil muss 
man sie als eine häufige Krankheit bezeichnen. Hier¬ 
gegen wird man vielleicht einwenden, dass dies durch meine 
Untersuchungen zunächst nur für Dänemark, speciell für Kopen¬ 
hagen bewiesen sei, indess zweifle ich nicht, dass man auch 
anderwärts zu denselben Resultaten kommen dürfte, sobald es 
nur gelingt, genügendes und passendes Sectionsmaterial zu be¬ 
schaffen. 

Für diese Annahme spricht auch der Umstand, dass ich 
Tuberculose auch häufig bei anderen Raubthieren be¬ 
obachtet habe und zwar unter Verhältnissen, die mich zu der 
Anschauung nöthigen, dass diese durchaus nicht, wie häufig an¬ 
genommen, unempfänglich für Tuberculose sind. 

Am 7. Juni 1890 obducirte ich einen im zoologischen Garten 
gestorbenen Polarfuchs (Canis lagopus). Als Todesursache 
zeigte sich ein Darmleiden, aber gleichzeitig wurde Tubercu¬ 
lose in Lungen und Nieren gefunden. 

In der linken Lunge ein bohnengrosser, käsiger Abscess; zer¬ 
streut in den Lungen, nahe der Oberfläche derselben, hirsekorn- bis 
linsengrosse, weisslich-gelbe Knoten mit purulent zerschmolzener Mitte. 
Zahlreiche, eben sichtbare Tuberkel in beiden Nieren. Tuberkel¬ 
bacillen in Massen vorhanden. 

Am 17. October 1890 bekam ich die exenterirten Organe 
eines Schakals (Canis aureus), der an hämorrhagischer Ente¬ 
ritis gestorben war, zur Untersuchung und fand ausserdem Tu¬ 
berculose in Pleura, Lungen und Mesenterialdrüsen. 

Pleura diaphragmat. mit zahlreichen Knötchen besetzt, die tbeil- 
weise durch Zusammenfliessen ausgebreitete plattenförmige Beläge 
bilden. Mediastinum voll von Knötchen. In dem mittleren Lappen 
der rechten Lunge einige hepatisirte Partien; der ganze hintere Lap¬ 
pen ist verdichtet, von in der Entwicklung befindlichen Cavernen 
durchsetzt, oben und unmittelbar auf dem Hauptbronchus derselben 
Lunge ein reichlich bohnengrosser käsiger Knoten. Zerstreut in den 
Lungen einzelne, kaum sichtbare Tuberkel. In den kranken Theilen 
der Lungen Massen von Tuberkelbacillen. In den Mesenterialdrüsen 
ein bohnengrosser, verkalkter, weisser Knoten, in welchem nicht 
wenige, aber körnige Tuberkelbacillen nachgewiesen werden. 

Ferner ist Tuberculose hier vor einigen Jahren bei verschie¬ 
denen anderen Raubthieren beobachtet worden, beim Nasen¬ 
bären (6—7 Stück solcher starben an Phthisis cavernosa), bei 
einem Paar Löwen, einem Königstiger, einem schwarzen 
Panther und einem Jaguar. 
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Aus den letzten Jahren liegen eine Menge von Beobachtungen 
vor, welche zeigen, dass Federvieh nur schwer von der mensch¬ 
lichen Tuberculose inficirt wird, und andererseits dass Feder- 
viehtuberculose nicht leicht auf Kaninchen Übertragen werden 
kann. Etwas Aehnliches scheint mit der Raubthiertuberculose 
der Fall zu sein. Kaninchen scheinen bei subcutaner 
Impfung mit derselben sehr widerstandskräftig. Bis¬ 
her stehen mir jedoch nur so wenige Beobachtungen in dieser 
Richtung zu Gebote, dass ich es unterlasse, hieraus weitere 
Schlüsse zu ziehen. 
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Aus dem pathologischen Institut der Universität München. 

Primäre infectiöse Pyelo-Nephritis beim Rind. 

Von 

Dr. Eugen Enderlen, 

Assistent am bacteriologischen Laboratorium des paiholog. Instituts. 

(Hierzu Tafel Y und YI.) 

In dieser Zeitschrift 1 ) hat Dam mann folgenden Fall von 
Nephritis (bacteritica?) des Rindes beschrieben. 

Die linke Niere wog 1460, die rechte 1290 Grm. Die Kapsel 
war leicht abziehbar, die Oberfläche blassbraun, mit zahlreichen gelb¬ 
lichen Herden. Letztere fanden sich auch auf der Schnittfläche. 
Die Rindensubstanz war geschwellt. Mikroskopisch bestanden die 
Herdchen hauptsächlich aus gewundenen Harnkanälchen, mit schwärz¬ 
lichen Massen gefüllt. Bei stärkerer Vergrösserung erwiesen sich 
letztere als Körnchen, welche von chemischen Agentien unbeein¬ 
flusst blieben, also Bacterien waren. In Schnitten, die mit Carmin 
gefärbt waren, hoben sie sich sehr schön von dem umgebenden Ge¬ 
webe ab. Ausser Mikroorganismen fanden sich in den Harnkanälchen 
noch Gallertcylinder, in der grossen Mehrzahl homogen, zum kleineren 
Theil besassen sie drüsige Beschaffenheit. Die Interstitien der Harn¬ 
kanälchen zeigten dicht gedrängte Rundzellen. Gering infiltrirt waren 
die von Herdchen freien Rindenpartien. 

Dam mann lässt die Frage offen, ob die Erkrankung von 
den gefundenen Bacterien bewirkt worden sei. Die Aetiologie 
anlangend, konnte er nur ermitteln, dass bei der betreffenden 
Kuh in den letzten 3 Wochen der Trächtigkeit ein menschenkopf¬ 
grosser Tumor linkerseits, mehr unter dem Bauch, aufgetreten 
sei, ohne sonstige Krankheitserscheinungen. Nach Ausstossung 
eines sehr grossen Kalbes habe die Geschwulst etwas an Grösse 
abgenommen. Die Section ergab eine Ruptur der gelben Bauch¬ 
haut, der Bauchmuskeln und deren Aponeurosen, hauptsächlich 

1) Bd. HI. 1877. 
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auf der Wandseite. Der letztere Befund wurde mit dem stets stark 
überfüllten Pansen (die Kuh hatte enorme Futtermengen erhalten) 
und mit der stark entwickelten Frucht in Zusammenhang ge¬ 
bracht. 

Pflug 1 ) spricht in seinem Lehrbuch nur davon, dass Mikro¬ 
kokken — die Materia peccans, der Sündenbock, der alles Un¬ 
glück und bald alle Krankheiten erzeugt — Pyelo-Nephritis 
hervorrufen sollen. Er giebt an, dass man im Nierenbecken und 
Parenchym gelbliche Flecken oder Streifen fand, die aus Bac- 
terienherden bestanden. Unter dem Mikroskop sah man in den 
Harnkanälchen kleine glänzende Kügelchen in grosser Menge, 
welche meist in der Längsaxe des Kanälchens angeordnet waren 
und weder durch Alkohol, noch Aether, Alkalien oder Säuren 
gelöst wurden. 

F r i e d b e r g e r und F r ö h n e r 2 ) geben als Ursache für 
Pyelitis Ausbreitung einer Blasen- oder Nierenentzündung auf die 
Schleimhaut des Nierenbeckens an; ferner Infectionskrankheiten, 
Vergiftungen, Nierensteine, Eustrongylus gigas, Hydronephrose. 
Siedamgrotzky 3 ) führt folgenden Fall an: 

Die Kuh war vor 14 Tagen unter den Erscheinungen eines 
massigen Darmkatarrhs erkrankt; 2 Tage später habe sie jedoch 
scnmutzigroth gefärbten Harn, welcher sedimentirende Epithelfetzen 
un einzelne Blutkörperchen, sowie viel Eiweiss enthielt, abgesetzt. 

e enbei war beim Uriniren ein fingerlanger strangartiger Pfropf 
von geronnenem Blut und Faserstofffetzen entleert worden. Diese 
escnaffenheit des Harns blieb bis zum Tode gleich, während sich 
, er . “gcmeinzustand immer mehr verschlimmerte und schliesslich 
eshalb zur Schlachtung geschritten werden musste. 

Die rechte vergrösserte Niere jener Kuh war mit massigem 
reupolster umgeben, hatte eine Länge von 28 Cm., eine Breite von 
m., eine Dicke von 7 Cm. Beim Abziehen der Kapsel blieben 
an einzelnen Stellen derselben kleine, runde oder mehr flächenhaft 
nh Sg flH r ^ itete . graugelbliche Gewebsfetzen hängen und die Nieren- 
er äche zeigte dementsprechende Defecte von gelblicher Farbe, 
n anderen Stellen der Oberfläche sprangen kleine weiss-gelbliche 
V0D Ca b ^ m * Dicke vor, welche nicht scharf umschrieben, 
ern mit allmählich verschwindendem gelblichen Hofe umgeben waren. 
as Übrige Nierengewebe erschien gelbbräunlich, etwas wässrig. 

Wien ^lST^ 6 ^ ran ^ beiten des uropoetischen Systems unserer Hausthiere. 

n . Lehrbuch der speeiellen Pathologie und Therapie der Hausthiere. 

2. Aufl. 1. Bd. 1889. S. 386. 

Jahr Über ^ as Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das 
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Der Durchschnitt lehrte, dass die Hauptaffection vom Nieren¬ 
becken und den Nierenkelchen ausging. Beide, besonders die letzteren, 
waren erweitert und mit röthlichem trüben Harn gefüllt; ihre Schleim¬ 
haut, ebenso wie die des Harnleiters, erschien geröthet und wulstig ver¬ 
dickt. Einige der Pyramiden waren normal, die Mehrzahl jedoch 
eitrig aufgelöst, oft in der Weise, dass die nekrotisirte, einge¬ 
schrumpfte und mit weisslich incrustirten Harnkanälchen durchsetzte 
Spitze nur durch Gerinnsel und eitrige Massen an ihrer ursprüng¬ 
lichen Stelle angelöthet erschien und nach dem Abheben derselben 
ein unebenes, zum Theil stark geröthetes Geschwür zurückblieb. 
Die Grenzzone war oft von kleinen Blutungen durchsetzt. Das übrige 
Nierengewebe war durchweg serös durchtränkt, besonders stark das 
Balken bildende Bindegewebe. An einzelnen Stellen des Nieren¬ 
parenchyms zogen sich von jenen Pyramiden weissliche Streifen nach 
der Peripherie bis zur Grenze der Marksubstanz, an anderen kleine, 
feine Eitergänge, welche sich bis unter die Defecte der Nieren¬ 
kapsel forsetzten, oder es fanden sich auch stecknadelkopfgrosse, reihen¬ 
weise angeordnete Abscesse in jenen erwähnten Streifen. Der Inhalt 
der letzteren war ein weissgelblicher Brei, welcher aus Detritus, ver¬ 
fetteten Eiterkörperchen und Nierenepithelien, Tripelphosphaten und 
Bacterien bestand. Die zellig infiltrirte Umgebung zeigte stark 
fettig degenerirte Harnkanälchen. Die weissen Streifen im Mark¬ 
gewebe bestanden aus stark zellig infiltrirten Bindegewebszügen, 
welche oft die Durchmesser der ^Harnkanälchen überragten. Die 
Trümmer der Pyramidenspitze Hessen noch die vollständig mit fettigem 
Detritus gefüllten Harnkanälchen erkennen, welche durch ganz weiches, 
macerirtes und mit Eiterkörperchen durchsetztes Bindegewebe zu¬ 
sammengehalten wurden. 

An den Arterien waren keine Abnormitäten wahrzunehmen; an 
der Vene fand sich jedoch gerade gegenüber der Th eilungssteile 
ein 2 Cm. langer wandständiger Thrombus, dessen Oberfläche von 
frischen Blutgerinnseln, dessen Inneres von gelblich bröckliger Masse 
gebildet war. Offenbar ging die veranlassende Phlebitis von einem 
benachbarten kleinen Entzündungsherd des Nierenparenchyms aus. 

Man hat es nach Siedamgrotzky mit einer intersti¬ 
tiellen und eitrigen N ephritis zu thun, welche durch eine 
eitrige Entzündung des Nierenbeckens angeregt wurde. 
Derartige Entzündungen sind bekanntlich meist die Folge von 
Nierensteinen; im vorliegenden Fall fehlten sie und kann man 
nur annehmen, dass ein Katarrh der Blase sich durch die Harn¬ 
leiter hinauf nach 1 beiden Nieren fortgesetzt hat. Wahrscheinlich 
ist auch diese beiderseitige Affection die Ursache zu dem rapi¬ 
deren Verlauf, während erfahrungsgemäss eine Niere vollständig 
vereitern kann, ohne dass das Thier allzusehr darunter leidet. 

Zschokke untersuchte (nach einem Referat von Johne 1 )) 

1 ) Baumgarten’s Jahresbericht. 1888. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVIL Bd. 22 
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die Abscesse und hämorrhagischen Herde der Niere in 2 Fällen 
von Pyelo-Nephritis beim Rind und fand in denselben 
theils Kokken, theils feinste unbewegliche, manchmal fädenbil¬ 
dende Stäbchen, welche auf Gelatine nicht verflüssigende Colo- 
nien bildeten. Weitere bacteriologische Angaben fehlen. 

Hess bringt im Schweizer Arch. f. Thierheilkunde 1 ) 3 Fälle 
von Pyelo-Nephritis beim Rind. In der Einleitung giebt 
er an, dass sich kein festes, für alle Fälle maassgebendes Krank¬ 
heitsbild aufstellen lasse. 

Das Leiden entwickelt sich entweder acut oder chronisch, so¬ 
wohl bei Kühen, welche schon über 1 Jahr nnträchtig waren, als 
auch bei solchen, welche vor einigen Tagen oder Wochen gekalbt 
hatten. 

Der erste Fall betrifft eine Kuh in gutem Ernährungszustände 
und mittlerem Alter; vor mehr als einem Jahr hatte sie zum letztem 
Male gekalbt. Bei der Untersuchung ergab sich geringes Fieber, 
verminderte Fresslust, Rumination und Peristaltik, etwas trockener 
Mist. Harn- und Geschlechtsorgane vollkommen normal; diese Er¬ 
scheinungen dauerten 5 Tage; dann kam nach Angabe des Besitzers 
Harnverhaltung, geringe Fresslust, Brechreiz, Erbrechen, Auftreibung 
in den beiden Flanken und starker Druck. 

Die Section zeigte in der Gegend beider Nieren und der 
Harnleiter bis zur Harnblase zwischen Bauchfell und Musculatur 
einen äusserst umfangreichen Blut- und Serumerguss, der über jeder 
Niere und über die Harnleiter einen dreilappigen, sehr grossen Tumor 
bildete. Die Scheidewand wurde in der Gegend der Harnröhren¬ 
mündung vorgewölbt und hier war die Schleimhaut im Umfange 
eines Handtellers stark geröthet. Die Nieren waren um das Doppelte 
vergrössert, die Kapseln Hessen sich leicht abziehen, unter jeder 
befand sich am hinteren Ende der Niere ein eigrosser Klumpen 
von ergossenem Blut. Die Kapsel war verdickt, geröthet und mit 
zahlreichen erbsengrossen weissen Flecken versehen, welche ober¬ 
flächlichen Rindenabscessen der Niere entsprachen. Die Nieren¬ 
substanz war überall sehr saftreich, brüchig; röthlich-graue Abschnitte 
der Rinde wechselten mit intensiv rothgefärbten ab. Hier waren stets 
zahlreiche, etwas vertiefte, punkt- bis erbsengrosse weisse Eiterherde 
vorhanden. Manchmal war um diese Herde das Gewebe auffallend 
weiss und derb. Auf der Schnittfläche kamen in den gerötheten 
Rindenabschnitten ebenfalls zahlreiche, weisse Herde zum Vorschein, 
während in den grauen Stellen dieselben fehlten. An den Läppchen 
mit Rindenabscesschen war die Marksubstanz ebenfalls geschwollen 
und saftreich. Die äussere Hälfte erschien ziemlich normal, in der 
inneren fielen die äusserst zahlreichen, feinen, gelblichweissen Streifen 
nn dunkelrothen Grunde auf. Das hintere Ende beider Nieren war 
durch e inen hämorrhagischen Infarct zerrissen. In dem geronnenen 

1) 1888. Bd. XXX. Hft.6. 
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Blut hingen die Gewebsfetzen. Das Nierenbecken war wenig oder nicht 
erweitert; es enthielt gelbweisse Fibrinflocken und viel geronnenes Blut. 
Die Harnleiter waren durch Blutcoagula ausgedehnt und verstopft. Die 
Schleimhaut schien normal zu sein. In der im Uebrigen normalen 
und contrahirten Harnblase lagen Blutgerinnsel. Eine Veränderung 
der Harnröhre lag nicht vor. Die Milz, Leber und Pansen¬ 
inhalt normal. Der Inhalt des Labmagens war deutlich blutig 
verfärbt, auf der Schleimhaut kamen zahlreiche, kleine, tiefe Sub¬ 
stanzverluste vor, auf denen ein kleines Blutgerinnsel lag. In der 
Lunge zahlreiche Echinococcusblasen. 

Bacteriologischer Befund: Die Abscesse und die hämor¬ 
rhagischen Herde enthielten eine sehr grosse Zahl feinster, unbeweg¬ 
licher Stäbchen, die indessen manchmal in Gestalt längerer Fäden 
erschienen. Sporen schienen im hängenden Tropfen sich zu be¬ 
finden. In den Harnkanälchen der Pyramiden kamen auch beweg¬ 
liche Kokken neben den Stäbchen vor. 

Diagnose: Beiderseitige Pyelo-Nephritis, durch Stäbchen 
bedingt, hämorrhagische Infarcte in Niere und im retroperitonealen 
Bindegewebe, hochgradige Retroperitonitis bacteritica, Labmagen¬ 
blutung und zahlreiche kleine Magengeschwürchen. 

In 4 weiteren Fällen beobachtete Hess die ersten Symptome 
schon einige Tage oder Wochen nach dem Geburtsacte. Hier ent¬ 
wickelte sich die Nierenbecken- und Nierenentzündung nach vorher¬ 
gegangenem Eiterungs- und Fäulnissprocess in den Genitalorganen, 
bei 3 Fällen durch zurückgebliebene und verfaulende Nachgeburt 
und bei einem infolge von Verletzungen des Uterus und der Scheide. 
In anderen Fällen diagnosticirte Verfasser später noch entweder 
eine chronische Metritis oder Vaginitis, oder beide Leiden zugleich. 

Die Symptome waren auch in diesen 4 Fällen sehr verschieden 
entwickelt; bei all diesen Thieren wurde ein getrübtes Allgemein¬ 
befinden constatirt. Die Temperatur war um V 2 — 1 0 erhöht. Die 
Fresslust und die Rumination waren vermindert; die Peristaltik 
war träge, die Haare glanzlos, struppig. Die Haut wurde leder¬ 
bündig; die Thiere magerten ab, der Blick war matt, die Augen 
sanken in ihre Höhlen zurück, der Bauch war aufgezogen. Bei 
Druck auf die Bauchdecken rechts, sowie in der Nierengegend 
zeigten die Thiere keinen Schmerz. Bei Druck auf die Lenden 
senkten sie den Rücken. Der Gang war schwankend. 

Die Untersuchung der Genitalorgane ergab den Schwanz mit 
Eiter besudelt. Aus der Scheide floss Eiter und Schleim, welcher 
manchmal mit Blntstreifen untermischt war. Der Muttermund war 
für t Finger gut durchgängig. Die Thiere setzten häufig Harn in 
kleinen Quantitäten ab, sie zeigten dabei oft bedeutende Schmerzen 
und starken Druck. Bei 2 Kühen bestand nach einiger Zeit Inconti¬ 
nentia urinae und beim Auseinanderziehen der Wurflefzen fand man 
den Blasenhalseingang bedeutend geröthet, den Harn tropfenweise 
hervorquellen. 

In 2 anderen Fällen waren die Erscheinungen des Blasen¬ 
katarrhs gering und bestanden nur in abnormen Anstrengungen beim 
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Uriniren. Beim Touchiren per rectum fühlte man die Blase wenig 
gefüllt. Das Touchiren der Nieren ergab trotz ihrer hochgradigen 
Erkrankung nichts Abnormes. Der eiweisshaltige Harn war manch¬ 
mal klar oder auch schleimig-eitrig und sogar blutig gefärbt. 

Die eben angeführten Symptome nahmen immer zu, bald rasch, 
bald langsam. Die Thiere magerten stark ab. Die Fresslust und 
die Milchsecretion hörten auf und in den letzten Lebenstagen waren 
die zum Skelet abgemagerten Kühe nicht mehr im Stande, sich za 
erheben. 

Aus dem erwähnten Symptomencomplex geht hervor, dass man 
das Leiden unter 3 verschiedenen Erscheinungsgruppen 
auftreten sehen kann. Im ersten Falle (Sectionsbericht 1) 
waren es anfangs die Zeichen einer Indigestion, am letzten Krank¬ 
heitstage diejenigen der Urämie. In 2 weiteren Fällen traten die 
Symptome einer chronischen Metritis und Vaginitis stark in den 
Vordergrund, und schliesslich waren es bei 2 Thieren die Erschei¬ 
nungen einer acuten Cystitis, welche über alle anderen dominirten. 

Die Prognose ist schlecht und eine Behandlung war in allen 
Fällen erfolglos. Antiseptica bedingten manchmal scheinbare Besse¬ 
rung, aber nur für kurze Zeit. 

Sectionsbefund Nr, 2. Harnblase leer, contrahirt. Schleim¬ 
haut etwas hyperämiscli, an mehreren Stellen mit kleinen bohnen¬ 
grossen Verhärtungen, aus vielen runden, grau durchscheinenden 
Körnern bestehend, welche von einem hyperämischen Hofe umgeben 
sind. Der Harnleiter zeigt eine verdickte Wand, aber glatte Schleim¬ 
haut. Niere vergrössert; Kapsel löst sich leicht; Nierenbecken nur 
mässig erweitert, Schleimhaut sehr feucht, fast schlottrig; in den 
Kelchen krümeliger, mit Blut vermischter Eiter; manche Lappen 
normal. Bei anderen ist die Spitze der Papillen wenig oder fast 
bis zur Rindengrenze geschwürig verfallen. An einigen Orten reichen, 
wie bei der Hydronephrose, weisse Bindegewebsstränge bis unter die 
Kapsel. Gewicht der Nieren 1000 Grm. und 1003 Grm. 

Sectionsbefund Nr. 3. Niere etwas gross, Kapsel leicht 
abziehbar. Auf der Oberfläche der Organe zahlreiche hyperämische, 
etwas hervorragende, unbestimmt begrenzte Stellen; Nierenbecken 
sehr erweitert. Schleimhaut desselben verdickt, trüber graurother 
Inhalt, in welchem dunkle Flocken schwimmen. Die Spitze der 
meisten Papillen geschwürig zerfallen, oft bis weit gegen die Rinde 
hin; letztere ohne Veränderungen. 

Bacteriologischer Befund: Culturen ergeben auf Gelatine 
sehr viele das Nährmedium verflüssigende Kokken, ausserdem gelbe 
Colonien von Stäbchen, welche die Gelatine nicht verflüssigen. Auf 
-Kartoffeln sehr wenig Wachsthum. 

Diagnose in beiden zuletzt angeführten Fällen: Pyelo- 
Nephritis. 

Aus diesen Sectionsbefunden geht nach Hess hervor, dass 
das Leiden, wie schon unter den Symptomen erwähnt, nicht noth; 
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.wendigerweise mit Erkrankung der Geschlechtsorgane, der Harn¬ 
röhre und der Blase verbunden sein muss, sondern auch ohne 
diese entstehen kann. Verfasser hat zwar die Ueberzeugung, dass 
die Pyelo-Nephritis doch am häufigsten von der Scheide, Harn¬ 
röhre und Harnblase aus sich entwickelt, indem die Krankheits¬ 
erreger diesen bezeichneten Weg einschlagen, um zum Nieren¬ 
becken zu gelangen. Für diejenigen Fälle, in welchen wir jedoch 
diese Organe normal finden, sind wir gezwungen anzunehmen, 
dass die inficirenden Agentien durch die Blutbahn in das Nieren¬ 
becken gelangen und dort die Harnzersetzung und Geschwürs- 
bilduDg verursachen. 

Von Gillot ! ) finden wir einen Fall veröffentlicht, der im 
Auszuge folgen soll. 

Die Kuh war gewöhnlichen Schlages, 4 Jahre alt. Seit 2 — 3 
Tagen starke Abnahme der Milchsecretion, ziemlich heftiges Fieber, 
kleiner, harter Puls, beschleunigte Athmung, Haare glanzlos und 
trocken, keine Fresslust, Urin stark blutig gefärbt. Die Wirbel¬ 
säule ist gekrümmt und druckempfindlich, das Thier von mittlerem Er¬ 
nährungszustände. Vor 3 Monaten mussten zurückgebliebene Placen- 
tarreste entfernt werden. Dem Thiere entstanden keine Folgen von 
dem Eingriff, vorher war es nie krank. Es wurde auf obige Symptome 
hin eine Nierenaffection constatirt, da die Exploration der Blase ein 
negatives Resultat ergab. Auf Gaben von Kampher mit Leinsamendecoct 
gingen sämmtliche Erscheinungen für einige Zeit zurück, um nach 
etwa 14 Tagen wieder aufzutreten. Die Hämaturie hörte zwar bei der 
Behandlung auf, machte aber einem trüben grauweissen Harn Platz. 
Niemals wurde der Urin in der Folge normal, Schmerzen schien das 
Thier beim Harnlassen nie zu verspüren; die Menge des abge¬ 
sonderten Urins war nicht vermehrt; er war sedimentirend. Trotz 
der angewandten Mittel stete Abnahme der Fresslust und der Kräfte. 
Tod nach 3 Monaten. 

Section. Rechte Niere mässig vergrössert, Gewebe sehr weich, 
Mark und Rinde wenig gut unterscheidbar. Das Nierenbecken zeigt 
chronische katarrhalische Entzündung, die Mucosa verdickt, ungleich- 
mässig, weinhefefarben, mit graurothen Granulationen versehen. 
Fast in allen Kelchen ist die Papille ulcerirt, von grauer Ober¬ 
fläche. Der Beckeninhalt dick, zähflüssig, besteht aus Harn, Eiter 
und Blut. Die Entzündung erstreckt sich auf den entsprechenden 
Ureter ungefähr bis zur Hälfte. Dieser Theil ist stark erweitert, 
ungefähr auf das Dreifache. Er enthält wenig dickflüssigen Eiter; 
die Mucosa abgestossen. Die nicht erweiterte Partie ist normal. 

Gillot führt die Affection auf einen Verschluss des Ureter» 
durch einen schleimig-eitrigen Pfropf zurück. Der Urin und die 
pathologischen Secrete häufen sich nach ihm an und bewirken eine 


1) Recueil de mädecine v6t6rinaire. Serie VII. Tome V. 
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allmähliche Erweiterung des Harnleiters. Gleichwohl war diese Ob- 
struction nach seiner Auffassung von kurzer Dauer, da weder eine 
Dilatation des Nierenbeckens, noch eine Harninfiltration der Um¬ 
gebung stattfand. 

Keine Spuren von Steinen oder von Parasiten in der rechten 
Niere. Linke Niere, Ureter und Blase normal, ebenso der 
Genitalapparat und die übrigen Organe, mit Ausnahme der Lungen, 
welche Emphysem aufwiesen. 

Es war Gillot unmöglich, in diesem Falle die Ursache der 
Affection aufzufinden; nach ihm sind andere Ursachen als die ge¬ 
wöhnlichen (Steine, Parasiten, Blasenkatarrhe) zu beschuldigen. 

Die Prognose stellt er gemäss des raschen tödtlichen Ver¬ 
laufs ungünstig. 

Das einmalige Auftreten von klarem Urin führt Gillot auf 
einen vollständigen Verschluss des rechten Ureters zurück, wobei 
nur normaler Harn von der linken Niere geliefert werden konnte. 
In einem dauernden Verschluss erblickt er sogar die Möglichkeit 
einer Heilung, indem die Anhäufung des Secrets durch Druck eine 
vollkommene Atrophie des Nierengewebes herbeiführen sollte. Keines¬ 
falls entstand der schleimig-eitrige Pfropf, welcher den Harnleiter 
verschloss, ohne irgend welche äussere Veranlassung. — 

Vom Schlachthause in München wurden dem pathologischen 
Institut mehrmals Rindsnieren mit chronischer Pyelo- 
Nephr itis zugesandt. In dem Nierenbeckeneiter fand sich 
mikroskopisch stets ein Gemisch der verschiedensten Bacterien- 
arten. Schnitte wiesen in den geraden Harnkanälchen Haufen 
von feinen, gekrümmten Stäbchen auf, es gelang jedoch nie, die¬ 
selben in Culturen zu erhalten. 

1. Fall. 

Ende October 1889 erhielt ich eine derartige Niere. Das 
Gewicht betrug 1530 Grm., die Kapsel war bereits abgezogen. 
Die Grundfarbe graugelb, untermischt mit kleineren und grösseren, 
ziemlich stark injicirten Partien. Letztere bilden an einer Stelle 
mehrere Prominenzen. Das Gewebe schneidet sich derb, auf der 
Schnittfläche sind Mark und Rinde gut unterscheidbar; Rinde 
blassgraugelb, manchmal streifig injicirt, Mark mässig bluthaltig. 
Beim Einschneiden in die oben erwähnten Stellen erweisen sich 
Maik und Binde ausserordentlich stark verschmälert (mit der 
Nierenbecken Wandung 3 Mm. dick). In dem hier stark, sonst 
mässig erweiterten Nierenbecken dünnflüssiger eitriger, mit Flocken 
untermischter Inhalt. Manchmal finden sich an der Spitze der 
ai kkegel, diese abflachend, kalkige Einlagerungen. Die Wandung 
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des Nierenbeckens offenbar verdickt, wenig injicirt, stellenweise 
Nekrose der Schleimhaut. Deckglaspräparate ergeben neben 
Kugel- und Ovalformen die in den Schnitten gefundenen Stäbchen 

Von dem Eiter wurden nach den üblichen Methoden Platten- 
culturen auf Gelatine und Agar angelegt. Die ersteren enthielten 
bei der Besichtigung keine Colonie, welche aus den gesuchten 
Bacillen bestand. Auf Agar entwickelten sich neben zahlreichen 
anderen kleine graue, punktförmige Colonien mit scharfem Rande, 
welche aus Stäbchen zusammengesetzt waren, die vollkommen 
den in den Schnitten gefundenen entsprachen. Sie hatten eine 
Länge von 2,1—2,8^, eine Breite von 0,7 ^u, waren etwas ge¬ 
krümmt, besassen abgerundete Enden; letztere manchmal gering¬ 
gradig verdickt. Strichculturen von diesen Colonien auf schief 
erstarrtem Agar wiesen bei 37 schon am folgenden Tage längs 
des Impfstriches in geringer Breite kleine graue Pünktchen 
auf, denen der Platte entsprechend; der Rand war wenig über 
das Niveau des Nährbodens erhaben, mit feinsten Körnchen be¬ 
setzt. Die Colonien haften fest der Agarfläche an. 

Ebenso verhalten sich Strichculturen auf Agarplatten. Bei 
schwacher Vergrösserung erscheinen die jüngeren Colonien als 
rundliche Punkte, braungrau, mit ziemlich scharfem Rande. Cen¬ 
trum und Randpartien zeigen keine Verschiedenheit in Farbe und 
Aussehen. Die Colonie scheint aus feinen schwarzbraunen, dicht 
geflochtenen Stäbchen zu bestehen. Die älteren Herde zeigen eine 
unregelmässige Peripherie. Bei stärkerer Vergrösserung (Seibert 
Ocul. II Obj. V.) sieht man von ihrem Rande einzelne gewundene 
kurze Fädchen in die Agar ausstrahlen; in geringerem Grade 
ist dies bei den jüngeren Colonien der Fall. Das ziemlich dichte 
Geflecht ist bei dieser Linsencombination noch deutlicher sichtbar. 

In Agarstichculturen zeigt sich ein feiner Streifen, grauweiss, 
an beiden Rändern feinste Kügelchen. An der Einstichstelle 
nur wenige Körnchen, ohne Zusammenhang unter einander. 

Auf Blutserum (37°) entstehen nach 24 Stunden längs des 
Impfstriches feine graue, punktförmige Colonien, um ein ganz 
Geringes grösser, als die auf Agar; der Streifen ist kaum 1 Mm. 
breit. Die einzelnen Körnchen stehen nahe beisammen, nur wenig 
Uber die Serumfläche hervorragend. Der Streifen verbreitert sich 
nur in ganz geiingem Grade. Das Condensationswasser ist nicht 
getrübt, am Boden ein feiner Niederschlag, beim Aufschütteln 
wolkige Trübung bewirkend. 

In Bouillon (37°) entsteht nach 2 Tagen ein feinkörniger 
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Bodensatz, welcher die darüber befindliche Flüssigkeit ungetrübt 
lässt, beim Aufschütteln grauweisse Wolken bildet. Präparate 
ergeben die Stäbchen selten einzeln, meist in kleineren oder 
grösseren Haufen dicht aneinanderliegend. 

Im hängenden Tropfen finden sich dichtgedrängte Stäbchen¬ 
haufen, am Rande einzelne freie Bacillen. Einzeln liegende Zellen 
sind nur sehr selten. Eigenbewegnng und Sporenbildung konnte 
ich nicht wahrnehmen. 

Sterile Kartoffelscheiben Hessen kein Wachsthum erkennen. 
Sterilisirte Milch blieb unverändert. 

Anaörob war nach 5 Tagen auf Serum (37°) noch kein Wachs¬ 
thum bemerkbar. Auch nach einer Woche fand auf der Serum¬ 
fläche keine CulturentWicklung statt. Im Condensationswasser 
waren mikroskopisch äusserst wenige Stäbchen. Letztere stammen 
wohl von der Impfung her, welche mit reichlichem Material aus¬ 
geführt war. Ich wandte die Methode von Buchneran: 1 Grm. 
Pyrogallussäure mit 10 Ccm. lOproc. Kalilauge in eine weite 
Glasröhre; in letztere hinein kommt das mit der Cultur beschickte 
Reagensglas; Verschluss des äusseren Cylinders mit Gummistopfen. 

Bei Zimmertemperatur sehr spärliches Wachsthum. 

Trotz der häufigen Ueberimpfungen nahm die Wachsthums¬ 
energie ab, auf Serum und Agar erschienen nur spärliche Körnchen. 
Präparate ergaben etwas breitere und längere, gekrümmte 
Stäbchen. 


2hierversuche mit den Reinculturen. 


a) Subcutane Impfung. 

I* 1 Oese Reincultur in die Hauttasche einer Maus gebracht, 
hatte keinen Erfolg. 

i ^ ^^ use Bouilloncultur von Stäbchen suhcutan injicirt. 
erhielten 3 Theilstriche einer Pravaz’schen Spritze, eine 5 Theil* 
Stiche. Sämmtliche Thiere zeigten keine Krankheitserscheinungen, 
blieben am Leben. 




Hl. Ein Meerschweinchen erhielt 1 i 
subcutan injicirt. Nach 3 Tagen wurde es mittelst Nackenschl 
ge o tet. In der Mitte des Abdomens, entsprechend der Impfstel 
. £ anz bohnengrosser flacher Knoten. Die Haut wurde na 
aer üblichen Weise mit Sublimat (1: 1000), Alkohol und Aether g 
wiw 7 ^} ann m ^ sterilen Instrumenten abgetragen. Die früher c 
e f v< ^wölbung war durch einen klein-bohnengross* 
kriimaf* 88 der Eiter graugelb, dick, rahmig, manchmal vi 

das pnÜT ^ a ssen durchsetzt. Die Wandung des Herdes injicii 
e e m der Umgebung stellenweise leicht blutig durchtränh 
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Mittelst isolirter Bacterienfärbung Hessen sich zahlreiche Stäbchen 
nachweisen. Cnltnren blieben ohne Resultat. 

Zwei weitere Meerschweinchen, welche auf dieselbe Weise 
inficirt wurden, blieben frei von Abscessen. 

b) Injection in die Bauchhöhle. 

IV. Die zwei letztgenannten Meerschweine he n wurden gleich¬ 
zeitig auch zur intraperitonealen Impfung verwandt: eines bekam 
1 Ccm. einer beim Aufschütteln ziemlich trüben Bouilloncultur, das 
andere 2 Ccm. Die Thiere ertrugen den Eingriff ganz gut, bUeben 
am Leben. 

c) Einbringung in die Blase. 

V. Das Meerschweinchen, bei welchem die subcutane In¬ 
jection einen Abscess hervorgerufen hatte, erhielt durch die Harn¬ 
röhre 1 Ccm. Reincultur (Bouillon) in die Blase. 

Bei der Tödtung zeigten sämmtliche Organe normales Verhalten. 
Die Blase wurde steril eröffnet, von dem Inhalte Culturen auf Agar 
angelegt. Es erfolgte kein Wachsthum. Die Blasenschleimhaut war 
gleichmässig blass, ohne Belag. Mikroskopisch waren Stäbchen nicht 
nachweisbar. 

Ein zweites Thier bot denselben negativen Befund. 

VI. Durch die Güte des Herrn Prof. Kitt, dem ich hier 
meinen wärmsten Dank ausspreche, war es mir möglich, in der thier¬ 
ärztlichen Hochschule dahier an einer Kuh einen Versuch anzu¬ 
stellen. Dieselbe erhielt mittelst Katheter das erste Mal ca. 80, 
das zweite Mal (nach 3 Wochen) ca. 100 Ccm. einer trüben Auf¬ 
schwemmung in die Blase injicirt. Krankheitserscheinungen traten 
nicht auf. 45 Tage nach der ersten Injection wurde das Thier 
geschlachtet. 

Beide Nieren wogen zusammen 850 Grm., die fibröse Kapsel 
gut abziehbar, Oberfläche braunroth, allenthalben von gleicher Farbe. 
Mark und Rinde gut unterscheidbar, ersteres dunkelroth. Das Becken 
nicht erweitert, nur wenig, leicht trüber Inhalt. In letzterem nur 
Epithelien, keinerlei Bacterien nachweisbar. 

Blase nicht erweitert, über mannsfaustgross, enthält trüben, mit 
einigen Flocken untermischten Harn. Die Schleimhaut allenthalben 
ohne Injection, ohne Belag. Auch im Blaseninhalt weder mikro¬ 
skopisch, noch durch Cultur Stäbchen nachweisbar. Ich dachte nun, 
dass vielleicht eine Schädigung der Blasenschleimhaut mit folgender 
Infection eher Erfolg haben werde. 

VII. Zu diesem Zwecke wurde bei einem Kaninchen in Narkose 
die Laparotomie gemacht, die Blase vor die Operationswunde gebracht 
und eröffnet. Die frei vorliegende Schleimhaut wurde an einer Stelle 
abgeschabt und hier eine kleine Drahtöse Reincultur eingerieben. 
Stillung der ziemlich starken Blutung, Naht der Blase, des Peritoneum, 
der Muskeln und Hautwunde. 

Es traten keine Krankheitserscheinungen auf. Am 10. Tage 
Tödtung. In der Bauchwandung kleine, kaum linsengrosse Abscesse. 
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Eingeweide nicht verklebt. In der Blasenwandung entsprechend der 
Naht 2 kleine Eiterherde. Die Blasenschleimhaut über diesen und 
m ihrer ganzen Ausdehnung ohne Entzündung. Stäbchen lassen sich 
weder mikroskopisch, noch durch Cultur nach weisen. Es ging nur 
otaphylococcus pyog. aureus auf. 

^ VIII. Bei einem anderen Kaninchen brachte ich nach Laparo- 
tomie em mit Reincultur gut durchtränktes Wattebäuschchen in die 
er öffnete Blase. (Eine Blutserumröhre wurde mit steriler Oese 
abgestreift, in ca 2 Ccm. Bouillon vertheilt, sterile Watte eingetaucht, 
dann etwas ausgepresst.) Nach 3 Tagen ging das Thier an Peri¬ 
tonitis zu Grunde. Die Nähte hatten die Blasenwandung durch- 
nssen. Nieren auf dem Durchschnitte ohne Veränderung. 

IX. Einfache intravenöse Injection von Aufschwem¬ 
mung blieb ohne Erfolg. 

Ich ging nun daran, die Niere irgendwie zu schädigen, um even¬ 
tuell eine Disposition zur Erkrankung herzustellen. Da sich 
bei den Rindsnieren stets Erweiterung des Nierenbeckens gefunden 
hatte, suchte ich erst Hydronephrose hervorzurufen, um dann die 
Impfung folgen zu lassen. Zu diesem Zwecke unterband ich bei Ka¬ 
ninchen den einen Ureter; 1—2 Tage nach der Operation wurde 
eme grosse Halsvene freigelegt und in diese verschiedene Mengen 
der Stäbchencultur mittelst Pravaz’scher Spritze injicirt. 

d) Ureterunterbindung. 

X. Kaninchen von mittlerer Grösse der linke Ureter unter- 
bunden, am folgenden Tage Injection von 0,4 Ccm. wenig trüber 
otäbchenaufschwemmung in die linke Vena jugularis; sofort trat 
Schütteln des Thierkörpers ein. Das Kaninchen erholte sich rasch, 
zeigte die folgenden Tage keine Krankheitssymtome. 8 Tage nach 
der Injection wurde es getödtet, die Section sofort gemacht. 

Die Ränder der Laparotomiewunde waren vollkommen vereinigt, 
eine Partie des Dickdarms mit der Bauchwandung ziemlich leicht lös- 
lch verklebt. Die übrigen Darmschlingen frei, im kleinen Becken 
keine Fltissigkeitsansammlung. Brustorgane normal; Milz, Leber, 
rechte Niere ohne Veränderung. Der linke Ureter bis zur Unter¬ 
bindungsstelle um das 3—4fache erweitert, prall gefüllt. Fibröse 
apsel der linken Niere gut abziehbar. Letztere etwa um ^4 ver- 
grössert, Oberfläche glatt, braunroth, allenthalben von gleicher Farbe, 
eim Einschneiden fliesst aus dem Becken verhältnissmässig viel 
Wa iu^ ^ cm# ) schwach getrübter, mit Flocken untermischter Inhalt 
aus. Mark und Rinde sind gut unterscheidbar, letztere offenbar ver- 

n , e ^ as überquellend, von graugelbrother Farbe, streifig injicirt. 
e u ai Substanz dunkelroth, von vielen radiären schwarzrothen Streifen 
Pfl r< *n Z °^ n ^ as ^ eren ^ e cken erweitert, an der Spitze der 
P 1 e ein etwa linsengrosser, missfarbener grauweisser 
rU». ^ änder desselben unregelmässig, zackig (mehr als auf 

nekrnf Taf. V u. VI angegeben). Entsprechend dieser 

kl ft inn tl8Cbe u Stelle auf der anderen Hälfte der Niere ein etwas 

rer ebenso beschaffener Herd (Fig. 4). Eine dritte, kleine 
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Partie von demselben Aussehen findet sich in der oberen Nierenhälfte, 
ebenfalls im Markkegel gelegen, jedoch mehr in seiner Mitte. 

Präparate aus der Nierenbeckenflüssigkeit ergaben nach jeder Me¬ 
thode reichliche Stäbchen, vollkommen den injicirten gleichend. 

Das Resultat der Culturversuche war dem früher angegebenen 
analog. Auf Agar und Blutserum entwickelten sich die kleinen 
grauen Körnchen, wie ich sie aus dem Niereneiter des Rindes er¬ 
halten hatte. 

XI. Ein weiteres Kaninchen wurde auf dieselbe Weise be¬ 
handelt. Dieses liess ich einige Tage länger am Leben, um zu 
sehen, ob der Process weitere Fortschritte mache. Das Thier wurde 
11 Tage nach der intravenösen Injection (mit 1 Ccm. Aufschwem¬ 
mung) getödtet. 

Sectionsbefund. Alle Organe bis auf die linke Niere normal, 
letztere etwa um x jz vergrössert, mit massig entwickelter Fettkapsel 
und gut abziehbarer fibröser Kapsel versehen. Aus dem Nieren¬ 
becken ergiesst sich beim Einschneiden eine ziemliche Menge dünn¬ 
flüssiger, mit gelbgrauem Eiter gemischter trüber Flüssigkeit. Rinde 
geschwellt, gut unterscheidbar von der Marksubstanz, letztere nament¬ 
lich gegen die Spitze der Papille stark streifig injicirt. Die grösste 
Veränderung zeigen einige Partien der Papillenspitze. Hier findet 
sich ähnlich wie beim vorhergehenden Versuche Nekrose, nur in 
höherem Grade. Der Belag ist von weissgrauer Farbe, sitzt dem 
abgeflachten Markkegel ziemlich breit auf; Partikelchen sind von 
ihm leicht abstreifbar; das Nierenbecken gut um das Doppelte er¬ 
weitert, die Schleimhaut mässig injicirt. Der Ureter bis zur Unter¬ 
bindungsstelle erweitert, vom Umfang eines dünnen Bleistiftes. 

In Deckglaspräparaten von der Beckenflüssigkeit und von den 
nekrotischen Partien konnte ich keine Stäbchen nachweisen. Cultur¬ 
versuche auf Agarplatten und Blutserum blieben ohne Resultat. 

e) Impfung in die vordere Augenkammer. 

XII. Diese hatte am folgenden Tage eine ausgesprochene Iritis 
mit starker Lichtscheu zur Folge; die eingebrachten Körnchen waren 
deutlich sichtbar, nahmen aber in den folgenden Tagen an Grösse 
ab. Nach einer Woche waren sie sammt den Entzündungserschei¬ 
nungen verschwunden. 

f) Injection in die Lunge. 

XIII. Da mittlerweile, wie schon früher erwähnt, die Wachs¬ 
thumsenergie der Stäbchen ziemlich nachgelassen hatte, anscheinend 
auch ihre Virulenz (bei Meerschweinchen konnte ich nach subcutaner 
Injection keine Abscesse mehr erzeugen), so wurde nach dem Vor¬ 
gänge von Gamal eia versucht, letztere wieder zu steigern. Ich 
injicirte einem Meerschweinchen 2 Ccm. einer ziemlich trüben 
Aufschwemmung in die Lunge. Das Thier war gleich nach dem 
Versuch etwas krank, erholte sich jedoch rasch wieder, ohne 
weitere Erscheinungen zu zeigen. — 
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Im Folgenden sollen nun weiter die histologischen Ver¬ 
hältnisse der Rindsniere und der beiden Kaninchen¬ 
nieren besprochen werden. Die Organstticke wurden in Alkohol 
gehärtet, dann in Celloidin oder Paraffin eingebettet. Zur Färbung 
diente Boraxcarmin, Hämatoxylin Gram und Weigert. 

Rindsniere. Glomeruli stellenweise einander genähert, 
Kerne vermehrt, Kapsel verdickt, mit Rundzelleninfiltration. Die 
meisten der gewundenen Kanälchen mit normalem Lumen, da¬ 
gegen hie und da die Epithelien gequollen, undeutlich; einzelne 
sind deutlich erweitert, manchmal mit Ausbuchtungen versehen. 
In diesen zeigen die Epithelien normales Aussehen, sehr deut¬ 
liche Kernfärbung. Meist sind die letztangeführten Kanälchen 
leer, einige aber dicht angefüllt mit Leukocyten. Das intersti¬ 
tielle Gewebe allenthalben vermehrt, mit zahlreichen frischen 
Entzündungsherden. Die Marksubstanz weist seltener Ausbuch¬ 
tungen der Kanälchen auf, das Lumen zum Theil mit schleimigen 
Massen gefüllt, in letzteren spärliche Epithelien. Die Wandung 
des Nierenbeckens verdickt, mit herdförmiger kleinzelliger In¬ 
filtration. 

Bacterienfärbung weist nur in den unteren Enden der 
geraden Kanälchen dicht gedrängte Stäbchenballen 
auf. Einschluss in Zellen konnte ich nirgends wahrnehmen. Die 
Rinde frei von Bacterien. Diejenigen Partien, wo Mark und 
Rinde stark verschmälert waren, zeigen nur etwas weiter vor¬ 
geschrittene Cirrhose, stärkere Erweiterung der Harnkanälchen. 

Kaninchenniere I. Rinde normal, die äusseren Partien 
der Medullaris sind ebenfalls ohne pathologische Veränderung. 
Dann beginnt langsam RundzellenanhäufuDg, welche nach der 
Spitze des Markkegels an Stärke zunimmt, um in den nekro¬ 
tischen Partien wieder fast vollkommen zu verschwinden. In 
letzteren ist nur mangelhafte, grösstentheils gar keine Kerntinc- 
tion vorhanden, das Gewebe diffus blass-grauroth gefärbt. Die 
Epithelien der Harnkanälchen nicht gequollen, die Kerne intensiv 
gefärbt. Auffallend ist an der Entzündungsgrenze eine einfache 
bogenförmig angeordnete Reihe von Kanälchen, deren Epithel 
die 3—4 fache Höhe gegenüber dem übrigen besitzt. Die Zellen 
sind schlank, der Kern in der Mitte gelegen. Manchmal sieht 
maü eine doppelte Epithellage, welche Hervorbuchtungen in das 
Lumen bewirkt, durch Zusammenstossen gegenüberliegender 
Epithelien erscheint letzteres manchmal getheilt. 

Die Weigert’sche Fibrinfarbungliess enorme Stäbchen- 
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mengen erkennen, hauptsächlich in den nekrotischen Stellen. 
Selten liegen die Bacillen einzeln, meist in kleinen Häufchen, 
dicht aneinandergeballt, wie sie sich auch im hängenden Tropfen 
gezeigt hatten. In einzelnen Gefassen, dicht neben der am stärksten 
afficirten Partie waren kleine Ballen auffindbar, das Lumen der 
Gefässe stark mit Blut gefüllt. Von diesem dicht mit Bacterien 
durchsetzten Stück gehen einzelne Züge zur kleinzellig infiltrirten 
Marksubstanz. Hier liegen sie in den Harnkanälchen, verhält- 
nissmässig lange Stränge bildend, ebenfalls dicht aneinanderge¬ 
lagert; Fibrinfäden finden sich spärlich. Der übrige Theil der 
Marksubstanz frei von Stäbchen. Vereinzelte Stäbchen in ge¬ 
wundenen Kanälchen der Rinde. 

Kaninchenniere II. Glomeruli und gewundene Kanälchen 
nebst Epithelien ohne Veränderung. Entzündungsherde fehlen 
in der Rinde vollkommen. Die Epithelien der geraden Kanälchen 
sind deutlich, die Kerne gut gefärbt. Erst nahe dem Becken 
beginnende kleinzellige Infiltration, welche zuletzt einen dichten 
Streifen bildet. Was die Harnkanälchen betrifft, so zeigen diese 
am Beginn der veränderten Partien nur sehr selten Rundzellen 
in ihrem Innern bei noch gut erhaltenem Epithel. In den am 
meisten ergriffenen Stellen fehlt letzteres, das Lumen ist dicht 
mit Rundzellen ausgefüllt. Auf oben erwähntes Band folgt schlecht 
sich färbendes nekrotisches Gewebe mit nur spärlichen wenig 
tingirten Kernhäufchen. 

Stäbchen konnte ich mit keiner der üblichen Methoden nach- 
weisen. Die Aussicht war von Anfang an gering, da sie sich 
auch in dem Beckeninhalt nicht vorfanden und Culturversuche 
negativ ausfielen. Es ist wohl die Annahme zulässig, dass die 
Bacillen innerhalb der 11 Tage zu Grunde gegangen sind und 
sich nicht mehr färben Hessen, analog dem Verhalten der Staphylo¬ 
kokken in älteren Abscessen. 

Keinesfalls bedingte die Unterbindung des Ureters 
allein die Nekrose. Dies konnte ich bei einem Kaninchen, 
welches leider am 6. Tage nach der Ureterunterbindung zu Grunde 
ging (ohne intravenöse Injection) feststellen. Es fand sich nur 
Erweiterung des Nierenbeckens und des Harnleiters bis zur Unter¬ 
bindungsstelle. 


2. Fall. 

Eine zweite 615 Grm. schwere Rindsniere ergab 
folgenden Befund. Oberfläche braungelb, einzelne Lappen dunkel- 
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braunroth, manchmal diese Töne in einander übergehend. An 
den beiden Enden finden sich in der gelbbraunen Rinde ziemlich 
zahlreiche, etwa stecknadelkopfgrosse, stark injicirte Partien, theils 
einzelnstehend, theils in Gruppen aneinandergelagert. Sie über¬ 
ragen das Niveau der Rinde nur in ganz geringem Grade. Hier 
fühlt sich das Gewebe schwappend an, im Uebrigen ziemlich derb. 
Auf dem Durchschnitt erweisen sich Mark und Rinde allent¬ 
halben gut unterscheidbar; letztere blass gelbbraunroth, von rothen 
Streifchen durchzogen, namentlich an den Stellen, welche oben 
erwähnten Herdchen entsprechen. An einzelnen Partien ist die 
Rinde offenbar verschmälert, ebenso die Marksubstanz; hier ist 
die Wandung des Nierenbeckens deutlich verdickt, von grauweisser 
Farbe, das Becken etwas erweitert. In ihm findet sich krümeliger, 
theils auch etwas dünnflüssiger, mit Flocken untermischter Eiter, 
in einigen erweiterten Kelchen auch Kalkconcremente von Kirsch¬ 
kerngrösse, mit granulirter Oberfläche. Die Dilatation des Nieren¬ 
beckens nimmt beiderseits nach der Mitte des Organs zu ab, 
ebenso die Dicke der Nierenbeckenwandung, Mark und Rinde 
zeigen immer geringere Verschmälerung. 

In Deckglaspräparaten fand ich zahlreiche Stäbchen, 
wie in allen vorhergehenden Fällen, ausserdem ein Gemisch der 
verschiedensten Bacterien. In Culturen bekam ich nur letztere, 
die Stäbchen gingen nicht auf, konnten aber in Schnitten nachge¬ 
wiesen werden. Hier lagen sie in dichten Haufen, im Nierenbecken 
gemischt mit anderen Bacterien, in den unteren Partien der Harn¬ 
kanälchen dagegen fanden sich ausser ihnen keine Mikroorganismen. 

Diejenigen Stellen, welche makroskopisch wenig verändertes 
Gewebe zeigten, boten im Schnitte Folgendes. 

In der Rindensubstanz nahe der Kapsel ziemlich starke 
kleinzellige Infiltration, manchmal tief, manchmal nur wenig gegen 
das Mark vordringend. Die inneren Partien der Rinde zeigen 
reichliche Vermehrung des interstitiellen Gewebes, die Glomeruli 
sind einander sehr nahe gerückt, ihre Kapsel verdickt, kernarm, 
eine kleine Anzahl zeigt Verödung. Das Gewebe zwischen den 
Glomerulis und den gewundenen Kanälchen durchsetzt von klein¬ 
zeiliger Infiltration in wechselnder Ausdehnung. Die Harnkanäle 
der Rinde weisen ein sehr enges Lumen auf, die Epithelien sind 
ziemlich gut erhalten. An den Gefässen ist Verdickung der 
Wandung bemerkbar. Im Mark sind die Harnkanälchen ge* 
schrumpft, Vermehrung des interstitiellen Gewebes, kleinzellige 
Infiltrate nur in geringer Ausdehnung. 
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Die anscheinend mehr ergriffenen Stellen (Mark und Rinde 
verschmälert) bieten allenthalben geringere Schrumpfung und 
weniger Infiltration. Dagegen zeigen die Epithelien der Harn¬ 
kanälchen in Medullär- und Corticalsubstanz Schwellung, un¬ 
deutliche Kernfärbung, manchmal ziemlich weit vorgeschrittenen 
Zerfall. 

In den zwei vorhergehenden Fällen hatte ich die Harnblase 
nicht bekommen können. Herr Magin, städtischer Schlachthaus¬ 
thierarzt, hatte die Freundlichkeit, die letztere bei dem im Folgen¬ 
den angeführten Nierenpaare mit zu senden. 

3. Fall. 

Die beiden Organe wogen zusammen 1630 Grm., glichen 
sich vollkommen, weshalb nur der Befund des einen angeführt 
werden soll. 

Die Oberfläche von graubraunrother Farbe, die meisten Lappen 
sind glatt. Von diesen die fibröse Kapsel leicht abziehbar, an 
den beiden Enden der Niere ist letztere mehr adhärent. Nach 
dem Abziehen ist die Rinde von blassgraurother Farbe, nur von 
einzelnen graubraunrothen Stellen unterbrochen; diese, zum Theil 
etwas über linsengross, prominiren wenig über das Rindenniveau. 
Beim Einschneiden erweisen sich diese Herde kegelig die ganze 
Rinde durchziehend. Die Basis des Kegels liegt an der Peripherie, 
die Farbe ist graubraunroth, Glomeruli deutlich; die umgebende 
blassgraurothe Rinde hebt sich scharf davon ab. Andere Lappen 
zeigen ebenfalls grosse graugelbe Flecken, abwechselnd mit grau¬ 
braunrothen; letztere durchziehen die ganze Rinde. AufdemDurch- 
schnitt sind an den normalen Stellen Mark und Rinde gut unter¬ 
scheidbar, das erste 1,1 Cm., die letztere 1,3—1,4 Cm. dick. An 
den Partien, welche der höckerigen Oberfläche entsprechen, sind 
die beiden Substanzen ebenfalls unterscheidbar, jedoch stark 
verschmälert, beide mit der Beckenwandung nur 5 Mm. dick. 
Bier ist das Nierenbecken entsprechend erweitert, gefüllt mit 
mässig dickflüssigem, graugelbem Eiter; letzterer manchmal von 
weichen, grünlichgelben Bröckeln durchsetzt. Die Wandung des 
Nierenbeckens an den dilatirten Stellen verdickt, die oberfläch¬ 
lichsten Schichten theil weise zerstört. In der Mitte des Organs 
ist das Becken ohne Abweichung. 

Der Eiter enthielt reichlich Stäbchen, anscheinend in 
Reincultur. Dies Mal gelang es auch wieder, dieselben rein zu 
züchten. 
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Die Blase bot keine hochgradigen Veränderungen. Die 
Schleimhaut gefaltet, die einzelnen Falten ziemlich breit, ge¬ 
schwellt, ödematös; auf der Höhe derselben einzelne punktförmige 
Hämorrhagien, die kleinsten Gefässe deutlich injicirt. Der Scheitel 
der Blase Ton graurothem Aussehen. Der Blasenhals blass, ebenso 
der noch erhaltene Theil des Urethra. Zum Schneiden wählte 
ich ein an der Oberfläche mit braunrothen flachen Prominenzen 
besetztes Stück der Niere: in der Mitte der dunkle Streifen, an 
beiden Bändern desselben die blasse Binde. Letztere zeigt die 
Glomeruli kernreich, einander stark genähert, mit verdickter 
Kapsel versehen. Interstitielles Gewebe vermehrt, frische um¬ 
schriebene Entzündungsherde. Gefässwandungen beträchtlich ver¬ 
dickt, Harnkanälchen stellenweise erweitert, mit undeutlichem 
Epithel. In einem buchtig erweiterten Kanälchen fand sich ein 
Gallertcylinder. Die braunrothen, wenig ergriffenen Stellen zeigen 
sehr spärliche, herdförmige, kleinzellige Infiltration, doch ziemlich 
undeutliche Epithelien, Glomeruli ohne Veränderung. Die Grenze 
zwischen stark und wenig ergriffener Binde ziemlich scharf aus¬ 
geprägt. In der Marksubstanz vorgeschrittene Cirrhose, Ent¬ 
zündungsherde erst in der Nähe des Beckens. Stäbchen in den 
unteren Partien der Harnkanälchen in mässiger Zahl, reichlich 
in der Beckenwandung und in dem dieser aufliegenden Schleim. 
Schnitte durch ziemlich gut erhaltene Partien des Nierenbeckens 
zeigen schönes Cylinderepitbel, unter demselben geringgradige 
Bundzellenanhäufung. Stäbchen finden sich nur selten zwischen 
den Epithelien, hauptsächlich diesen aufliegend. 

Schnitte durch die Blasenwandung ergaben keinen patho¬ 
logischen Befund. 


4. Fall. 

Bei einer 4. Rindsniere betrug das Gewicht 1360 Grm. 
Farbe blass graubraunroth, die Oberfläche der einzelnen Lappen 
glatt, nur wenige zeigen Stecknadelkopf- bis linsengrosse, grau- 
gelbe, etwas prominirende Herde; beim Einschneiden erweisen 
sich diese Stellen als aus zähem, rahmartigem Eiter bestehend. 
Die Umgebung der Abscesschen ohne Reaction. Auf dem Durch¬ 
schnitt sind Mark und Binde sehr gut unterscheidbar, die letztere 
blass graubraunroth, gequollen. Ausser den Eiterherden in der 
eripherie finden sich auch solche in sämmtlichen Bindenpartien; 
ie meisten stecknadelkopfgross, isolirt, einige zu gelblichweissen 
otreifchen angeordnet, andere wieder confluirend, etwa erbsen- 
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gross. Die Marksubstanz dunkelroth injicirt, doch ohne Herde. 
Einzelne Spitzen der Markkegel abgeflacht, mit eitrigem Belag. 
Die Wandung des Nierenbeckens entsprechend diesen angeführten 
Partien rauh, zum Theil offenbar nekrotisch. Im übrigen Becken 
reichliche Eitermengen, die Wandungen ohne Zerfall; partielle 
Erweiterungen, wie wir sie in den früheren Fällen fanden, sind 
nicht vorhanden. 

Die Nierengefässe sind leer, Intima blass. 

Deckglaspräparate. In den Rindenherden nur Stäbchen, 
im Becken Stäbchen mit anderen Bacterien gemischt. Auf Serum 
die Reincultur von Stäbchen. 

Das Epithel der Bowman’schen Kapsel abgestossen, zum Theil 
zerfallen; die Harnkanälchenepithelien oft undeutlich, die Zellen 
fast allenthalben gequollen, getrübt, in vielen Kanälchen auch 
vollkommen zerfallen, letztere dann mit schleimigem Inhalt erfüllt. 
Herdförmige kleinzellige Infiltration an einer mässigen Anzahl von 
Stellen. Die Wandungen der Gefässe allenthalben verdickt. Ein 
makroskopisch schon sichtbarer kleiner Abscess zeigt aussen eine 
schmale Fibrinzone, dann dichtgedrängte Eiterkörperchen mit 
zunehmendem Zerfall gegen die Mitte zu. Zwischen den Eiter¬ 
körperchen zahlreiche Stäbchen, eine mässige Anzahl von Bacillen 
in den Harnkanälchen des Marks und der Rinde, ebenso in 
einem das Lumen eines Gefässes nicht vollkommen verschliessen- 
den Thrombus. 


5. Fall. 

Die 5. Niere ist 1000 Grm. schwer, Oberfläche gelappt, braun- 
roth, nur ganz wenig umschriebene, kaum zwanzigpfennigstück¬ 
grosse Stellen von graugelber Farbe, Fluctuation nirgends nach¬ 
weisbar. Beim Einschneiden entleert sich aus dem Nierenbecken 
gelber, flockiger Eiter, manchmal mit grauem Schleim vermischt. 
Die Wandung des Beckens verdickt, mit Eiter belegt, die Spitze 
einzelner Papillen mit graugelbem nekrotischen Belag. Mark 
und Rinde gut unterscheidbar; Mark dunkelroth, Rinde braunroth. 

In dem Eiter die Stäbchen in Reincultur (vgl. Taf. V u. VI, 
Fig. 3). Culturen auf Serum fielen positiv aus. 

Schnittpräparat. An der Papillenspitze grosse Mengen der 
Stäbchen, dicht verfilzt, wenig tief in das Gewebe eindringend, 
hauptsächlich in dem nekrotischen Belag befindlich. 

In der Rinde herdförmige, ziemlich beträchtliche kleinzellige 
Infiltration, die Epithelien der Harnkanälchen grossentheils gut 
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erhalten, nur selten die Kerne undeutlich. Glomeruli und deren 
Wandung ohne abweichenden Befund, Gefässwandungen verdickt 
das interstitielle Gewebe manchmal verbreitert. Die peripheren 
Theile der Marksubstanz sind ohne Abweichung, erst in der Nähe 
der nekrotischen Partie beginnt allmählich zunehmende klein- 
zellige Infiltration. 


6. Fall. 

Das Gewicht der 6. Niere beträgt 1070 Grm. Farbe blass 
graubraun, einzelne hellere Partien, die etwas unter dem Niveau 
liegen. Manchmal punktförmige Blutungen. Stellenweise in der 
Rinde streifenförmige Hämorrhagien. Mark und Rinde gut ab¬ 
gesetzt; letztere blass, ersteres massig streifig injicirt. An vielen 
Papillen ist die Spitze abgeflacht, der Markkegel im Ganzen ver- 
schmäleit, an Stelle des normalen Gewebes trat hier Nekrose. 

Es findet sich graugelber, fetziger Belag mit Blutungen durch¬ 
setzt. Der Rand des Belags unregelmässig, manchmal spitz, 
jedoch nie tief ins Mark übergehend. Das Nierenbecken enthält 
eine massige Menge ziemlich dünnflüssigen Eiters, in diesem 
Lalle mit reichlichem, theils geronnenem Blute durchsetzt. Die 
Schleimhaut des Beckens offenbar verdickt, rauh, jedoch ohne 
Belag. 

Im Eiter reichliche Stäbchen. 

Mikroskopisch entsprechend den nekrotischen Partien ein 
dickei Stäbchensaum, die Bacillen eng verfilzt, nach oben zu au 
Menge abnehmend. An diese Zone schliesst sich eine reichliche . 

undzelleninfiltration an, spärliche Stäbchen einschliessend. In 
einer mässigen Anzahl von Harnkanälchen und Sammelröhren 
starke Abstossung des Epithels, Rundzellenanhäufung, zwischen 
en Zellen spärliche Bacillen. Stellenweise findet sich rostfarbenes 
Pigment, zum Theil in den Zellen; das interstitielle Gewebe ist im j 
anzen vermehrt, häufig herdweise von kleinzelliger Infiltration ^ 
urchsetzt. Die Kapseln der Glomeruli in geringem Grade verdickt, 
das interstitielle Gewebe vermehrt, zahlreiche kleinzellige lnfiltra- 
10 ns eide allenthalben in der Rinde, namentlich in der Umgebung 
der Gefässe; die Wandung der letzteren verdickt. Die Epithelien 
ei arnkanälchen grossentheils gut erhalten, in dem Lumen 
oi anälchen selten Schleimmassen. 

wr ' 0ü 2 in Alkohol aufbewahrten Nieren ergaben im 

V\ esentlichen denselben Befund. _ 
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Fasst man das Resultat der mikroskopischen Unter¬ 
suchung kurz zusammen, so hat man in allen Fällen mässige 
Cirrhose des Nierengewebes mit frischer herdförmiger Entzündung. 
Der Process wäre demnach als subchronischer zu bezeichnen. 
Die Stäbchen finden wir stets in den unteren Enden der Harn¬ 
kanälchen, vorwiegend im Nierenbecken, was zunächst auf ein 
Aufsteigen der Krankheitserreger hinweist. Im Schnitte Hessen 
sich die Bacillen in sämmtlichen Fällen nach weisen, 4 mal gelang 
es, sie in Reinculturen zu bekommen und mittelst intravenöser 
Injection nach Ureterunterbindung eine bacilläre Pyelo-Nephritis 
beim Kaninchen zu erzeugen. Ich möchte ihnen daher eine pathogene 
Rolle in der Aetiologie der Krankheit zusprechen. Für ein be¬ 
günstigendes Moment halte ich die Trächtigkeit der Thiere, eventuell 
noch eine abnorm grosse Frucht, wie wir es bei Dam mann an¬ 
gegeben finden. Der länger dauernde Druck kann Hydronephrose 
erzeugen; bei der Geburt selbst finden mehrfache Verletzungen 
der Genitalien statt, welche wohl eine Bacterieninvasion ermög¬ 
lichen. Den Genitaltractus bekam ich leider nie zur Untersuchung. 
Die Möglichkeit einer Infection vom Blute aus beweisen die 
2 Versuche mit intravenöser Injection. Weitere Untersuchungen 
hoffe ich später mittheilen zu können. 

Fasst man die Merkmale des Bacillus, welcher der Form 
nach etwa mit dem Rotzbacillus (Taf. V. u. VI, Fig. 3) vergleich¬ 
bar ist, kurz zusammen, so ergiebt sich folgende Tabelle: 


Fundort. 

F ormanordnun g. 


In dem Eiter der Pyelo-Nephritis des Rindes. 

Stübchen von 2,1—2,8 Mm. Länge, 0,7 Mm. Breite, in Häuf¬ 
chen beisammen liegend. 


Wachsthum auf Plat¬ 
ten. 

W achsthum in Stich- 
culturen. 


Temperatur. 

Sporenbildung. 

Beweglichkeit. 

Luftbedtlrfniss. 

Gasproduction. 

Tinctionsfähigkeit. 

Pathogenesis. 


Agar-Agar: Bei 37° kleine graue punktförmige Colouien. 
Der Rand der jüngeren scharf, der älteren buchtig. 

Agar-Agar: Geringes Oberflächenwachsthum, längs des 
Stiches feines bandartiges WachstLum, feine Kügelchen 
am Rande. 

Blutserum: Colonien, ähnlich denen auf Agar, nur etwas 
grösser, im Condemationswasser ein feiner Niederschlag 
am Boden. 

Bouillon: Ein feinkörniger Bodensatz, Bouillon ungetrübt. 

Kartoffel, Gelatine, Milch: Kein Wachsthum. 

Wächst am besten bei 37°, bei Zimmertemperatur spärlich. 

Bildet keine Sporen. 

Unbeweglich. 

An aerob keine Vermehrung constatirt. 

Keine Gasbildung. 

Leicht färbbar nach Gram und Weigert. 

Subcutan injicirt Abscessbildung, in der Niere Eiterung, in 
der vorderen Augenkammer Iritis. 

23* 
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XX. ENDERLEN 


Herrn Obermedicinalrath Prof. Dr. Bollinger für die An¬ 
regung zu dieser Arbeit, sowie für seine vielfache Unterstützung 
meinen wärmsten Dank. 


NACHTRAG. 


Zu der vorstehenden Arbeit des Herrn Dr. End er len ge¬ 
statte ich mir einige Bemerkungen. J ) 

Die vorliegende interessante Nierenmykose des Rindes ge¬ 
hört zweifelsohne nach der Tuberculose und der Leberegelkrank¬ 
heit zu den häufigeren Erkrankungen der Rinder. Die Zahl der¬ 
artig erkrankter Nieren, die mir im Verlaufe der Jahre aus 
den Schlachthäusern zugeschickt wurden, beläuft sich auf viele 
Dutzend. Das anatomische Bild ist so charakteristisch, dass 
man die Anomalie leicht erkennen kann (vgl. Taf. V. u. VI, Fig. 1). 
Offenbar handelt es sich um eine primäre kryptogenetische Mykose 
mit ausgesprochenem chronischem Verlauf, die man bei der An¬ 
nahme eines hämatogenen Ursprungs der primären infectiösen 
Endocarditis oder Osteomyelitis des Menschen an die Seite stellen 
kann. Der offenbar specifische Pilz, für den ich einstweilen 
die Bezeichnung: „Bacillus renalis bovis“ oder „Nierenbacillus 
es Rindes* vorschlagen würde, ist ausgezeichnet durch seine 
strenge Localisation, zeigt keine Neigung zur Generalisation und 
beschränkt sich regelmässig auf das Nierenbecken und das Nieren¬ 
parenchym. Neben seiner pyogenen und nekrotisirenden Wirkung, 
woiin der Parasit dem Tuberkelpilz und auch dem Actinomyces 
etwas ähnelt, erzeugt er im Nierenparenchym als eine Art Fern¬ 
wirkung eine umschriebene interstitielle und productive Ent¬ 
zündung mit Ausgang in bindegewebige Sklerose. — Da die er- 
rankten. Nieren regelmässig auf mehr als das Doppelte ver- • 
grössert sind das Durchschnittsgewicht einer Niere bei 12 Fällen 
beträgt 1100 Grm. (normal ca. 480 Grm. nach Franck) so 
muss wohl neben der partiellen hypertrophischen Cirrhose eine 
vicariii ende' Hypertrophie der normalen Lappen angenommen 
werden. In ^nanchen Fällen scheint, ähnlich wie bei gewissen 


v ^ ei ® ec ^ 0n ^ Ür allgemeine Pathologie und pathologische Anatomie 
/q.. * er sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Bremen 1390 

mthni Dg V A° m x 18 '. September 1890 » v ^- Centralblatt f. allgem. Pathologie und 
schaff 0 ?« m °T- ** ^ r ' 21 • sowie in der Sitzung der Gesell¬ 

habe ich ri or Pkok>gie und Physiologie zu München am 20. Januar 1891 
Hprrn Ti * ^ esu * tate der vorstehend mitgetheilten Untersuchungen des 
*errn Dr. Enderlen bereits kurz berichtet. 
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Formen der Tuberculose und Actinomykose, eine Mischinfection 
vorzuliegen, indem sich gewöhnliche Eiterpilze neben dem speci- 
fischen Nierenbacillus nachweisen lassen. 

Wenn nur eine Niere ergriffen ist, wie das die Regel zu 
sein scheint, so ist die Krankbeit für das Leben der Thiere nicht 
gefährlich; anders dagegen, wenn beide Nieren den Sitz der 
Krankheit abgeben. 

Die Diagnose im Leben dürfte keinen besonderen Schwierig¬ 
keiten unterliegen, da die eitrig-schleimigen Producte mit und 
ohne blutige Beimischung öfters mit dem Harn in grösseren 
Mengen abgehen und ausserdem der Harn mikroskopisch und 
bacteriologisch den pathogenen Bacillus nachweisen lässt. 

Ueber die Art und Weise, wie die Bacillen in das Nieren¬ 
becken und die angrenzenden Markkegel gelangen, lassen sich 
einstweilen nur Vermuthungen aufstellen. Für eine aufsteigende 
urogene, von der Harnblase oder von den weiblichen Geni¬ 
talien ausgehende Entzündung würde der Umstand sprechen, dass 
die Krankheit vorwiegend bei weiblichen Thieren, und zwar im 
Anschluss an Trächtigkeit und Geburt angetroffen wird. Beim 
Menschen entstehen — abgesehen von der durch Nierensteine be¬ 
dingten Pyelitis — die meisten infectiösen und eiterigen Formen 
der Pyelo-Nephritis in dieser Weise, gehen aus von eitriger 
Cystitis und Ureteritis. Auf der anderen Seite spricht, abgesehen 
von den positiven Versuchen, die Herr Dr. Enderlen an Kanin¬ 
chen anstellte, der Umstand, das meist nur eine Niere erkrankt 
gefunden wird, vielleicht dafür, dass hier eine hämatogene primäre 
bacilläre Nephritis papillaris vorliegt. Dass die gesunde 
Niere als Ausscheidungsorgan pathogener Spaltpilze in dieser 
Weise — auf hämatogenem Wege — nicht selten erkrankt, ist 
neuerdings wieder von Orth 1 ) in überzeugender Weise darge- 
than worden. Bei gewissen Processen (Endocarditis) fand Orth 
ebenfalls die Bacteriencylinder im Innern der Harnkanälchen, 
nicht der Blutgefässe. 

Bei der grossen Häufigkeit und Wichtigkeit dieser primären 
Nierenmykose erachte ich es für angezeigt, auch eine makros¬ 
kopische Abbildung (Taf. Vu. VI, Fig. 1), die ich bereits vor einigen 
Jahren von einem typischen Falle anfertigen Hess, beizugeben. 

__ 0. Bollinger. 

1) Ueber die Ausscheidung abnormer körperlicher Bestandtheile des 
Blutes durch die N.’eren. Deutsche med. Wochenschr. 1 SSO. Nr. 44. 
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Erklärung der Abbildungen. 

(Tafel V und VI.) 

Figur 1. Primäre infectiöse Pyelo-Nephritis des Rindes; die lehmfarbigen 
Lappen am stärksten ergriffen und im Zustande bindegewebiger 
Sklerose; die übrigen hypertrophischen Lappen nur gefleckt und 
herdweise afficirt. 4 / 5 der natürlichen Grösse. 

Figur 2. Zellig-infiltrirter Abschnitt (b) einer Nierenpapille mit schleimig¬ 
eitrigem und nekrotischem bacillenhaltigen Belag (a) bei schwacher 
Yergrösserung. 

Figur 3. Bacillus renalis bovis (Seibert Oc. II, Immers. V* 2 ) aus dem Nieren¬ 
becken zwischen kernhaltigen Epithelien. 

Figur 4. Bacilläre acute Nephritis papillaris vom Kaninchen, künstlich er¬ 
zeugt. Unterbindung des betreffenden Ureters, am folgenden Tage 
intravenöse Injection einer Reincultur von Bacillus renalis bovis. 
Tödtung des Versuchsthieres nach 8 Tagen; bei a und b Papillen 
in beginnender bacillärer Nekrose. 
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XXI. 

Kleinere Mittheilnng. 


Aus dem anatomischen Institut der thierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. 

Die Thymusdrüse des Hundes. 

Von 

Dr. Hermann Baum. 

(Mit l Abbildung.) 

Ueber die mikroskopischen Verhältnisse des Wachsthums und 
der Rückbildung der Thymusdrüse des Hundes liegen meines Wissens 
keine systematischen Untersuchungen vor. In den anatomischen 
Lehrbüchern (z. B. in denen von Leisering und Franck) findet 
sich nur die Angabe, dass Spuren der Drüse eventuell noch nach 
2 Jahren gefunden würden. 

Theils um diese Lücke in unserem Wissen auszuftillen, theils 
weil der Gegenstand ein grosses Interesse für Physiologen bietet, 
habe ich auf Anrathen von Prof. Dr. Ellenberger in dessen In¬ 
stitut an den Jungen zweier Hündinnen die Grössenzu- und -Abnahme 
der Thymus in systematischer Weise verfolgt. — Ausserdem wurden 
in meiner Abwesenheit von 2 verschiedenen Hündinnen 4 bez. 2 
Junge auf diesen Punkt hin untersucht. 

Der Untersuchungsmodus war folgender: 

Die einzelnen Jungen je einer Hündin wurden in verschiedenen 
Lebensaltern (von 2 Stunden bis 1 Jahr) getödtet und zunächst das 
Gewicht des ganzen Körpers derselben festgestellt. Nachdem dies 
geschehen, wurde die Brusthöhle durch Wegnahme der 2. 7. (9.) 

Rippe geöffnet und Form, Lagen- und Grössenverhältnisse der Drüse 
genau beschrieben. Zum Schluss wurde dann die Thymus exenterirt 
und deren Gewicht bestimmt. — 

Die Ergebnisse bei den einzelnen Hunden waren folgende: 

I. Hündin. Dieselbe gebar 6 Junge, von denen das erste in einem 
Alter von Vk Tagen, das letzte im Alter von 5 Monaten 20 Tagen getödtet 
wurde. Bei dem letzten waren jedoch noch Reste der Thymus vorhanden, 
so dass es sich nicht genau bestimmen liess, wann auch diese vollständig 
verschwunden gewesen wären. 




350 


XXI. Kleinere Mittheilung. 


1. Thier. Alter IV 2 Tage; Körpergewicht 490 Grm. Die Thy¬ 
musdrüse bildet ein plattes Organ von drüsigem, blassgrauem Aussehen und 
liegt zum grössten Theil in der Brusthöhle im Cavum mediastinale aut. zwi¬ 
schen beiden Lungen. Die Lage ist jedoch keine rein symmetrische, denn 
der bei Weitem grössere Theil der Drüse liegt links von der Medianebene. 
Ein kleiner Theil derselben, der ungefähr ! / 6 der ganzen Drüse ausmacht, 
ragt aus der Brusthöhle heraus und liegt an der ventralen Seite der Trachea 
und des Schlundes. Der in der Brusthöhle gelegene Theil reicht von der 
1.—4. Rippe (resp. bis in den 4. lntercostalraum); dorsal grenzt er an die 
grossen arteriellen und venösen Gefässe (Anonyma [dl, Subclavia sinistra [e] 
Carotiden u. s. w.) und an die Trachea, ventral stösst er an das Sternum. 
Aboral grenzt er an den Aortenbogen (c) und liegt zum Theil noch auf dem 
Herzbeutel, und zwar wesentlich linkerseits, rechterseits nur ganz wenig. 
Ueber die laterale Fläche verläuft die A. mammaria interna (g), welche linker¬ 
seits an ihrem Ursprung auf eine kurze Strecke in das Parenchym der Drüse 
eingebettet ist und fortwährend Zweige an dasselbe abgiebt. Die Drüse ist 
3,7 Cm. lang fder ausserhalb der Brusthöhle gelegene Theil misst nahezu 



Giiind. tnymus (in ihrer Lage). 

I Gland. thymus. a rechte und b linke Herzkammer, c Aorta, d A. anonyma, e A. 
subclavia sinistra. f A. axillaris, g A. mammaria interna, h Trachea, i Zwerchfell 
k 1. Rippe. 


3 /4 Cm.) und 2 Grm. schwer. Eine deutliche Trennung in 2 Lappen lässt 
sich nicht constajtiren, die Drüse bildet vielmehr einen einzigen Körper; nur 
der aborale Theil derselben, also derjenige, welcher an das Herz grenzt, 
spaltet sich in 2 Schenkel, von denen der linke jedoch bei Weitem grösser 
ist, als der rechte; ebenso spaltet sich der ausserhalb der Brusthöhle ge¬ 
legene Theil der Thymus, aber die Trennung ist keine deutliche, weil. noch 
eine dünnere Parenchymbrücke zwischen beiden Schenkeln bestehen bleibt. 

Das Gewicht der Drüse verhält sich zu dem des Körpers 
wie 1: 245. 


. Thier. Alter 9 Tage; Körpergewicht 940 Grm. Die Thymus 
nat im Allgemeinen dieselbe Lage, wie beim 1. Tbier beschrieben, sie reicht 
aber aborai linkerseits bis zur 7. Rippe und bedeckt den gröss- 
ß?/ D /? i 1 * der linken Herzbeutelfläche. Die ganze Drüse ist 

t>w*i 1 ’ ^ an 8» wovon t Cm. auf den ausserhalb der Brusthöhle gelegenen 
lneil kommt, und 5 V 2 Grm. schwer. Das Gewicht der Thymus hat 
also innerhalb der 8 Tage, welche das 2. Thier länger lebte, 
t rL das erst . e » nahezu um das 3fache zugenommen, während das 
•Körpergewicht nur auf das Doppelte gestiegen ist. -Das 
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Längenwachsthum hat sich besonders in aboraler Richtung geltend 
gemacht. Die Formverhältnisse stimmen mit den beim 1. Thiere be¬ 
schriebenen überein. Die Lappung des oralen Theiles ist ganz undeutlich. 

Das Gewicht der Drüse verhält sich zu dem des Körpers 
wie 1:171 (gegen 1:245 beim i. Thier). 

3. Thier. Alter t Monat 2 Tage; Gewicht 1470 Grm. Die Lage 
der Thymus ist im Allgemeinen dieselbe, wie bei den vorhergehenden Thieren, 
aber es ist bereits das ganze Organ in der Rückbildung begriffen, denn das¬ 
selbe reicht nur noch vom 1. Intercostalraum bis zur 6. Rippe (linkerseits), 
ist nur 5 l /a Cm. lang und wiegt 6Grm. Die Rückbildung betrifft 
wesentlich den ausserhalb der Brusthöhle gelegenen Theil, 
denn derselbe ist gänzlich verschwunden. 

Das Gewicht der Drüse verhält sich zu dem des Körpers 
wie 1 : 226. 

4. Thier. Alter 2 Monate 22 Tage; Gewicht 2500 Grm. Die 
Thymus ist bereits stark zurückgebildet, denn sie reicht von der 1. Rippe 
nur noch bis zur 4. (resp. bis in den 4. Intercostalraum), so dass sie selbst 
linkerseits dem Herzbeutel nur noch mit einem ganz geringen Theil aufliegt. 
Dorsal reicht sie bis an die grossen Gefässe und die Trachea, ventral bis an 
das Sternum. Ihre Länge beträgt 6‘ 2 Cm., ihr Gewicht 3 3 /4 Grm. 

Das Gewicht der Drüse zu dem des Körpers verhält sich 
wie 1 : 700. Es ist demnach gegen das vorhergehende 3. Thier das abso¬ 
lute Gewicht der Drüse um die Hälfte, das relative (im Verhältniss zu 
dem Körpergewicht) um das 3fache gesunken; trotzdem sind die Grössen¬ 
dimensionen der Drüse dieselben geblieben. Es erklärt sich dies daraus, dass 
die Abnahme des Gewichts dadurch erzielt wird, dass die einzelnen Drüsen¬ 
läppchen und -Häufchen zurückgebildet, d. h. kleiner werden; sie 
sind infolge dessen nur noch locker aneinandergereiht und liegen weit von 
einander entfernt, wodurch der compacte und solide Charakter der Drüse 
verloren geht. Ob das Letztere dadurch bedingt wird, dass die einzelnen 
Drüsenläppchen gleichmässig sich verkleinern, so dass Zwischenräume zwi¬ 
schen ihnen entstehen, welche von nur geringen Mengen lockeren Binde¬ 
gewebes ausgefüllt sind, oder aber dadurch, dass gewisse Drüsenläppchen 
früher zu Grunde gehen als andere, müsste die mikroskopische Untersuchung 
ergeben. 

5. Tliier. Alter 4 Monate; Gewicht 32S0 Grm. Die Drüse zeigt 
fast genau dasselbe Verhalten und dieselben Grössen- und Ausdehnungsver- 
hältnisse, wie beim 4. Thier beschrieben. Das Gewicht derselben beträgt 
4 Grm., so dass es sich zu dem Körpergewicht wie l: 800 verhält. Das ab¬ 
solute Gewicht hat dementsprechend nicht ab-, sondern sogar um ein Weniges 
(von 3 3 4 auf 4 Grm.) zugenommen, und das relative Gewicht ist nur von 
1:700 auf 1:800 gesunken. Die Rückbildung der Thymus hat also bei 
diesem Thier, obgleich es l‘ j Monate länger lebte, kaum merkliche Fort¬ 
schritte gemacht. 

6. Thier. Alter 5 Monate 20 Tage; Gewicht 5500 Grm. Die Thymus 
besteht nur noch aus einzelnen, lose aneinanderhängenden Theilen, 
die zwischen 1. Rippe und dem Herzbeutel, den grossen Gefässen der Brust¬ 
höhle und dem Sternum liegen. Die Farbe dieser Thymusreste ist allmählich 
eine gelbliche geworden. 

Das Gewicht der Thymus beträgt 3 f /4 Grm. und verhält sich 
demnach zum Gewicht des Körpers wie 1 : 1700. 

II. Hündin. Dieselbe gebar 6 Junge, von denen in meiner Abwesenheit 
1 starb, ohne nachher untersucht worden zu sein. Von den übrigen 5 wurde 
das erste in einem Alter von 16 Tagen, das letzte in einem solchen von 
9 Monaten 9 Tagen untersucht. Auch bei dem letzten waren noch Spuren 
der Drüse vorhanden. 

# 1. Tliier. Alter l6Tage; Gewicht 108Q Grm. Die Lage der Drüse, 
sowie deren Gestalt stimmt genau mit der bei Thier 1 und 2 der I. Hündin 
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beschriebenen überein. Aboral reicht die Drüse bis in den 6 . Intercostal- 
raum und liegt dementsprechend zu einem grossen Theil dem Herzbeutel auf, 
oral ragt sie mit einem kleinen Theil aus der Brusthöhle. Die Länge 
der Drüse beträgt ö 1 /« Cm., das Gewicht derselben 4*/* Grm.; das 
letztere verhält sich demnach zu dem des Körpers wie 1 : 240. 

2. Tliier. Alter 1 Monat 10 Tage; Gewicht 1750 Grm. Die 
Drüse zeigt das allgemeine Verhalten. Sie reicht von der 1 . bis zur 6 . Rippe, 
ist 6 1 /* Cm. lang und 6^2 Grm. schwer. — Es bestätigt sich hier der beim 

3. Thier der II. Hündin angegebene Befund, dass zuerst der ausser¬ 
halb der Brusthöhle gelegene Theil zurückgebildet wird. 

Das Gewicht der Drüse verhält sich zu dem des Körpers 
wie 1 : 270. Das absolute Gewicht der Thymus hat also um 2 Grm. zuge¬ 
nommen, während das relative (zum Körpergewicht) von 1 : 240 auf 1:270 
gesunken ist. 

3. Thier. Alter 2 Monate; Gewicht 2850 Grm. Die Drüse reicht 
von der 1 . bis zur 5. Rippe, ist 7 Cm. lang und 6 Grm. schwer. — Das Ge¬ 
wicht derselben verhält sich zu dem des Körpers wie 1:475. Die 
Farbe der Thymus beginnt eine gelbliche zu werden. 

4. Thier. Alter 2 Monate 21 Tage; Gewicht 2430 Grm. Die 
Thymus ist beinahe gänzlich verschwunden; es finden sich nur noch ver¬ 
einzelte Drüsentheile, die locker mit einander verbunden sind, ähnlich wie 
beim 6 . Thier der I. Hündin. Das Gewicht derselben verhält sich 
zu dem des Körpers wie 1 : 1620. 

Auffallend ist bei diesem Hunde die schnelle Zurückbildung. Das Thier 
war schwächlich und nur wenig entwickelt, was schon daraus hervorgeht, 
dass sein Körpergewicht weniger betrug, als das des vorhergehenden, 3 Wochen 
jüngeren Thieres. 

5. Thier. Alter 9 Monate 9 Tage; Gewicht 14430 Grm. Die 
Thymus ist blass, fettähnlich, locker zusammenhängend. Sie reicht von der 
1 . bis zur 4. Rippe, ist 10 Cm. lang und 10 Grm. schwer; ihr Gewicht 
verhält sich zu dem des Körpers wie 1:1440. 

Aus diesem Befunde und dem beim vorhergehenden Thier geht hervor, 
dass die Thymus sich nicht bei allen Hunden, selbst nicht bei den Jungen 
einer Hündin gleichmässig schnell zurückbildet. Wahrscheinlich spielen Er¬ 
nährungsverhältnisse, Constitution u. 8 . w. eine Rolle. . . 

Zum Schlüsse will ich noch erwähnen, dass in meiner Abwesenheit em 
Hund, der nach der bestimmtesten Aussage des Besitzers und nach seinem 
Gebiss zu urtheilen, t 3 /4 Jahr alt war, untersucht wurde; derselbe zeigte 
keine Spuren der Drüse mehr. 

Ausserdem wurden, wie eingangs erwähnt, im anatomischen Institut 
auf Anordnung des Herrn Prof. Dr. Ellenberger noch von einer 3. Hündin 
2 und von einer 4. Hündin 4 Junge untersucht. Die übrigen Jungen der ge¬ 
nannten Hündinnen wurden theils zu anderen Zwecken verwendet, theils 
starben dieselben, so dass eine Untersuchung der Thymus nicht möglich war. 
Der Befund war folgender: 

III. Hündin. 

1. Thier, Dasselbe war 3 Monate alt und wog 6670 Grm. Die Thymus 
reichte von der 1 . bis 4 . Rippe, war 9 Cm. lang und ziemlich locker, uas 
Gewicht betrug 14 Grm., so dass es sich zu dem des Körpers 
verhielt wie 1 : 475 . 

2. Thier. Alter 3 Monate 9 Tage, Gewicht 6125 Grm. Die Thymus 

war 6 Cm. lang und hatte ein Gewicht von 5 Grm. Das letztere ver¬ 
hielt sich zum Körpergewicht demnach wie 1:1225. . . 

. Diese Befunde stimmen im Allgemeinen mit den meinigen überein; 
zeigen gleichzeitig, dass die Schnelligkeit der Rückbildung der Thymus selbst 
uei den Jungen ein und derselben Hündin Schwankungen unterworfen ist. 
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IV. Hündin. 

1. Thier. Dasselbe war 3 Monate 25 Tage alt und wog 6750 Grm. Die 
Thymus reichte von der 1. bis 5. Rippe, war lü Cm. lang und wog 32 Grm. 
Ihr Gewicht verhielt sichdemnachzudemdesKörpersw r ie 1:275. 

2. Thier. Alter 4 Monate 14 Tage, Gewicht 6500 Grm. Die Thymus 
war 8 Cm. lang, wog 4,5 Grm. und reichte von der 1. bis 4. Rippe. Das 
Gewicht derselben verhielt sich dementsprechend wie 1:1450 
zu dem des Körpers. 

3. Thier. Bei einem Alter des Thieres von 8 Monaten 11 Tagen und 
einem Gewicht von 15125 Grm. wog die Thymus 40 Grm.; sie war derb und 
zusammenhängend und reichte von der 1. bis 5. Rippe. DasVerhältniss 
ihres Gewichts zu dem des Körpers betrug 1:378. 

4. Thier. Dasselbe war nur 2 Tage älter als das vorhergehende, also 
8 Monate 13 Tage alt, wog 15000 Grm. und besass eine 9 Grm. schwere Thymus, 
die einen sehr lockeren Bau zeigte. Das Gewichtsverhältniss der Thy¬ 
mus zum Körper gestaltete sich dementsprechend wie 1 : 1666. 

Von den Thieren dieser Versuchsreihe stimmen nur das 2. und 
4. Thier mit den entsprechenden Thieren der übrigen Versuchsreihen 
tiberein, während das 1. und 3. Thier insofern bedeutend abweichen, 
als bei ihnen die Thymus viel weniger zurtickgebildet ist, als man 
nach den früheren Befunden bei den übrigen Versuchsreihen hätte 
erwarten müssen. Es sei noch erwähnt, dass gerade diese Thiere 
trotz grosser Vorsicht stark räudig geworden und in hohem Grade 
abgemagert waren, so dass es nicht unmöglich ist, dass der Er¬ 
nährungszustand einen Einfluss auf die Rückbildung der Thymus 
ausübte und so das abweichende Resultat bedingte. Immerhin ist 
der Unterschied so bedeutend, dass man einen Theil desselben auf 
die verschieden schnelle Rückbildung der Thymus bei den einzelnen 
Thieren zurückführen muss. 

Schl us s bet rach tun g. 

Die Thymusdrüse des Hundes bildet im Stadium ihrer stärksten 
Entwicklung ein plattes Organ von drüsigem, blassgrauem Aus¬ 
sehen, welches zum bei Weitem grössten Theil in der Brusthöhle, 
im Cavum mediastinale ant., zwischen beiden Lungen auf dem 
Sternum liegt. Die Lage ist jedoch keine rein symmetrische, sondern 
der bei Weitem grössere Theil der Drüse liegt links von der Median¬ 
ebene. In der Brusthöhle dehnt sich die Thymus von der 1.—6. 
(oft sogar 7.) Rippe aus unä liegt mit ihrem aboralen Theil noch 
dem Herzen (a), resp. dem Herzbeutel auf. Mit dem übrigen Theil 
grenzt sie dorsal an den Aortenbogen (c), die Trachea und an die 
grossen arteriellen und venösen Gefässe (an die V. cava sup. und 
deren Hauptstämme, an die A. anonyma [d] und zum Theil deren 
Aeste, von denen die A. subclavia [e] und mammaria interna [g] 
noch über die laterale Fläche der Drüse verlaufen). Die A. mammaria 
interna ist an ihrem Ursprung linkerseits auf eine kurze Strecke 
in das Parenchym der Drüse eingelagert. — Ein kleiner Theil der 
Drüse liegt ausserhalb der Brusthöhle an der ventralen Seite der 
Trachea und des Schlundes; dieser Theil macht jedoch höchstens 
Vö—V ts der Gesammtdrti8e aus; er bedeckt die V. jugularis und 
grenzt an die Carotiden. 
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Eine deutliche Trennung der Drüse in 2 seitliche Lappen 
ist gewöhnlich nicht vorhanden; die Thymusdrüse bildet vielmehr 
einen einzigen Körper, welcher ventral von den grossen Gefässen der 
Brusthöhle liegt; nur der aborale Theil der Drüse, also derjenige, 
der dem Herzbeutel aufliegt, spaltet sich in 2 Schenkel, ebenso der 
ausserhalb der Brusthöhle gelegene Theil. Die linke Hälfte der 
Drüse ist bedeutend grösser als die rechte, vor Allem sind auch die 
beiden linken Schenkel viel stärker entwickelt als die rechten, von 
denen der eine oder der andere bisweilen fehlt. 

In der Regel verhält sich bei der Geburt das Gewicht der 
Drüse zu dem des Körpers ungefähr wie 1:250; in den ersten 
8—14 Tagen nach der Geburt nimmt dasselbe zu, so dass es sich 
im Stadium der stärksten Ei.twicklung der Drüse durchschnittlich 
wie 1:170 gestaltet; von da ab tritt Rückbildung der letzteren ein. 
Dieselbe geht rasch vor sich in den ersten 2—3 Lebensmonaten. 
Innerhalb dieser Zeit ist die Drüse so weit reducirt, dass sie unge¬ 
fähr nur noch 1 :1200 — 1600 des Körpergewichtes beträgt. Die 
weitere und vollkommene Rückbildung geht dann verschieden schnell, 
gewöhnlich aber sehr langsam vor sich, so dass sich Reste des Or¬ 
gans noch im 2.—3. Lebensjahre finden können. — Die Rückbildung 
betrifft zunächst den ausserhalb der Brusthöhle gelegenen und erst 
dann den innerhalb derselben befindlichen Theil; sie erstreckt sich 
ausserdem zunächst auf die einzelnen Drüsenläppchen; diese werden 
kleiner, so dass sie allmählich nur noch locker aneinandergereiht 
und weit von einander entfernt liegen, womit der solide und compacte 
Charakter der Drüse gradatim verloren geht. Daher kommt e9, 
dass die letztere selbst dann, wenn sie nur noch einen ganz ge¬ 
ringen Theil des Körpergewichtes ausmacht (z. B. 1 : 1200), noch 
relativ grosse Dimensionen zeigt. — Die Rückbildung erfolgt ausser¬ 
dem nicht bei allen Hunden, selbst nicht bei den Jungen einer 
Hündin gleichmässig schnell. 

Alle die erwähnten Veränderungen lassen sich makroskopisch 
feststellen; die mikroskopischen Veränderungen sind nicht unter¬ 
sucht worden. 


Anmerkung 1. Im Anschluss an die vorstehende Arbeit will ich noch 
eine mir beim Vergifteu der einzelnen Thiere aufgefallene Beobachtung er¬ 
wähnen, die vielleicht ein physiologisches Interesse haben dürfte. Ich wollte 
einen jungen 6 Stunden und einen l l /2 Tage alten Hund durch Blausäure- 
injecdon in die Lungen tödten. Der erstere reagirte selbst auf eine hone 
Dosis überhaupt nicht, der letztere erst, nachdem er eine 3mal so grosse 
Gabe erhalten hatte, wie sie sonst für einen erwachsenen Hund genügt. Bie 
Blausäre wirkte bei anderen Hunden wenige Stunden später vollkommen sicüer. 

Baum. 

# An m er k u n g 2. Ich kann diese eigcnthümliche Thatsache, die im patho- 
logischen Institut schon wiederholt beobachtet wurde, vollauf bestätigen, 
wieder in den letzten Wochen konnte mein Assistent, Herr E ber, ® ie 
obachtung machen, dass drei 2 Tage alte Hunde erst nach einer ca. 
so grossen Dosis Blausäure verendeten, wie grosse Hunde. Johne. 
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1. 

Lehrbuch der physiologischen Chemie. Von Olof Hammarsten, 
o. ö. Professor der med. u. physiol. Chemie a. d. Universität Upsala. Verlag 
von J. F. Bergmann. Wiesbaden 1891. 

Dankend müssen wir zuerst anerkennen, dass der Herr Ver¬ 
fasser sich der Mühe unterzogen hat, sein Lehrbuch ins Deutsche 
zu übersetzen und so dasselbe deutschen Aerzten und Studirenden 
zugänglich gemacht zu haben. Der Zweck des Lehrbuches, welches 
kein ausführliches sein soll, sondern nur die Hauptergebnisse der 
physiologisch-chemischen Forschungen, wie auch die Hauptztige der 
chemisch-physiologischen Untersuchungsmethoden zu liefern, ist er¬ 
reicht. Dass der Herr Verfasser seine eigenen Untersuchungen dem 
Buche einverleibte, macht dasselbe um so werthvoller. 

Der Herr Verfasser hat sein Buch in 15 Kapitel eingetheilt: 
einleitend bespricht derselbe die chemischen Vorgänge im Pflanzen- 
und Thierleibe, die Processe der Synthese, Oxydation, Reduction, 
definirt den Unterschied zwischen Fermenten und Enzymen, Ptomainen 
Toxinen, Leukomainen. Im folgendenKapitelsinddieProteinstoffe 
in schematischer Uebersicht nach Hoppe-Seyler und Drechsel 
aufgestellt mit ihren Eigenschaften und charakteristischen Reactionen. 

„Die Lehre von den Albumosen und Peptonen hat“, sagt der Ver¬ 
fasser, „in den letzten Jahren eine wesentliche Umgestaltung erfahren. 
Man kann jedoch in Zweifel sein, ob das Verhalten zu einem ein¬ 
zigen Salze, dem Ammoniumsulfat, einen genügenden Anhaltspunkt 
£ur Charakterisiruug von 2 Gruppen von Eiweissstoffen, der Albu¬ 
mosen und Peptonen, liefern kann, und eine solche Frage ist um so 
mehr berechtigt, als es nach Neumeister auch Deuteroalbumose 
(bei Pepsinverdauung entstehende Deuteroalbumose) giebt, welche 
von Ammoniumsulfat nicht vollständig gefällt wird. Es hat den An¬ 
schein, als fände die Umsetzung des Eiweisses in Pepton mit einer 
Anzahl Zwischenstufen statt, ebenso wie die Stärke durch eine Reihe 
von Dextrinen in Zucker übergeht. Eine vollständige Trennung 
dieser, einander nahestehenden und ineinander übergehenden Zwischen- 
producte, wie auch die Reindarstellung eines jeden derselben dürfte 
eine so ausserordentlich schwierige Aufgabe sein, dass es wohl gegen¬ 
wärtig nicht möglich ist, zu sagen, in wie weit eine Differenzirung 
berechtigt oder durchführbar sei.“ 
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Das nächste Kapitel widmet der Verfasser der Besprechung der 
t hie rischen Zelle mit ihrem Protoplasma, Lecithinen, Nucleinen 
und Xanthinkörpern, welche letztere in naher Beziehung zum Zellen¬ 
kern stehen. Man hätte nun eigentlich eine schematische Aufstellung 
der Kohlehydrate und ihrer Eigenschaften undReactionenerwarten 
sollen, wie dies bei den Proteinstoffen geschehen; Verfasser zieht 
es aber vor, die Beschreibung dieser Körper den Kapiteln über 
Blut, Chylus, Lymphe, Leber, Verdauung, Muskeln, Milch, Harn ein¬ 
zuverleiben, wie auch die Fette erst im 8. Kapitel, welches die 
Gewebe der Bindesubstanzgruppe umfasst, beschrieben 
werden. Da beim Studium der physiologischen Chemie Kenntniss 
der organischen Chemie vorausgesetzt wird, ist diese Verkeilung der 
Stoffe auch zulässig, wenn sie auch, was nicht zu leugnen ist, an 
Uebersichtlichkeit einbüsst. 

Die Lehre vom Blut, theils auf eigene Studien, theils auf 
Hoppe-Seyler’s hervorragende Arbeiten sich stützend, giebt 
dem jetzigen Stande der Wissenschaft entsprechend ein nach Mög¬ 
lichkeit abgerundetes Ganze. Im Kapitel über die Verdauung 
hätte vielleicht der Speichel etwas eingehender, mit Berücksichti¬ 
gung des wechselnden Kochsalzgehaltes bei Fütterung dieses Salzes 
und bei gewissen Krankheiten, die eigenthümliche Function der Sub- 
maxillardiiisen bei Wiederkäuern u. s. w. besprochen werden können, 
auch dürfte die Ansicht, dass der Magen den Inhalt „knetet“, nicht 
von allen Physiologen getheilt werden. Dafür lässt aber das Kapitel 
über Muskeln und ihre Bestandtheile, den Stoffwechsel des ruhenden und 
arbeitenden Muskels betreffend, an Ausführlichkeit nichts zu wünschen 
übrig; kurz und fasslich stellt der Herr Verfasser die Resultate dieser 
Untersuchungen zusammen, indem er sagt: „Der arbeitende Muskel 
nimmt mehr Sauerstoff auf und giebt mehr Kohlensäure ab, als der 
ruhende; doch ist die CCh-Abgabe in bedeutend höherem Grade als 
die O-Aufnahme gesteigert. Bei der Arbeit findet ein Verbrauch 
an Kohlehydraten, Glykogen und Zucker statt.“ „Ein Verbrauch an 
Zucker scheint jedoch nur für den mit Blut noch gespeisten Muskel 
bewiesen zu sein, während ein Glykogenverbrauch auch im ausgeschnit¬ 
tenen Muskel beobachtet worden ist. Bei der Arbeit wird Milchsäure 
gebildet, welche durch das Blut dem Muskel entführt, von der Leber 
aufgenommen und verarbeitet zu werden scheint. Auch saures Alkali¬ 
phosphat scheint bei der Arbeit zu entstehen. Ueber das Verhalten 
des Fettes im ausgeschnittenen Muskel ist nichts Sicheres bekannt, 
wogegen vermehrter Fettverbrauch im Organismus während der Arbeit 
beobachtet ist. Eine Vermehrung der stickstoffhaltigen Extractivstoffe 
der Kreatingruppe scheint auch vorzukommen. Ueber das Ver¬ 
halten der Eiweissstoffe gehen die Ansichten auseinander, aber eine ver¬ 
mehrte Stickstoffausscheidung als unzweifelhafte directe Folge der 
Muskelarbeit ist wohl kaum bisher sicher beobachtet worden. . • “• 

Bei der Lehre von der Milch, stellt der Verfasser die Kuh¬ 
milch als am gründlichsten untersucht voran, lässt dann die Milch 
von Ziegen, Stuten, Fleischfressern folgen und widmet schliesslich 
der Menschenmilch eine längere Besprechung. 
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Das überreiche Material den Harn betreffend, wie es die Lehr¬ 
bücher von Salkowski, Leube, Huppert-Thomas liefern, 
hat der Verfasser zweckmässig gesichtet und damit Ausreichendes 
und für den Studirenden und den Arzt das Wissenswertheste ge¬ 
boten. 

Das Schlusskapitel handelt über den Stoffwechsel bei ver¬ 
schiedener Nahrung und den Bedarf des Menschen an Nahrungs¬ 
stoffen; in diesem Kapitel bespricht der Verfasser zuerst die Unter¬ 
suchungsmethoden, die Art der Berechnung der Grösse des Umsatzes 
und den Modus der Berechnung des Stickstoffs auf Fleisch, des 
Kohlenstoffs auf Kohlehydrate und Fette und lässt dann die Ver¬ 
schiedenheiten der Ernährung beim Hunger, bei unvollständiger und 
verschiedener Nahrung u. s. w. folgen. 

Dem Lehrbuch sind noch 2 Tabellen über die Zusammensetzung 
der Nahrungsmittel und eine nicht colorirte Spectraltafel beige¬ 
geben. Nach dem Gesagten ist ganz besonders noch hervorzuheben, 
dass in dem vorliegenden Lehrbuch vom Herrn Verfasser die besten 
Untersuchungsmethoden, nach denen man bei chemisch-physiolo¬ 
gischen und pathologischen Forschungen mit Erfolg arbeiten kann, 
aufgeführt wurden; damit wird das Buch nicht sowohl dem Studiren- 
deu, sondern auch dem Lehrer bei klinischen und physiologisch¬ 
chemischen Uebungen ein treuer Führer sein. 

Prof. Dr. V. Hofmeister-Dresden. 


2 . 

Lehrbuch der Toxikologie für Thierärzte. Vou Dr. med. Eugen 
Fröhner, Professor an der Kgl. thierärztlichen Hochschule zu Berlin. 
Stuttgart, Ferdinand Enke. 1S9Ü. 

Der Herr Verfasser hat „in Erwägung des Umstandes, dass 
wir in der Thierheilkunde ein selbständiges Lehrbuch der Gift¬ 
lehre nicht besitzen, dass vielmehr die Toxikologie immer nur an¬ 
hangsweise in den thierärztlichen Lehrbüchern der speciellen Patho¬ 
logie, Diätetik, Pharmakologie und gerichtlichen Thierheilkunde zur 
Geltung gekommen ist, den Versuch gemacht, unter Sammlung der 
wichtigsten klinischen und experimentellen Thatsachen und mit Hinzu¬ 
fügung einiger eigenen Beobachtungen die thierärztliche Toxikologie 
besonders zu bearbeiten“. 

Dieser Versuch ist dem Herrn Verfasser in einer Weise ge¬ 
lungen, welche unsere Anerkennung in hohem Maasse verdient. Die 
Lücke in der thierärztlichen Litteratur, welche sich um so fühlbarer 
machte, je weiter die Veterinärmedicin in ihrer Vervollkommnung 
vorschritt und je mehr sich die Erkenntniss Bahn brach, dass die 
Toxikologie im Interesse sowohl der Wissenschaft, als der Praxis 
die grösste Berücksichtigung, das eingehendste Studium verdient, 
existirt nicht mehr, sie ist durch ein Buch geschlossen worden, 
gleich ausgezeichnet durch seinen wissenschaftlichen Werth, als seinen 
gefälligen und anziehenden Styl. Nicht, wie sich Verfasser in dem 
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eingangs citirten Satze seiner Vorrede ausdrückt, „einige“, sondern 
zahlreiche eigene Beobachtungen standen ihm zu Gebote, als er 
daran ging, das vorliegende Lehrbuch zusammenzustellen. Für ganz 
besonders verdienstvoll möchten wir es halten, dass der Herr Ver¬ 
fasser die nothwendigen Versuche nicht, wie es wohl gelegentlich 
der „Billigkeit“ halber geübt werden muss, nur an Hunden, Katzen 
und ähnlichen wohlfeilen Thieren angestellt hat, sondern auch an 
grösseren Haussieren, namentlich Pferden, Hindern und Schafen. 

Aus naheliegenden Gründen ist es nicht möglich, ein ausführliches 
Heferat über den gesammten Inhalt des Fröhner’schen Lehrbuches 
zu geben, doch soll in Nachfolgendem die allgemeine Gruppirung 
des Inhaltes und noch dieses und jenes besonders Interessante Er¬ 
wähnung finden. Das Lehrbuch besteht aus einem allgemeinen und 
einem speciellen Theil. Der erstere enthält Begriff und Einteilung 
der Gifte, allgemeine Aetiologie der Vergiftungen, Modification der 
Giftwirkung nach Dosis, Form, Alter, Abstammung und Applications- 
weise des Giftes, sowie nach Art, Grösse und Alter des Thieres, 
ferner Allgemeines über Wirkungsweise und Schicksale der Gifte 
im Thierkörper, klinisch-anatomische Diagnose und physikalisch¬ 
chemischen Nachweis der Vergiftungen, sowie die Behandlung der¬ 
selben, nebst einer für den Praktiker werthvollen Zusammenstellung 
der Antidota bei den wichtigsten Einzel Vergiftungen. Im speciellen 
Theil, und zwar in der Einteilung in mineralische, pflanzliche und 
thierische Gifte, sind alle diejenigen Giftkörper abgehandelt, welche 
zu Vergiftungen von Hausthieren Veranlassung geben können. Es 
wird dabei jedes einzelne Gift in der Reihenfolge besprochen, dass zu¬ 
nächst die chemischen, botanischen und zoologischen Kennzeichen 
und Eigenschaften, sowie die Aetiologie, dann Krankheitsbild, Sections- 
befund, Therapie, Nachweis und Casuistik eingehende Berücksichti¬ 
gung finden. 

Als besonders erwähnenswert hebe ich hervor, dass der Herr 
Verfasser durch exacte Versuche die nahezu völlige Unschädlichkeit 
des Kalium chloricum für T hie re festgestellt hat (S. 83) und dass 
er nachgewiesen hat, in welcher Weise sich bei Pflanzen- und Fleisch¬ 
fressern die Giftwirkung der Oxalsäure äussert (S. 90 u. 91). Die 
von Pusch angestellten ausführlichen Versuche über die toxische 
Wirkung der Kornrade werden sicherlich in der wohl nahe bevor¬ 
stehenden 2. Auflage Aufnahme finden. Dass es mir bei mehreren 
(nicht veröffentlichten) Versuchen über die Abführwirkung des Croton- 
Öls von der Haut aus nicht gelungen ist, durch Einreiben von Mengen 
des genannten Mittels bis zu 5 Grm. bei Pferden und 3 Grm. bei 
Hunden Purgiren zu erzielen, sei nur nebenbei erwähnt. 

Aus dem, was ich in Vorstehendem über das Fröhner’sche 
Lehrbuch der Toxikologie geschrieben habe, wird der Leser un¬ 
schwer ersehen, dass ich mich in der angenehmen Lage befinde, es 
allen 'Ihierärzten und Studirenden der Thierheilkunde aufs Wärmste 
zur Anschaffung und zum eifrigen Studium empfehlen zu können. 

G. Müller. 
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3. 

Thierärztliche Chirurgie für praktische Thierärzte und Stu- 
dirende. Von C. Hoffmann, Professor und Vorstand der int. Kliniken 
an der thierärztlichen Hochschule in Stuttgart. Lieferung 1—3. Stuttgart 
1891. Verlag von Schickhard & Ebner (Conrad Wittwer). Zu erwarten sind 
noch etwa 7 Lieferungen. 

Es gehört einiger Muth dazu, ein Lehrbuch der thierärztlichen 
Chirurgie, welches in so grossartigem Maassstabe angelegt ist, wie 
das vorliegende, allein zu bearbeiten, und es ist kein geringes 
Verdienst des Herrn Verfassers, diesen Muth gezeigt zu haben, da 
es wahrlich an der Zeit war, Ersatz für die Hertwig’sche Chirurgie 
zu schaffen. Allerdings muss ein solches Buch, sobald es neben 
den zur Zeit in Deutschland benutzten trefflichen Chirurgien von 
Stock fl eth und Bayer sich einen Platz erringen soll, einige ganz 
bestimmte Eigenschaften besitzen. Es muss in erster Linie die 
Litteratur in eingehendster Weise berücksichtigen. In¬ 
dessen giebt es unseres Erachtens auch in diesem Punkte eine 
Grenze, über welche hinauszugehen bei Abfassung eines für prak¬ 
tische Thierärzte und Studirende bestimmten Lehrbuches nicht räthlich 
erscheint. Eine kritische Besprechung der Litteratur neben scharfer 
Betonung der eigenen Ansichten und Erfahrungen, sowie neben 
eingehender Begründung der einzelnen therapeutischen Maassnahmen 
ist unter Umständen dem ausführlichsten Litteraturauszug vorzuziehen. 
Oberflächliche, nichtssagende Mittheilungen, an denen die ältere chirur¬ 
gische Litteratur wahrlich reich genug ist, mögen ihren Platz im 
Litteraturregister finden, zur auszugsweisen kritiklosen Wiedergabe 
in einem Lehrbuche sind sie nicht geeignet.. Ein.zweites, nicht 
weniger wichtiges Erforderniss ist die peinlichste Rück¬ 
sichtnahme auf die Bedürfnisse des Praktikers vom 
platten Lande, der, mit der Behandlung von grossen und mittel- 
grossen Hausthieren, ungleich seltener von Hunden, betraut, in vielen 
Fällen gar nicht in der Lage ist, streng nach den Lehren der modernen 
Chirurgie zu handeln. Für diesen gilt es einen Mittelweg zu suchen, 
der ihn befähigt, trotz der primitivsten Verhältnisse, trotz der denk¬ 
bar schlechtesten Stallungen, trotz der Gleichgültigkeit oder dem passiven 
Widerstand des Thierbesitzers oder seiner Leute den zur Zeit herrschen¬ 
den medicinischen Anschauungen gerecht zu werden, ohne Unmög¬ 
liches möglich machen zu müssen. Nicht Jedem steht em 
wohleingerichtetes Thierspital zur Verfügung, und so Mancher kehrt 
nach den ersten Versuchen, streng „nach Li st er“ zu verbinden, 
reumüthig zur alten, für ihn ja so bequemen Wundbehanalungs- 
methode zurück. Den goldenen Mittelweg zwischen beiden Extremen, 
auf den auch Bayer in seiner Chirurgie so schön verweist, ver¬ 
mochte er nicht zu finden. 

Derartige Erwägungen mögen es unter anderen gewesen sein, 
welche dem Herrn Verfasser bei der Bearbeitung seines Lehrbuches 
der Chirurgie vorgeschwebt haben. Es ist selbstverständlich un¬ 
möglich, vor Erscheinen der letzten Lieferung, na men tue vor 
völligem Erscheinen des allgemeinen Theiles, em ab- 
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schliessendes Urtheil zu fällen, doch lässt sich aus den bis jetzt 
vorliegenden 3 Lieferungen wenigstens so viel mit Sicherheit ersehen, 
dass der Herr Verfasser redlich und erfolgreich bemüht gewesen 
ist, nur Vortreffliches zu schaffen. Namentlich sind die mit be¬ 
wunderungswürdigem Fleisse zusammengetragenen Auszüge aus der 
Litteratur, zum Theil sogar des grauesten Alterthumes, für den¬ 
jenigen, der die Chirurgie oder einzelne ihrer Abschnitte zu seinem 
Specialstudium erkoren hat, eine wahre Goldgrube, und tragen die 
vorzüglich ausgeführten, höchst instructiven Abbildungen zum schnellen 
Verständniss des Textes auf das Erfreulichste bei. In den vor¬ 
liegenden Lieferungen sind die chirurgischen Krankheiten des Kopfes, 
des Halses, des Brustkorbes, zum grössten Theile auch des Hinter¬ 
leibes ausführlich behandelt, wobei jede einzelne Krankheit etwa 
in der Reihenfolge besprochen wird, dass dem Litteraturverzeichniss 
(im Kleindruck) die Casuistik, die Aetiologie, das klinische Bild, 
die Prognose und die Therapie folgen. Hier und da nimmt der 
Herr Verfasser Gelegenheit, durch Abstecher ins Gebiet der Human¬ 
chirurgie seine Vertrautheit mit derselben darzuthun und dem Leser 
seines Buches die erwünschte Gelegenheit zu vergleichenden Studien 
zu bieten. So erfahren wir z. B. auf Seite 8, wie nach Horsley 
Tumoren des Gehirns entfernt werden können, auf Seite 71, in welcher 
Weise „nervöses Asthma“ des Menschen zu behandeln sein würde 
(auch in den Nasenhöhlen des Hundes sind Schwellkörper zu finden!), 
auf Seite 136, wie Mikulicz das Empyem der Highmorshöhle 
operativ in Angriff nimmt u. s. w. Ueber den Nutzen derartiger 
Streifzüge im Gebiet der Schwesterwissenschaft wird wohl Niemand 
im Zweifel sein. Vielleicht nimmt der geschätzte Herr Verfasser, 
dessen Buch ich hiermit allen Thierärzten und Stu- 
direnden zum Abonnement bestens empfehle, Veranlassung, 
in der zweiten Auflage die Mondblindheit etwas ausführlicher zu be¬ 
sprechen und über die operative Behandlung von Tumoren in der 
Kieferhöhle des Pferdes das Nothwendige mitzutheilen. Nach Er¬ 
scheinen sämmtlicher Lieferungen werden wir nicht ermangeln, noch¬ 
mals auf das Hoffmann’sche Lehrbuch zur tickzukommen. 

G. Müller. 


4. 

Lehrbuch der Arzneimittellehre und Arzneiverordnungslehre. 
Unter besonderer Berücksichtigung der deutschen und österreichischen 
Pharmakopoe. Herausgegeben von Dr. H. Tapp einer, Professor an der 
Universität München. Leipzig, Verlag von F. U. W. Vogel. 1S90. 6 Mk. 

Der Herr Verfasser hat bei Abfassung seines Buches die Ab¬ 
sicht verfolgt, eine praktische, auf die wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen gestützte Arzneimittellehre zu geben. Dementsprechend 
sind auch nur jene Ergebnisse der experimentellen Pharmakologie 
aufgenommen worden, welche zum Entwurf des allgemeinen Wir¬ 
kungsbildes eines Arzneimittels nötbig und für dessen Anwendung 
wichtig sind, während von allen Citaten mit Ausnahme einiger 
historischer Daten Umgang genommen worden ist. Ein verhältniss- 
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mässig breiter Raum ist dem therapeutischen Theil und der Arznei¬ 
verordnungslehre gewidmet. 

Das Buch zerfällt in 3 Abtheilungen: die allgemeine Arznei¬ 
mittellehre, die allgemeine Arzneiverordnungslehre und die specielle 
Arzneimittellehre. Die erste Abtheilung beschäftigt sich mit dem 
Begriff der Arzneimittellehre, der Wirkung der Arzneimittel im All¬ 
gemeinen, den Bedingungen für die Arzneiwirkung und der rationellen 
und empirischen Pharmakotherapie. In der zweiten Abtheilung 
wird über die Abkunft der Arzneimittel im Allgemeinen, über die 
Kunst der Receptverschreibung und über die einzelnen Arzneiformen 
Aufschluss gegeben. Der dritte Theil endlich behandelt alle im 
Arzneibuch für das deutsche Reich (3. Ausgabe) und in der öster¬ 
reichischen Pharmakopoe (7. Ausgabe) enthaltenen Mittel, ausser¬ 
dem noch diejenigen neueren Arzneikörper, von denen voraus¬ 
gesetzt werden konnte, dass ihre allgemeine, länger dauernde An¬ 
wendung in Aussicht steht. Die Eintheilung ist dabei, soweit es 
thunlich erschien, nach dem therapeutischen System vorgenommen 
worden, so dass den Anfang die hauptsächlich als Corrigentia und 
Constituentia gebrauchten Mittel (Mucilaginosa, Saccharina) machen, 
hierauf die aromatischen Gewürze, die Bitterstoffe, die Hautreiz¬ 
mittel, die Adstringentia, Cauteria, Antiseptica, Anthelmintica, Emetia, 
Cathartica, Expectorantia, Diaphoretiea, Diuretia, Narcotica der 
Fettreihe, N-haltige Mittel der Fettreihe (Blausäure, CoffeYo und 
Theobromin) folgen und die Alkaloide, die N-freien Pflanzenstoffe 
von starker Wirkung, die Kampherarten , Balsame und Harze, die 
Antipyretica, die Jodpräparate, Arsen, Phosphor, Eisen und Queck¬ 
silber den Schluss machen. Dabei wird jede Einzelgruppe in der 
Reihenfolge abgehandelt, dass zunächst die gemeinsame Wirkung 
der ihr zugehörigen Mitglieder Berücksichtigung findet und hierauf 
die einzelnen Arzneikörper aufgezählt und betreffs ihrer charakte¬ 
ristischen Kennzeichen, ihrer speciellen Wirkungsweise und ihrer 
Anwendnng besprochen werden. 

Das zunächst nur für Menschenärzte bestimmte Tap peiner’sche 
Buch kann mit Rücksicht auf seine knappe, höchst übersichtliche 
Darstellungsweise und seinen gleichmässig den Anforderungen der 
Praxis und der strengen Wissenschaft entsprechenden Inhalt allen 
denjenigen Thierärzten aufs Wärmste zur Anschaffung empfohlen 
werden, welche das Bedtirfniss zu vergleichenden pharmakologischen 
Studien empfinden. G. Müller. 


5. 

Veterinär-Kalender pro 1891. Taschenbuch für Thierärzte mit Tages¬ 
notizbuch. Von Alois Koch. Wien, Verlag von M. Perles. 

* Dieser erst nach Beginn des neuen Jahres zur Besprechung ein¬ 
gegangene Veterinär-Kalender, durch knappe Fassung und handliches 
Format empfehlenswerth, ist in den wichtigsten Theilen neu bearbeitet 
und hat wesentliche Bereicherungen und Ergänzungen (besonders im 
pharmaceutischen Theil, ferner durch eine Abhandlung von Adametz 
über Fütterungsnormen, eine solche von Holzmann über die sub- 

24* 
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cutane Arzneiapplication, sowie im Bezug auf die deutsche Veterinär- 
polizeigesetzgebung) erfahren. Auch dieser Kalender dürfte sich in 
seiner vorliegenden XIV. Auflage bei den mit Veterinär-Kalendern 
nunmehr genügend gesegneten deutschen Thierärzten Freunde er- 


InhaHsverzeichniss sämmtlicher dreiundreissig Jahrgänge der 
ifi 8 0 Q? he 7 S c S o lirift f ^ r .J hier ^eilkunde und Viehzucht (1857 bis incl. 
bürg *1890 Dg V ° n T e ° d0r Adam ’ Kreisthierarzt a.D. Augs- 


• u ' t vorl * egendem > 7 Druckbogen umfassenden Werkchen hat 
smh Verfasser den wärmsten Dank der Thierärzte erworben. Es 
erhöht den Werth der rtihmlichst bekannten Zeitschrift erheblich, 
da es den Ueberblick über den reichen Inhalt derselben wesentlich 
erleichtert. j 0 hne. 


I , 

Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den 
Mikroorganismen, umfassend Bacterien, Pilze 
0 fi l 0Z0en ‘ Unter Mitwirkung von Facbgenossen bearbeitet und 
Sfj'n v . on ßaumgarten, a. ö. Professor der Patho- 

Haral^Bruhn^lT^O 1 ^ Tü ^ n S en - Fünfter Jahrgang. 1889. Braunschweig, 


In noch umfänglicherer und erschöpfenderer Form als seine Vor¬ 
gänger erscheint 605 Seiten (gegen 557 im Vorjahr) stark der 5. Jahr- 
gang eines Werkes, das als das beste referirende Sammelwerk auf 
dem Gebiete der Bacteriologie bezeichnet werden muss. In kurzer, 
klarer, übersichtlicher Form referirt dasselbe über 1017 im Jahre 1889 
auf dem genannten Gebiete erschienenen Arbeiten, so dass man ohne 
jede Uebertreibung das vorliegende Werk, ein glänzendes Zeugniss 
es ernstlichen Fleisses seines Verfassers, als das unentbehrlichste 
uch nicht sowohl für den Forscher, als auch für jeden Arzt oder 
nierarzt bezeichnen muss, dem die Fortschritte seiner Wissenschaft 
am Herzen liegen. Ein specielles Referat über das Buch zu liefern 
is natürlich unmöglich, es muss dem Leser die wärmste Empfehlung 
es Referenten und ein kurzer Ueberblick des Inhaltes genügen, 
weicher folgende Abschnitte umfasst: I. Lehrbücher, Compendien 
und allgemeine Uebersichten. II. Originalabhandlungen (A. Para¬ 
sitische Organismen: 1 . Kokken, 2. Bacillen, 3. Verschiedene Bac- 
erien, 4. Spirillen, 5. Pleomorphe Bacterienarten, 6. Botryomyces, 
/. Actinomyces, 8. Hyphomyceten, 9. Protozoön. — B. Saprophytische 
Mnr!r r i garilSI 5 ei1, 7" C * ^gemeine Mikrobiologie: a) Allgemeine 
°^ ie der Mikroorganismen, b) allgemeine Biologie der Mikro- 
(\Jt iZr* ° a M& em eine Pathologie, d) Vorkommen und Bedeutung 
A'k v roor ^ an ^ smen auf der äusseren und inneren Körperoberfläche, 
waR r om !j? ei1 and Erhalten der Mikroorganismen in der Aussen- 
nisphpo a A11 S emeine Methodik, Desinfectionspraxis und Tecli- 

stattnno' iof Autoren ; Uß d Sachregister). Die buchhändlerische Aus¬ 
stattung ist ausgezeichnet. Johne. 



Digitized by Google 



XXlll. 

Verschiedenes. 


i. 

NEKROLOG. 

Wilhelm Henueberg 

Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Wilhelm Henneberg ist am 
22. November Abends in Greene bei Kreiensen, wo derselbe seit 
dem Nachmittage des genannten Tages zum Besuche einer dort 
lebenden Schwester weilte, infolge eines Schlaganfalls sanft ent¬ 
schlafen. 

Der Name „Henneberg“, des Begründers der landwirtschaft¬ 
lichen Ftitterung8lehre, ist den deutschen Thierärzten sehr vorteil¬ 
haft bekannt und es ist denselben zweifellos sehr willkommen, einige 
Mitteilungen aus dem stillen Forscherleben Henneberg’san dieser 
Stelle zu finden. 

Henneberg wurde am 10. September 1825 in Wasserleben 
geboren, besuchte das Gymnasium in Braunschweig und begab sich, 
nachdem er das Maturitätsexamen bestanden, 1844 nach Jena und 
später nach Giessen, um Naturwissenschaften zu studiren. Nachdem 
er einige Jahre agriculturchemische Studien gemacht, wurde er 
1851 zum Chemiker und Secretair des landwirtschaftlichen Vereins 
des Herzogthums Braunschweig ernannt und ein Jahr später nahm 
er dieselbe Stelle bei der Kgl. hannoverschen landwirtschaftlichen 
Gesellschaft zu Celle ein. 

Im Jahre 1857 wurde Henneberg zum Dirigenten der in 
Weende bei Göttingen errichteten Versuchsanstalt ernannt, woselbst 
er sofort seine epochemachenden Ftitterungsversuche mit Rindern 
und Schafen anfing, welche die damals noch geltende Gru werth’sche 
Theorie zu Fall brachten und die Lehre von der Verdaulichkeit 
der Futtermittel anbahnten. 

Auf Henneberg’s Betreiben wurde in Weende im Jahre 1862 
der erste Respirationsapparat, welcher landwirtschaftlichen Interessen 
dienen sollte, aufgestellt. Die mit Hülfe dieses grössten aller chemischen 
Apparate gewonnenen Resultate fasste Henneberg in seinen „Neuen 
Beiträgen“ zusammen* ln der Einleitung heisst es: „Wir waren 
zunächst genötigt — und mussten uns daran genügen lassen — 
auf einem neu erschlossenen Forschungsgebiete mühevolle und ab¬ 
spannende Kundschafterdienste zu thun. Dass dies mit Erfolg ge¬ 
schehen, wird man aus unseren Mitteilungen entnehmen, zugleich 
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aber auch, dass schon manche Resultate gewonnen sind, welche 
nicht blos in methodologischer Beziehung Werth haben.“ 

Das kleine Dorf Weende ist durch Henneberg weit über die 
Grenzen Deutschlands hinaus bekannt geworden. 

Henneberg wurde 1859 in Jena zum Doctor der Philosophie 
und 1867 von der Universität Halle zum Doctor medicinae honoris 
causa promovirt. Ihm wurde auch seiner Zeit als Bestem die grosse 
goldene Medaille der Liebigstiftung verliehen. 

Im Jahre 1865 begann Henneberg seine Lehrthätigkeit an 
der Universität Göttingen als ausserordentlicher Professor. 1873 
wurde er zum ordentlichen Professor ernannt 

In dem Dorfe Weende bei Göttingen, wo Henneberg rast¬ 
los gearbeitet, hat er auch seine letzte Ruhestätte gefunden. An 
seinem Sarge hatten sich nicht allein die Lehrkörper der Universität, 
die gesammte Göttinger Studentenschaft, Vertreter der Behörden, 
das Officiercorps der Göttinger Garnison, angesehene Bürger und 
Landwirthe der Stadt und Umgegend zahlreich versammelt, sondern 
es waren auch von nah und fern seine Schüler, Fachgenossen und 
Freunde herbeigeeilt, um dem geliebten Manne die letzte Ehre zu 
erweisen. 

Nach der Trauerrede des Geistlichen widmete Geh. Rath 
Märker aus Halle als Vertreter der Mitglieder des Verbandes land- 
wirthschaftlicher Versuchsstationen, sowie der Henneberg’schen 
Assistenten, dem Verstorbenen warme Worte hoher Anerkennung 
und tiefgefühlten Dankes für all das Grosse, was er der Wissen¬ 
schaft geleistet, für all das Gute, was er in ihren Jüngern als väter¬ 
licher Freund und Berather stets in so reichem Maasse gewährt hat. 

Ehre seinem Andenken! 

Göttingen, im December 1890. Esser. 


2 . 

Verzeichniss der im Jahre 1890 laut Bekanntmachung 
des Reichskanzlers vom 31. December 1890 appro- 
birten Thierärzte.') 

I. In Preussen. 

Anckly, Maria Anton Joseph, Masmünster in Elsass-Lothringen, 
Abraham, Emil Max Richard Adolf, Jarotschin in Posen, Anger- 

1) In demselben Jahre wurden approbirt: 1. Aerzte: In Preussen564, 
in Bayern 414, im Königreich Sachsen 150, in Württemberg 28, in Baden 82 
in Hessen 20, in Mecklenburg-Schwerin 31, im Grossherzogthum Sachsen und 
den sächs. Herzogthümern 44, in Eisass-Lothringen 76. — 2. Zahnärzte: 
In Preussen 70, in Bayern 12, im Königreich Sachsen 13, in Baden 3, in 
Hessen 2, in Württemberg, Mecklenburg-Schwerin und Elsass-Lothringen je l. 
3. Apotheker: In Preussen 215, in Bayern 145, im Königreich Sachsen46, 
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stein, Carl Robert Franz Ernst Christian, Schwerin im Grossherzog¬ 
thum Mecklenburg-Schwerin, Abraham, Wilhelm August Carl, Berlin, 
Arnold, Louis Theodor Ernst, Alsfeld im Grossherzogthum Hessen, 
Arnold, Stephan Karl Wilhelm, Limburg in Hessen-Nassau, Apin, 
Rudolf Otto, Memmingen in Bayern, Aulich, Carl Heinrich August, 
Treptow a. R. in Pommern, Ackermann, Martin Philipp, Diels¬ 
dorf im Grossherzogthum Sachsen-Weimar, Blume, Christel August 
Heinrich, Papenburg in Hannover, Bues, August Focko Heinrich, 
Leer in Hannover, Bader, Josef, Malsch, Grossherzogthum Baden, 
Blumenberg, Heinrich Karl August, Gr.-Escherde in Hannover, 
Bürger, Friedrich Nikolaus Paul, Hannover, Bongert, Gottfried 
Jakob, Wesel in der Rheinprovinz, Bolle, Alwin Heinrich, Hannover 
in Hannover, Brohmann, Otto Wilhelm Carl, Angern in Sachsen, 
Bierstedt, Friedrich Wilhelm, Maxdorf in Sachsen, Bialias, 
Theodor, Brieg in Schlesien, Bath, Carl Hermann Otto, Ohlau in 
Schlesien, Coblenzer, Hermann, Wehdem in Sachsen, Carl, Georg, 
Weidach im Grossherzogthum Sachsen-Coburg u. Gotha, Dreger, 
Julius Johannes Ernst, Pommerensdorf in Pommern, Dormann, 
Heinrich Friedrich Konrad Wilhelm, Schwiechelt in Hannover, Dam- 
mann, Ernst Friedrich Wilhelm, Lüneburg in Hannover, Dosse, 
Georg Johann August, Kosel in Schlesien, Drews, Ernst Wilhelm, 
Berlin, Diu gay, Adolf Valentin, Alt-Berun in Schlesien, Erhardt, 
Emil, Hannover in Hannover, Ehrle, Fritz, Messkirch im Gross¬ 
herzogthum Baden, Ebeling, Friedrich August Theodor Wilhelm, 
Neubrandenburg im Grossherzogthum Mecklenburg - Strelitz, Ehr¬ 
hardt, Hermann Carl Ludwig, Btickeburg, Fürstentum Schaum¬ 
burg-Lippe, Ewald, Robert Friedrich Johann Wilhelm, Gr.-Nemerow, 
Grossherzogthum Mecklenburg-Strelitz, Ehlers, Johann Hermann 
August, Bettmar, Herzogthum Braunschweig, Evers, Hermann 
Heinrich Ernst, Elbing in Westpreussen, Eilert, Paul August Fried¬ 
rich, Stargard in Pommern, Franz, Carl Otto Rudolf Johannes, 
Berlin, Fischer, Ernst Adolf Ludwig, Hasselfelde im Herzogthum 
Braunschweig, Fischer, Franz Heinrich Richard, Nicolausrieth in 
Sachsen, Franke, Otto Bruno Louis, Erfurt in Sachsen, Fischer, 
Karl Hermann Guido, Erfurt in Sachsen, Goedick e, Friedrich August 
Franz, Friesdorf in Sachsen, Graumann, Gustav Gottfried Ferdinand, 
Nöschenrode in Sachsen, v. Gerhardt, Paul Friedrich Wilhelm, 
Orteisburg in Ostpreussen, Günther, Otto Johannes, Ruhla Herzog¬ 
tum Sachsen-Coburg u. Gotha, Geyer, Hermann Gustav Alfred, 
Altenburg, Herzogtum Sachsen-Altenburg, Günther, Ernst Louis 
Adolf, Gladebeck in Hannover, Goetzke, Max, Berlin, Helm, Max 
Gustav Rudolf, Gross-Ernsthof in Pommern, Heine, Joseph Paul, 
Hannover, Harms, Johann, Gross-Nordende in Schleswig-Holstein, 
Hogrefe, Albert Julius Hermann, Kl.-Schöppenstedt im Herzog¬ 
tum Braunschweig, Herrmann Friedrich Otto, Stallupönen in Ost¬ 
in Württemberg 16, in Baden 34, in Hessen 16, in Mecklenburg-Schwerin 5, 
im Grossherzogthum Sachsen und den sächs. Herzogtümern 5, in Braun¬ 
schweig 18, in Elsass-Lothringen 12. 
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preo8s en , Hepke, Pani August Adalbert, Antonshoffin Posen 
Hedler, Ludwig Gottfried, Osnabrück in Hannover, Hensler’ 
Franz Xaver Andreas, Berlin, Harder, Otto, Neuwied in derRhein’ 
provinz, Karstens, Wilhelm August, Tweedt in Schleswig,Holstein 

H^nriph’R ranZ ' 0t ü’ Ze PP ernik in Sachsen, Kass elmann, Kaspar 
Heinrich, Hagen in Hannover, Krueger, Richard Otto, Lötzen inOst- 
preussen, K u h 1, Friedrich Adolf, Sinn in Hessen-Nassau, Klingner 
Fnednch Konrad Fehrbellin in Brandenburg, Karpe, Karl Georg 
Ä”*“ ln Brandenburg, Ludwig, Eugen Josef, Dus* 
her/il% d u Rhein T Pr0V ? nZ ' LaU0he ’ Carl Friedrich Robert, Witten- 
L “ ckow ^ Max Ludwig Otto, Berlin, Lehmann, 
Sldl S Wilhelm Hermann, Berlin, Levens, Hermann, Herkin- 
“ der Rheinprovinz, Meyer, Karl Julius Wilhelm, Brann- 
scbwdg, Mayer, Alois, Füramoos, Königreich Württemberg, Müller, 
wil nf ar ^ G \°r rg, 1 , Rossdorf > Grossherzogthum Hessen, Möhring, 
Carl’ w “ 0 M» Michael, Köln in der Rheinprovinz, Nethe, 

. i“ 8 ’ Gahlen in Sachsen, Olt, Adam, Breitenbrunn, Gross¬ 

herzogthum Hessen, Otto, Ferdinand Richard, Welsleben in Saehs. 

Hprm^ 6kE “Tf Adolf > Oppeln in Schlesien, Porath,Karl 
S™“ Wilhelm, Seehausen in Sachsen, Pittier, Gustav Paul 
Max, Striegäu in Schlesien, Poczka, Gustav Adolf Louis, Karkeln 
p S . P™ U88e . n > Pietsch, Adolf Paul Oswald, Neustadt in Schlesien, 
*!“"* G erdmand Adolf, Flachstöckheim in Hannover, Rück- 
p a r^ Ml t ae !, R ! art,D Georg > ° 8terbur ? « Sachsen, Ronge, August 
. u trell,]tz Schlesien, Rogge, Johann Heinrich Wilhelm, 
Norden m Hannover, Rös ler, Gustav Hermann, Krobsdorf in Schlesien, 
2° b , ert T Adolf Karl, Greifenberg in Pommern, Rademann, 
Tnhlnf a Ludwig, Sülze in Mecklenburg, Schröder, 

Johann Arndt Christum, Wyck in Schleswig-Holstein, Schultz, 
c . . m * an R erd *nand, Kamin im Grossherzogthum Mecklenburg- 

q a. imonsen, Christian Peter, Holm in Schleswig-Holstein, 

Hirmniv* r ^ 5 a , r Wilhelm, Greifswald in Pommern, Szymariski, 
radp F q ^elaskowo in Posen, Stolzenburg, Marcus, Apen- 
Schlawp ,C p Swl S‘Holatein, Sielaff, Gustav August Johann, Alt- 
SchlTtpT Steinw edel, Max Karl Eduard, Berlin, 

JnlJwWa ’n Matthias, Rüttewies, Grossherzogth. Baden, Schmidt, 

• oIp Q Berlin, Schlangies, Fritz Hans Otto, Gr. Nuhr 

b nr „ b« x 6 m, e 1; Cannes August Benno, Prenzlau in Branden- 
NasfL g t rt > l Theodor Heinrich Wilhelm, Wellingerode in Hessen¬ 
in Ostr/r °g U if e . r > ^ u & u8t Wilhelm Adolph Bernhard, Jucknaten 
8chro C r e \ ^ tto Wilhelm, Riesenburg i. Westpr., 

denbnro* a*’ • r ! edn<dl Heinrich Ludwig Hermann, Cottbus in Bran- 
Wilhelm^Pi ^ ax Alexander Paul, Berlin, Simon, Otto 

Grossher 7 o^ riCh A^ re i laU im Schlesien > Tiarks, Karl Anton, Jever, 
Heinrich S .^ m ^ de . n i )ur &; Thurmann, Christian Andreas Wilhelm 

Thiede, Karl Heinrich Friedrich, 
Neustrelitz i Pr ’ Warn c ke, Friedrich August Johann, 

rich.Sallfeld• ^h-Meckl.-Strelitz, Wagner, Arno Ferdinand Hein- 

t zogth. Sachsen-Meining., W e g n e r, Friedrich Wilhelm 
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Karl Paul, Ohlau in Schlesien, Wiedmann, Karl Albert Franz, 
Wehlau in Ostpr., Winter, Eduard Paul Gottfried, Wesel i. d. 
Rheinprov., Wodarg, Theodor Rudolf Alfons, Jarotschin in Posen. 
Summa 116 gegen 129 im Vorjahr. 

II. In Bayern. 

Bauer, Joseph, Gänheim, Dimpfl, Hans, München, Göbel, 
Valentin, Dietmannsried, Greith er, Heinrich, München, Hi 11 er, 
Friedrich, Holzkirchen, Hintermayr, Joseph, GrÖnenbach, Ilg, 
Franz, München, Klingler, Edmund, Haunstetten, Lebrecht, 
Joseph, Mainz, Leibenger, Martin, Riem, Miller, Wilhelm, 
Scheppach, N o p i ts ch, Ernst, München, P1 e tz e r, Hugo, Ttichers- 
feld, Rose, Eduard, Coburg, Schmid, Georg, Bamberg, Stecher, 
Karl, Fulda, Wispauer, Albert, Traunstein, Wundt, Ludwig, 
Linz. Summa 18, gegen 26 im Vorjahr. 

III. Im Königreich Sachsen. 

Castr6n, Walther, Nieder-Torneo in Finnland, Dankmeyer, 
Georg, Heinrich, Barkhausen-Hannover, F r ö h n e r, Reinhard, Dresden, 
Ftinfstück, Emil Oscar Richard, Kittlitz b. Löbau, Käppel, 
Arthur Horst, Schedewitz, Möbius, Ernst Theodor Adolph, Hoster- 
witz, Noack, Otto Karl, Dresden, Oberländer, Ernst Richard, 
Weida in Sachsen-Weimar, Rehnitz, Karl Liebegott Max, Lengen- 
feld i. V., Schulze, Gottfried Robert Franz, Edderitz b. Köthen, 
Schumann, August Reinhard, Dohna, Thomas, Karl Gustav, 
Steinigtwolmsdorf, Vesper, Ernst Julius, Reinsberg b. Nossen, 
Vogel, Paul Friedr. Wilhelm, Kitzingen i. Bayern, Waurick, 
Karl August, Geithain, Winter, Johannes Rudolph, Geithain, 
Summa 16, gegen 18 im Vorjahr. 

IV. In Württemberg. 

Baake, Gustav, Braunschweig, Bauer, Georg, Hasselbach, Baden, 
H aas, Johannes, Hirrlingen, Oberamts Rottenburg, Hafner, Johann, 
Dortmund, preuss. Reg.-Bez. Arnsberg, Hermanutz, Karl, Tiger¬ 
feld, Oberamts Münsingen, Hof mann, Karl, Triensbach, Oberamts 
Crailsheim, Huber, Franz, Geisingen, Baden, Ilse, Johannes, 
Osnabrück, preuss. Provinz Hannover, Pfanz-Sponagel, Oscar, 
Karlsruhe, Baden, Ries, Leopold, Köln a. Rh., Roemer, Karl, 
Freiburg i. Baden, Schmid, Bernhard, Heuchlingen, Oberamts Aalen, 
Schmitt, Emil, Hatten, Eisass, Speidel, Adolf, Weil der Stadt, 
Oberamts Leonberg, Voigt, Constantin, Ringleben, Provinz Sachsen, 
Wagner, Heinrich, Ludwigsburg. Summa 16, gegen 11 im Vor¬ 
jahr. 

V. In Hessen. 

Docter, Moritz, Schweinsberg (Reg.-Bez. Kassel), Hager, 
Theodor, Krempe (Schl.-Holstein), Liebe, Albert, Borna (Sachsen), 
Loh off, Karl, Aplerbeck (Westfalen), Meyer, Christian, Holtorf 
(Herzogth. Braunschweig), Reck, Philipp, Heppenheim, Tietcke, 
Georg, Bergen a. d. Dumme. Summa 7, gegen 2 im Vorjahre. 
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3. 

QUITTUNG. 

An Beiträgen für das Gerl ach- Denkmal sind ferner eingegangen: 

Vom Thierarzt Grieser-Naumburg 10 M. 10 Pf., Veterinär- 
Assessor Holzendorf-Cassel 20 M., vom thierärztlichen Verein 
für die Provinz Sachsen 500 M., von Kreisthierarzt Baranski- 
Wollstein 10 M., Rossarzt Steinmey er-Weissenfels 5 M. 5 Pf., 
Rossarzt Iwersen-Wandsbeck 6 M. 5 Pf., Rossarzt Lübke-Königs¬ 
berg i. Pr. 6 M. 5 Pf., Summa 557 M. 25 Pf. Dazu laut Ver¬ 
öffentlichung vom 19. Juli 1890 21705 M. Summa 22262 M. 25 Pf. 

Mit Rücksicht auf den Ende d. Mts. erfolgenden Rechnungs¬ 
abschluss ersuche ich ergebenst , etwaige Forderungen bezl. des 
Gerlachdenkmals umgehend bei dem Unterzeichneten geltend zu machen. 

München, den 5. December 1890. 

Dr. Steinbach, Kassirer für das Gerlachdenkmal. 


4. 

PERSONALIEN. 

(Abgeschlossen am 20. März 1891.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen. 

a) Zu Berlin: Zu Assistenten die Thierärzte H. F. W. 
Stephan-Zobten und Casper. 

b) Zu München: Thierarzt Deschelmayer zum Assistent 
an der thierärztliclien Hochschule in München. 

c) Zu Dresden: Rossarzt Stiegler vom Carabinier-Regiment 
zum Assistent an der Lehrschmiede daselbst. 

d) Am Veterinär-Institut der Universität Leipzig: 
Assistent S o h n 1 e - Stuttgart zum klinischen Assistenten. 

2. An thierärztliclien Hochschulen des Auslandes . 

a) Zu Wien: Unterthierarzt Schwammei zum Assistent an 
der k. k. Thierarznei-Institut zu Wien. 

b) Zu Budapest: Dr. Stephan v. Rätz zum Htilfsprofessor 
für Biologie und Histologie. 

c) Zu Al fort: Prof. Trasbot zum Director der Veterinär- 
schule zu Alfort (an M. Nocard’s Stelle), G. D. Desoubry zum 
Htilfsrepetitor für Physiologie und allgemeine Pathologie, J* L 
Lignitres als solcher für Sanitätspolizei, P. A. Dechambre 
für Hygiene und Zootechnik. 

d) Zu Lyon: M. Morey zum Hülfsrepetitor für Jurisprudenz, 
Sanitätspolizei und ansteckende Thierkrankheiten. 

e) Zu Petersburg: Prof. Dr. N. Ekert von der K. K. 
Thierarzneischule in Warschau in gleicher Eigenschaft nach Petersburg. 
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3. Im civilstaatlichen thierärztlichen Beamtenpersonal. 

In Preussen: 

a) Zum commissarischen Departements! h i e r a r z t: 
Kreisthierarzt Mehrdorf-Breslau für Königsberg i. Pr. — Der bis¬ 
herige commi8S. Departementsthierarzt J. Peters-Bromberg definitiv 
für Bromberg. 

b) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen (bezw. interimistischen) Kreis¬ 
thierärzten: Die Thierärzte Augst ei n-Tapiau für den Kreis 
Labiau, Krüger- Pasewalk für den Kreis Preussisch-Eylau, May- 
Punitz für den Kreis Witkowa, Ch. Scharsich-Berlin für den Kreis 
Schwetz, B1 um e- Hannover für den Kreis Niederung, Gold stein - 
Herford für Iserlohn, Lorenz-Heydekrug für daselbst, Krekeler- 
Steinheim für den Kreis Siegen, Wilkens-Kerpen für den Kreis 
Warendorf; der Rossarzt a. D. Arndt-Schweidnitz für Landshut. 

Versetzt der interimistische Kreisthierarzt: C. 
Steinbach-Warendorf nach dem Kreis Borken. 

bb) Zu Kreisthierärzten: Die bisherigen commissari¬ 
schen Kreisthierärzte Dr. Lothes-Crefeld für Crefeld, Lo¬ 
re n z - Heydekrug für Heydekrug. 

Versetzt die Kreisthierärzte: Gruber-Loetzen nach dem 
Kreis Goldap, Dr. Fiedeler-Kosel nach dem Kreis Breslau (Land). 

cc) Zum Grenzthierarzt-Assistent: Der Thierarzt A. 
Blume-Kraupischken für Ragnit (Gumbinnen). 

c) An Gestüten: 

Zum Gestütsinspector: Der Gestütsrossarzt bei dem hanno v. 
Landgestüt in Celle, Julius Gustav Otto Gab er. — 

In Bayern: 

a) Versetzt der Kreisthierarzt A. Sch warzmeier - 
Speyer an die K. Regierung von Oberbayern (München). 

b) Zu Bezirksthierärzten ernannt die Districtsthier- 
ärzte: Grün-Winsbach für Naila, Geiger-Abendsberg für Gries¬ 
bach, Haas-Pappenheim für Fürth, A. F. HalIberg-Aschaffenburg 
für Sulzbach. 

Versetzt der Bezirksthierarzt M. Findt-Sulzbach nach 
Oberdorf. 

c) Zum Grenzcontrolthierarzt: Der Districtsthierarzt 
D enn har dt-Wörth für Kufstein. 

d) Zu Districtsthierärzten: Die Thierärzte Voltz-Fürth 
nach Kadolzburg, Leip old-Nabburg für Mitterfeld. 

Zum städtischen Thierarzt: Schlachthofinspector Seif- 
ferth-Bayreuth für Fürth. 

Zum Assistent für das städtische Veterinärwesen: 
Thierarzt A. Gebhard-Selb für Nürnberg. — 

InSachsen: 

a) Zum Bezirksthierarzt wurde ernannt: Der Amtsthierarzt 
Buch er-Leipzig für Löbau. 

b) Die Befähigungsprüfung zur Anstellung als Be¬ 
zirksthier arzt bestand und erhielten dementsprechend 
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f d ini Q Bautze f n iC - i0n Amtsthierarz ‘• Thierarzt K. Stef- 
In Württemberg: 

4 Ä ' ,Z . U Oberamtsthierärzten: StadtthierarztB o n tz -Ebingen 
* A ““ -*? thiera fztl. Hochschule zu Stuttgart Eurtz und 
Schule Distnctsthierarzt Oppel-Kranichfeld (Sachsen-Meiningen). 

T «n»15“ pl SCh 5 n Thier ärzten: Der Distnctsthierarzt 

lä «,'w,v: _ so,h rar , “ y ' a " ™“*« 

In Baden: 

na . di ® Bezir ^ s *hierärzte: M. Berger-Wertheim 

nach Bühl, Schuemacher-Säckingen nach Wertheim. — 

In Hessen: 

P'.i^K reiSV ^ ter - inärai '* t . J - Ma y- Nidda in gleicher Eigenschaft nach 
!?• e , r “)., rei svetennärarzt Chr. Schmidt-Reichelsheim in gleicher 

Eigenschaft nach Nidda versetzt. — 

4. Anstellungen an Schlachthöfen. 

a) Zu Schlachthofsdirectoren: Der Thierarzt Rumbaur- 
daTeTbst ^ F ^ sterode ’ der Schlachthausinspector Wolf-Cottbus für 

b) Zu Schlachthofinspectoren: DerbisherigeSchlacbthof- 
mspector Wiegand-Bunzlau für Lissa (Posen), Zell-Hörde für 
Kreuznach; Kreisthierarzt a.D. Rossmann-Prankenbergfür Kobnrg: 
Thierarzt Pr. Arendt-Gnesen für Pritzwalk. 

c) Zu Schlachthofverwaltern: Der Thierarzt H. Fried¬ 
man n-Nord hausen für Neuwied a. Rh.; Oberrossarzt a. D. L. Fr. 
Mrugowski-Halberstadt für Halberstadt. 

d) Zum Sanitätsthierarzt: Amtsthierarzt B u c h e r - Pirna 
iur Leipzig. 

. i e) , Zu „ S ® hlachthofsthierärzten: Die Thierärzte H e i 1 e - Die- 
5 . v l z - “• Schlachthofstbierarzt) für Bremen, Lammering-Latben 
tur jn orden, Spörer-Ludwigsburg für Stuttgart, Oberschulte- 
Langendreer für Bremen (Hülfsthierarzt); der Distnctsthierarzt Dorn¬ 
hofer-Hollfeld für Bayreuth. — 

5. Ernennungen und Versetzungen im militärross ärztlichen Personal 
a) in den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme 
von Bayern: 

p 0r Psrossarzt: Der Oberrossarzt Lange vom Kgl. 
sachs Gardereiter-R 6 .. beim X II. Armeecorps. 

i7 fi / J 1 Oberrossärzten: Die Rossärzte Naumann vom 
vnm <f ier .. 7 (Magdeburg) bei demselben Regiment, Mälzer 

0hpr ; 8ac {? 8, Ülanen-Reg. beim Kgl. sächs. Garde-Reiter-Reg. - Za 
Lahpa ri SS ^ r ? , ^ es Beu rlaubtenstande8 der Rossarzt Toepper- 
Dabes, Dr. Edel mann- Dresden, Prof. L ü p k e - Stuttgart. 

6 Zt rossärzte: Reine mann vom 9. 

ReT?l o^4 Um 23 - Artillerie-Reg., Bönecke vom 23 . Artillerie- 
*eg. zum 9. Husaren-Reg. 

chals^i 1 ^ ossärzten: Die Unterrossärzte Höhne-Stolp, Mi- 
alski-Ohlau, Jakob-Kolmar, Krön ing-Potsdam, Pötting- 
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Braunschweig, Matzki-Königsberg, Käpp el* Grossenhain, Schulze - 
Dresden. 

Versetzt: Die Rossärzte Hi scher v. rliein. Ulanen-Reg. Nr. 7 
z. Feldartillerie-Reg. Nr. 36; Hay v. 4. Dragoner-Reg. z. 5. Dra¬ 
goner-Reg.; Jahn v. 5. Dragoner-Reg. z. 4.; Eichholtz v. 10. Dra¬ 
goner-Reg. z. 7. Ulanen-Reg.; Temp e 1 v. 1. Feldart.-Reg. z. 2. Ulanen- 
Reg.; Kuhn v. 1. Feldart.-Reg. Nr. 12 z. 3. Feldart.-Reg. Nr. 32. 

dd) Zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes: Die 
Unterrossärzte der Reserve Weigt vom Bezirkscommando Inowrazlaw; 
Meier vom Bezirkscommando Brandenburg a. H.; Sin dt vom 
Bezirkscommando Rendsburg; Levy vom Bezirkscommando Köln; 
Nabel vom Bezirkscommando I Braunschweig; Frohning vom 
Bezirksommando Soest; Tannebring und Hensel vom Bezirks¬ 
commando Naumburg; Menske vom Bezirkscommando Berlin; 
Moor mann vom Bezirkscommando Giessen. 

ee) Commandos: Der Oberrossarzt Bens vom Feldartiilerie- 
Reg. Nr. 33 als Inspicient zur Militär-Rossarztschule. — Die Ross¬ 
ärzte Leb bin vom litth. Ulanen-Reg. Nr. 12 zum Remontedepot 
Jurgaitschen; Br ose vom 2. rhein. Husaren-Reg. Nr. 9 zum Feld¬ 
artillerie-Reg. Nr. 33; Bermbach vom Kürassier-Reg. Nr. 8 zur 
Militär - Lehrschmiede in Königsberg; Kühn vom Kürassier - Reg. 
Nr. 7 zur Militär-Lehrschmiede zu Hannover; Dahlenburg vom 
Feldartillerie-Reg. Nr. 3 zur Militär-Lehrschmiede in Berlin; Steinge 
vom 1. bad. Feldartillerie-Reg. Nr. 14 zur Lehrschmiede in Gottesaue 
und Stringe vom 11. Husaren-Reg. zur Lehrschmiede in Berlin; 
Zchokke vom 1. Husaren-Reg. Nr. 18 zur Dienstleistung an der 
Militär-Reitschule in Dresden. — 

b) In Bayern: 

a) Zum Stabsveterinär: Der charakt. Stabsveterinär Jordan 
im 2. Trainbataillon. 

b) Zum Veterinär I. KL: Der Veterinär II. Kl. Vogt beim 
1. Feldartillerie-Reg. 

Versetzt: Die Veterinäre I. Kl. Krieglsteiner beim 2. 
Ulanen-Reg. zum Remontedepot Schwaigangen, K. Kn och vom 2. 
Chevauxlegers-Reg. (Dillingen) zum 1. Feldartillerie-Reg. (München). 

c) Zu Veterinären II. Kl.: Die Unterveterinäre Kefer beim 
5. Chevauxlegers-Reg., Trunk beim 2. schweren Reiter-Reg., 
Kramer beim 4. Chevauxlegers-Reg., van BrÖmmel beim 2. Feld¬ 
artillerie-Reg. — 

II. Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirl: 

a) Mit dem Kgl. preuss. Kronenorden IV. Klasse: Die 
Oberrossärzte Kagel vom Feldartillerie-Reg. Nr. 3., Zeuner gen. 
Gantzer vom 1. Garde-Dragoner-Reg. 

b) Mit dem Kgl. preuss. rothen Adlerorden IV KL: 
Röckl, K. Regiernngsrath und ordentl. (thierärztliches) Mitglied 
des K. Gesundheitsamtes, Prof. Dr. Rabe-Hannover, Prof. Dr. 
Pinn er-Berlin; Landesthierarzt I m 1 i n - Strassburg, Corpsrossarzt 
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Hahn (VIII. Armee-Corps), Gestütsinspector und Oberrossarzt Prie¬ 
ster-Trakehnen. 

c) Mit dem Ritterkreuz des K. dänischen Danebrog- 

Ordens: Der Rector des K. thierärztlichen Hochschule zu Berlin 
Prof. Dr. Schütz. ; 

d) Mit dem Ritterkreuz des K. K. Österreich. Franz- 
Jos eph-0 r d e n s: Prof. Hutyra an der Veterinär-Akademie zu 
Budapest. 

e) Mit dem K. K. Österreich, goldenen Verdienstkreuz 
mit der Krone: Der K. K. Oberthierarzt Isidor Baum des 15. 
Husaren-Reg. 

f) Mit dem Verdienstkreuz des Ordens vom heil. 
Michael: Bezirksthierarzt Gas teig er-Erding (Ober-Bayern). 

g) Mit dem allgemeinen Ehrenzeichen: Rossarzt Menge 
vom bad. Dragoner-Reg. Nr. 21, Unterrossarzt Rühlicke vom 
mecklenburgischen Dragoner-Reg. Nr. 17. 

h) Mit dem Orden der Ehrenlegion: Die französischen 
Militärthierärzte: Dreuilh, Wahl, Graindorge, Augier, 
Le co hi er. 

i) Mit dem Orden du M6rite agricole: Die Veterinäre 
Cozlin, Gallidy, Maris, Mollereau, Petit, Voinier, Wald¬ 
teufel, Vasselin. 

2. Es wurden ernannt: 

a) In Deutschland: 

Zum Mitglied des Kreismedicinalausschusses der 
Pfalz der Kreisthierarzt Schwarzmeier-Speyer. 

Zum Kgl. Oberregierungsrath: Der Landesthierarzt in Kgl. 
bayer. Ministerium des Innern Reg.-Rath Ph. J. Göring-München. 

b) Im Auslande: 

Zu Ehrenmitgliedern des Vereins Tyroler und Vorarlbergischer 
Thierärzte: Der Ministerialsecretär Thierarzt Sperk-Wien; des 
Royal College of Veterinary Surgeons in London: Die 
Professoren N o c a r d - Al fort, Neu mann - Toulouse. 

Zum wirklichen Staatsräth mit dem Titel „Excellenz“ nach 
25jähriger Dienstzeit der Professor E. Semmer an der Thierarznei¬ 
schule in Dorpat. 

Zum ersten Vice Präsidenten der Kgl. belgischen 
^Akademie der Medicin: Prof. Degive, Director der belgischen 
Staatsveterinärschule. 

Zu Officieren der französischen Akademie: Die 
Professoren Adam-Alfort, M. Vignardon-Alfort, Cadeac-Lyon, 

die Veterinäre Humbert und Ledere. 

Zum Präsidenten der zoologischen Gesellschaft in. 
Paris für das Jahr 1891: Der Professof der Naturgeschichte an 
der Thierarzneischule zu Alfort A. Bai 11 et. 

3. Sonstige Ehrenbezeugungen: 

Dem Professor am K. K. Militär-Thierarznei-Institut -in Wien 
r. Joseph Bayer wurde wegen seiner Verdienste an der all- 
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gemeinen land- und forstwirtschaftlichen Ausstellung in Wien 1890 
die kaiserliche Anerkennung bekannt gegeben. 

III. Habilitationen. 

Es habilitirte sich an der landwirtschaftlichen Hochschule zu 
Breslau der bisherige Assistent daselbst, Rossarzt Dr. Hagemann* 
Berlin. 


IV. Pensionirt, 

bezw. aus dem Staats- und Militärdienst ausgescbieden sind: 

a) Aus dem Civilstaatsdienst: 

Departementsthierarzt Prof. Dr. Riehter-Königsberg i. Pr.; 

die commissarischen und interimistischen Kreisthier¬ 
ärzte: G. Br au n -Cuhmenen, H. W. Lucas-Heinsberg, H. Ross¬ 
mann-Frankenberg; die Grenzthierarzt-Assistenten: Ober¬ 
rossarzt a. D. K. A. H. Koch-Ragnit, G. Völkel-Ortelsburg, der 
Rossarzt bei dem Kgl. schles. Landgestüt Leubus H. A. Schadow. 

b) Aus der deutschen Armee: 

Der Corpsrossarzt Zorn vom IV. Armee-Corps (vom 
1. Mai ab). 

Die 0berrossärzte: Mrugowski vom Kürassier-Reg. Nr. 7 
(Magdeburg), Zappel vom 23. Dragoner-Reg., Schortmann vom 
19. Artillerie-Reg. 

Die Rossärzte: Bücher und Kuhn vom XII. Armee-Corps. 

Der Stabsveterinär K. Heiss vom Remontedepot Schwaiganger 
(Bayern). 

c) Im Auslande aus dem Staatsdienste ausgetreten: 

Prof. Nocard, bisher Director der Thierarzneischule zu Alfort. 

V. Todesfälle. 

a) In Preussen: Die Kreisthierärzte A. Fr. A r n d t- Bolken-" 
hayn; Fittkau-Bischoffsburg; Röpke-Gardelegen. — Die Tliier- 
ärzte Br an di s-Breslau; Peters-Wesselburcn; H er weg-Wende¬ 
burg (Braunschweig); Deffke-Berlin (ehern, chem. Assistent ander 
thierärztlichen Hochschule); Jacob- Pelzin (Pommern); Feldt- 
mann sen.-Lüneburg; Riechers-Haimar; Gestütsarzt a. D. Frank- 
Colberg. — 

b) In Sachsen: Die Bezirksthierärzte Ackermann-Plauen 
i. V., Ftinfstück^Kittlitz (Löbau); Amtsthierarzt Wittig-Weissen- 
berg, Corpsrossarzt Jakob- Dresden r Thierarzt Menge- Rochlitz. — 

c) In Bayern: Kreisthierarzt Auer-München; die Bezirksthier¬ 
ärzte Münchsdorf er - Eggenfelden; L. Ritzer-Bamberg; Stabs¬ 
veterinär a. D. K. Heiss-München; Districtsthierarzt J. Fauer- 
bach-Landstulil; die Thierärzte Attenhauser-Nürnberg, Ilg- 
München. — 

d) In Baden: Thierarzt Fitz-Thengen. — 

e) In Württemberg : Thierarzt Hang-Aidlingen, Corpsrossarzt 
a. D. Hass- Stuttgart. 
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f) In Hessen: Kreisveterinärarzt J. 6. Gebb-Friedberg. 

g) ln Ungarn: Der Professor an der Thierarzneischule zu Buda- 
pest Dr. Imre Regeczy-Nagy. 

h) In Frankreich : Die Professoren Rey und Violet zu Lyon, 
Prof. Bellamy, früher Departementsveterinär; die Veterinäre a! 
Richard-Cantal (bekannter Fachschriftsteller), Pellatan-Florac, 
Dorlencourt-Paris (Beide Ritter des Ordens du Mdrite agricole); der 
frühere Militärthierarzt Renaudinim Alter von 106 Jahren 9 Monaten. 

i) In Englisch Indien: Professor John Henry Steel in Bombey, 
ein auf dem Gebiete der vergleichenden Pathologie hochverdienter 
Veterinär. 


5. 

Sommersemester an der Kgl. thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden betreffend. 

Das Sommersemester 1891 beginnt an der thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden Dienstag den 14. April. Die Anmeldung zur 
Inscription als Studirender hat bis zu dem gedachten Tage mündlich 
oder schriftlich bei der Kanzlei der Hochschule, Circusstrasse 40. I, 
zu erfolgen. 

Verzeichniss der jVorlesungen und Uebungen im Sommer¬ 
semester 1891. 

L S em es ter. Einleitung in das Studium der Thierheilkunde (Medicinal- 
rath Prof. Dr. Siedamgrotzky). — Systematische Anatomie, 1. Theil (Osteo¬ 
logie, Syndesmologie und Lehre von den Sinnesorganen), allgemeine Histologie 
(Zellen- und Gewebelehre) (Prof. Dr. Ellenberger). — Mikroskopisch-histo¬ 
logische Uebungen (Prof. Dr. Ellenberger und Prosector Dr. Baum). — 
Anorganische Chemie und Physik, 1. Theil (Prof. Dr. G eissler). — Botanik, 
Pflanzenbestimmung und botanische Excursionen (Prof. Dr. Müller). — 
Theorie des Beschlages gesunder Hufe (Docent Lungwitz). 

111. Semester. Physiologie incl. Embryologie (Prof. Dr.Ellenberger). 
— Mikroskopisch-histologische Uebungen (Prof. Dr. Ellenberger und Pro- 
sector Dr. Baum). — Exterieur (Prof. Dr. Pusch). — Pharmakognosie 
(Prof. Dr. Müller). — Receptirkunde und praktische Uebungen in der an¬ 
organischen Chemie (Prof. Dr. Geis s ler). — Lehre von den pflanzlichen 
Parasiten (Prof. Dr. Johne). — Botanische Excursionen (Prof. Dr. Müller). 

. V. Semester. Pathologische Anatomie, Sectionen, pathologisch-ana¬ 
tomische Demonstrationen und Geburtshülfe (Prof. Dr. Johne). — Specielle 
Pathologie und Therapie und Klinik für grosse Hausthiere (Medicinalrath 

Dr. Siedamgrotzky). — Specielle Chirurgie (Prof. Dr. Müller).— 
Diätetik (incl. Pflanzenpathologie) (Prof. Dr. Pusch). — Klinik für kleine 
Hausthiere (Prof.Dr. Müller). —Pharmaceutische Uebungen (Prof. Dr.Geiss¬ 
ler). — Theorie des Beschlages kranker Hufe mit praktischen Demonstra¬ 
tionen (Docent Lungwitz). 

. VII. Semester. Geschichte der Thierheilkunde, Theorie der Fleisch¬ 
beschau (Prof. Dr. Müller). — Gerichtliche Thierheilkunde und Uebungen 
im Anfertigen schriftlicher Berichte und Gutachten (Medicinalrath Prof. 
Dr. Siedamgrotzky). — Sectionen, pathologisch-anatomische Demonstra¬ 
tionen, mikroskopische Uebungen in der pathologischen Anatomie (Prof. 
Dr. J o h n e). Klinik für grosse Hausthiere (Medicinalrath Prof. Dr. Siedam- 
fD 0 l Z n^l &r kleine Hausthiere (Prof. Dr. Müller); ambulatorische KÜiuk 
wu ? usc b). — Praktischer Curs in der Veterinärpolizei und Fleisch¬ 
eschau (letzterer auf dem Schlachthof zu Dresden) (Bezirksthierarzt Hübner). 
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Ueber ein pathogenes Fadenbacterinm (Streptothrix 
cnnicnli). 

Von 

Dr. med. Georg Schmorl, 

I. Assistenten am pathologischen Institut zn Leipzig. 

(Hierzu Tafel YII und VIII.) 

Die Frage, ob unter den zur Gruppe der höchstorganisirten 
Spaltpilze gehörenden Mikroorganismen, den verzweigten Faden- 
bacterien, neben den zahlreichen nichtpathogenen Arten auch 
pathogene Vorkommen, war bis vor Kurzem noch eine offene, 
da, wie Baumgarten in seinem Lehrbuch der pathologischen 
Mykologie hervorhebt, die Angaben, welche über das Vorkommen 
derartiger Mikroben vorliegen, entweder hinsichtlich der Klassi- 
fication oder in Bezug % auf die pathogene Bedeutung der beob¬ 
achteten Mikroorganismen nicht über allen Zweifel erhaben sind. 
Erst in der neuesten Zeit ist diese Frage im bejahenden Sinne 
entschieden worden; denn es kann nach den schönen und ein¬ 
gehenden Untersuchungen Boström’s*) nicht zweifelhaft sein, dass 
der Actinomyces, wie man schon früher auf Grund morpholo¬ 
gischer Studien vermuthet hatte, den verzweigten Fadenbacterien, 
und zwar der Gattung Cladothrix zugezählt werden muss. Eben¬ 
so unterliegt es keinem Zweifel, dass die von Eppinger 2 ) in dem 
Eiter eines Gehirnabscesses gefundene und reingezüchtete Mikro¬ 
organismenart in die Klasse der Cladothricheen gerechnet werden 
muss und die von dem Entdecker gewählte Bezeichnung Clado¬ 
thrix asteroides zu Recht besteht. 

Ich bin nun in der Lage, diesen beiden zur Klasse der 
höchstorganisirten Spaltpilze gehörenden Mikroorganismen einen 
dritten hinzuzufügen, über dessen botanische Klassification ich 
allerdings nicht ins Reine gekommen bin, welcher aber sicher 
nichts mit den gewöhnlichen Bacillen und Kokken zu thun hat. 

t) Ziegler, Beiträge. Bd. IX. 2) Ebenda. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 25 
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Anfang des vergangenen Jahres brach unter den im patho¬ 
logischen Institut zu Leipzig gehaltenen Kaninchen eine höchst 
mörderische Epidemie aus, welche in verhältnissmässig kurzer 
Zeit sämmtliche 25 in einem und demselben Stalle unterge¬ 
brachten Thiere dahinraffte. Die ersten Todesfälle, welche auf 
Kosten der Epidemie zu setzen sind, ereigneten sich bereits An¬ 
fang Januar, doch wurde denselben, da die damals herrschende 
Influenzaepidemie unsere Thätigkeit vollständig in Anspruch nahm, 
keine weitere Beachtung geschenkt, insbesondere unterblieb eine 
genauere bacteriologische Untersuchung. Erst Mitte Februar, als 
die Thiere in grosser Anzahl und in rascher Aufeinanderfolge 
starben, wurde der Verdacht rege, dass die Todesfälle auf eine 
gemeinsame Ursache zu beziehen sein möchten. Da auch der 
Sectionsbefund eine bacterielle Ursache wahrscheinlich machte, 
wurden nunmehr genaue bacteriologische Untersuchungen ange¬ 
stellt, welche zur Auffindung des im Folgenden näher zu be¬ 
schreibenden Mikroorganismus führten. 

Die durch denselben hervorgerufene Krankheit zeigte bei 
sämmtlichen Thieren einen annähernd typischen Verlauf und er¬ 
streckte sich meist auf 12 bis 16 Tage. Die inficirten Thiere 
Hessen im Beginn der Krankheit durchaus keine Störung im 
Allgemeinbefinden erkennen, man würde sie für völlig gesund 
gehalten haben, wenn man nicht bei näherer Besichtigung eine 
Veränderung an der Unterlippe hätte nach weisen können. Die¬ 
selbe zeigte nämlich eine dunkelblaurotbe Verfärbung und ziem¬ 
lich beträchtliche Schwellung und war augenscheinlich auf Druck 
sehr empfindlich, da die Thiere selbst bei leiser Berührung die 
heftigsten Abwehrbewegungen machten. 

Eine sichtbare Verletzung der Unterlippe war bei keinem 
Thiere nachweisbar. Die derbe Infiltration, weniger die blau- 
rothe Verfärbung, schritt ganz allmählich auf die untere Fläche 
des Mundbodens und die vordere Partie des Halses fort und er¬ 
reichte in ca. 8 Tagen die obere Brustapertur. Das anfänglich 
gute Allgemeinbefinden erschien ungefähr vom 5. Tage an ge¬ 
stört. Die Thiere frassen ausserordentlich wenig, wohl besonders 
deshalb, weil die Kaubewegung, vielleicht auch die Schlingbe¬ 
wegung, schmerzhaft waren. Sie sassen apathisch in einer Ecke 
des Stalles und waren nur mit Gewalt zu bewegen, ihren Sitz 
zu verlassen, wobei die Bewegungen der sonst so munteren Thiere 
ausserordentlich träge erschienen. Ferner bemerkte man jetzt 
einen dünnen, wässrigen Ausfluss aus der Nase, in dem aber, 
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wie ich gleich hier bemerken will, niemals die specifischen Krank¬ 
heitserreger gefunden wurden. Gegen Ende der Krankheit war 
die Respiration sehr beschleunigt und oberflächlich, dabei bestand 
eine Temperaturerhöhung um 1—1,5° C. Schliesslich gingen die 
Tbiere hochgradig abgemagert unter dyspnoischen Erscheinungen 
zu Grunde. 

Bei einigen Thieren zeigte der Krankheitsverlauf geringe 
Abweichungen. So habe ich bei Kaninchen Nr. 12 eine auffällige 
Schwellung der Wangengegend, bei Kaninchen Nr. 15 ausser¬ 
dem noch eine doppelseitige Panophthalmie notirt. Nur bei einem 
am Ende der Epidemie verstorbenen Thiere war der Krankheits¬ 
verlauf ein derartig verschiedener, dass ich zuerst aunahm, dass 
es sich um eine andere Krankheit handeln möchte. Es wurde 
aber durch das Auffinden des specifischen Mikroorganismus die 
Zugehörigkeit des Falles zur Epidemie erwiesen. Hier machte 
sich nämlich zunächst eine fast htihnereigrosse Anschwellung in 
der' rechten unteren Bauchgegend bemerkbar, welche sich vom 
6. Tage an allmählich verkleinerte; während aber bis dabin 
das Allgemeinbefinden des Thieres ein gutes gewesen war, trat 
jetzt grosse Apathie und verminderte Fresslust auf, welche bis 
zu dem am 10. Tage erfolgenden Tode anhielt. 

Die Section ergab mit Ausnahme des zuletzt erwähnten 
Falles mit geringen Abweichungen stets den gleichen Befund. 
Ich lasse hier das Protokoll über eine am 6. März ausgeführte 
Section ausführlich folgen, welche eine Stunde nach dem Tode 
des Thieres vorgenommen wurde: 

Grosser grauer Lapin, starke Abmagerung, an den äusseren 
Bedeckungen keine Besonderheiten. Fell überall dicht. Unterlippe 
ist deutlich verdickt. Beim Einschneiden zeigt sich, dass sie mit 
Ausnahme eines 17-2 Mm. breiten,, dem freien Rande entsprechenden, 
schwarzroth gefärbten Saumes in eine gelbweisse, derbe, speckig glän¬ 
zende Masse verwandelt ist, welche stellenweise bis an den Knochen 
heranreicht. Sie erscheint meist völlig homogen, nur hier und da 
sind kleine, etwa mohnkorn- bis stecknadelkopfgrosse, graurothe, 
feuchte, unregelmässig begrenzte Flecken in sie eingestreut. Das 
subcutane Gewebe des Mundbodens und der vorderen Partien des 
Halses, welche von normaler Haut überdeckt werden, ist in eine 3 
bis 4 Mm. dicke, trockene, gelbweisse Masse verwandelt, welche 
meist durch die oberflächliche Halsfascie von der ödematösen Muscu- 
latur getrennt wird; doch hat stellenweise die Verkäsung die Fascie 
durchbrochen und auf die Musculatur tibergegriffen, in welcher sich 
theils streifige, theils runde, stecknadelkopf- bis erbsengrosse, un¬ 
regelmässig begrenzte Einlagerungen finden, von denen die kleinsten 
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ein feuchtes, graurothes Aussehen darbieten, während die grösseren 
trocken und gelbweiss erscheinen. Die Halslymphdrüsen sind stark 
geschwollen und succulent, grauroth gefärbt und lassen auf der Schnitt- 
fläche nicht selten kleinere käsige Einlagerungen erkennen. Auf der 
rechten Seite des Halses hat die Verkäsung auf die Gefässscheide 
übergegriffen. Die Arterie ist durchgängig, die Vena jugularis aber 
durch einen der Wand fest aufsitzenden graugelben Pfropf verschlos¬ 
sen, welcher bis zur Vena cava superior herabreicht. An der Schleim¬ 
haut des Mundes, an der Zunge, sowie in der Nasenhöhle sind keine 
Abnormitäten bemerkbar. 


In der linken Pleurahöhle bemerkt man einen Esslöffel voll 
blutiger, schwach getrübter Flüssigkeit. Zwischen Sternum und 
Herzbeutel liegt eine 2 Mm. dicke, gelbweisse, speckige Fibrin- 
schicht, welche auch die ganze linke Pleura costalis und pulmonalis 
Uberkleidet, aber nirgends fester anhaftet. Unter ihr treten sowohl 
auf dem Pericard, als auf der Pleura zahlreiche Ekchymosen zu 
Tage, in der rechten Pleurahöhle ca. 1 Theelöffel voll trüber, 
blutiger Flüssigkeit. Auch hier ist die Pleura costalis und pnl- 
monalis mit einer schleierartigen, dünnen Fibrinschicht überzogen. 
Im Herzbeutel eine geringe Menge trüber, gelblichrother Flüssigkeit; 
sowohl das viscerale, als das parietale Blatt des Herzbeutels, welche 
ocker miteinander verklebt sind, werden von einer fast millimeter- 
icken, weichen, gelbweissen Auflagerung bedeckt; am Herzen sonst 
kerne Abnormitäten. Die linke Lunge erscheint sehr voluminös, ihr 
nterlappen völlig luftleer. Im Oberlappen sind noch vereinzelte 
ufthaltige Stellen fühlbar. Ersterer ist fast in toto in eine gelblich- 
weisse Masse verwandelt. Auf der Schnittfläche, welche glatt er¬ 
scheint und spärlichen grauweissen Saft abstreifen lässt, ist die lobu- 
re Structur eben noch angedeutet. Der Oberlappen ist mit Ausnahme 
emiger weniger, kleiner lufthaltiger Partien dunkelroth gefärbt, seine 
chnittfläche glatt und stark feucht. Von der Pleura aus erstrecken 
kens sehr schmale, theils millimeterbreite gelbweisse Streifen 
r g ei ’Öthete Gewebe hinein, welche häufig einzelne Lo- 

u l oder Gruppen solcher umfassen. Ebensolche weisse Säume sind 
auc , ^ Cr u ? m ^^ e ^ aren Umgebung der Bronchien erkennbar. Die 
rec e unge ist stark ÖdematÖs und im Allgemeinen gut lufthaltig, 
m nterlappen finden sich vereinzelte schlaffe, theils graurotbe, 
ens graugelbe, lobuläre pneumonische Herde. Der untere Rand 
es nterlappens zeigt eine eigenthümliche graubräunliche Verfär- 
. 1als wenn er in ein Aetzmittel eingetaucht wäre. Das Gewebe 
. ler ausse rordentlich weich und leicht zerreisslich. Die Bronchien 
phpnc^ ^ SS m £ e . r * n £ er Röthung der Schleimhaut keine Abnormitäten, 
linto« 0 r 16 ^ ra< ^ ea und Kehlkopf. Die Lymphdrüsen am Hilus der 
dp« S1D i^ 8tar k ödema tös und blutreich. An den Organen 

weiqpn p 61 ° e j aS8en sic ^ keine krankhaften Veränderungen nach- 

males AussXn7arb‘eit. rV ° rZUhebeD ’ daSS ^ VÖ,Hg 

ieniffpn°T»i5^ e8em * Sectionsbefund fanden sich nur bei den- 

leren Abweichungen, bei denen auch der klinische Verlauf 
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Abnormitäten erkennen Hess. So fanden sich bei dem Kaninchen Nr. 12 
und 15 zahlreiche käsige Knötchen in der Musculatur des Gesichts* 
Bei dem letztgenannten Thiere dehnten sich diese käsigen Infiltrationen 
auf die Augenmuskeln und den Augapfel aus, welcher in seinem 
Innern eine käsige, schmierige Masse enthielt. Ferner war hier der 
zur Verkäsung führende Process längs der Opticusscheide auf die 
Gehirnbasis fortgeschritten und hatte zu einer diffusen Basalmenin¬ 
gitis geführt. Bei Kaninchen Nr. 22, bei welchem als erstes Krank¬ 
heitssymptom ein umfangreicher, sich aber allmählich verkleinernder 
Tumor am Bauch hatte nachweisen lassen, wurde bei der Section 
eine subcutane, mit käsiger, schmieriger Masse gefüllte Höhle ge¬ 
funden, welche in die Bauchhöhle perforirt war. In letzterer war 
eine geringe Menge trüber, gelblichweiss gefärbter Flüssigkeit ent¬ 
halten. Sowohl das viscerale, als das parietale Blatt des Bauchfells 
waren übersäet mit mohnkorn- bis erbsengrossen weissen Knötchen, 
von denen die kleineren eine weiche Consistenz zeigten und der 
lebhaft injicirten Serosa nur locker aufsassen, während die grösseren 
sich derb anfühlten und sehr fest mit den Organen, denen sie auf¬ 
sassen, verlöthet waren. Auf der Schnittfläche zeigte sich bei letz¬ 
teren, dass die Verkäsung sich hier und da ziemlich tief in die 
Unterlage hineinerstreckte. An einer Dünndarmschlinge nahm die 
Verkäsung die ganze Dicke der Wand ein und war in das Darm¬ 
lumen perforirt. Ausser dieser Peritonitis Hessen die Organe der 
Bauchhöhle keine Veränderung erkennen. Besonders möchte ich her¬ 
vorheben, dass weder in den Mesenterialdrüsen, noch in der Milz 
und Leber käsige Knoten vorhanden waren. Dagegen fanden sich 
schwere Veränderungen in der Brusthöhle, und zwar eine doppel¬ 
seitige fibrinöse Pleuritis und Pericarditis. An den Lungen waren 
ausser starker Hyperämie keine krankhaften Zustände vorhanden. 

Die Gleichartigkeit des klinischen Verlaufs und des patho¬ 
logischen Befundes, welche bei sämmtlichen erkrankten und ver¬ 
storbenen Thieren beobachtet wurde, machte es von vornherein 
im höchsten Grade wahrscheinlich, dass ein gemeinsames ätio¬ 
logisches Moment vorhanden sein möchte. Diese Annahme wurde 
nun durch die bacteriologische Untersuchung vollständig bestätigt, 
denn bei sämmtlichen Fällen liess sich innerhalb der erkrankten 
Organe stets ein und derselbe Mikroorganismus nachweisen, und 
zwar bei 20 Thieren in Reincultur, bei 5 Thieren aber, welche 
erst 24 resp. 36 Stunden nach dem Tode zur bacteriologi- 
schen Untersuchung gelangten, mit einem Coccus und einem 
kleinen Bacillus vergesellschaftet, welchen aber keine pathogene 
Bedeutung beizumessen ist, da die mit den Reinculturen dieser 
Mikroben geimpften Thiere sämmtlich gesund blieben . l ) 

1) Diese Angabe steht in scheinbarem Widerspruch mit der auf S. 386 
gemachten Bemerkung, dass mir während der Dauer der Epidemie Reincul- 


Digitized by booQle 



380 


XXIV. SCHMORL 


Was nun den specifischen Mikroorganismus anlangt, so findet 
man die ausgebildetsten Formen desselben im pleuritischen, resp. 
im pericarditischen Exsudat. Beobachtet man einen Tropfen 
dieser Flüssigkeiten im hoblgeschliffenen Objectträger, so ist man 
zunächst erstaunt über die Mannigfaltigkeit der vorhandenen 
Bacterienformen und ist versucht zu glauben, dass man es mit 
einem aus den verschiedensten Bacterienarten zusammengesetzten 
Gemisch zu thun habe. 

Denn man findet neben Mikrokokken und kurzen Stäbchen 
verschieden lange Fäden und zwischen diesen Formen alle mög¬ 
lichen Uebergangsstufen. Die kürzeren bacillenartigen Gebilde 
sind meist beweglich; sie durchmessen in schlängelnder oder 
kriechender Bewegung langsam das Gesichtsfeld, kommen aber 
meist sehr bald zur Ruhe. Die längeren Fäden sind grössten- 
theils völlig unbeweglich; nur an ganz vereinzelten bemerkt 
man langsam sich vollziehende pendelnde Bewegungen. Die Be¬ 
wegungserscheinungen sind nur dann gut zu erkennen, wenn das 
Beobachtungsmaterial dem eben verstorbenen oder eben getödteten 
Thiere entnommen wird. Ist schon längere Zeit seit dem Tode 
vergangen, so findet man sämmtliche Stäbchen und Fäden im 
ruhenden Zustande, aus dem sie mitunter dadurch erweckt werden 
können, dass man die Beobachtung auf dem erwärmten Object¬ 
tisch im luftleeren Raume vornimmt. Die meisten ziemlich dünnen 
und blassen Fäden besitzen ein eigenthümlich starres Aussehen. 
Sie verlaufen theils völlig gestreckt, theils zeigen sie leichte Be¬ 
wegung (Krümmungen). Sehr seiten aber findet man Exemplare, 
welche spiralig gewunden erscheinen. Ein Theil dieser häufig 
ausserordentlich langen, sich durch ein halbes bis ein ganzes Ge¬ 
sichtsfeld erstreckenden Fäden erscheinen völlig homogen, ohne 
iigend welche Andeutung einer Gliederung; der grössere Tbeil 
aber lässt schon im lebenden Zustande eine eigenthümliche 
Stiuctur erkennen. Man bemerkt nämlich im Innern derselben 
theils runde kokkenähnliche, theils kurz cylindrische bacillen- 
artige, hell glänzende Bildungen, welche häufig in gleichem Ab¬ 
stand von einander liegen und durch dunklere, fein granulirte 
aitien getrennt werden. Ausserdem begegnet man Pilzfäden, 
we 0 e in ihrer ganzen Länge ein stark gekörntes Protoplasma 

berechn^ u . n ° en ® e * en » * c h glaube aber zu den erwähnten Behauptungen 
Mikrn ^ Z * U 8e * n> WG ^ sämmt ^ clie Culturversuche, welche unter für unseren 
fielen° r ^ ani8mUS un £ ünst te en Bedingungen angestellt wurden, negativ aus- 
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besitzen und nicht selten entweder in der Mitte oder an den 
Enden leichte spindelförmige Auftreibungen erkennen lassen. 
Manche Fäden endlich sind ausserordentlich schwach lichtbrechend 
und erscheinen als leere, hohle Schläuche. Mitunter, allerdings 
verhältnissmässig selten, liegen mehrere Fäden so angeordnet, 
dass man an eine Verzweigung denken könnte, doch ist im un¬ 
gefärbten Präparat nicht mit Sicherheit zu entscheiden, ob ein 
derartiges Verhältniss vorliegt oder nicht. Die kürzeren Faden- 
stticke und die stäbchenförmigen Bildungen zeigen genau dieselbe 
Structur, wie sie bei den längeren Fäden beschrieben wurde. 
Ausser den bisher erwähnten Bildungen begegnet man noch ziem¬ 
lich grossen, lichtbrechenden Mikrokokken, welche meist ver¬ 
vereinzelt liegen und nicht selten am Ende eines längeren, mit 
kokkenartigen Gebilden erfüllten Pilzfadens getroffen werden. 

Einen genaueren Einblick in die feinere Structur der hier 
beschriebenen Bildungen erhält man aber erst, wenn man sie itn 
gefärbten Zustand untersucht. Die Färbung gelingt leicht mit 
den in der Bacteriologie gebräuchlichen Anilinfarben. Die brillan¬ 
testen Färbungen erzielt man aber bei Anwendung des Löffler- 
schen Methylenblau oder des Ziehl’schen Carboifuchsins. Der 
Gram’schen Färbemethode sind unsere Mikroorganismen nicht 
zugänglich. Bei der Untersuchung des gefärbten Präparates ist 
man zunächst wieder überrascht von der Mannigfaltigkeit der vor¬ 
handenen Bacterienformen, da man sowohl Kokken und kurze und 
lange Stäbchen, als auch Fäden von verschiedener Länge antrifft 
Die Breite sowohl der Stäbchen, als auch der Fäden schwankt 
zwischen 0,75 bis 1,5 Die einzeln liegenden kürzeren Fäden 
zeigen meist in ihrem ganzen Verlauf eine gleichmässige Dicke, 
während an den längeren, nicht selten eine Ausdehnung von 
80 bis 100 [x erreichenden Fäden häufig ein dickeres (basales) 
und ein schmäleres (apicales) Ende sich nachweisen lässt. Hier¬ 
mit wird es ohne Weiteres verständlich, dass die dünnen und 
kürzeren, isolirt liegenden Fäden nur als Bruchstücke der längeren 
Pilztaden zu betrachten sind, welche sich entweder spontan ab¬ 
gegliedert haben oder bei Herstellung der Präparate mechanisch 
abgetrennt worden sind. Sowohl die längeren Fäden, als auch 
die kürzeren Bruchstücke derselben zeigen in ihrem tinctoriellen 
Verhalten grosse Verschiedenheiten. Nur eine kleinere Anzahl 
derselben erscheint bei der Färbung mit Carboifuchsin gieich- 
mässig gefärbt und ungegliedert (Taf. VII, Fig. 1). Dass aber 
auch diese aus kleinen, einzelnen Individuen zusammengesetzt 
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sind, lässt sich deutlich erkennen, wenn man diese im unge¬ 
färbten Zustand gleichmässig lichtbrechenden Fäden mit stark 
verdünnter wässriger Fuchsinlösung oder mit Jodlösung be¬ 
handelt; denn jetzt zeigen sie sich zusammengesetzt aus einzelnen 
Zellen, welche an dem breiten basalen Ende des Fadens iso¬ 
diametrisch, an dem apicalen Ende aber stäbchenförmig erscheinen 
und durch feinste, ungefärbte Lücken von einander getrennt 
werden. Ferner lässt sich bei dieser Behandlung noch eine zweite 
Eigenthümlichkeit der Fäden nach weisen. Die einzelnen Glieder 
nämlich erscheinen deutlich schmäler als bei Färbung mit Carbol- 
fuchsin und werden seitlich von einem zarten, feinen, doppelt- 
contourirten Saum begrenzt, welcher continuirlich den Faden 
umgiebt und demnach als Scheide zu betrachten ist. Nebei den 
eben beschriebenen, nur in geringer Anzahl auftretenden Fäden 
begegnet man sehr häufig solchen, welche auch bei Färbung mit 
Carboifuchsin farblose Lücken erkennen lassen, welche unter ver¬ 
schiedenen Formen auftreten und sicher nichts mit den oben er¬ 
wähnten feinen, die einzelnen Glieder trennenden Linien zu tbun 
haben. Bei einer allerdings kleinen Zahl der Fäden treten diese 
Lücken als punktförmige, der Scheide unmittelbar anliegende 
Bildungen auf, welche meist in kleinen Abständen von einander 
gefunden werden und mitunter alternirend bald auf der einen 
Seite, bald auf der anderen bemerkbar sind (s. Taf. VII, Fig. 3). 
Bei den meisten Fäden aber erstrecken sich die ungefärbten 
cylindrischen Lücken durch die ganze Dicke des Fadens hin¬ 
durch und besitzen dann meist die gleiche Länge, wie die färb¬ 
baren Theile des Fadens, so dass es den Eindruck macht, als 
wenn aus dem Zellverband ein Stäbchen um das andere heraus¬ 
genommen wäre (s. Taf. VII, Fig. 1 c u. b). Die färbbaren Bestand- 
theile des Fadens sind gegen die Lücken, welche seitlich von der 
hier deutlich erkennbaren Scheide begrenzt sind, stets mit scharfer 
Linie abgesetzt. Nicht selten haben diese ungefärbten Lücken eine 
runde,oder ovale Gestalt und buchten die Scheide etwas aus 
(s. Taf. VII, Fig. lc), so dass diese Bildungen, in deren Centrum 
man mitunter ein intensiv gefärbtes Körnchen (Taf. VII, Fig. 5) 
erkennt, den Eindruck von endogenen Sporen machen. Es dürfte 
sich aber hier kaum um solche handeln, denn abgesehen davon, dass 
bei der Bacterienklasse, zu der unser Mikroorganismus gerechnet 
werden muss, eine endogene Sporenbildung noch nicht beobachtet 
worden ist, muss auch darauf hingewiesen werden, dass diese 
Bildungen der Sporenfärbung nicht zugänglich sind und dass das 
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dieselben enthaltende Material sich gegen chemische und thermische 
Einflüsse durchaus nicht widerstandsfähiger erwies, als das den 
Reinculturen entnommene, in welchem diese Gebilde nicht vor¬ 
handen waren. . 

An anderen Fäden erreichen die in Rede stehenden Lücken 
eine noch grössere Ausdehnung, wodurch die färbbare Substanz 
des Fadens auf dünne Scheiben (Taf. VII, Fig. 3) oder auf runde 
mikrokokkenartige (s. Taf. VII, Fig. 4) Bildungen zusammen¬ 
schrumpft, welche mit ihrem Rande nicht mehr die Seitenwände 
des Fadens berühren und häufig in gleichen Abständen von ein¬ 
ander in dem centralen Theil des Fadens liegen. Häufig lässt sich 
nachweisen, dass jene hintereinanderliegenden Körnchen durch 
zwei feine, schwach gefärbte, an den seitlichen Polen sich an¬ 
setzende Linien miteinander verbunden sind. Der zwischen diesen 
beiden Linien gelegene Theil des Fadens ist nur sehr schwach 
gefärbt und in der Mitte sanduhrförmig eingeschntirt. 

Es erhebt sich nun die Frage, welche Bedeutung kommt den 
im Innern der Fäden beobachteten Lücken zu? Boström, welcher in 
den dem menschlichen Körper entnommenen und in den auf künst¬ 
lichen Nährböden gezüchteten Actinomycesfäden ganz ähnliche Lücken 
beobachtet hat, ist der Ansicht, dass es sich um Degenerations¬ 
erscheinungen handelt. Auch ich neigte mich zunächst dieser Ansicht 
zu, welche mir um so mehr berechtigt erschien, als Winogradski *) 
bei einem als Thiothrix bezeichneten Schwefelbacterium an nicht 
mehr entwicklungsfähigen Fäden Lücken beobachtete, welche mit 
den von mir beschriebenen, die Scheide auftreibenden, ungefärbt er¬ 
scheinenden Stellen die grösste Aehnlichkeit besitzen. Winogradski 
betrachtet das Auftreten dieser Lücken als Absterbeerscheinungen 
und erklärt sich den Process folgendermaassen: „Abgestorbene Zellen 
geben innerhalb der Scheide osmotisch wirkende Stoffe ab, welche 
ein Eindringen von Wasser durch die Scheide hindurch verursachen. 
Durch den auf diese Weise entstandenen osmotischen Druck werden 
nun die mit eigener Membran versehenen, in der Scheide verschieb¬ 
baren Glieder und Gliedercomplexe gegen die Oeffnung hin gedrückt 
werden, so lange als der Druck andauert. Für diese Erklärung 
spricht der Umstand, dass die Scheide an den leeren Stellen immer 
straff und deutlich aufgebläht erscheint.“ Für einen Theil der bei 
unserem Mikroorganismus beobachteten Lücken mag die Erklärung 
zutreffend sein; für diejenigen Fäden aber, bei welchen diese 
Lücken so überaus regelmässig gelagert sind und die färbbaren 
Theile in so regelmässigen Abständen von einander getroffen werden, 
genügte mir dieselbe nicht. Ich wendete mich deshalb, um mir Auf¬ 
klärung über die Bedeutung der Lücken zu verschaffen, an einen 
botanischen Fachmann, Herrn Prof. Fischer in Leipzig, welcher 

1) Beitrag zur Morphologie und Physiologie der Bacterien. Heft 1. 
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die Vermuthung atissprach, dass es sich vielleicht um plasmolytische 
Erscheinungen l ) handeln möchte. Diese Vermuthung ist nun in der 
That durch weitere Untersuchungen, welche ich in Gemeinschaft mit 
genanntem Herrn angestellt habe, bestätigt worden; denn man kann 
durch directe Beobachtung nachweisen, dass in einem Pilzfaden, 
welcher bei seiner Entnahme aus dem Thierkörper völlig homogen 
und gleichmässig lichtbrechend erscheint, die hellglänzenden Gebilde, 
welche durch schwach lichtbrechende Lücken von einander getrennt 
werden, auftreten, wenn man vom Rande des Deckgläschens l5proc. 
Salpeterlösung zufliessen lässt; andererseits aber — und dies scheint 
mir am wichtigsten — gelingt es, diese hellglänzenden Gebilde so¬ 
wohl in den Fäden, in denen sie künstlich hervorgerufen wurden, 
als auch in solchen, die sie schon bei der Entnahme aus dem Thier- 
körper enthielten, die also bereits im Thierkörper der Plasmolyse 
unterworfen sein mussten, wieder zum Verschwinden zu bringen und 
den Fäden ein homogenes Aussehen zu verleihen, wenn man das 
Präparat mit destillirtem Wasser auswäscht. 2 ) 

Näher auf diese interessante Erscheinung, welche sich nicht nur 
an Fadenbacterien, so an Cladothrix dichotoma und Crenothrix, son¬ 
dern auch an den gewöhnlichen Bacillen nachweisen lässt, einzugehen, 
liegt ausserhalb des Rahmens dieser Arbeit. Herr Prof. Fischer 3 ) 
behält sich weitere Untersuchungen und Mittheilungen darüber vor. 

Bei Beschreibung der lebenden Fäden hatte ich erwähnt, 
dass Bildungen, welche als Verzweigungen zu deuten waren, nicht 
sicher nachgewiesen werden konnten. Auch im gefärbten Prä¬ 
parat ist es mir nicht gelungen, diesen Nachweis einwandsfrei zu 
liefern. Ich fand zwar vereinzelte Bildungen, welche, wie Fig. 3 
und 4 zeigen, eine Deutung in diesem Sinne zuliessen, doch waren 
dieselben so ausserordentlich selten, dass ich den Verdacht nicht 
von der Hand weisen kann, dass es sich hier entweder um Kunst- 
producte, welche bei der Präparation entstanden sind, oder aber 

1) Die Plasmolyse, eine in der Pflanzenphysiologie gut gekannte Er¬ 
scheinung, besteht darin, dass das Protoplasma der lebenden Pflanzenzellen 
unter Einwirkung von mehr oder minder concentrirten Salzlösungen sich von 
der Membran loslöst und sich allmählich auf einen im Centrum liegenden 
Klumpen zusammenzieht. Entfernt man die Salzlösung durch Auswaschen mit 
Wasser wieder, so nehmen die Zellen ihr ursprüngliches Aussehen wieder an. 

2) Dass die hellglänzenden Gebilde den färbbaren Theilen des Fadens, 
die dunkleren, weniger stark lichtbrechenden Stellen den ungefärbten Lücken 
entsprechen, lässt sich leicht dadurch nachweisen, dass man den Eintritt der 
Färbung unter dem Mikroskop beobachtet, indem man vom Rande des Dec 
gläschens her eine verdünnte, wässrige Fuchsinlösung zufliessen lässt. 

3) Anmerkung bei der Correctur. Die betreffende Arbeit ist wäh¬ 
rend der Drucklegung dieser Mittheilung in den Berichten der Kgl. säe s. 
Gesellschaft der Wissenschaften, mathemathisch-physikalische Klasse (Sitzung 
am 2. März 1891) erschienen 
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um eine Erscheinung handelt, welche zuerst von Winogradski 
an der erwähnten Thiothrix beobachtet worden ist. Diese Pilz¬ 
fäden schnüren nämlich an ihren apicalen Enden schwärm- 
fähige Stäbchengonidien ab, welche sich, um wieder zu längeren 
Fäden auszuwachsen, mit dem einen Pol an irgend welche in 
der Culturflüssigkeit enthaltene feste Partikelchen festsetzen; mit¬ 
unter siedeln sich nun diese Stäbchengonidien auf der Scheide 
eines Thiothrixfadens an und beginnen von hier aus ihr Wachs¬ 
thum. Es ist ohne Weiteres klar, dass hierdurch eine Verzweigung 
vorgetäuscht werden kann. Da, wie ich später zeigen werde, 
eine Abgliederung von schwärmfähigen Stäbchengonidien bei un¬ 
serem Mikroorganismus ausserordentlich wahrscheinlich ist, so 
kann auch hier durch den gleichen Vorgang wie bei Thiothrix 
eine Scheinverzweigung zu Stande kommen. 

Was nun die kürzeren und längeren stäbchenartigen Gebilde 
betrifft, so sind sie theilweise diffus gefärbt, theilweise aber lassen 
sie dieselbe Structur wie die Fäden erkennen. Die freiliegenden 
mikrokokkenartigen Bildungen gleichen in ihrer Grösse und ihrem 
tinctoriellen Verhalten völlig den im Innern der Fäden enthal¬ 
tenen. Sie werden nicht selten und zwar besonders an den Prä¬ 
paraten, bei welchen ein stärkeres Ausstreichen des zu unter¬ 
suchenden Materials vermieden wurde, an dem Ende eines längeren 
leeren Fadens angetroffen, so dass es fast den Anschein hat, als 
ob sie aus letzterem herausgetreten wären. 

Der Nachweis der Zusammengehörigkeit der hier beschrie¬ 
benen Formen, welche schon, nach der Beobachtung im Deck¬ 
glaspräparat zu schliessen, im hohen Grade wahrscheinlich war, 
weil sich zwischen den einzelnen Formen alle möglichen Ueber- 
gangsstufen nach weisen Hessen, konnte aber erst dann als ge¬ 
sichert angesehen werden, wenn es gelang, unseren Mikroorga¬ 
nismus rein zu cultiviren, und wenn in der Reincultur dieselben 
Formen wie im Thierkörper gefunden wurden, resp. wenn durch 
directe Beobachtung das Hervorgehen der einzelnen Formen aus 
einander klargelegt werden konnte. Die Reinzüchtung aber war, 
abgesehen hiervon, auch deswegen besonders nothwendig, um den 
* Anforderungen, welche Koch an die Specifität eines Mikroorga¬ 
nismus stellt, ganz und voll zu genügen. Bekanntlich hat R. Koch 
in seinen klassischen Arbeiten über die Tuberculose zum Beweis 
dafür, dass ein bestimmter Organismus in ätiologische Beziehung 
zu einer Infectionskrankheit, bei der er gefunden wird, gesetzt 
werden darf, die Forderung aufgestellt, dass es gelingt, denselben 
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aus den erkrankten Organen mit Hülfe der bacteriologischen 
Untersuchungsmethoden zu isoliren, rein zu cultiviren und mit 
dem auf künstlichen Nährböden unabhängig vom thierischen Körper 
in mehreren Generationen fortgezüchteten Mikroorganismus durch 
Uebertragungen auf Thiere dieselbe Krankheit zu erzeugen und 
aus den Producten derselben den ursprünglich verimpften Spalt¬ 
pilz wieder zu isoliren. 

Nachdem ich auf den im vorhergehenden Abschnitt be¬ 
schriebenen eigenthümlichen Mikroorganismus bei mehreren der 
Seuche erlegenen Thieren aufmerksam geworden war, versuchte 
ich selbstverständlich, ihn rein zu cultiviren, allein meine wäh¬ 
rend der Dauer der Epidemie angestellten Culturversuche blieben 
fast sämmtlich resultatlos. Weder auf Gelatine- und Agarplatten 
bei Zimmer- und Bruttemperatur, noch auf schräg erstarrtem Blut¬ 
serum ging unser Mikroorganismus an. Auch die Versuche, den¬ 
selben anaerob in hoch erstarrtem Agar mit Zusatz von Zucker oder 
indigschwefelsaurem, resp. ameisensaurem Natron (Kitasato')) 
zu cultiviren, schlugen fast sämmtlich fehl; nur ein einziges Mal 
wurde in einem mit Zuckeragar beschickten Röhrchen neben zahl¬ 
reichen Kurzstäbchen und Kokken, welche sicher nichts mit un¬ 
serem Mikroorganismus zu thun hatten, eine Wucherung langer 
Fäden beobachtet, welche mit unserem Mikroorganismus überein¬ 
stimmten. Allein bei dem Versuch, aus diesem Pilzgemisch durch 
das Platten verfahren unseren Mikroorganismus rein zu cultiviren, 
gingen nur Colonien der erwähnten Stäbchen und Kokken auf^ 
welche ihre Form constant bewahrten und keine pathogene Eigen¬ 
schaft besassen. Da ich durch diesen einmaligen Erfolg ermuthigt, 
die Züchtungsversuche nicht ohne Weiteres aufgeben wollte, so 
war ich, um mir das Versuchsmaterial zu erhalten, genöthigt, 
Impfungen von Thier zu Thier vorzunehmen, und zwar benutzte 
ich späterhin zu diesen Versuchen fast ausschliesslich weisse 
Mäuse, welche sich bei subcutaner Impfung ausserordentlich em¬ 
pfänglich für die Infection erwiesen. Die Anwendung dieser 
Thiere brachte aber den Uebelstand mit sich, dass sich sehr bald 
dem ursprünglich reinen Material andere Mikroorganismen bei¬ 
mischten, welche sich in dem durch die Invasion des uns hier 
beschäftigenden Fadenbacteriums zur Nekrose gebrachten Gewebe 
ansiedelten. Es erwuchsen durch diese Eindringlinge selbstver- 

1) Zeitschrift f. Hygiene. Bd. VIII. 
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ständlich für die Reincultivirung neue Schwierigkeiten. Dass ich 
trotzdem endlich Reinculturen erhielt, habe ich in gewisser Be¬ 
ziehung dem Zufall zu verdanken. Ich impfte nämlich am 23. April 
von einer 5 Tage nach der Infection mit Chloroform getödteten 
Maus in hoch erstarrtes Hammelblutserum ab, da mir zufällig 
hoch erstarrtes Agar nicht zur Hand war. Als ich nach ca. 40 Stun¬ 
den die geimpften Röhrchen durchmusterte, fand ich in mehreren 
in der Tiefe des Nährsubstrates neben kleinen Gasblasen einige 
undurchsichtige, weissliche, punktförmige Colonien, welche aus 
langen, unserem Mikroorganismus gleichen Pilzfäden bestanden. 
Die Colonien vergrösserten sich allmählich und nahmen das später 
zu beschreibende charakteristische Aussehen an. Da sich neben 
den Fäden kleine Kokken fanden, so legte ich von dieser Cultur 
Blutserum-Agarplatten an 1 ), die ich in dem von Blücher 2 ) 
zur Cultur von Anaeroben angegebenen Apparat unter Wasser¬ 
stoffatmosphäre im Brütschrank auf bewahrte. Als ich die Platten 
nach mehreren Tagen untersuchte, fand ich neben vereinzelten, 
dem genannten Coccus angehörigen Colonien fast nur Wuche¬ 
rungen unseres Fadenbacteriums. 

Die Colonien, welche derselbe auf Blutserum-Agarplatten bildet, 
erreichen selten die Grösse eines Stecknadelkopfes und gelangen 
fast nie an die Oberfläche des Nährsubstrates. Mit blossem Auge 
betrachtet, erscheinen sie als mattweisse, streng runde, ziemlich 
scharf contourirte Pünktchen, welche bei Anwendung schwacher 
Vergrösserung sich als Rasen mit dichtem Centrum und unregel¬ 
mässig strahligen Ausläufern darstellen. Bei Anwendung starker 
Vergrösserung (Taf. VIII, Fig. 8) zeigt sich das Centrum aus einem 
dichten Gewirr vielfach in- und durcheinander gefilzter Fäden zu¬ 
sammengesetzt, während an der Peripherie deutlich die einzelnen, 
sich oft ziemlich weit in das Nährsubstrat einbohrenden Fäden er¬ 
kennbar sind. Neben diesen grossen Colonien begegnet man solchen, 
welche mit blossem Auge gar nicht sichtbar sind und nur aus weni¬ 
gen durcheinander geschlungenen Fäden bestehen. Ueberträgt man 
eine solche Colonie zur Fortzüchtung in hoch erstarrtes Blutserum, 
welches man bei 37 0 C. im Brütschrank stehen lässt, so bemerkt 
man die ersten Spuren des Wachsthums nach 24—40 Stunden. 
Zuerst beobachtet man in den tiefsten Schichten des Nährsub¬ 
strates ein oder mehrere, meist sehr dicht stehende weisse, un- 


1) Ich verwende hierzu gleiche Theile Blutserum und Agar. 

2) Zeitschrift f. Hygiene. Bd. VIII. 
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durchsichtige Pünktchen, welche von einem schmalen durch¬ 
scheinenden, aus dicht gestellten, feinsten Fäserchen bestehenden, 
einem Strahlenkranz vergleichbaren Hof umgeben werden. Inner¬ 
halb der nächsten 24 Stunden treten dann auch in den höheren 
Schichten des Nährbodens, niemals aber an der Oberfläche oder 
in den derselben benachbarten Theilen, zahlreiche Colonien auf, 
welche dann im Verlauf der nächsten Tage untereinander con- 
fluiren und nach ca. 6—8 Tagen ihr weiteres Wachsthum ein- 
stellen. Eine ausgewachsene Stichcultur besteht aus einem ziem¬ 
lich schmalen, sich aus vereinzelten Pünktchen zusammensetzenden, 
undurchsichtigen, grauweissen Faden, welcher von einer breiten 
durchscheinenden Zone umhüllt wird, an deren Rande deutlich 
feinste Fäserchen erkennbar sind (Taf. VIII, Fig. 7 a). Die obere 
Grenze der Cultur erreicht, wie oben erwähnt, niemals die Ober¬ 
fläche des Nährsubstrates, sondern bleibt meist V 2 —1 Cm. von der¬ 
selben entfernt. Eine Verflüssigung des Serums tritt auch in älteren 
Culturen niemals ein, häufig bemerkt man aber in solchen eine starke 
Trübung des Serums. Ein bei Weitem langsameres Wachsthum 
zeigt unser Mikroorganismus im hoch erstarrten Menschenblutserum 
(Hydrocelenflüssigkeit). Erst nach 4—5 Tagen treten die ersten 
Spuren der Culturen in Form isolirter Trübungen auf, welche ganz 
allmählich zur Grösse eines Stecknadelkopfes heranwachsen und 
von einer oft mehrere Millimeter breiten, schleierartigen, aus fein¬ 
sten Fäserchen bestehenden Hülle umgeben werden (Fig. 7b). Trotz 
dieses dürftigen Wachsthums trifft man gerade hier die am 
schönsten ausgebildeten Pilzfäden. Bemerkenswerth ist aber, dass 
neben diesen sehr häufig feine, kurze, bacillenartige Bildungen auf- 
treten, welche aber nicht etwa auf Verunreinigungen beruhen; 
denn einerseits werden sie constant gefunden, andererseits aber 
gehen bei Aussaat auf Hammelblutserum-Agarplatten nur die oben 
beschriebenen typischen Colonien auf. Züchtet man unseren 
Mikroorganismus in hoch erstarrtem Serum, welches nach Kita- 
sato mit 0,3 proc. indigschwefelsaurem Natron versetzt ist, so 
tritt bereits nach 24 Stunden eine intensive Gelbfärbung der 
tieferen Schichten des Nährbodens ein, während die Oberfläche 
tiefblau gefärbt bleibt. Die Anwendung des so präparirten Nähr¬ 
bodens bietet aber durchaus keinerlei Vortheile dar, da das ent¬ 
färbte Serum völlig undurchsichtig ist. In Serum, welches mit 
Zucker oder ameisensaurem Natron (0,5 Proc.) versetzt ist, ist 
das Wachsthum kaum üppiger, als im gewöhnlichen Serum. Auf 
der Oberfläche von schräg erstarrtem Serum, welches unter Wasser- 
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Stoffatmosphäre oder im sauerstofffreien Raum (theils evacuirt, 
theils mit der von Büchner angegebenen Methode von Sauer¬ 
stoff befreit) gehalten wurde, findet nur ein kümmerliches Wachs¬ 
thum statt, da längs des Impfstriches nur hier und da vereinzelte, 
als weisse Pünktchen erscheinende Colonien aufgehen. In flüssigem 
Blutserum, welches theils evacuirt, theils durch Durchleiten von 
Wasserstoff (nach Fränkel) von Sauerstoff befreit wurde, bilden 
sich wenige Tage nach der Aussaat ziemlich grosse, grau durch¬ 
scheinende, aus geronnenem Serum bestehende Flocken, in denen 
reichlich laDge Fäden enthalten sind. Die zunächst flockenförmig 
auftretende Gerinnung ergreift nach mehreren Tagen das gesammte, 
als Nährsubstrat dienende Serum. Auf Kartoffel findet kein Wachs¬ 
thum statt. 

Um die Temperaturgrenzen zu bestimmen, innerhalb deren 
ein Wachsthum unseres Mikroorganismus möglich ist, wurden 
Culturen in hoch erstarrtem Serum angelegt, von denen die eine 
bei Zimmertemperatur, 20°, die zweite bei 30°, die dritte bei 37°, 
die vierte bei 40° und die fünfte bei 42° C. gehalten wurden. 
Es ergab sich hierbei, dass bei Zimmertemperatur, sowie bei 
42° ein Wachsthum überhaupt nicht stattfindet; bei 30° und bei 
40° war das Wachsthum ein dürftiges, bei 37° aber bildeten sich 
die oben beschriebenen Culturen innerhalb der angegebenen Zeit. 
Es liegen demnach die Wachsthumsgrenzen unseres Mikroorganis¬ 
mus zwischen 30 und 40° C., das Optimum bei 37° C. 

Wie ich oben erwähnt habe, war es mir während der Dauer 
der Epidemie nur einmal geglückt, unseren Mikroorganismus in 
Zuckeragar vermischt mit anderen Bacterien zu züchten. Nach¬ 
dem mir die Reincultur in Serum gelungen war, machte ich, 
um wo möglich aufzuklären, weshalb nur in dem einen Falle 
in Zuckeragar eine Cultur aufgegangen war, von Neuem Ver¬ 
suche mit Agarculturen. Allein niemals gingen in Agar, selbst 
wenn er mit Zucker oder indigschwefelsaurem oder ameisen¬ 
saurem Natron versetzt war, Culturen an. Ich vermuthete des¬ 
halb, dass vielleicht in der Anwesenheit der in jener Cultur 
gefundenen anderen Mikroorganismen die Ursache für das da¬ 
mals beobachtete Wachsthum unseres Mikroorganismus liegen 
möchte, eine Annahme, welche durch die in dieser Hinsicht 
angestellten Versuche bestätigt wurde. Ich machte nämlich von 
einer Serumreincultur unseres Mikroorganismus eine Aussaat in 
hoch erstarrten Zuckeragar und tibertrug zu gleicher Zeit in den¬ 
selben Impfstich den bei jenem ersten positiv ausgefallenen Züch- 
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tungsversuch gefundenen nicht pathogenen Coccus, von dem 
ich zufällig eine Reincultur aufbewahrt hatte. Nach 24 Stunden 
war bei Brüttemperatur nur der Coccus in Form von kleinsten, 
durchscheinenden Pünktchen gewachsen. Die Culturen veränderten 
innerhalb der nächsten 5 Tage ihr Aussehen durchaus nicht; am 
6. Tage aber machte sich in der Umgebung der Kokken- 
colonien eine leichte Trübung des Nährbodens bemerkbar, welche 
in den nächsten Tagen zunahm und eine Breite von mehreren 
Millimetern erreichte. Als ich jetzt die Cultur untersuchte, fand 
ich neben den Kokken zahlreiche lange Pilztäden, welche in 
jeder Beziehung den im Blutserum in Reincultur gewachsenen 
glichen. Es konnte nach diesem Versuch, der mehrmals wieder¬ 
holt stets positiv ausfiel, nicht zweifelhaft sein, dass nur in der 
Anwesenheit des Coccus die Ursache für das Wachsthum des 
Fadenbacteriums gesucht werden musste, zumal Controlversuche, 
bei denen der in gleicher Weise bereitete Agarnährboden nur mit 
unserem Mikroorganismus beschickt wurde, constant negative Re¬ 
sultate ergaben. 

Diese merkwürdige Erscheinung lässt meiner Ansicht nach 
nur die Erklärung zu, dass durch den Coccus in dem Zucker¬ 
agar Stoffe gebildet werden, welche das Wachsthum des uns 
hier beschäftigenden, unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht in 
Agar gedeihenden Mikroorganismus erst ermöglichen. Die Rich¬ 
tigkeit dieser Ansicht wird durch folgenden Versuch bewiesen: 

Am 8. September werden 2 mehrere Tage alte, in Trauben¬ 
zuckerbouillon gewachsene Culturen des Coccus durch ein Flügge- 
sches Filter filtrirt, das Filtrat mit gleichen Mengen flüssigen Agars 
versetzt und in das Gemisch nach dem Erstarren eine Platinöse 
voll von einer Blutserumreincultur unseres Mikroorganismus über¬ 
tragen. Nach 10 Tagen sind in den tiefsten Schichten der beiden 
Culturen, welche angelegt wurden, vereinzelte Colonien unseres 
Fadenbacteriums aufgegangen. Dass es sich hier um Reinculturen 
handelte, geht unzweifelhaft daraus hervor, dass auf Blutserum- 
Agarplatten, welche mit denselben beschickt und unter Wasserstoff 
bei 37° gehalten wurden, nur die typischen Colonien des Faden¬ 
bacteriums auskeimten, während Agarplatten, die unter gewöhn¬ 
lichen Verhältnissen gehalten wurden, vollständig steril blieben. 
Wir haben es demnach hier mit einer Erscheinung zu tbun, welche 
von Garr£ l ) als Metabiose bezeichnet worden ist und die 
darin besteht, dass eine Bacterienart nur dann in einem be- 

1) Correspondenzblatt f. schweizer Aerzte. 1886 . 
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stimmten Nährboden gedeihen kann, wenn der letztere für sie 
durch eine andere Bacterienart erst vorbereitet und geniessbar 
gemacht worden ist. 

Was nun die in Blutserumreincultur oder in Mischculturen 
gewachsenen Mikroorganismen anlangt, so zeigen sie morpho¬ 
logisch genau dasselbe Verhalten, wie die im Thierkörper ge¬ 
fundenen, nur erscheinen sie mitunter etwas dicker und häufig 
etwas läDger als diese. In jüngeren Culturen findet man fast 
nur lange Fädeü, von denen sich ein grosser Theil bei Behand¬ 
lung mit Carboifuchsin diffus färbt, während nur vereinzelte 
Fäden die auch im Tbierkörper gefundenen ungefärbten Lücken 
erkennen lassen. In älteren Culturen überwiegen die letzteren 
Formen bei Weitem. Ausserdem aber finden sich hier längere 
vacuolisirte Fäden, welche in der Mitte, besonders aber an den 
Enden, kolben- oder flaschenförmige Auftreibungen (s. Taf. VII, 
Fig. 5) erkennen lassen, welch 7 letztere den von Boström an 
künstlich gezüchteten Actinomycesfäden beobachteten und als 
Degenerationsformen gedeuteten Gebilden frappant ähnlich sind. 
Während in frischen Culturen die kürzeren bacillenähnlichen und 
mikrokokkenartigen Gebilde, wie sie im Thierkörper beobachtet 
wurden, ausserordentlich selten sind, werden dieselben in älteren 
Culturen, besonders in solchen, welche in menschlichem Blut¬ 
serum oder in mit indigschwefelsaurem Natron versetztem Ham¬ 
melblutserum angelegt sind, häufiger angetroffen. Es entsteht 
nun die Frage, in welcher Beziehung stehen diese Gebilde, welche 
keinesfalls als fremde Eindringlinge bezeichnet werden können, 
zu den längeren Fäden? Haben wir in ihnen nur degenerirte, 
zu keiner weiteren Entwicklung fähige Formen zu sehen, oder 
können aus ihnen neue Fäden hervorsprossen? Ihr tinctorielles 
Verhalten spricht entschieden zu Gunsten der letzterwähnten Auf¬ 
fassung. Eine sichere Entscheidung war aber nur durch directe 
Beobachtung zu erbringen, welche unter den hier vorliegenden Ver¬ 
hältnissen in Anbetracht der Anaerobiose unseres Mikroorganis¬ 
mus und seiner hohen Ansprüche in Bezug auf die Temperatur 
mit besonderen Schwierigkeiten verknüpft war. Leider bin ich 
nicht in der Lage, über eine lückenlose Beobachtungsreihe be¬ 
richten zu können; aber soviel kann ich bestimmt behaupten, 
dass aus den kürzeren, häufig beweglichen Stäbchen längere 
Fäden hervorwachsen können. 1 ) Auf welche Weise die kürzeren 

1) Zur Beobachtung der lebenden Fäden bediente ich mich der von 
Nikoforoff (Zeitschr. f. Hyg. Bd. VIII) angegebenen Methode. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XYIL Bd. 26 
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Stäbchen aus den längeren Fäden hervorgehen, ob durch Ab¬ 
schnürung oder dadurch, dass einzelne Glieder aus der Scheide 
aus wandern oder ausgestossen werden, darüber kann ich eben¬ 
sowenig etwas Sicheres berichten, wie über die Bedeutung der 
mikrokokkenartigen Bildungen. Diese Lücke in der Beobach¬ 
tung lässt sich vielleicht dadurch ausfüllen, wenn wir ähnlich 
gebaute Fadenbacterien, deren Entwicklungsgang genau bekannt 
ist, in den Kreis dieser Betrachtung ziehen, so besonders die schon 
erwähnte Thiothrix Winogradski oder die Cladothrix dichotoma. 
Bei diesen Mikroorganismen ist durch directe Beobachtung fest¬ 
gestellt, dass von dem apicalen Ende schwärmfähige Stäbchen- 
gonidien abgeschnürt werden, welche, nachdem sie ihre Bewegung 
eingestellt und sich an eine feste Unterlage angesetzt haben, 
wieder zu langen Pilzfäden auswachsen. Nach Winogradski 
ist es ferner wahrscheinlich, dass bei Cladothrix ausser den 
Stäbchengonidien noch Coccogonidien gebildet werden, denen die 
Bedeutung von Dauersporen zugeschrieben werden muss. Ueber- 
trägt man diese Beobachtungen auf unseren Mikroorganismus, so 
ist es in hohem Grade wahrscheinlich, dass die beweglichen 
Stäbchen als abgeschntirte Stäbchengonidien aufzufassen sind. 
Ob den mikrokokkenartigen Gebilden die Bedeutung von Dauer¬ 
sporen zukommt, erscheint mir zweifelhaft, da die Culturen, in 
welchen diese Kokken reichlicher vorhanden sind, gegen Aus¬ 
trocknen, Erhitzen, sowie gegen chemische Einflüsse keine grössere 
Widerstandsfähigkeit besitzen, als die frischen Culturen, in welchen 
man diese Gebilde nicht findet. Ueberhaupt habe ich Formen, 
welche als Dauerformen gedeutet werden könnten, niemals in 
Culturen beobachtet. 

Fassen wir das, was aus den bisher mitgetheilten Unter¬ 
suchungen über das morphologische und biologische Verhalten 
unseres Mikroorganismus bekannt geworden ist, kurz zusammen, 
so ergiebt sich Folgendes: 

1. Der von uns als Erreger einer epidemischen Kaninchen¬ 
krankheit gefundene Mikroorganismus ist ein Fadenbac- 
teriuna, welches sich aus einzelnen am basalen Ende des 
Fadens cubisch, am apicalen cylindrisch geformten Gliedern 
zusammensetzt. 

2. Die einzelnen Glieder sind in einer gemeinsamen Scheide 
enthalten. 
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3. Die Vermehrung geschieht höchst wahrscheinlich durch Ab¬ 
gliederung von schwärmfähigen Stäbchengonidien, welche 

• wieder zu langen Fäden auswachsen können. 

4. Eine Verzweigung der Pilzfäden ist nicht sicher erwiesen. 
Ist eine solche, welche dann jedenfalls als eine falsche zu 
bezeichnen ist, vorhanden, so ist unser Mikroorganismus 
den Cladothricheen zuzuzählen. Anderenfalls ist er in 
die Klasse der Leptothricheen einzureihen. 1 ) Ich möchte 
ihn, einer von Cohn gewählten Nomenclatur folgend, als 
Streptothrix und wegen seines Fundortes als Strepto- 
thrix cuniculi bezeichnen. 

5. Unser Mikroorganismus gehört zu den strengen Anae¬ 
roben. 

6. Er wächst in Reincultur nur in Blutserum; es ist aber auch 
möglich, ihn in Zuckeragar zu cultiviren, sobald in diesem 
Nährboden durch einen anderen Mikroorganismus (Coccus 2 )) 
die für sein Fortkommen nöthigen Stoffe gebildet worden 
sind. Er gehört demnach zu den metabiotischen Bac- 
terien (Garrb). 

Es erübrigt nun noch, den Nachweis zu erbringen, dass 
der rein cultivirte und in mehreren Generationen fortgezüchtete 
Mikroorganismus bei Verimpfung auf Kaninchen dieselben Krank¬ 
heitserscheinungen hervorruft, wie sie bei den spontan erkrankten 
Thieren beobachtet wurden. 

Zu diesem Behufe wurden die im folgenden Abschnitt mit- 
getheilten Thierversuche angestellt. 

Am 10. Mai wird ein grosses, weisses Kaninchen an der Aussenseite 
der Unterlippe in der Weise geimpft, dass in eine Hauttasche eine Platin- 

1) Ich sehe davon ab, ihn der Untergattung Crenothrix zuzurechnen, 
m welche er, da er eine Scheide besitzt, nach der in bacteriologischen Hand¬ 
büchern gebräuchlichen Eintheilung (Hüppe, Bacterienforschung, Baum- 
garten) gehören würde, denn er unterscheidet sich von der von Cohn be¬ 
schriebenen Crenothrix sehr wesentlich, da letztere ihre Coccogonidien durch 
Theilung der stäbchenförmigen Glieder nach drei Richtungen des Raumes in 
besonderen Sporangien büdet. 

2) Darüber, ob andere Kokken oder Bacillen dieselben für das Wachs¬ 
thum des Fadenbacteriums günstigen Stoffe in Zuckeragar bilden können, 
habe ich zur Zeit noch keine Untersuchungen angestellt. 

26 * 
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ose voll einer in Blutserum gewachsenen Reincultur dritter Generation 
gebracht wird. Die Wunde wird mit Naht und Collodium verschlossen 
Am 13 ' Mai ^“erkt man an der Impfstelle eine intensive 
Rotkung und massige Schwellung. Das Thier ist munter und hat 
aas vorgelegte Futter gefressen. 


15. Mai. Die Umgebung der Impfstelle ist dunkelblauroth ver- 
tarbt, es entleert sich aus der Impfwunde auf leichten Druck, der 
sehr schmerzhaft zu sein scheint, eine gelbweisse, zähe, käsige Masse. 
Temperatur normal. Allgemeinbefinden gut. 

17. Mai. Die Röthung erstreckt sich bis auf die obersten Partien 
des Halses. Die gerötheten Stellen sind geschwollen und fühlen sich 
bretthart an. Die Impfstelle ist mit einem braunrothen Schorf be¬ 
deckt. Das Thier ist apathisch. Temperatur 40,5 (im After gemessen). 

18. Mai. Die Röthung und Schwellung erstreckt sich bis zur 
Mitte des Halses, das Betasten des Unter- und Oberkiefers scheint 
schmerzhaft zu sein, das Thier frisst sehr wenig. Temperatur 40,7. 
Aus der Nase entleert sich spärliche wässrige Flüssigkeit. 

20. Mai. Die vorderen Partien des Halses bis zum Sternum 
starl^ geschwollen, die Respiration beschleunigt und keuchend. Tem¬ 
peratur 41,2. Das Thier hat das vorgelegte Futter kaum berührt, 
es ist äusserst matt und stark abgemagert. 

Am 21. Mai wird es todt im Käfig gefunden. 

Wie aus dem vorstehenden Bericht hervorgeht, ist der Verlauf 
der durch die Impfung mit einer Reincultur erzeugten Krankheit 
genau derselbe, wie er bei den spontan erkrankten Thieren beob¬ 
achtet wurde. Auch der Sectionsbefund war bei dem künstlich in- 
ficirten Thiere der gleiche, wie bei dem spontan erkrankten; auch 
hier fand sich eine ausgedehnte Verkäsung des subcutanen Gewebes, 
käsige. Einlagerungen in den Hals- und Gesichtsmuskeln, sowie end- 
hch eine fibrinös-eitrige Pleuritis und theils katarrhalische, theils 
käsige Lobulärpneumonie. Die übrigen Organe, insbesondere die 
Milz und Leber, waren völlig gesund. In den krankhaft veränderten 
1 heilen konnten die charakteristischen Pilzfäden sowohl mikroskopisch, 
als auch durch das Culturverfahren in Reincultur nachgewiesen wer- 
en. Die mit dem Milz- und Herzblut angelegten Culturen blieben steril. 


^ asse ^ e Resultat erzielte ich bei zwei anderen Versuchsthieren 
( r. 2 und 3), welche ebenfalls an der Lippe geimpft wurden. 


4. Am 5. Juni wird ein grosses graues Kaninchen subcutan an 
er rechten Seite des Bauches, nachdem vorher die Impfstelle rasirt 
und gründlichst desinficirt war, geimpft. 

o i 4 13 ? ^ un * .^at sich an der Impfstelle, welche mit einem festen 
c or bedeckt ist, ein kirschgrosser weicher Tumor gebildet. 

*i / • J?** ^ er Tumor ist taubeneigross. Aus der Impfstelle 
11 6 rq j 1C • aU ^ ^ ruc k e i ne weisse schmierige Masse. 

* -^ er Tumor ist fast hühnereigross. Temperatur normal, 
isf aahJ U1 ?J*. *? er ^ umor i st n ur wenig grösser geworden, das Thier 

a pathisch, die Respiration ist stark beschleunigt. Temp. 41° C. 

* Jum - Das Thier wird todt im Käfig gefunden. 
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Section. Grosses graues, mässig abgemagertes Kaninchen; die 
Impfstelle mit einem braunen Schorf bedeckt, nach dessen Entfer¬ 
nung an einem linsengrossen Hautdefect eine käsige Masse zu Tage 
negt. Zwischen Haut und Musculatur bemerkt man eine mit weichen 
gelbweissen Massen gefüllte Höhle, deren Wände im Allgemeinen 
glatt erscheinen. In den Bauchmuskeln Stecknadelkopf- bis erbsen¬ 
grosse käsige, gelbweisse Herde, welche hier und da die ganze Dicke 
des Muskels durchsetzen. Ein kirschgrosser Herd umschliesst die 
Vena epigastrica, welche in der Ausdehnung von 1,5 Cm. in einen 
soliden gelbweissen Strang verwandelt ist. Die Baucheingeweide 
bieten keine Veränderungen. 

In der linken Pleurahöhle ein Theelöffel trüber, seröser Flüssig¬ 
keit. Pleura costalis und pulmonalis mit einer dicken, aus schmierigen 
gelbweissen Massen bestehenden Auflagerung bedeckt. In dem un¬ 
teren linken Lungenlappen mehrere käsige Lobulärpneumonien, im 
Oberlappen vereinzelte hämorrhagische Pneumonien. Das Herz und 
die rechte Lunge intact. 

Im Blut und in den übrigen Organen konnten weder durch die 
Cultur, noch das Ausstrichpräparat die typischen Mikroorganismen 
aufgefunden werden, während sie in den krankhaft veränderten Or¬ 
ganen reichlich vorhanden waren. 

5. Am 20. Mai wird einem grossen grauen Kaninchen nach 
gründlicher Desinfection der Bauchhaut durch einen 1,5 Cm. langen 
Schnitt die Bauchhöhle eröffnet und 1 Ccm. einer Reincultur 10. Gene¬ 
ration, welche in einem sterilen Achatmörser mit Bouillon verrieben 
worden war, injicirt, das Bauchfell und die Haut gesondert durch 
Nähte geschlossen, die Wunde mit Jodoformcollodium bedeckt. 

Das Thier ist seit dem 26. Mai deutlich apathisch und zeigt 
verminderte Fresslust, der Leib deutlich schmerzhaft. Tod am 
31. Mai. 

Section. Brustorgane normal. Laparotomiewunde glatt ver¬ 
heilt. Bei Eröffnung der Bauchhöhle entleert sich eine geringe Menge 
trüber Flüssigkeit. Die beiden Blätter des Bauchfells sind durch 
erbsen- bis fast kirschgrosse weisse, ziemlich derbe Massen mitein¬ 
ander fest verklebt. Die Serosa in der Umgebung der letzteren stark 
injicirt, aber glatt und spiegelnd; ebensolche Massen finden sich zwi¬ 
schen den Dünn- und Dickdarmschlingen. Daneben bemerkt man 
sehr zahlreiche dünne, der Serosa nur locker anhaftende stecknadel- 
kopf- bis linsengrosse weiche, weisse Knötchen. Schneidet man die 
grösseren, den Darmschlingen fest aufsitzenden Knoten ein, so be¬ 
merkt man, dass die Verkäsung sich stellenweise bis in die Muscu¬ 
latur, ja an einigen Stellen bis zur Mucosa heran erstreckt. Zwischen 
Magen und Leber sitzt ein nahezu taubeneigrosser käsiger Knoten, 
welcher im Centrum erweicht und in den Magen perforirt ist; in der 
Leber findet sich seinem Sitz entsprechend ein trichterförmiges, fast 
V 2 Cm. tiefes Geschwür, dessen Grund mit käsig-schmierigen Massen 
belegt ist. 

Sowohl in den kleinen, der Serosa locker anhaftenden Knoten, 
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aln aueh in den grösseren käsigen Tumoren werden die Pilzfäden 
in Reineultur angetroffen. Die mit dem Herzblut beschickten Cul- 
turen bleiben steril. 


6. Am 6. Juni wird ein Kaninchen intraperitoneal mit einer 
Reineultur geimpft. Das Thier stirbt unter den gleichen Erschei¬ 
nungen wie Nr. 4. Bei der Section ergiebt sich derselbe Befund 
wie bei versuch Nr. 5, ferner eine rechtsseitige fibrinös-eitrige Pleu- 
ri is und käsige Hepatisation des rechten Unterlappens, ausserdem 
aber eine Thrombose der Vena epigastrica inferior, mit deren Wand 
ein kirschgrosser käsiger Knoten verwachsen war. 

In den ans den erkrankten Organen angelegten Culturen gehen 
Reinculturen unseres Mikroorganismus auf, im Blut können durch die 
Lultur keine Pilz faden nachgewiesen werden. 


1' 8 ‘ Juli wir<3 e * nem mittelgrossen Kaninchen 1 Ccm. einer 

mit Bouillon verriebenen und durch ein steriles Mulltuch filtrirten 
Reineultur (13. Generation) in die Vena jugularis dextra injicirt. Das 
Thier zeigt am 12. Juli beschleunigte Respiration und fiebert (41,5). 
Es geht am 16. Juli ein. • 

Bei der Section findet sich eine doppelseitige fibrinös eitrige 
Pleuritis, sowie eine diffuse käsige Hepatisation beider Unterlappen, 
käsige Peribronchitis und disseminirte käsige Lobularpneumonien im 
tv?.i ? n überlappen, ferner eine mit käsig-schmierigen Massen gefüllte 
Höhle an der Operationsstelle. 

In den erkrankten Organen finden sich die in Rede stehenden 
Mikroorganismen in Reineultur; die mit dem Blut beschickten Cul¬ 
turen bleiben auch hier steril. 


8. Am 9. September erhält ein grosses weisses Kaninchen 1 Ccm. 
einer m Bouillon aufgeschwemmten und durch sterilen Mull filtrirten 
Reineultur in die Randvene des linken Ohres injicirt. Das Thier 
stirbt unter denselben Symptomen wie Versuchsthier Nr. 7; ebenso 
wird der gleiche Sectionsbefund ersehen. An der Impfstelle keine 
Reaction. Bacteriologischer Befund vgl. Versuch Nr. 7. 

i h September wird ein kleines Kaninchen cutan am lin¬ 

ken Ohr geimpft. Das Thier bleibt gesund. 

i. ^ Kaninchen werden vom 9. September an mehrere Tage 

m , B r °d gefüttert, welches mit den Resten der bei Ver- 

ßuen JNr. 8 verwendeten Reineultur bestrichen ist. Die Thiere blei¬ 
ben gesund. 


wpl \Kännchen werden am 10. September mit Heu gefüttert, 
R _i 8 mit emer Aufschwemmung mehrerer Reinculturen in 100 Ccm. 
Inno. Thiere zeigen nach 4 Tagen eine Schwel- 

ntmL>« n r ^ r i )un ^ ^ er Unterlippe und gehen unter denselben Sym- 

gestorbenen SnohS/** “ Lipp6 S eim P ften > res P' die 8 P 0ntM 

ebensm^of ü Ct ^?x D8 ^ e ^ un ^ * st ^er Reiche wie bei Versuch 1—3, 
Resultat der bacteriologischen Untersuchung. 
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Ueberblicken wir die bei den Infectionsversuchen an Kanin¬ 
chen gewonnenen Resultate, so ergiebt sich, dass sowohl die 
subcutane, als auch die intraperitoneale und intravenöse Inplantar 
tion unseres Fadenbacteriums constant den Tod der inficirten 
Thiere innerhalb 8—14 Tagen herbeiführte, während die eine 
cutane Impfung ohne Erfolg war. Der Krankheitsverlauf und der 
Sectionsbefund, welcher bei den inficirten Thieren erhalten wurde, 
ist nach dem Ort und der Art der Infeetion ein verschiedener; 
als besonders wichtig aber ist hervorzuheben, dass, wenn die 
Impfung subcutan am Kinn vorgenommen wurde, das Krankheits¬ 
bild mit dem bei den spontan erkrankten Thieren beobachteten 
Symptomencomplex völlig identisch war und der bei diesen künst¬ 
lich inficirten Thieren erhobene Sectionsbefund mit jenem, welcher 
bei den der Seuche erlegenen Kaninchen gemacht wurde, bis in 
die kleinsten Details tibereinstimmt. Die infolge der subcutanen 
Infeetion auftretenden pathologisch-anatomischen Veränderungen 
sind charakterisirt durch eine radiär von der Impfstelle sich aus¬ 
breitende Entzündung und Verkäsung, welche fast stets die in 
der Nachbarschaft gelegenen serösen Höhlen in Mitleidenschaft 
ziehen, häufig aber auch auf grössere venöse Gefässe übergreifen. 
In den serösen Höhlen kommt es theils zur Bildung fibrinöser 
Entzündungen, theils zur Entstehung käsiger Knoten. Infolge des 
Uebergreifens der Entzündung und der Verkäsung auf grössere 
Venen bilden sich in diesen Thromben, von denen Stücke ab¬ 
gebröckelt und durch den Blutstrom verschleppt werden; die 
letzteren geben, da in ihnen der specifische Mikroorganismus ent¬ 
halten ist, zur Entstehung metastatischer Herde Veranlassung, 
welche ausschliesslich in den Lungen ihren Sitz haben. Auch 
bei der directen Einführung unseres Mikroorganismus in die Blut¬ 
bahn wurden nur in den Lungen und den ihnen benachbarten 
Theilen, nie aber in inneren Organen, welche sonst die Prädi- 
lectionsstellen für die in die Blutbahn gelangten fremden Elemente 
bilden, Veränderungen gefunden. Der Grund für diese eigentüm¬ 
liche, constant beobachtete Localisation kann meines Erachtens nur 
darin gesucht werden, dass die sowohl im Thierkörper, als in der 
Cultur in Form grösserer Convolute auftretenden Pilzwucherungen 
in den Lungengefässen stecken bleiben und von hier aus ihre In¬ 
vasion in das Lungengewebe beginnen, während einzelne Pilzfäden, 
welche die Lungencapillaren passiren, rasch in der Blutbahn zu 
Grunde gehen, eine Erscheinung, welche in Anbetracht der Anaero- 
biose unseres Mikroorganismus nicht wunderbar erscheinen kann. 
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Es erübrigt nunmehr noch, über die histologischen Ver 

Äolf hteD ’ We ' Che U “ Ser Mikr ° 0rgaD ~ im 

°" ,b * *■ 

tinctoriellen Verbauen Zellen, welche in ihrem' 

perchen gleichen EHe'neTJi “ Gl ? aae den weissen Blutkör- 
dermaassen an 7 a |,i Ze B e “ nehmen aber schon nach 48 Stunden 

nicht^uT'das'Grandge^ebe'^sondei'n 80 ***«.*• **** 
verdeckt werden. ffiSf SSS 

starkem 6 Oedem 8 ere g f en h de ^ Webe **> in We,ohe “ ausser ziemlid 
tungen gefunden '?, Ch Ä e und vereinzelte Bin- 

. ® & unden werden. Die Strassen, auf welchen die Milnvmro-a 

pasriv^RoUe'"^^ 11 

wo die Rundzelleninfi'i( h ! eieht an soeben Stellen nachweisen lässt, 
sonder geeLne ^ n r atl °\ D0Ch Weni « er ««gesprochen ist; be- 
Herde inde? lln ter8u . c . hun S' sind ™ «eser Hinsicht die jüngsten 
weWlen „nd r v U f ; ,r h,er erkeDDt man dentlich - dass die Ge- 
nismenwuchernno- I*' S a * rn tln ^ er dem Einfluss der Mikroorga- 
dadurch kenntHch r *® ch der . De & en . erat i<Jn anheimfallen, welche sich 
einbüssen thpila • dass die Kerne theils ihre Färbbarkeit 

Protoplasma und !r Trümmer zerbröckeln, während das 

Schollen umgewandelt werde^h™! ‘ beilS - h . om °g ene > glänzende 
zerfallen dL \r 0 i tbe ils 111 ej nen feinkörnigen Detritus 

weSen bLl^T “ aber nicht a " f ** präformirten Ge- 
auch die emie-rirtp^T sondern er greift nach ziemlich kurzer Zeit 
bare Körnchen 9 -p f eu ^® c / teD ? deren Kerne in feine, intensiv färb¬ 
in letzterem Falle^icht theiI ® rUDd ersclieineü und 

In den aus fpinir« • .^-°kken verwechselt werden können, 

bleiben die Pil^^^^u^ 6 ^ 118 bestehenden nekrotischen Herden 
bar/zeigen abef aneh lan ^ e erhalten und gutfärb- 

Vacuolisfrung. welche ich ^ bnittpräpai ^ t häufig die eigenthümliche 
habe. An den xifpo* ü °] )ei1 a 8 auf PIa smolyse beruhend gedeutet 
zu Grunde tep-Znl! ten . Herden fre . i,ich sind auch die Pilzfäden völlig 
men kann da wir •*’ em ? Erscheinung, die uns nicht Wunder neh- 
wissen, dass «ip ,*i a / uci L von anderen bekannten Infectionserregern 
Veränderungen zu Grunde^eh^n Pr ° dUCten ^ V ° n lhnen gesetzten 

ausbreitet und n* 6 ^ üc ^ erun S der Pilzfäden sich immer mehr 
Schritt halten wer/i«« F 11 I ^..^ ntztindun o und die Nekrose gleichen 
; n a ^mählich umfangreiche Zerstörungen herbei- 
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geführt. Auffallend ist hierbei, dass die Wände der Blutgefässe, 
sowohl der Venen als besonders der Arterien, dem Eindringen der 
Pilzfäden ziemlich lange Widerstand leisten und für den Blutstrom 
offen bleiben. Vielleicht erklärt sich aus diesem Umstand die eigen¬ 
tümliche Erscheinung, dass in denjenigen Theilen, welche, wie aus 
Versuch 8 hervorgeht, keine günstigen Entwicklungsbedingungen 
für unseren Mikroorganismus darbieten, nämlich in der Epidermis 
und in dem dicht unter ihr liegenden Bindegewebe, die Zellkerne 
auffallend lange Zeit ihre Färbbarkeit behalten. 

Dass aber auf die Dauer selbst grössere Blutgefässe der Wuche¬ 
rung der Pilzfäden nicht widerstehen können, lehrt die Untersuchung 
der thrombosirten grösseren Venen (Jugularis und Epigastrica). Hier 
sieht man, wie die Pilzfäden meist vereinzelt sich zwischen den 
musculösen und elastischen Elementen hindurchdrängen und schliess¬ 
lich in den das Gefässlumen ausfüllenden Thrombus hineinwachsen, 
in welchem sie, wegen des geringen Widerstandes, den ihnen das 
lockere Gerinnsel entgegensetzt, wieder in dickeren, sich vielfach 
durchflechtenden Bündeln zusammenliegen. 

Die Veränderungen auf den serösen Häuten und im Innern der 
Lunge sind den im subcutanen Gewebe beobachteten ausserordentlich 
ähnlich. Zerlegt man eine kleine, dem Darm aufsitzende Flocke 
in feinste Schnitte, so erkennt man, dass die Auflagerung fast nur 
aus einem dichten Gewirr von Pilzfäden besteht, welche sich durch 
die Serosa hindurchbohren und in die subserösen Lymphspalten ein- 
dringen; neben ihnen finden sich nur sehr spärliche Leukocyten mit 
fragmentirten Kernen; bei den umfangreicheren Auflagerungen tiber¬ 
wiegen dagegen die zelligen Elemente, welche häufig schon der 
Nekrose anheimgefallen sind; hier hat aber die Wucherung der Pilz¬ 
fäden bereits auf die Muscularis und nicht selten auch auf die Sub- 
mucosa übergegriffen, weiche auf das Dichteste von in Zerfall be¬ 
griffenen Rundzellen durchsetzt und gar nicht selten in grosser 
Ausdehnung der Nekrose anheimgefallen sind. 

Die pleuritischen Auflagerungen bestehen ebenfalls aus einem 
dichten Filz von Pilzfäden, zwischen denen in den äusseren Schichten 
der Auflagerung feinkörnige Detritusmassen, in den inneren der Lunge 
benachbarten Schichten aber äusserst zahlreiche ein- oder mehrker¬ 
nige Leukocyten und feinste Fibrinfäden gefunden werden. Von der 
Pleura aus wachsen die Pilzfäden entweder direct in die subpleu¬ 
ralen Alveolen hinein oder sie wuchern zunächst in die zwischen 
den Lungenlobuli verlaufenden Lymphgefässe hinein, um von hier 
aus in das respirirende Parenchym einzubrechen. Die subpleuralen 
Alveolen (Taf. VIII, Fig. 8) sind meist so dicht von Pilzfäden erfüllt, 
dass für zellige Elemente überhaupt kein Raum übrig bleibt; ja man 
trifft an solchen Stellen häufig auch in den Alveolarwänden keine 
färbbaren Kerne mehr, entweder weil infolge der durch die enorme 
Anhäufung der Pilzfäden bewirkten Compression der Capillaren zu 
diesen Theilen kein Blut mehr zufliessen kann und die Zellen infolge 
dessen der anämischen Nekrose verfallen, oder aber weil die fixen 
Gewebszellen durch eine von den Mikroorganismen gebildete toxische 
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Substanz rascb abgetödtet werden. Erst in den mehr centralwärts 
gelegenen Alveolen bemerkt man neben vereinzelten Pilzfäden An¬ 
häufungen von Rundzellen und desquamirten Epithelien, zwischen 
welchen feinkörnige, aus geronnenem Eiweiss bestehende Massen und 
feine Fibrinfäden liegen. In der Umgebung der durch die Pilzfäden¬ 
wucherung enorm dilatirten Lymphgefässe besteht meist eine so 
dichte Anhäufung von Rundzellen, dass dadurch die Alveolargrenzen 
und Pilzfäden verdeckt werden. Haben die entzündlichen Herde eine 
gewisse Grösse erreicht, so stellt sich auch in ihnen, mögen sie nun 
subpleural oder in der Umgebung der Lymphgefässe gelegen sein, 
eine sich rasch ausbreitende Nekrose ein. Die auf embolischem Wege 
zu Stande gekommenen Veränderungen unterscheiden sich durchaus 
nicht von den eben beschriebenen. 

Fassen wir die Resultate der mikroskopischen Untersuchung 
zusammen, so ergiebt sich, dass durch den in Rede stehenden 
Mikroorganismus intensive Entzündungen hervorgerufen werden, 
an welche sich rasch eine Nekrose nicht nur der präformirten 
Gewebszellen, sondern auch des entzündlichen Exsudats an- 
schliesst. In vieler Hinsicht gleichen diese Veränderungen jenen, 
welche man in den inneren Organen von Thieren beobachtet, 
welchen man eine Aufschwemmung von Schimmelpilzsporen in 
die Blutbahn injicirt hat; auch hier stellt sich infolge des Aus- 
keimens der Sporen rasch eine intensive Emigrationsentzündung 
und eine sich an diese anschliessende Nekrose ein; beide haben 
ferner das Gemeinsame, dass eine Verflüssigung der abgestorbenen 
Massen, also eine Eiterung, niemals zur Beobachtung kommt; 
während aber bei der Schimmelpilzwucherung nur kleine circum- 
scripte, tuberkelähnliche Herde entstehen, weil die Schimmelpilz¬ 
fäden im Thierkörper rasch ihr Wachsthum infolge der ungün¬ 
stigen Ernährungsbedingungen einstellen und absterben, sehen wir, 
dass die durch unseren mit enormer Wachsthumsenergie begabten 
Mikroorganismus hervorgerufenen Veränderungen stets eine grosse 
Ausdehnung erreichen und unaufhaltsam um sich greifen, weil 
dem Wachsthum desselben im Thierkörper keine Schranken ge¬ 
setzt werden. 


Mit wenigen Worten will ich noch auf die Frage eingehen, 
auf welche Weise die Infection der spontan erkrankten 
Thiere erfolgt sein dürfte. 

Die innerhalb kurzer Zeit gehäuft auftretenden Krankheits¬ 
und Todesfälle weisen unbedingt auf eine gemeinsame Infections- 
quelle hin. Man könnte hier zunächst daran denken, dass die 
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Krankheit durch ein von auswärts stammendes erkranktes Thier 
in den Stall eingeschleppt worden sei. Dieser Gedanke muss 
aber als völlig unbegründet zurtickgewiesen werden, da einerseits 
sämmtliche in dem inficirten Stall untergebrachten Thiere schon 
längere Zeit vor dem Ausbruch der Epidemie angekauft worden 
waren, und andererseits eine directe Uebertragung des Infections- 
stoffes von Thier zu Thier nicht stattfindet, wie mich Versuche 
gelehrt haben,-bei denen ich künstlich inficirte Thiere mit ge¬ 
sunden in ein und denselben Käfig einsperrte. Die Infections- 
quelle muss demnach ausserhalb des Thierkörpers gesucht werden. 
Berücksichtigt man nun den bei fast allen Thieren übereinstim¬ 
menden Beginn der Krankheit an der Lippe, so erscheint es in 
hohem Grade wahrscheinlich, dass der specifische Mikroorganis¬ 
mus in dem den Thieren vorgelegten Futter enthalten war und 
dass er, da, wie Versuch 10 zeigt, eine Aufnahme desselben von 
der intacten Mundschleimhaut aus nicht möglich ist, durch kleine 
an der Lippe vorhandenen Schleimhautverletzungen in den Körper 
eingedrungen ist. Da nun diese Schleimhaut Verletzungen bei 
sämmtlichen Thieren vorhanden gewesen sein müssen, so liegt 
die Annahme nahe, dass sie ihre Entstehung einer und derselben 
Ursache verdanken; berücksichtigt man nun ferner, dass das 
Futter, welches den Thieren während der Dauer der Epidemie 
gereicht wurde, theils aus Heu, theils Kleie, welche in Wasser 
aufgeweicht war, bestand, so scheint mir die Vermuthung, dass 
diese Verletzungen durch kleine spröde Grashalme oder durch 
etwas gröbere, in der Kleie vorhandene Getreidespelzen verur¬ 
sacht worden sind, nicht ganz unbegründet zu sein. Jedenfalls 
spricht für diese Auffassung der an letzter Stelle mitgetheilte 
Versuch 11. Auf welche Weise aber der specifische Mikroorga¬ 
nismus in das Futter gelangt ist, darüber können nicht einmal 
Vermuthungen ausgesprochen werden. 

Da es ein nothwendiges Erforderniss ist, einen für eine 
Thierart als pathogen erkannten Mikroorganismus 
auch an anderen Thieren bezüglich seiner patho¬ 
genen Eigenschaften zu prüfen, so habe ich die im folgen¬ 
den Abschnitt mitgetheilten Thierversuche angestellt. 

1. Versuchsreihe. 

Wie oben bemerkt, hatte ich schon während der Dauer der 
Epidemie erkannt, dass die weissen Mäuse ausserordentlich empfäng¬ 
lich für die Infection mit dem in Rede stehenden Fadenbacterium 
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sind. Ich tibergehe hier die Versuche, bei welchen ich, um mir das 
Versuchsmaterial zu erhalten, Ueberimpfungen von Thier zu Thier 
vornahm, weil bei denselben die Möglichkeit nicht ausgeschlossen 
ist, dass bei der Entstehung der krankhaften Veränderungen andere 
Mikroorganismen mitgewirkt haben, welche in der That bei den 
meisten Versuchen gefunden wurden, und erwähne nur die mit Rein- 
culturen Angestellten Versuche. Im Ganzen habe ich 25 Mäuse auf 
die gewöhnliche Weise in eine Hauttasche an der Schwanzwurzel 
mit Reinculturen geimpft. Da sich bei sämmtlichen Thieren dasselbe 
Krankheitsbild entwickelte und der gleiche Sectionsbefund erhoben 
wurde, so will ich ausführlich nur auf einen einzigen Versuch ein- 
gehen. 

Am 10. Mai wird eine Maus mit 3 Plätinösen einer Reincultur 
(3. Generation) subcutan an der Schwanzwurzel geimpft. Am 12. Mai 
ist die Impfstelle mit einem bräunlichen trockenen Schorf bedeckt, 
ihre Umgebung schwach geröthet. Am folgenden Tage macht sich 
eine graugelbliche Verfärbung der Ränder der Impfwunde bemerk¬ 
bar, welche an den folgenden Tagen sich immer mehr ausbreitet 
und bei dem am 22. Mai erfolgten Tode des Thieres das untere 
Drittel des Rückens einnimmt. 

Vom 16. Mai an machten sich allgemeine Krankheitssymptome 
bemerkbar. Das Thier sitzt mit struppigem Fell und mit zusammen¬ 
gekniffenen, durch eitriges Secret verklebten Augenlidern über seinem 
Futter, welches es jedoch noch gierig verzehrt. Am 19. Mai macht 
sich eine Lähmung der hinteren Extremitäten bemerkbar; seit dem 
20. Mai verschmäht das Thier jede Nahrung. Am 22. Mai erfolgt 
der Tod. 

Die Section ergiebt, was die inneren Organe anlangt, einen 
negativen Befund. (Die Culturen, welche mit Herzblut und 
Milzsaft beschickt wurden, blieben steril.) Die einzigen Ver¬ 
änderungen wurden in der Umgebung der Impfstelle gefunden: Das 
untere Drittel des Rückens, an welchem die Haare theils völlig 
fehlen, theils durch leichten Zug sich ausziehen lassen, ist grau¬ 
gelblich verfärbt und etwas geschwollen, die Impfstelle mit einem 
braunen trockenen Schorf bedeckt. Beim Einschneiden bemerkt man, 
dass das subcutane Gewebe und die zu beiden Seiten der Wirbel¬ 
säule liegende Musculatur in eine zähe, gelbweisse, ziemlich trockene 
Masse verwandelt ist. Die Verkäsung erstreckt sich bis auf die 
Wirbelsäule, resp, bis zu den Beckenknochen, schneidet aber nach 
oben und nach den Seiten zu scharf gegen die stark ödematöse Um¬ 
gebung ab. Das collaterale Oedem erstreckt sich fast über den ganzen 
Rücken, sowie auf die Oberschenkel und auf den Bauch. In den 
verkästen Massen sind sehr reichliche, zum Theil sehr lange Pilz¬ 
fäden erkennbar, welche nur selten diffus (mit Carboifuchsin) gefärbt 
erscheinen, sondern häufig «in ihrem Innern die erwähnten hellen 
Lücken erkennen lassen. Neben den Fäden finden sich auch Kokken 
und schlanke Stäbchen. Es werden theils aörobe Agarplatten, theils 
anaörobe Blutserum-Agarplatten angelegt und bei 37° C. im Brut¬ 
schrank aufbewahrt. Auf den aerob gehaltenen Agarplatten sin 
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nach 36 Stunden zahlreiche Colonien des erwähnten Coccus und des 
Bacillus aufgegangen; dieselben werden auf Agar übertragen und, 
nachdem sie sich hier kräftig entwickelt haben, auf 2 weisse Mäuse 
verimpft; beide Thiere bleiben gesund. 

Auf den anaeroben Platten sind neben den dem Coccus ange- 
hörigen Colonien in grosser Zahl solche gewachsen, welche aus den 
uns hier beschäftigenden Mikroorganismen sich zusammensetzen; ver¬ 
einzelte derselben werden abgestochen und in hoch erstarrtes Blut¬ 
serum übertragen, in welchem sie zu den oben beschriebenen typi¬ 
schen Culturen auswachsen. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der krankhaft veränderten 
Stellen zeigte sich, dass das subcutane Gewebe und die Musculatur 
völlig der Nekrose anheimgefallen und auf das Reichlichste von 
langen Pilzfäden durchwuchert waren; an der Grenze des nekrotischen 
Gewebes gegen das ödematQse bestand eine dichte Infiltration von 
Rundzellen, zwischen denen reichlich Pilzfäden angetroffen wurden. 
Die in den letzten Tagen beobachtete Lähmung der hinteren Ex¬ 
tremitäten war darauf zurückzuführen, dass die Pilzfäden in die 
Scheide des Nervus ischiadicus hineingewuchert waren und zu einer 
intensiven Neuritis Veranlassung gegeben hatten. 

2. Versuchsreihe. 

Am 18. Mai wird ein Meerschweinchen subcutan am Bauch 
mit einer Reincultur (4. Generation) geimpft. 

Das Thier bleibt völlig gesund; ebenso 8 andere auf gleiche 
Weise inficirte Meerschweinchen; nur bei einem einzigen, am 20. Juni 
geimpften Thiere entwickelt sich 2 Tage nach der Impfung ein Abs- 
cess an der Impfstelle, welcher mehrere Wochen bestand, schliesslich 
aber spontan abheilte. In dem Eiter waren neben vereinzelten Kok¬ 
ken zahlreiche lange Fäden nachweisbar, welche völlig den bei 
Mäusen und Kaninchen gefundenen entsprachen. 

Ein intraperitoneal geimpftes Meerschweinchen blieb gesund. 

3. Versuchsreihe. 

Mit Rücksicht auf eine Mittheilung von Rabe 1 ), welcher bei 
Hunden ein verzweigtes Fadenbacterium (Cladothrix canis) als Er¬ 
reger phlegmonöser Eiterungen gefunden hat, wurden mit einer Rein¬ 
cultur (6. Generation) 2 Hunde subcutan am Bauch und 1 Hund 
intraperitoneal geimpft. Sämmtliche Thiere bleiben gesund. Es kann 
demnach unser Mikroorganismus mit dem Rabe’schen nicht iden¬ 
tisch sein. 

Katzen, Tauben und Hühner zeigten keine Empfänglich¬ 
keit für unseren Mikroorganismus. 

Ueberblicken wir die bei den Thierversuchen gewonnenen 
Resultate, so ergiebt sich, dass von allen der Infection unter- 

1) Berliner thierärztl. Wo chensehr. 1888. Nr. 43 u. 44. 
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worfenen Thieren nur die Mäuse sich empfänglich für den in 
Rede stehenden Mikroorganismus erwiesen haben. Bei diesen 
Thieren entwickelt sich infolge der Impfung eine ausgedehnte, 
rasch um sich greifende Nekrose im subcutanen Gewebe und ein 
hochgradiger zum Tode führender Marasmus, welcher meiner An¬ 
sicht nach auf toxische, in dem nekrotischen Gewebe gebildete 
und von hier aus resorbirte Substanzen zurückzuführen ist. Es 
gleichen demnach die bei diesen Thieren beobachteten Verände¬ 
rungen völlig denjenigen, welche sich bei den Kaninchen nach 
subcutaner Impfung entwickelten; auch in Betreff der bacteriellen 
Befunde herrscht bei beiden Thierarten völlige Uebereinstimmung, 
insofern der specifische Mikroorganismus nur in den krankhaft 
veränderten Theilen, niemals* aber im Blut und in sol¬ 
chen inneren Organen, welche keine Veränderungen erkennen 
Hessen, gefunden wurde. 

Einiger Worte bedarf noch der bei einem einzigen Meer¬ 
schweinchen beobachtete Abscess. 

Letzterer kann meines Erachtens nicht auf Kosten unseres 
Mikroorganismus gesetzt werden, da bei keinem der übrigen sub- 
cutan geimpften Thiere irgend welche entzündliche Veränderungen, 
geschweige denn Eiterungen an der Impfstelle beobachtet wurden; 
ich bin vielmehr der Ansicht, dass die in dem Eiter neben unserem 
Mikroorganismus gefundenen Kokken, deren Natur ich leider unter¬ 
lassen habe festzustellen, als die eigentlichen Erreger des Abs- 
cesses anzusehen sind, und dass unser Mikroorganismus erst in 
dem durch die Eiterkokken vorbereiteten Boden günstige Ent¬ 
wicklungsbedingungen gefunden hat. 

An die eben besprochenen Thierversuche muss ich noch zwei 
Beobachtungen anknüpfen, welche zeigen, dass unser Mikroorga¬ 
nismus auch im menschlichen Körper zu gedeihen vermag. 
Die eine Beobachtung habe ich an mir selbst zu machen Ge¬ 
legenheit gehabt; während ich nämlich mit den bier mitgetheilten 
Untersuchungen beschäftigt war, entwickelte sich unter dem Nagel 
meines linken Mittelfingers ein kleiner schmerzhafter Abscess, 
welcher, wie es ja häufig bei derartig gelegenen Eiterungen beob¬ 
achtet wird, trotz antiseptischer Behandlung niemals vollständig 
zur Heilung kam und erst nach partieller Abtragung des Nagels 
völlig verschwand. Bei der Untersuchung des Abscesseiters fand 
ich nun zu meiner grössten Ueberrascbung neben zahlreichen 
Kokken, welche durch Culturversuche als die gewöhnlichen 
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Eiterungserreger (Staphylococcus pyogenes aureus) erkannt wur¬ 
den, lange Pilzfäden, welche in morphologischer Hinsicht mit 
den bei Thieren gefundenen völlig übereinstimmten und bei Ver¬ 
impfung auf Mäuse die charakteristischen Veränderungen her¬ 
vorriefen. Die zweite Beobachtung betrifft den mit der Reini¬ 
gung und dem Umbau des infieirten Stalles beschäftigten Arbeiter; 
bei diesem entwickelte sich am Metacarpophalangealgelenk des 
linken Zeigefingers ein über erbsengrosser, nach der Incision 
rasch heilender Abscess, in welchem sowohl mikroskopisch, als 
durch die Cultur die in Rede stehenden Pilzfäden und die ge¬ 
wöhnlichen Eiterkokken gefunden wurden. 

Ich bin weit davon entfernt, aus diesen beiden Beobach¬ 
tungen den Schluss zu ziehen, dass unser Mikroorganismus patho¬ 
gene Eigenschaften für den Menschen besitzt; ein solcher Schluss 
würde nur dann gerechtfertigt sein, wenn in dem Abscesseiter 
nur der in Rede stehende Mikroorganismus vorhanden gewesen 
wäre; da aber hier die Eiterung durch die Anwesenheit der ge¬ 
wöhnlichen Eiterungserreger hinlänglich erklärt wird, und da 
ferner der Verlauf der Eiterung ein völlig normaler war, so kön¬ 
nen unsere Pilzfäden weder bei der Entstehung des Abscesses 
betheiligt gewesen sein, noch auf den Verlauf der Eiterung modi- 
ficirend eingewirkt haben. Sie müssen demnach zunächst als 
unschuldige Parasiten angesehen werden, welche ganz ebenso, 
wie bei dem eben besprochenen, bei einem Meerschweinchen 
beobachteten Abscess, in dem von den Eiterkokken vorbereiteten 
Nährboden eine günstige Entwicklungsstätte fanden. Sie be- 
thätigen demnach auch im Körper des Menschen und in dem des 
Meerschweinchens ihre metabiotischen Eigenschaften, welche wir 
schon bei den Culturversuchen kennen gelernt haben. 

Fasse ich nun die Resultate dieser Mittheilung kurz zu¬ 
sammen, so ergiebt sich: 

1. Bei einer Infectionskrankheit der Kaninchen, welche patho¬ 
logisch-anatomisch durch eine an der Lippe beginnende und 
sich von hier aus rasch ausbreitende Nekrose des sub- 
cutanen Gewebes, durch fibrinöse Entzündungen der serösen 
Häute (Pleura, Pericardium, resp. Peritoneum), sowie durch 
entzündliche Veränderungen in den Lungen charakterisirt 
ist, wurde als Erreger ein Fadenbacterium gefunden, wel- 
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ches entweder der Klasse der Leptothricheen oder Clado- 
thricheen zugezählt werden muss. 

2. Dasselbe lässt sich rein züchten. Es gehört zu den obli¬ 
gaten Anaeroben und wächst in Reincultur nur in Blut¬ 
serum. 

3. Die rein gezüchteten Pilzfäden erzeugen, auf gesunde Ka¬ 
ninchen übertragen, genau dieselben Veränderungen, welche 
bei den spontan erkrankten Thieren gefunden wurden, und 
lassen sich aus den krankhaft veränderten Theilen wieder 
in Reincultur gewinnen. 

4. Für die Infection mit dem in Rede stehenden Mikroorga¬ 
nismus erweisen sich nur weisse Mäuse empfänglich, wäh¬ 
rend Meerschweinchen, Hunde, Katzen, Tauben und Hühner 
refractär sind. 

5. Im Körper des Menschen und des Meerschweinchens ver¬ 
mag dieser Mikroorganismus nur dann zu gedeihen, wenn 
eitererregende Mikroorganismen für ihn günstige Wachs¬ 
thumsbedingungen geschaffen haben. Es kommen ihm aber 
weder für den Menschen, noch für das Meerschweinchen 
pathogene Eigenschaften zu. 
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Erklärung der Abbildungen. 

(Tafel VII und VIII.) 

Tafel VII. 

Die Photogramme sind aufgenommen mit dem von Zeiss construirten 
photographischen Apparat bei Zirkonlicht mit Zettnow’schem Lichtfilter. Die 
Präparate sind sämmtlich mit Carbolfucbsin gefärbt. 

Figur 1. Ausstrichpräparat aus dem pleuritischen Exsudat eines am 
25. Februar 1890 verstorbenen Kaninchens. 

Man sieht einen homogenen, gleichmässig gefärbten Faden, ferner 
Fäden mit ungefärbten Lücken, an denen die den Pilzfaden um¬ 
hüllende Scheide deutlich erkennbar ist, endlich Faden mit sporen¬ 
ähnlichen Auftreibungen. Vergrösserung 700. Zeiss apochrom. 
Immers. 2 Mm., Projectionsocular Nr. 2. 

Figur 2. Ausstrichpräparat aus dem verkästen subcutanen Gewebe 
desselben Thieres. 

Ein Faden mit unregelmässig gelagerten hellen Lücken, von denen 
einige sich vorwölben und in ihrem Centrum ein intensiv gefärbtes 
Körnchen erkennen lassen, ferner homogener Faden. Vergrösserung 
600. Zeiss apochrom. Immers. 2 Mm., Projectionsocul. Nr. 2. 

Figur 3. Ausstrichpräparat aus dem pleuritischen Exsudat eines am 
8. März 1890 verstorbenen Kaninchens. 

Faden mit (scheinbaren?) Verzweigungen. An der Peripherie des 
Fadens sind die hellen punktförmigen, alternirend stehenden Lücken 
erkennbar, ln der Umgebung des verzweigten Fadens kleine ba¬ 
cillenartige Gebilde mit hellen Lücken. Vergrösserung 500, sonst 
wie bei Fig. 1 und 2. 

Figur 4. Ausstrichpräparat aus einer in flüssigem Blutserum gewach¬ 
senen Reincultur. 

Faden mit Scheinverzweigung. Im Innern kokkenartige Gebilde. 
Hechts von dem verzweigten Faden vereinzelte, sehr feine, kurze 
Fäden. Vergrösserung 700. 

Figur 5. Ausstrichpräparat aus einer 14 Tage alten Blutserumrein- 
cultur. 

Fäden mit flaschen- und kolbenförmigen Auftreibungen, die theils 
endständig, theils mittelständig auftreten, daneben kürzere, theils 
vacuolisirte, theils spindelförmig aufgetriebene Fäden. Vergrösse¬ 
rung 700. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 27 
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Tafel VIII. 

Figur 6. Colonie auf einer Blutserum-Agarplatte (3 Tage alt). Zeiss Obj. 
D, Ocul. 3. 

Figur 7. a Cultur in Hammelblutserum (6 Tage alt). 

b Cultur in menschlichem Blutserum (6 Tage alt). 1 ) 

Figur 8. Wucherung der Pilzfäden in der Lunge. 

Die Fäden theils im Längsschnitt, theils im Querschnitt, in letz¬ 
terem Falle als Kokken erscheinend. Apochromat. Immersion 
2 Mtn., comp. Ocul. 12. 


1) Von einer photographischen Darstellung der Culturen musste leider 
abgesehen werden, da es sich als unmöglich herausstellte, durch das Blut¬ 
serum, selbst wenn es völlig durchsichtig erschien, hindurch zu photographiren. 
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Ueber die Stärkemehlverdaaung beim Fleischfresser, 
dem Hände. 

Aus der physiologischen Abtheilung der thierärztlichen Hoch¬ 
schule Dresden. 

Von 

V• Hofmeister. 

Die ersten Versuche hierüber wurden von E. Brücke l ) an¬ 
gestellt. Dieselben führten zu folgenden Resultaten: Wurde der 
Hund 1—5 Stunden nach der Aufnahme von Weizenmehlstärke¬ 
kleister getödtet, so fanden sich im Magen je nach dem Stadium 
der Verdauung in der Masse des Gefressenen eine grössere oder 
geringere Menge von Stärkekleister, ausserdem lösliche Stärke 
(die auch schon an sich im Kleister enthalten ist) und Erythro¬ 
dextrin in reichlicher Menge, letzteres namentlich gegen Ende 
der Magenverdauung; Achroodextrin bildet sich im Magen, scheint 
sich aber nicht in grösseren Mengen anzuhäufen; Zucker war 
gar nicht oder nur in sehr geringer Menge vorhanden. Im Dünn¬ 
darm dagegen fand sich immer Zucker, wenn bereits Magen¬ 
inhalt übergetreten war, während lösliche Stärke und Erythro¬ 
dextrin infolge der energischen Einwirkung des Pankreassaftes 
ganz oder fast ganz fehlten. Brücke fand also die von anderer 
Seite gemachten Angaben, dass der saure Magensaft die Ein¬ 
wirkung des Speichels auf den Stärkekleister hindere, bestätigt. 
Diese Resultate schliessen nach Brücke die Annahme aus, dass 
es der Speichel sei, der die Hauptrolle bei der Verdauung der 
Stärke im Magen spielt; denn es wird derselbe in der ersten 
Zeit nach der Nahrungsaufnahme in den kürzesten Intervallen 
verschluckt; diese Zeit wäre aber für seine Wirksamkeit am 


1) Studien über die Kohlehydrate und über die Art, wie sie verdaut 
und aufgesaugt werden. Sitzungsberichte d. Akad. zu Wien. III. Abtheüung. 
April 1872. 
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günstigsten, weil die Reaction im Magen noch weniger sauer ist 
als später. Der Speichel wirkt, wenn er überhaupt wirkt, ver- 
hältnissmässig schnell und nicht in einer Zeit, die nach Stunden 
rechnet. Eine Wirkung, die er nicht bald austibt, kann er über¬ 
haupt nicht mehr ausüben, weil er, wenn ihn die Magensäure 
bis zu einem gewissen Grade durchdringt, unwirksam wird. 

Die Bildung der reichlichen Menge von Erythrodextrin bei 
der Magenverdauung schreibt Brücke demselben Ferment zu, 
welches die Milchsäuregährung hervorruft. Durch die Milchsäure- 
gährung komme die Umwandlung der Stärke in Erythrodextrin 
noch zu Stande bei Säuregraden, bei welchen der Speichel schon 
gänzlich unwirksam sei. So weit Brücke. 

J. See gen *), welcher Versuche zu dem Zweck anstellte, um 
zu constatiren, aus welchem Material die Leber Zucker bilde, 
fand bei Fütterung von Kohlehydraten (Stärkemehlkuchen, Kar¬ 
toffeln, Reis) an Hunde, dass im Magen Erythrodextrin gebildet 
wurde und nur minimale Mengen von Zucker; dagegen im Dünn¬ 
darm Traubenzucker und Dextrin. 

Bezüglich der Magen Verdauung der herbi- und Omnivoren 
Thiere Pferd und Schwein haben unsere Untersuchungen 1 2 ) zu 
Resultaten geführt, welche die Unhaltbarkeit der bis jetzt gül¬ 
tigen Lehre von der Magenverdauung dieser Thiere dargethan 
und die Grundlage zu einer neuen Darstellung der Verdauungs¬ 
lehre gegeben haben. Es wurde von uns entgegen der all¬ 
gemein gültigen Anschauung festgestellt, dass im Magen eine 
bedeutende Stärkeverdauung stattfindet, dass dabei grosse Men¬ 
gen von Milchsäure producirt werden, dass diese Säure ein 
normaler Bestandtheil des Magens ist und dass es unrichtig war, 
wenn deren Vorhandensein als ein Symptom einer gestörten Ver¬ 
dauung betrachtet wurde. Wir zeigten, dass die Vorgänge im 
Magen zu den verschiedenen Verdauungszeiten verschieden und 
dass darnach bestimmte Verdauungsperioden unterschieden wer¬ 
den können. Wir wiesen nach, dass schon während der Mahlzeit 
eine amylolytische Periode beginne, in welcher Stärke verdaut 
und viel Zucker und Milchsäure aus der aufgenommenen Nahrung 
entstünde, dass zu dieser Zeit die vorhandene Säuremenge (Salz- 

1) Zur Kenntniss der Umwandlung der Kohlehydrate im Magen und 
Darmkanal. Pflüger’s Archiv. Bd. XL. S. 38 u. 48. 

2) Ellenberger und Hofmeister, Die Magenverdauung des Pferdes. 

Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. Thierheilkunde. VIII. S. 395. — Dieselben, 
Die Magenverdauung des Schweines. Ebenda. Bd. XII. S. 126. 
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säure) so gering sei, dass die Eiweissverdauung nicht statthaben 
könne. Erst eine gewisse Zeit nach der Mahlzeit erreicht diese 
den Grad, welcher für die EiweissVerdauung nothwendig ist; es 
folgt der ersten, rein amylolytischen Periode eine zweite und 
dritte Periode, in welcher Amylolyse und Proteolyse gleichzeitig 
bestehen, bis endlich, nachdem die Salzsäure sich immer mehr 
und mehr im Mageninhalt verbreitet hat, die vierte Periode der 
reinen Eiweissverdauung eintritt, in welcher Stärkemehl nicht 
mehr verdaut wird. 

Nachträglich haben auch Ewald und Boas 4 ) ganz ähnliche 
Verhältnisse bei der Magenverdauung des gesunden Menschen 
nachgewiesen und constatirt, dass der Säuregehalt des Magen¬ 
inhaltes sowohl quantitativ, als qualitativ verschieden ist u. A. m. 

Es ist uns aber auch ferner gelungen, bei unseren Versuchen 
mit Herbi- und Omnivoren ein neues Moment aufzufinden, von 
welchem bei Fütterung roher, ungekochter Nahrung (Hafer) die 
Ausgiebigkeit der Stärkeverdauung abhängt; Ellenberger 
eruirte, dass die Amylolyse nicht allein durch das Speichelferment 
bewirkt wird, sondern dass bei den Processen der Magenver¬ 
dauung ganz wesentlich apch solche Fermente in Betracht kommen, 
welche in den Nahrungsmitteln selbst enthalten sind 1 2 ), und dass 
sich ausserdem auch in der Luft ein amylolytischer Pilz befindet. 3 4 ) 

Das soeben Vorausgeschickte wird es erklären, weshalb wir 
nun auch beim Carnivor die Stärkeverdauung im Magen und 
Darm zum Gegenstand unserer Untersuchung zu machen wünsch¬ 
ten und dies um so mehr, weil weder die Versuche Brttcke's, 
noch die von Seegen ausgeführten vollständig sind. Brücke s 
Versuche erstrecken sich nur auf die ersten 5 Stunden der Ver¬ 
dauung, Seegen’s Versuche lassen die ersten Verdauungsstunden 
ganz unberücksichtigt und setzen erst mit der 3 */*. Stunde ein. 

Wie wir beim Schwein (a. a. 0.) und Schmidt-Mülheim 4 ) 
beim Hund die Verdauung des Fleisches von der ersten Stunde 

1) Beiträge zur Physiologie und Pathologie der Verdauung. Virchow s 
Archiv. 10. Folge. Bd. 1. S. 325. 

2) Ellenberger, Ueber die Herkunft und die Natur des bei der Magen¬ 
verdauung wirksamen amylolytischen Fermentes. Archiv f. wissenschaftl. u. 
prakt. Thierheilk. Bd. XIII. S. 188. — Derselbe, Ein Beitrag zur Verdau¬ 
ungslehre. Fortschritte d. Medicin. Bd. IV. S. 681. 

3) Goldschmidt, Enthält die Luft lebende, auf Stärke verzuckernd 
wirkende Fermente? Hoppe-Seyler’s Zeitschr. f. phys. Chemie. Bd. X. S. 299. 

4) Untersuchungen über die Verdauung der Eiweisskörper. Du Boi- 
Reymond’s Archiv. Subl. 1879. 
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seiner Aufnahme bis zu der Stunde, wo dasselbe bis auf ganz 
geringe Reste aus dem Magen verschwunden war, verfolgten, so 
wollten wir jetzt durch diese Versuche die Verdauung des Stärke¬ 
mehls in den gleichen Stadien der Verdauung beim Fleischfresser, 
dem Hunde, studiren. 

Wir beabsichtigten die Versuchshunde mit gekochtem Reis 
zu füttern, um zunächst jegliche Fermentwirkung, aus der Nah¬ 
rung stammend, auszuschliessen und nur allein die Wirkung der 
Verdauungssäfte (des Speichels) auf die Reisstärke zu ermitteln. 

Im rohen, ungekochten Reis ist ursprünglich auch kein 
Zucker enthalten, beim Anrtihren desselben aber mit kaltem oder 
lauwarmem Wasser entwickelt sich in ihm schon bei gewöhn¬ 
licher Zimmertemperatur in ganz kurzer Zeit (V 2 Stunde) Säure 
und Zucker; im rohen Reis ist somit ein sehr kräftig wirkendes 
diastatisches Ferment enthalten. Dieses wird durch Kochhitze 
zerstört: im gekochten Reis, wie uns besonders dazu angestellte 
Versuche lehrten, ist etwas gelöste Stärke, aber kein Zucker 
enthalten und es entsteht auch keiner bei tagelangem Stehen 
des Reises unter Wasser. 

Ferner ist hinreichend bekannt, dass von allen stärkehaltigen 
Nahrungsmitteln der Reis vom Hund am willigsten aufgenommen 
wird; dies hat sich auch bei unseren Versuchen gezeigt und 
weiter, dass, wenn der Reis in Fleischbrühe (Kalbsknochen unter 
Zusatz von etwas Kochsalz mit Wasser ausgekocht) gekocht 
wurde, die Hunde den Reis alsdann sogar sehr gern verzehrten. 
Den hierbei etwa zu machenden Einwurf, dass wir durch die 
milchsäurehaltige Fleischbrühe zu viel Säure in den Magen brin¬ 
gen und dadurch allein schon die Einwirkung des Speichels auf 
das Stärkemehl hemmen, können wir von vornherein widerlegen. 
Allerdings reagirt die aus den Kalbsknochen mit Wasser unter 
Zusatz von etwas Kochsalz ausgekochte Brühe infolge des Milch¬ 
säuregehaltes sauer, der Säuregrad auf HCl berechnet beträgt 
aber nur 0,0275 Proc., entsprechend 0,06875 Proc. Milchsäure; 
ganz denselben Sänregrad weist der mit dieser Brühe verkochte 
Reis auf und dieser Grad bleibt unverändert derselbe, wenn der 
Reis in der Brühe 24 Stunden gestanden hat; wir wissen aber, 
dass die Milchsäure erst bei 0,4—0,6 Proc. die amylolytische 
Speichelwirkung auf hebt.*) 

1) Ellenberger und Hof meister, Ueber die Verdauungssäfte und Ver¬ 
dauung des Pferdes. Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. Thierheilkunde. 1881. 
Bd. Vll. S. 24. 
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'Auch über die Menge des jedesmal zu verfütternden Reises 
hatten wir uns sehr bald orientirt. 100 Grm. Reistrockensubstanz 
in 650 Grm. kochende Fleischbrühe eingetragen und */a Stunde 
darin gekocht wurden nach dem Verkühlen der Masse ohne Rück¬ 
stand in ganz kurzer Zeit verzehrt, und diese Masse reichte aus, 
wie aus einigen Vorversuchen hervorging, den Magen entsprechend 
anzufüllen, ohne denselben zu überfüllen. 

Die Versuchshunde (11 Stück) erhielten vor Beginn des Ver¬ 
suches Fleisch, 36 Stunden vor Verabreichung des Reises keine 
feste Nahrung, nur Trinkwasser, dann zur festgesetzten Stunde 
das genannte Quantum Reis und wurden nach Verlauf von 1, 
2, 3, 4, 6, 8, 10 Stunden des Reis Verzehrs durch subcutane In- 
jection von Blausäure getödtet. 

Unmittelbar nach dem Tode folgte die chemische Unter¬ 
suchung des Magen- und Darminhaltes, durch welche nun fest¬ 
gestellt werden sollte, wie viel von der verzehrten Reisstärke 
durch die Verdauungssäfte löslich geworden, in Dextrin und 
Zucker umgewandelt, wie viel Stärke ungelöst geblieben, wie 
viel davon nach bestimmten Stunden aus dem Magen verschwun¬ 
den, hier theils verdaut und resorbirt, theils nach dem Darm 
übergetreten, endlich wie viel sich hier von den Verdauungs- 
producten angesammelt oder weiter verdaut und resorbirt wor¬ 
den sei. 

Während die chemische Untersuchung des Magen- und Danninhaltes nach 
Fütterung roher trockener Körner oder gekochtem Fleische beim Schwein, hier 
namentlich nach dem Vorgange von Schmidt-Mülheim s Untersuchungen 
über die Fleischverdauung bei Hunden (a. a. 0.), keine besonderen Schwierig¬ 
keiten bot, die Scheidung des Gelösten von dem Ungelösten, die Bestim¬ 
mung der einzelnen Stoffe darin qualitativ wie quantitativ glatt verlief, stiessen 
wir bei vorliegenden Versuchen auf ganz enorme Schwierigkeiten. Voraus¬ 
sehend, dass aus dem Magen-Darminhalt die durch die Verdauungssäfte löslich 
gewordenen Stärkeumwandlungsproducte nicht leicht auszulösen seien, war er 
zu verfütternde Reis bester Sorte nur so lange in Bouillon gekocht; (V« Stunde), 
dass das Korn zwar weich und leicht zerdrückbar, aber vollständig in seiner 
Form erhalten blieb (sogenannter italienischer Reis); wir hofften, dass der 
Reis im Magen diese Form behalten und in dieser besser tractabel sei; leider 
fanden wir aber stets unförmlichen breiigen Kleister vor. 

Darin liess sich zwar qualitativ Zucker, sofern solcher vorhanden, 
Erythrodextrin, gelöste und ungelöste Stärke durch die üblichen Reactionen 
nachweisen; wie aber sollte man die genannten Verdauungspro ucte von ein 
ander scheiden und quantitativ bestimmen? Vieles wurde versuc t, um zu 
einigermaassen genügenden Resultaten zu gelangen. Am geeignetsten un 
einfachsten dazu erschien die Behandlung des Breies mit vie a em as ; 
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die Umwandlung8producte der Stärke (Zucker, Dextrin u. 8. w.) sind in 
Wasser löslich, die Stärke selbst darin unlöslich; durch Filtration wäre das 
Ungelöste von dem Gelösten einfach zu scheiden, im Gelösten könnte dann 
die quantitative Bestimmung der gelösten Stoffe erfolgen. Die Filtration 
misslang leider gänzlich, die Filter verstopften sich regelmässig, trotz häufigen 
Wechsels derselben, trotz angelegten Nutschapparats, trotz in die Trichter an 
Stelle des Filtrirpapiers eingelegter Schwämme, um zunächst das Gröbste von 
dem Feineren zu scheiden und die so gewonnenen milchigen Filtrate nun 
durch etagenförmig übereinander aufgebaute Filter weiter zu klären; niemals 
wurden weder genügende Mengen des Filtrats, noch dieses von genügender 
Reinheit für die Analyse erlangt. 

Am besten noch bewährte sich, den Mageninhalt in hohe Cylindergläser 
einzufüllen, mit sehr viel kaltem Wasser anzurühren und nun längere Zeit 
ruhig stehen zu lassen. Die überstehende, schwach opalisirende Flüssigkeit 
konnte dann von dem Abgesetzten abgehoben werden. Ehe man aber dazu 
gelangte, bedurfte das Absetzen geraumer Zeit, mindestens 24 Stunden, und 
dabei blieb es fraglich, ob der Mageninhalt durch einmaliges Aufgiessen von 
kaltem Wasser an allem Löslichen erschöpft war, es musste diese langwierige 
Manipulation wiederholt werden, um sich hiervon zu überzeugen. 

Hierzu gesellt sich aber ein grober unvermeidlicher Fehler. Die dem 
Mageninhalt beigemischten Verdauungssäfte wirken auch ausserhalb des Ma¬ 
gens schon bei Zimmertemperatur weiter umsetzend auf das Stärkemehl ein; 
Erythrodextrin z. B. im Mageninhalt in den ersten Stunden der Verdauung 
nur in Spuren nachweisbar, vermehrt sich sichtlich beim Stehen des Magen¬ 
inhaltes unter Wasser. Um die weitere Einwirkung der Verdauungssäfte auf¬ 
zuheben, musste man den Mageninhalt entweder kochen, wodurch ein noch 
zäherer, uufiltrirbarer, noch schwerer sich absetzender Kleister entstand, oder 
man hätte den Mageninhalt gefrieren lassen und denselben unter Eiswasser 
dann weiter verarbeiten müssen. 

Wir sahen davon ab, weil auch dieses Verfahren zu langwierig und 
unzweckmässig erschien und glaubten nach zwei mit 2 Hunden angestellten 
Fehlversuchen zu sichereren Resultaten zu gelangen, wenn wir die im Fol¬ 
genden genau beschriebene Untersuchungsmethode anwandten, die sich 
schnell und exact durchführen lässt und jede Veränderung des Magen- 
und Darminhaltes ausserhalb des Verdauungskanals durch Fermentwirkung 
ausschliesst. 

Die Entnahme des Magen-Darminhaltes des mit Reis gefütterten 
Hundes und die chemische Untersuchung des Inhaltes. 

Der Mageninhalt wird in eine tarirte Schale entleert, an den Wänden 
sitzengebliebene Reisstückchen und -Klümpchen mit dem Spatel abgenommen 
und dazu gethan und das Ganze gewogen. Von der Magenwandung wird das 
noch weiter daran Haftende mit der Spritzflasche in eine besondere tarirte 
Schale abgespritzt, hierin sogleich auf dem kochenden Wasserbad einge¬ 
dampft zur Trockniss, im Trockensohrank bei 110° C. völlig getrocknet und 
gewogen. 

Vom ganzen Mageninhalt in seinem natürlichen Zustande wurden 
entnommen: 
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1. kleinere, nicht gewogene Portionen zur qualitativen Prüfung auf 
Zucker, direct mit Fehling’scher Lösung und indirect, nach Abscheidung 
der eiweissartigen Stoffe durch HCl und Phosphorwolframsäure (durch welche 
nicht nur Eiweiss, sondern auch Stärke und Dextrin, wie unsere Unter¬ 
suchungen lehrten, gefällt werden, Zucker aber in Lösung bleibt), Filtriren, 
Alkalisiren des wasserklaren Filtrats und Kochen mit Fehling’scher Lösung; 
zur qualitativen Prüfung auf Dextrin und ungelöste Stärke mittelst 
Jod; zur Prüfung auf Salzsäure mittelst Tropäolinpapiers und zur Prü¬ 
fung auf Milchsäure mittelst Carboleisens. 

2. kleinere gewogene Portionen zur quantitativen Bestimmung des Was¬ 
ser- und Trockengehaltes des Mageninhaltes. 

3. abgewogene Portionen zur quantitativen Bestimmung des Säure¬ 
grades, berechnet auf HCl. 

4. abgewogene Portionen zur quantitativen Bestimmung der Salz¬ 
säure nach SjÖquist. 

5. Der übrigbleibende Rest des Mageninhaltes oder ein Theil desselben 
wurde dann zur quantitativen Bestimmung des Zuckers, Dextrins und 
ungelöster Stärke, wie weiter unten ausführlich angegeben werden soll, 
benutzt. 

Zu 3 und 4 sei zunächst bemerkt, dass nach dem aufgestellten Ver¬ 
suchsplane nur die unter 5 weiter anzugebenden Bestimmungen bei 7 Ver¬ 
suchshunden, nicht aber die Säurebestimmungen auszuführen waren. Hierzu 
sind besondere Hunde benutzt, bei denen, nachdem sie ganz gleich wie die 
ersteren gefüttert und nach gleichen Zeiten nach der Futteraufnahme wie 
diese getödtet worden waren, der Mageninhalt ausschliesslich zur Säurebe¬ 
stimmung dienen sollte, und zwar in den 3 Regionen: links nach der Cardia, in 
der Mitte nach dem Fundus, rechts nach dem Pylorus des Magens zu. Der 
Kürze wegen sind bei Aufstellung der Versuchsresultate diese Magenab¬ 
schnürungen nur mit „links“, „in der Mitte“ und „rechts“ bezeichnet. 
Es ist aber nicht unterlassen worden, auch bei diesen Hunden neben den 
Säurebestimmungen den Mageninhalt auf Zucker und Erythrodextrin zu 
prüfen. 

Wir haben aber auch bei einigen der 7 Versuchshunde, bei denen in¬ 
folge geringen Mageninhaltes eine abtheilungsweise Abschnürung des Magens 
überhaupt nicht thunlich erschien, Säurebestimmungen vorgenommen. Die¬ 
selben geschahen hier wie dort in gleicher Weise wie folgt, und versteht sich 
dabei von selbst, dass, wenn der Magen regionär abgetheilt war, jede der 
Abtheilungen gesondert für sich in der anzugebenden Weise untersucht wurde. 
Den Säuregrad ermittelten wir durch Abwiegen von 10, 15, 20 Grm. des 
frischen unveränderten, nicht filtrirten sauren Mageninhaltes in kleine Becher¬ 
gläschen, Hessen unter Umrühren mit dem Glasstab und fortwährender Be¬ 
obachtung der Reaction des Inhaltes mittelst Lackmuspapier so lange Vio Nor¬ 
malnatronlauge aus der Bürette hinzufliessen, bis die Reaction des Inhaltes 
neutral war. 

Aus dem analytisch bestimmten Wassergehalt des Mageninhaltes unter 
2 liess sich berechnen, wie viel Flüssigkeit in der angewandten Menge ent¬ 
halten sei; die Anzahl der zur Neutralisation verbrauchten Cubikcentimeter 
Vio Normalnatronlauge zeigte den Säuregehalt darin, berechnet auf HCl, an, 
welcher dann weiter auf Procente erhoben wurde. 
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Ein Beispiel wird die Rechnung sofort erläutern: 


Inhalt „links“ . 


f 81,4 Proc. Wasser 
(18,6 * Trockensubstanz 
100,0 


Links entnommen 10,590 Grm. Inhalt (100:81,4 Proc. Wasser = I0,590:x) 
mit 8,620 Grm. Flüssigkeit. 0,1 Ccm. l /io Normalnatron zur Neutralisation ver¬ 
braucht, entsprechend 0,00365 HCl. 

8,620 Grm. : 0,00365 HCl = 100 : x = 0,042 Proc. HCl. 


.»bi.... d„ „«**■. I f» : ; 

100,0 

Aus der Mitte entnommen 15,704 Grm. Inhalt (100: 80,7 Proc. Wasser 
= 15,704 :x) mit 12,673 Grm. Flüssigkeit. 1,8 Ccm. V 10 Normalnatron zur 
Neutralisation verbraucht, entsprechend 0,00657 Grm. HCl. 

12,673 Grm. : 0,0066 Grm. HCl = 100: x = 0,052 Proc. HCl. 


Inhalt rprhts“ J 80,5 Proc - Wasser 

Inhalt „rechts . . . . | 195 s Trockensubstanz 

100,0 

Inhalt „rechts“ entnommen = 10,932 Grm. (100 : 80,5 Proc. Wasser = 
10,932 : x) mit 8,800 Grm. Flüssigkeit. 1,5 Ccm. l /io Normalnatron zur Neu¬ 
tralisation verbraucht, entsprechend 0,005475 Grm. HCl. 

8,800 Grm.: 0,0055 Grm. HCl = 100 :x=* 0,063 Proc. HCl. 

Zur Bestimmung der HCl nach Sjöquist wogen wir etwas grössere 
Mengen des Mageninhaltes, ca. 20—25 Grm., in Platinschalen ab, bestreuten 
und untermengten dieselben mit feingepulvertem kohlensaurem Baryt, ver¬ 
dampften auf dem Wasserbad zur Trockniss, verkohlten die Masse und glühten 
gelinde. Mit kochendem Wasser zogen wir den Rückstand aus und filtrirten. 
Aus dem wasserklaren Filtrat fällten wir das Chlorbaryum mit Schwefelsäure 
aus, filtrirten, trockneten, glühten und wogen den abgeschiedenen schwefel¬ 
sauren Baryt, berechneten daraus die Schwefelsäure und aus dieser nach 
stöchiometrischen Verhältnissen die Salzsäure: 40,0: 36,5 = x: y. 

Auch hierfür geben wir ein Beispiel: 

Wassergehalt des Inhaltes „links“ = 81,4 Proc. 

Inhalt „links“ entnommen 19,369 Grm. mit 15,770 Grm. Flüssigkeit. Es 
wird kein SChBa ausgeschieden, es ist also keine HCl vorhanden. 

Wassergehalt des Inhaltes aus der „Mitte“ = 80,7 Proc. 

Inhalt aus der „Mitte“ entnommen 27,091 Grm. mit 21,862 Grm. Flüssig¬ 
keit. Gefunden 0,012 Grm. SCLBa mit 0,00408 Grm. S0 3 — 0,0037 Grm. HCl. 

21,862: 0,0037 Grm. HCl = 100 :x = 0,017 Proc. HCl. 

Wassergehalt des Inhaltes „rechts“ = 80,5 Proc. 

Inhalt „rechts“ entnommen 17,570 Grm. mit 14,144 Grm. Flüssigkeit. 
Gefunden 0,008 SChBa mit 0,0027 SOa = 0,00246 HCl. 

14,144 : 0,00246 Grm. HCl = 100 : x = 0,017 Proc. HCl. 

Betreffs der Vorbereitung des Mageninhaltes zu den unter 5 genannten, 
darin vorzunehmeuden Bestimmungen des durch die Verdauungssäfte aus der 
Reisstärke entstandenen Zuckers, Achroodextrins, Erythrodextrins 
und der dadurch ungelöst gebliebenen Stärke, so wurden abgewogene 
Mengen desselben mit kohlensaurem Natron neutr&lisirt, resp. schwach alkali- 
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sirt, dann mit Essigsäure bis zur bleibend sauren Reaction versetzt, nun zur 
Tödtung der Fermente mit kochend heissem Wasser übergossen, über freiem 
Feuer aufgekocht und auf kochendem Wasserbad eingedampft; im Trocken¬ 
schrank bei 110° C. völlig ausgetrocknet und gewogen. 

Wollte man den sauren Mageninhalt, und er ist stets sauer, ohne Wei¬ 
teres, ohne vorher mit C03Na2 zu versetzen, mit Wasser kochen und ein- 
dampfen, so würden sich infolge der Einwirkung der Magensäure auf die im 
Inhalt befindliche ungelöste Stärke aus dieser nachträglich Zucker und Dextrin 
bilden. Durch von uns besonders dazu angestellte Versuche mit gekochtem 
Reis, Ansäuern desselben mit 0,2 Proc. Salzsäure oder 0,5 Proc. Milchsäure 
und Eindampfen desselben auf dem Wasserbad, haben wir diese Umwand- 
lungsproducte der Stärke entstehen sehen; wir haben aber auch durch be¬ 
sonders dazu angestellte Versuche ermittelt, dass, wenn die im gekochten Reis 
enthaltenen Säuren vor dem Kochen und Eindampfen mit COsNa 2 neutralisirt 
oder schwach alkalisirt waren, und unter Zusatz von Essigsäure dann ein¬ 
gedampft wurde, dass alsdann ganz sicher kein Zucker und nur etwas Dextrin 
entstand, und dass, wenn wir im Brutofen im ungekochten Reis durch diasta- 
tische Fermente Zucker und Säure entstehen Hessen, dieser Zucker beim 
nachherigen Neutraüsiren der Säure und Eindampfen der Masse unter Essig¬ 
säurezusatz unverändert erhalten blieb, wie die qualitative und quantitative 
Bestimmung desselben zeigte. Zusatz von Essigsäure zu dem neutralisirten 
oder schwach alkalisirten Mageninhalt ist natürlich nothwendig, weil beim 
Eindampfen vorhandener Zucker durch freies AlkaU zerstört werden würde. 
Die Dextrinbildung ist unvermeidHch, aber nicht sehr erheblich, wie sich 
ergiebt, wenn man die Intensität der Erythrodextrinreaction im frischen 
unveränderten Mageninhalt mit der nach dem Eindampfen und Trocknen 
desselben erhaltenen vergleicht. 

Bei nur vorhandener Milchsäure wäre das Neutraüsiren mit C03Na2 
nicht nöthig, da diese Säure so wenig, wie die Essigsäure Zuckerbildung aus 
Stärkemehl beim Eindampfen bewirkt; da aber im Mageninhalte auch Salz¬ 
säure sich findet, so ist die Neutralisation geboten, denn diese Säure besitzt 
einen sehr energischen zuckerbildenden Einfluss auf die Stärke. Dies giebt 
sich schon zu erkennen, wenn man Mageninhalt, in welchem qualitativ absolut 
kein Zucker nachweisbar ist, aus den verschiedenen Regionen desselben 
(„links“, „Mitte“, „rechts“) entnimmt und direct, ohne zu neutraüsiren, zur 
Trockniss bringt; die Portion aus links nach der Cardia zu bleibt weiss ge¬ 
färbt und enthält nach dem Trocknen keinen Zucker, die beiden anderen 
Proben färben sich mehr oder weniger bräunlich und enthalten Zucker. Schon 
hieraus möchte man des Weiteren folgern, dass Salzsäure im Magen neben 
Milchsäure sich bildet und umgekehrt. 

Um nun zunächst den eventuell im Mageninhalt enthaltenen Zucker 
zu gewinnen, wurde der auf die angegebene Weise behandelte getrocknete 
und gewogene Mageninhalt unter Alkohol ohne Verlust möglichst zerkleinert 
und mit kochendem Alkohol vollständig extrahirt, dem Extract der Al¬ 
kohol durch Destillation oder Abdampfen auf dem Wasserbad entzogen. Der 
vom Alkohol befreite Rückstand wurde in Wasser aufgenommen, filtrit, das 
Filtrat gemessen, auf Zucker geprüft und, wenn solcher vorhanden, dieser 
quantitativ bestimmt. 

Auch wenn kein Zucker vorhanden, ist das Extrahiren des trockenen 
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Mageninhaltes mit kochendem Alkohol sehr vortheilbaft, weil dadurch nament¬ 
lich auch Fette extrahirt werden, die bei der nun folgenden Dextringewin- 
nung störend sind. 

Das Dextrin wurde aus dem mit Alkohol völlig erschöpften, wieder 
getrockneten und gewogenen Mageninhalt durch kaltes Wasser ausgezogen. 
Von */4 Stunde zu */4 Stunde wurde der Rückstand mit erneuten Mengen 
frischen kalten Wassers übergossen, das Gelöste durch Leinwand oder Gaze 
in ein und dasselbe Gefäss abgeseiht und das Manöver ohne Unterbrechung 
fortgesetzt, bis die Erythrodextrin reaction, die gleich zu Anfang sehr deutlich 
auftrat, ausblieb. Die durchgeseihten Flüssigkeiten, 600-800 Ccm. betragend, 
wurden durch Papier filtrirt, das Filtrat bis auf 50 Ccm. eingeengt (die Erythro¬ 
dextrinreaction tritt bei zunehmender Concentration der Flüssigkeit immer 
kräftiger auf), diese mit 4 Ccm. concentrirter Salzsäure versetzt und das Dextrin 
im Kolben mit aufgesetztem Trichter im Wasserbad 1 Stunde gekocht und da¬ 
durch verzuckert (Erythrodextrinreaction trat in den verzuckerten Filtraten 
nicht mehr auf). Der entstandene Zucker wurde quantitativ bestimmt und 
auf Dextrin berechnet. 

Warmes Wasser darf zur Extraction nicht angewendet werden, weil der 
Mageninhalt dadurch kleisterig und nicht mehr extrahirbar wird. 

Das Achroodextrin, wenn solches vorhanden, wird durch Wasser 
gleichzeitig extrahirt; durch Kochen mit HCl der Erythrodextrinreaction über¬ 
haupt nicht oder nach dem Ausziehen mit Wasser nicht mehr gebenden Aus¬ 
züge entstand kein Zucker. Achroodextrin war nie nachweisbar. 

Der Rückstand des Mageninhaltes, welcher nach dem Ausziehen mit 
Wasser blieb, wurde getrocknet und gewogen. Von dem getrockneten Rückstand 
wurde ca. 1 Grm. abgewogen, mit 50 Ccm. 3proc. Schwefelsäure 4—5 Stunden 
im Kolben mit aufgesetztem Trichter im Wasserbad gekocht und so die un¬ 
gelöste Reisstärke im Mageninhalt verzuckert; nach dem Erkalten filtrirte 
man und bestimmte den Zucker im Filtrat quantitativ und berechnete den 
gefundenen Zucker auf Stärkemehl. Schwefelsäure wählten wir hier deshalb, 
damit nicht die Cellulose, die allerdings nur in geringer Menge im Reis ent¬ 
halten ist, gleichzeitig mit verzuckert werde, da SO4H2 die Cellulose weit 
weniger leicht verzuckert als HCl. Der bei der Verzuckerung bleibende Rück¬ 
stand wurde stets durch Jod auf unverzuckert gebliebene Stärke geprüft; es 
fanden sich aber selbst bei mikroskopischer Untersuchung nicht einmal 
Spuren davon. 

Die Zuckerbestimmungen wurden in der Weise ausgeführt, dass man 
20 25 Ccm. der Fehling’schen Lösung mit gleichen Mengen Wasser in der 
Porzellanschale zum Sieden erhitzte und so viele Cubikcentimeter abgemes¬ 
sener, verdünnter, alkalisirter Zuckerlösung zusetzte, bis deutliche Kupfer- 
oxydulabscheidung erfolgte, die überstehende Kupferlösung aber noch blau 
gefärbt war. Dann brachte man die Flüssigkeit mit dem Kupferoxydul auf 
ein kleines tarirtes Filter, spülte mit heissem abgekochtem Wasser sorgfältig 
nach, wusch aus, bis das Filter ganz weiss erschien und das Waschwasser 
mit HCl und CLBa ganz klar blieb, trocknete das Filter mit Kupferoxydul, 
wog und berechnete aus dem Kupferoxydul den Zuckergehalt durch Multipli¬ 
cation dieses mit = 0,5042. 

100 Zucker entsprechen 90 Dextrin oder Stärke. 

Die Ausführlichkeit, mit welcher wir die Art und Weise der Ver- und 
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Bearbeitung des Mageninhaltes besprochen haben, erspart uns nun jede weit¬ 
läufige Auseinandersetzung bei der Besprechung der Untersuchung des Darm¬ 
inhaltes, da die Untersuchungsmethoden genau dieselben sind, wie beim 
Mageninhalt. 

Der Darminhalt wurde bis zu derjenigen Darmpartie untersucht, bis 
wohin der Reis, resp. die Reisstärke vorgedrungen war, was sich schon aus dem 
Aussehen des Inhaltes, dann aber auch mittelst angestellter Reactionen und 
mittelst des Mikroskopes unschwer nachweisen liess. Zuerst erfolgte die Ab¬ 
nahme der Reaction des Darminhaltes, dann die qualitativen Prüfungen auf 
Zucker, Dextrin und Stärke und die quantitative Bestimmung dieser Stoffe. 

Dazu wurde der ganze Inhalt des Dünndarms und in den späteren 
Verdauungsstunden auch der Theil des Dickdarminhaltes, bis wohin der Reis 
vorgedrungen war, benutzt. Dieser wurde mit COsNa 2 alkalisirt, mit kochen¬ 
dem Wasser versetzt und mit Essigsäure bleibend angesäuert, aufgekocht und 
auf dem kochenden Wasserbad zur Trockne gebracht u. s. w. Ein Neutralisiren 
oder AJkalisiren mit kohlensaurem Natron war hier nöthig, denn es reagirte 
der Dünndarm in seinen oberen Anfangsregionen sauer, nur die untere Partie 
desselben war mehrfach neutral, oft auch alkalisch. Der Dickdarminhalt 
wurde behandelt wie der des Dünndarms. 

Zur Extraction mit heissem Alkohol ist zu bemerken, dass, um den 
Darminhalt an Zucker völlig zu erschöpfen, sehr viel Alkohol angewendet 
werden muss. Eine partielle Verarbeitung des Darminhaltes geht nicht immer 
an, weil sehr viel davon in heissem Alkohol löslich ist, infolge seines reichen 
Gehaltes an Gallenbestandtheilen, Fetten und anderen Stoffen und alsdann 
zu wenig Material für die hierauf folgende Bestimmung des Dextrins und der 
Stärke bleiben würde. Wie beim Mageninhalt ist aber für die Dextrinbestim¬ 
mung eine vorhergehende Erschöpfung des Darminhaltes an allen in heissem 
Alkohol löslichen Stoffen sehr günstig. 

Die wässrigen Dextrinauszüge des Darminhaltes sind zu Anfang 
stark braun gefärbt und daher die Beobachtung der Erythrodextrinreaction 
etwas erschwert, später werden die Auszüge wasserklar und die Erythrodextrin¬ 
reaction deutlich. Auf ungelösteStärke wurde der iu Alkohol und Wasser 
unlösliche restirende Darminhalt, wie beim Magen angegeben, untersucht. 

Ehe wir zur nun folgenden Aufstellung der Versuche selbst übergehen, 
schicken wir diesen voraus, dass bei allen Versuchen ein und dieselbe Sorte 
besten im Handel vorkommenden Reises zur Verwendung kam; derselbe im 
natürlichen Zustand enthielt 13 Proc. Wasser und 87 Proc. Trockensubstanz; 
an Stärkemehl wurde darin gefunden: 


85,9 Proc. i 

* i im Mittel 86 Proc. Stärke. 

854 * I 

Um die Berechnungen bei den Versuchen zu erleichtern, wurden für 
jeden der Versuchshunde jedesmal 115 Grm. Reis mit 100 Grm. Trocken¬ 
substanz, enthaltend 86 Grm. Stärkemehl abgekocht und verfüttert und der 
Hund alsdann nach bestimmten Stunden des Verzehrs getödtet. Mit den 
Versuchshunden ist nicht in der Reihenfolge experimentirt worden, wie sie 
die folgende Aufstellung bringt, sondern einige Versuche mit längeren Ver¬ 
dauungszeiten gingen Versuchen mit kürzeren voraus. 
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Versuch I. 

Hund, getödtet nach 1 Stunde des Reis Verzehrs. 
Gewicht des Hundes 5,75 Kgrm. 

Der Mageninhalt = 430 Grm. besteht nur aus Reis, füllt 
den ganzen Magen aus. 

Bei qualitativer Untersuchung gefunden: 

saure Reaction (Tropäolinpapier wird geröthet), 

kein Zucker, 

viel Erythrodextrin, 

etwas gelöste Stärke, 

viel ungelöste Stärke. 

Zur quantitativen Bestimmung des Säuregrades und der 
HCl nach Sjöquist wurde ein zweiter 32 Kgrm. schwerer Hund 
benutzt, mit derselben Menge Reis gefüttert und ebenfalls nach 
l Stunde, wie der obige Hund, getödtet. Dessen Magen war links, 
in der Mitte und rechts abgeschntirt. Der Inhalt jeder der 3 Ab¬ 
theilungen gelangte für sich getrennt von den anderen zur Unter¬ 
suchung : 

Links fanden wir 145 Grm. Inhalt, keinen Zucker, viel Erythro¬ 
dextrin, schwach saure Reaction. 

Darin 81,4 Proc. Flüssigkeit, 

* 18,6 s Trockenrtickstand. 

Der Säuregrad auf HCl berechnet betrug 0,042 Proc. 

Salzsäure nach Sjöquist. 0,000 = 

In der Mitte waren enthalten 295 Grm. Inhalt, kein Zucker, viel 
Erythrodextrin, stark sauer. 

Darin 80,7 Proc. Flüssigkeit, 

0 19,3 = Trockenrückstand. 

Der Säuregrad auf HCl berechnet = 0,052 Proc., 
Salzsäure nach S j ö q u i s t bestimmt = 0,017 = 

Rechts waren enthalten 75 Grm. Inhalt, kein Zucker, viel Ery¬ 
throdextrin, saure Reaction. 


Darin 80,5 Proc. Flüssigkeit, 


0 19,5 = Trockenrtickstand. 

Der Säuregrad auf HCl berechnet = 0,063 Proc., 
Salzsäure nach Sjöquist bestimmt = 0,017 * 

Von 430 Grm. Mageninhalt des ersten Hundes gelangten zur 
quantitativen Bestimmung des darin enthaltenen Zuckers, Dex¬ 
trins und ungelöster Stärke: 

11,151 Grm. zur Untersuchung; nach der Neutralisation mit CChNaa und 
o tnn Eintrocknen unter Essigsäure u. 8. w. blieben 
z,oü9 * Trockenrückstand. Dieser mit kochendem Alkohol extra- 
^irt, im Alkoholextract kein Zucker, 
o ünt s “ °’ 55 Proc * gelöst durch Alkohol, bleiben 
z,49d * zur Extraction mit kaltem Wasser. Im Wasserextract 

nun j’ 018 ürm - Dextrin, d. i. 0,70 Proc. der Trockensubstanz. 

s der Trockensubstanz = 4,4 Proc. in Wasser löslich, restiren 
n a-fi s l 1 ? Alkohol und Wasser unlöslicher Trockenrückstand. 
u,öoö * hiervon zur Stärkebestimmung: darin gefunden 0,734 Grm. 
Stärke, d. i. 85,6 Proc. der Trockensubstanz. 
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Diese Werthe übertragen auf 96,750 Grm. Trockensubstanz ent¬ 
halten in 430 Grm. Mageninhalt mit 22,5 Proc. Trockengehalt: 

Von 100: 0,55 in Alkohol gelöst von 96,750: x = 0,532 Grm. gelöst, darin 
7 kein Zucker. 

Von 96,750 Grm. trockenem Mageninhalt 

— 0,532 * in Alkohol gelöst, bleiben 

= 96,218 Grm. zur Extraction mit Wasser. 100 Trockensubstanz, 0,70 Dex¬ 
trin : 96,218 Grm. = 0,673 Grm. Dextrin. 

Von 100:4,4Pröc. in Wasser löslich von 96,218 = 4,234 Grm. in 
Wasser gelöst. 

Von 96,218 Grm. 

— 4,234 * 

= 91,984 Grm. restiren in Alkohol und Wasser unlöslich. 100 hiervon ent¬ 
halten 85,6 Proc. ungelöste Stärke, 91,984 somit 78,740 Grm. 
Stärke. 

Der Dünndarminhalt = 25 Grm. war von gelber Farbe; 
bei qualitativer Prüfung wurden gefunden: 

alkalische Reaction, 
viel Zucker, 
etwas Erythrodextrin, 
desgleichen ungelöste Stärke. 

2,525 Grm. Trockenrückstand des gesammten Inhaltes, mit kochendem Al¬ 
kohol erschöpft, enthalten 0,100 Grm. Zucker. 

0,222 - Trockensubstanz sind in Alkohol gelöst, es restiren 

2,303 * Trockensubstanz, mit kaltem Wasser extrahirt, darin 0,158 Grm. 

Dextrin. 

1,060 * Trockensubstanz in Wasser gelöst, es restiren 

1,243 * Trockensubstanz, in Alkohol und Wasser ungelöst, darin 0,818 Grm. 

ungelöste Stärke. 

Nach dem Cöcum war kein Reis übergegangen. 

Es finden sich somit an durch die Verdauungssäfte vom ver¬ 
zehrten Reis nach 1 Stunde verdauten und unverdauten Stärke¬ 
mehlstoffen : 


0,000 Grm. 

Zucker | 

0,673 = 

Dextrin ? im Magen des Hundes 

78,740 = 

Stärke J 

0,100 = 

Zucker j 

0,158 = 

Dextrin l im Dünndarm des Hundes 

0,818 = 

Stärke J 

Sa, 80,489 Grm. 



Es wurden 

86,000 Grm. Stärkemehl in 100 Grm. Reis verzehrt, 

78,740 = s sind im Magen, 

7,260 Grm. Stärke sind aus dem Magen nach 1 Stunde verschwunden, 
d. i. 8,4 Proc. 

Die im Dünndarm enthaltenen 0,818 Grm. Stärke zu der im 
Magen enthaltenen hinzugerechnet, beträgt der Gehalt an unverdauter 
Stärke im Magen und Darm = 79,558 Grm., mithin sind alsdann 
6,442 Grm. aus dem Magen und Darm verschwunden, d. i. 7,5 Proc. 
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Die Gesammtsumme an verdauten und unverdauten Stärkemehl¬ 
stoffen = 80,489 Grm., abgezogen von 86 Grm. verzehrter Stärke 
ergiebt als Differenz 5,511 Grm., mithin 6,4 Proc. als resorbirt. 


Versuch II. 

Hund, getödtet nach 2 Stunden des Reisverzehrs. 

Gewicht dieses 1. Hundes 6,1 Kgrm. 

Der Mageninhalt = 422 Grm. enthielt nur Reis, keine 
fremdartigen Bestandtheile. Die Untersuchung ergiebt: 

Reaction sauer, 
keinen Zucker, 
viel Erythrodextrin, 
viel ungelöste Stärke. 

Zur regionären Bestimmung der Säure im Magen wurde ein 
besonderer, zweiter Hund unter gleichen Verhältnissen wie der obige 
gefüttert und getödtet. Gewicht dieses zweiten Hundes 7,25 Kgrm. 

Links 120 Grm. Inhalt, schwach sauer, keinen Zucker, viel 
Erythrodextrin enthaltend. 

Der Inhalt enthält 79,6 Proc. Flüssigkeit, 

* * * 20,4 s feste Stoffe. 

Der Säuregrad auf HCl berechnet = 0,084 Proc. 

HCl nach Sjöquist .= 0,033 = 

In der Mitte 165 Grm. Inhalt, stärker sauer als in der Cardia- 
region, keinen Zucker, viel Erythrodextrin enthaltend. 

Der Inhalt enthält 80 Proc. Flüssigkeit, 

* * * 20 s feste Stoffe. 

Der Säuregrad auf HCl berechnet = 0,109 Proc. 

HCl nach Sjöquist .= 0,060 = 

Rechts 75 Grm. Inhalt, sehr stark sauer, keinen Zucker, viel 
Erythrodextrin enthaltend. 

Der Inhalt enthält 80 Proc. Flüssigkeit, 

s * * 20 feste Stoffe. 

Der Säuregrad auf HCl berechnet = 0,157 Proc. 

HCl nach Sjöquist . . . . = 0,133 * 

Eine regionäre Säurebestimmung des Mageninhaltes konnte noch 
bei einem dritten Hund vorgenommen werden. Dieser wurde mit 
demselben Quantum gekochten Reises, aber absatzweise in kleineren 
Portionen gefüttert; zwischendurch liess man den Hund an einem 
vorgehaltenen Knochen lecken, um die SpeicheIsecretion zu vermehren 
und damit eine kräftigere Einwirkung des Speichels auf die ver¬ 
fütterte Reisstärke zu erzielen, weshalb ihm auch kein Trinkwasser 
später verabreicht wurde. 2 Stunden nach dem Verzehr wurde auch 
dieser Hund getödtet. Das Gewicht des Hundes betrug 15 Kgrm. 

Der Mageninhalt = 200 Grm. reagirte sehr sauer, röthete Tro¬ 
päolinpapier sehr stark; es war kein Zucker darin, aber viel Erythro- 
extrin. Da der Hund viel langsamer als die anderen Hunde den 
eis verzehrt hatte, war bereits viel davon in den Dünndarm Über- 
ge reten. Die Reaction war hier ganz vorn sauer, dann bis zum 
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Cöcum neutral. Hier im Dünndarm fand sich viel Zucker. Wir 
trennten den Mageninhalt des Corpus ventriculi von der dem Darm 
nächstliegenden Portio pylorica, so zwar, dass auf den ersteren Theil 
170 Grm. des Inhaltes und auf den letzteren 55 Grm. kamen. 

Der Inhalt aus der Portio corp. ventr. enthielt: 

80.4 Proc. Flüssiges, 

19,6 = Festes. 

Der Säuregrad auf HCl berechnet = 0,14 Proc. 

HCl nach Sjöquist.= 0,10 = 

Der Inhalt aus der Portio pylorica enthielt: 

80.5 Proc. Flüssiges, 

19.5 * Festes. 

Der Säuregrad auf HCl berechnet = 0,18 Proc. 

HCl nach Sjöquist.= 0,115 = 

Die quantitative Untersuchung der 422 Grm. Magen¬ 
inhalt des ersten Versuchshundes auf Zucker u. t s. w. wurde wie 
folgt ausgeftihrt: 

22,570 Grm. eingedampfter und getrockneter Mageninhalt mit heissem Alko¬ 
hol extrahirt, hinterliessen 
22,470 * Trockenrückstand. 

0,100 - d. i. 0,43 Proc. waren in Alkohol gelöst, darin kein Zucker. 

22,470 - Trockenrückstand mit kaltem Wasser extrahirt, enthielten 0,122 

Grm. Dextrin = 0,54 Proc. 

2,626 * der Trockensubstanz waren in Wasser löslich = 11,7 Proc., es 

blieben 

19,844 * in Alkohol und Wasser ungelöst. 

1,029 «* Trockensubstanz hiervon enthielten 0,787 Grm. Stärke =»76,5 Proc. 
Stärke. 

Diese Werthe auf 94,522 Grm. Trockensubstanz, enthalten in 422 Grm. 
Mageninhalt (mit 22,4 Proc. Trockengehalt), übertragen, so ergiebt sich Fol¬ 
gendes: Von 100 Trockensubstanz sind 0,44 Proc. in Alkohol löslich, von 
94,322 = 0,416 Grm., darin kein Zucker. 

94,522 Grm. Trockensubstanz 

— 0,416 * in Alkohol gelöst, bleiben 

94,106 Grm. zur Extraction mit Wasser. 100 enthielten 0,54 Proc. Dex- 
trin, 94,106 = 0,512 Grm. Dextrin. Durch Wasser 11,7 Proc. 
gelöst von 94,106 = 10,010 Grm. gelöst. 

94,106 Grm. 

— 10,010 * in Wasser gelöst, 

84,096 Grm. restiren in Alkohol und Wasser unlöslich. 100 hiervon enthalten 

76,5 Proc. Stärke, 84,096 enthalten 64,333 Grm. Stärke. 

Der Dünndarm mit 44,620 Grm. Inhalt (der Inhalt reagirte 
in seinem oberen Theile sauer, weiterhin neutral; es liess sich viel 
Zucker und Erythrodextrin darin nachweisen). Dieser wurde ganz 
zur Untersuchung genommen; er hinterliess 4,600 Grm. Trocken¬ 
rückstand mit heissem Alkohol extrahirt; gefunden im Extract 
0,402 Grm. Zucker. 

Von 4,600 Grm. 

— 0,874 *> durch Alkohol gelöst, bleiben 

3,726 Grm. mit kaltem Wasser extrahirt, darin 0,745 Grm. Dextrin. 

2,496 in Wasser gelöst, bleiben 

1,230 * in Alkohol und Wasser unlöslich. 

Deutsohe Zeitschrift f. Tliiermed. tu vergl. Pathologie. XVII. Bd. 28 
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Hiervon enthalten: 

L° 77 ^ rm * = 0,270 Grm. Stärke (25 Proc.), darnach 
1,230 » = 0,307 * Stärke. 

Von 86 Grrn. verzehrter Reisstärke finden sich sonach nach 
2 Stunden des Verzehrs : 

0,000 Grm. Zucker 1 

0,512 = Dextrin > im Magen des Hundes 

64,333 = Stärke J 

0,402 s Zucker i 

0,745 = Dextrin l im Dünndarm des Hundes 

0,307 = S tärke j 

in Sa. 66,299 Grm. 

Im Cöcum war kein Reis enthalten. 

Von 86,000 Grm. verzehrter Stärke finden sich 
64,333 = im Magen nach 2 Stunden vor, 

21,667 Grm. sind aus dem Magen verschwunden, d. i. rund 25 Proc. 
Die im Dünndarm enthaltenen 0,307 Grm. Stärke den im Magen 
befindlichen 64,333 Grm. hinzugerechnet = 64,640 Grm. und von 
86 Grm. abgezogen, ergiebt, dass 21,360 Grm. aus dem Magen und 
Darm verschwunden sind = 24,83 Proc. Die Gesammtsumme des 
an Zucker, Dextrin und Stärke im Magen und Darm Enthaltenen 
abgezogen von 86 Grm. verzehrter Stärke, ergiebt als Differenz 
19,701 Grm., mithin 22,9 Proc. resorbirt. 


Versuch III. 

Hund, getödtet nach 3 Stunden des Reisverzehrs. 
Gewicht des Hundes 6,65 Kgrm. 

Der Mageninhalt = 335 Grm. besteht aus Reis, ist breifdrmig, 
^ ro P^°\* n ^rd schwach geröthet, Carboleisen schwach gelb 
gefärbt, darin ist kein Zucker, dagegen Erythrodextrin und ungelöste 
Stärke nachweisbar. 

Der Säuregrad des Gesammtinhaltes auf HCl berechnet beträgt 
0,105 Proc. HCl; nach Sjöquist bestimmt = 0,014 Proc. 

re gi°närer Säuregrad- und Salzsäurebestimmung im Magen¬ 
inhalt eines anderen Hundes nach 3 Stunden des Reisverzehrs wur¬ 
den gefunden: 

Links kein Zucker, Erythrodextrin zugegen, sauer, Tropäolin- 
papier geröthet. ’ 9 

80 Proc. Wassergehalt, 

20 = Trockengehalt. 

Säuregrad . . . = 0,12 Proc. auf HCl berechnet 
nach Sjöquist . = 0,06 = HCl. 

stark g "th^t*^ 6 ^ uc k er > y iel Erythrodextrin, Tropäolinpapier 


Säuregrad . . 
nach Sjöquist 


80 Proc. Wassergehalt, 

20 = Trockengehalt. 

• = 0,22 Proc. auf HCl berechnet, 

• = 0,11 = HCl. 
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Rechts kein Zucker, Erythrodextrin vorhanden, Tropäolin¬ 
papier wird geröthet. 

79,6 Proc. Wassergehalt, 

20,4 = Trockengehalt. 

Säuregrad . . . = 0,24 Proc. auf HCl berechnet, 
nach Sjöqui8t . = 0,154 - HCl. 

Zur quantitativen Bestimmung des Zuckers, Dextrins und der 
Stärke benutzt: 

20,910 Grm. Trockensubstanz des 335 Grm. wiegenden Mageninhaltes des 
ersten Hundes, hiervon mit heissem Alkohol extrahirt 
0,362 = in Alkohol gelöst = 1,73 Proc. 

20,538 s mit kaltem Wasser extrahirt, 

3,275 ^ in Wasser gelöst = 15,5 Proc.; im Wasserextract 0,303 Grm. 

Dextrin = 1,46 Proc. der angewandten Trockensubstanz. Es 
bleiben , , 

17,263 s in Alkohol und Wasser unlöslicher Trockenrückstand. Hiervon 
zur Stärkebestimmung 

0,956 s mit 0,765 Grm. Stärke = 80 Proc. Stärke. 

335 Grm. des gesammten Mageninhaltes enthalten: 
64,655 Grm. Trockensubstanz (19,3 Proc.), von 100 = 1,73 Proc. 

in Alkohol löslich = von 64,655 = 1,118 Grm. mit 
keinem Zucker. 

64,655 = Trockensubstanz, davon 

1,118 = in Alkohol gelöst, bleiben 

63,537 Grm. für Wasserextraction; in 100 Trockensubstanz 1,46 Proc. 

Dextrin == 63,537 = 0,924 Grm. Dextrin; von 100 
Trockensubstanz 15,5 Proc. in Wasser gelöst, von 

63,537 = 9,848 Grm. 

63,537 = Trockensubstanz, davon ab 

9,848 s in Wasser gelöst, bleiben 

53,689 Grm. in Alkohol und Wasser unlöslich. 100 hiervon enthalten 
80 Proc. Stärke = 53,689 == 42,951 Grm. Stärke. 


Der Dünndarminhalt = 70 Grm. Der Darm misst 240 Cm., 
der Inhalt der oberen 180 Cm. reagirt sauer, der Inhalt der 60 Cm. 
am Ende neutral. Er enthält viel Zucker, Erythrodextrin und un¬ 
gelöste Stärke; nach der Extraction mit Alkohol und Wasser er¬ 
scheint er ganz mehlig. 


Der gesammte Inhalt verarbeitet hinterliess: 

11,242 Grm. Trockensubstanz; mit heissem Alkohol extrahirt waren 
5,648 s in Alkohol löslich, darin waren 0,986 Grm. Zucker. 


5,594 

1,982 

3,612 


mit Wasser extrahirt, darin 

gelöst, enthielten 1,206 Grm. Dextrin. 

waren in Alkohol und Wasser unlöslich. 


Hiervon zur Stärke« 


bestimmung benutzt , . 

darin gefunden 0,675 Grm. Stärke, d. i. 65,66 Proc. Starke. 
100:65,66 = 3,612 Grm. = 2,372 Grm. Stärke. 


Im Dickdarminhalt = 27,560 Grm. (nur die obersten 2 /s 
wurden dem Darm entnommen) fand sich kein Zucker, kein Erythro¬ 
dextrin und auch keine Stärke. 

28* 


Digitized by Google 



426 


XXV. HOFMEISTER 


Von 86 Grm. verzehrter Reisstärke fanden sich nach 3 Standen 
verdaut und unverdaut: 


0,000 Grm. Zucker ] 

0,924 = Dextrin \ 

42,951 = Stärke J 

0,986 = Zucker | 

1,206 = Dextrin l 

2,372 = Stärke J 

Sa. 48,439 Grm. 


im Magen des Hundes 


im Dünndarm des Hundes 


86,000 Grm. Stärke verzehrt 

42,951 = = nach 3 Stunden im Magen 

43,049 Grm. Stärke daraus verschwunden = 50 Proc. 


Die Stärkemenge im Magen und Darm beträgt 45,323 Grm. Von 
86 Grm. Stärke sind nach Abzug dieser Menge 40,677 Grm. Stärke 
aus dem Magen und Darm verschwunden, d. i. 47,3 Proc. 

. Nach Abzug des Gesammtinhaltes im Magen und Darm an un¬ 
verdauten und verdauten Stoffen = 48,43 Grm. von der Aufnahme 
= 86 Grm. ergiebt sich, dass 37,560 Grm. resorbirt sind = 

43,7 Proc. resorbirt. 


Versuch IV. 

Hund, nach 4 Stunden des Reisverzehrs getödtet. 

Gewicht des Hundes 6,5 Kgrm. 

Der Mageninhalt wiegt nach Entfernung von etwas Stroh 
und einem grossen Stück Steinkohle 140 Grm. mit Trockensubstanz 
=* 18,4 Proc. 

Reaction sauer (Tropäolinpapier geröthet), 

kein Zucker, 

viel Erythrodextrin. 

Bei regionärer Säuregrad- und HCl-Bestimmung im Mageninhalt 
eines 13,5 Kgrm. schweren, 4 Stunden nach dem Reisverzehr getödteten 
zweiten Hundes wurden gefunden: 

Links kein Zucker, wenig Erythrodextrin; Tropäolinpapier 
wird nicht geröthet. 

78.8 Proc. Wassergehalt, 

21.2 = Trockengehalt. 

Säuregrad . . . = o,09 Proc. HCl auf HCl berechnet 

nachSjöquist . = 0,024 = Salzsäure. 

In der Mitte kein Zucker, viel Erythrodextrin; Tropäolinpapier 
wird geröthet. 

77.8 Proc. Wassergehalt, 

22.2 = Trockengehalt. 

Säuregrad . . . = 0,109 Proc. auf HCl berechnet 

nachSjöquist . = 0,03 = Salzsäure. 


Digitized by Gooole 



Ueber die Stärkemehlverdauung beim Fleischfresser, dem Hunde. 427 

Recht8 kein Zucker, viel Erythrodextrin; Tropäolinpapier stark 
geröthet. 

81,0 Proc. Wassergehalt, 

19,0 = Trockengehalt. 

Säuregrad . . . = 0,18 Proc. auf HCl berechnet 
nach Sjöquist . = 0,11 = Salzsäure. 

Die quantitative Untersuchung des Mageninhaltes des ersten Hun¬ 
des auf Zucker, Dextrin und Stärke ergab: 

5,000 Grm. Trockensubstanz hinterblieben nach der Extraction mit Alko¬ 
hol und Wasser. Darin kein Zucker; 0,468 Grm. Dextrin = 
9,36 Proc. Dextrin. 

3,723 s Trockensubstanz in Alkohol und Wasser ungelöst; 

0,622 s hiervon enthielten 0,496 Grm. Stärke, d. i. 80 Proc. Stärke. 
Hiernach sind in 

25,800 Grm. Trockensubstanz des gesammten Mageninhaltes 2,415 Grm. 
Dextrin. 

19,300 * sind in Alkohol und Wasser unlöslich. 100 hiervon enthalten 

80 Proc. Stärke = 19,300 Grm. = 15,440 Grm. Stärke. 

Der Dünndarm in halt = 58,840 Grm. reagirt alkalisch, ist 
gelb gefärbt, enthält Zucker, Dextrin und Stärke. Der gesammte 
Trockenrückstand 

= 8,826 Grm. mit heissem Alkohol extrahirt enthält 0,400 Grm. Zucker, 
5,261 * mit kaltem Wasßer extrahirt 2,836 Grm. Dextrin. 

3,565 s sind in Alkohol und WaBser unlöslich, 

0,680 s hiervon enthalten 0,282 Grm. Stärke — 41,5 Proc. 

100:41,5 = 3,565 = 1,4795 Grm. Stärke. 

Im Dickdarminhalt war kein Zucker, kein Dextrin und 
keine Stärke. 

Von 86 Grm. verzehrter Stärke befinden sich somit nach 4 Stun¬ 
den an durch Verdauungssäfte in Zucker und Dextrin umgewandelter 
und an unveränderter Stärke: 


0,000 

Grm. 

Zucker 1 

2,415 

= 

Dextrin f im Magen des Hundes 

15,440 

= 

Stärke J 

0,400 

s 

Zucker 1 

2,836 

= 

Dextrin > im Dünndarm des Hundes 

1,500 

= 

Stärke J 

Sa. 22,591 

Grm. 



86,000 Grm. Reisstärke verzehrt, 

15,440 * = im Magen. 

70,560 Grm. sind aus dem Magen verschwunden nach 4 Stunden 
des Verzehrens, d. i. 82 Proc. 

Die Stärkemenge im Magen und Darm beträgt = 16,940 Grm. 
Diese von 86 Grm. verzehrter Stärke in Abzug gebracht, bleiben 
69,060 Grm. aus dem Magen und Darm verschwunden, d. i. 80,3 Proc. 

Nach Abzug des gesammten Magen* Darminhalts an Zucker, Dextrin 
und Stärke = 22,591 Grm. von der Aufnahme, 86 Grm., stellt sich 
heraus, dass hiervon 63,409 Grm. resorbirt sind, d. i. 73,7 Proc. 
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Versuch V. 

Hund ; nach 6 Stunden des Reisverzehrs getödtet. 

Gewicht des Hundes 21,25 Kgrm. 

Der Mageninhalt = 70 Grm. besteht nur aus Reis in brei¬ 
iger Form von stark saurer Reaction. Tropäolinpapier wird geröthet 
Carboleisen undeutlich gelb gefärbt. Er enthält: 

keinen Zucker, 
viel Erythrodextrin, 
viel ungelöste Stärke. 

Der Säuregrad auf HCl berechnet im ganzen Mageninhalt = 
0,207 Proc. HCl. 

Bei der regionären Bestimmung des Säuregrades und der Salz¬ 
säure im Mageninhalt eines zweiten Hundes, welcher 25 Kilo schwer 
und nach 6 Stunden des Reisverzehrs getödtet wurde, fand man 
in dem Inhalte links keinen Zucker, dagegen Erythrodextrin, stark 
saure Reaction (Tropäolinpapier stark geröthet). 

91,5 Proc. Wassergehalt, 

8,5 s Trockengehalt. 

Säuregrad . . = 0,38 Proc. auf HCl berechnet, 

nach Sjöqui8t = — = Salzsäure konnte nicht bestimmt 


werden wegen Mangel an Inhalt. 
In dem Inhalt aus der Mitte war kein Zucker, viel Erythrodextrin; 
er war stark sauer (Tropäolin stark geröthet). 

90,3 Proc. Wassergehalt, 

9,7 = Trockengehalt. 

Säuregrad . . = 0,37 Proc. auf HCl berechnet, 

nach Sjöquist — 0,225 = HCl. 

In dem Inhalte rechts war kein Zucker, viel Erythrodextrin, der¬ 
selbe war stark sauer (Tropäolinpapier stark geröthet). 

83,0 Proc. Wassergehalt, 


17,0 = Trockengehalt. 

Säuregrad . . = 0,34 Proc. auf HCl berechnet, 

nach Sjöquist = 0,233 = HCl. 

o I- 60 G S n * Mageninhalt des ersten Hundes 
8,880 Grm. Trockensubstanz mit Alkohol extrahirt. 

2»™ c j? Alkohol gelöst (2,60 Proc.); kein Zucker darin. 
i s Trockensubstanz mit Wasser extrahirt. 

M76 s m Wasser gelöst (15,9 Proc.) mit 0,118 Grm. Dextrin, d. i. 

k 36 Proc. Dextrin in 100 Trockensubstanz, 
n oln 5 Trockensubstanz in Alkohol und Wasser unlöslich. 
u,y&y s Trockensubstanz hiervon enthalten 0,850 Grm. Stärke. 

100 = 88,6 Proc. Stärke. 

1n “? se Berthe an Dextrin und Starke auf 

iu,dbO Grm. Trockensubstanz von 70 Grm. Mageninhalt (mit 14,8 Proc. 

Trockengehalt) übertragen, so werden davon (da 2,6 Proc. in 
Alkohol löslich) 

in non * ki Alkohol gelöst, darin kein Zucker, 
iß?? 5 g , eben . an kaltes Wasser 

5 9,136 Grm. Dextrin. 

ion hiAt-xrftJ 5 61 «l 11 !? 11 Alkohol und Wasser ungelöst. 

100 hiervon enthalten 88,6 Proc. Stärke *= 8,476*= 7,510 Grm. Stärke. 
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Der Dünndarminhalt = 115 Grm. scheint in allen seinen 
Theilen von neutraler Reaction zu sein, er enthält viel Zucker, viel 
Erythrodextrin und viel Stärke. 

11 500 Grm. Trockensubstanz aus 67,7 Grm. Dünndarminhalt mit Alkohol 
^ extrahirt; hiervon 

6 000 s gelöst (52 Proc.) mit 1,092 Grm. Zucker = 9,5 Proc. der ange¬ 
wandten Trockensubstanz. 

5,500 s Trockensubstanz mit Wasser extrahirt; hiervon 

2 192 s Trockensubstanz in Wasser gelöst (40 Proc.) mit 0,326 Grm. 

’ ' ~ Dextrin = 5,92 Proc. Dextrin der angewandten Trockensubstanz. 
3,308 = Trockensubstanz in Alkohol und Wasser unlöslich. 

0 925 = Trockensubstanz hiervon enthalten 0,420 Grm. btärke, d. i. 100 

? " s 45,4 Proc. Stärke. 

Diese Mengen an Zucker, Dextrin und Stärke übertragen auf 
19,550 Grm. Trockensubstanz, enthalten in 115 Grm. Dünndarminhalt 
mit 17 Proc. Trockenrückstand, so erhalten wir folgende Werthe: 


Von 19,550 Grm. werden 

10,166 s durch Alkohol gelöst (52 Proc.). 

100 : 9,5 Zucker : 19,55 = 1,860 Zucker. 

9,384 s mit Wasser extrahirt, davon 

3.754 s in Wasser gelöst (40 Proc.). _ . . 

100 : 5,92 Proc. Dextrin : 9,384 = 0,555 Grm. Dextrin. 
5,630 5 sind in Alkohol und Wasser unlöslich. 

100 hiervon enthalten 45,4 Proc. Stärke — 5,630 — 2,556 Grm. 
Stärke. 

Der Dickdarm incl. Blinddarm misst 40 Ccm., die oberen 
22 Ccm. enthalten Reis, die unteren 18 Ccm. tief braungefärbte Fleisch¬ 
reste, von denen die oberen 22 sich scharf abscheiden. 

Der Inhalt dieser 22 Ccm. wiegt 13,800 Grm., reagirt sauer; 
darin ist Zucker, Erythrodextrin und Stärke. Nach der Neutrali¬ 
sation mit COaNa 2 , Kochen in Wasser nach Ansäuerung mit Essig- 
säure und Eindampfen bleiben: 

2 100 Grm. Trockensubstanz. Diese mit Alkohol kochend heiss extrahirt geben 
0A74 = «" Alko hol ab; 0,319 Grm. Zncker in 2,100 Grm. Trockensubstanz. 

026 s mit kaltem Wasser ausgezogen, n . • 

0577 = lösen sich darin und enthalten 0,0176 Grm. Dextrin. 

1,348 = sind in Alkohol und Wasser unlöslich __ 

0,805 5 hiervon enthalten 0,225 Grm., d. l. 100 2 ®, * 

100 : 28 Proc. — 1,348 = 0,377 Grm. Stärke. 

Von der verfütterten Reisstärke finden sich nach 6 Stunden so¬ 
mit an Zucker, Dextrin und unveränderter Stärke: 


0,000 Grm. Zucker ) , _. , 

0,136 = Dextrin \ im Magen des Hundes 

7*510 = Stärke J 

1,860 = Zucker \ 

0,555 = Dextrin \ im Dünndarm des Hundes 

2,556 = Stärke 

0,319 = Zucker 

0,018 = Dextrin 

0,377 = Stärke 

Sa. 13,331 Grm. 


im Dickdarm des Hundes 
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Von 86,000 Grm. verzehrter Reisstärke sind im Magen nach 6 Stunden 

78,490 Grm. sind aus dem Magen getreten =91 Proc. 

. 4 Magen, Dünn- und Dickdarm sind 10,443 Grm. unverän- 

75 557 S r^ e en ‘ halte “’ von 86 Grm - der verzehrten sind sollt 
nti 5 nV • de S ä Magen und Darm verschwunden, d. i. 87,8 Proc. 

7nnk^ n? Z | ZW,SC ^ e “. d f m Stammten Magen- und Danninhalt an 
86 Ä H"? "" d ®^ ke = 1 3,331 Grm. gegenüber der Aufnahme 

fnn^-Zih 0 ? «f 1 I 2 ’ 669 G ™ - ' d - L in Procenten 84,5 Proc., welche 
innerhalb 6 Stunden von der Stärke resorbirt wurden. 

Versuch VI. 

Hund, nach 8 Stunden des Reisverzehrs getödtet. 

Magen dieses Hundes enthält nur Spuren von Reis, da- 
gegen mehrfach fremdartige Stoffe: Stroh, Heu u. s. w. Der Inhalt 
reagirt stark sauer, Zucker ist nicht darin, auch kein Erythrodextrin. 
Die darin enthaltenen Stärkeklümpchen werden mit Spatel her- 

Stäftß°vf men ,, “? d in einer Schale gesammelt und getrocknet, als 
Starke berechnet = 0,514 Grm. Stärke im Magen. 

? d ® r re g. 10 “äJ-en Bestimmung des Säuregrades und der Salz- 
wpipt» Mageninhalt eines zweiten 32,5 Kgnn. schweren Hundes, 

' da "? t " ach 8 Stunden n °ch reichb'cher Inhalt im Magen 
gefunden werde, 500 Grm. gekochten Reis verzehrt hatte und 8 Stun¬ 
den darauf getddtet wurde, fand man: 

n . s ^ k sauren Inhalt, darin keinen Zucker, aber Erythro¬ 
dextrin (Tropäohnpapier wird geröthet). 

77 ; 3 Proc. Wassergehalt, 

22.7 = Trockengehalt. 

Säuregrad . . . = o,29 Proc. auf HCl berechnet, 

nach Sjöquist . = 0,27 = HCl. 

*" d ? r M , i<; ‘ e mehr dünnflüssigen Reis, stark saure Reaction (Tro- 
P p pier stark geröthet), keinen Zucker; Erythrodextrin vorhanden. 

94.8 Proc. Wassergehalt, 

a .. * Trockengehalt. 

Sauregrad . . . = 0 ,27 Proc. auf HCl berechnet, 

nach Sjöquist . = 0,23 = HCl. 

^ C ^ eren Reisbrei, stark sauer (Tropäolinpapier 
stark geröthet), keinen Zucker; Erythrodextrin vorhanden. 

80,3 Proc. Wassergehalt, 
a» 19,7 = Trockengehalt. 

Säuregrad . ^. . = 0 ,28 Proc. auf HCl berechnet 

nach Sjöquist . = 0,234 = HCl. 

selbe I Sf?J i 5 Ddarin J des U Hundes wenig Inhalt = 55 Grm. Der- 
saurer pp Q «** em vorderen Theile schleimig, schmutzig gelblich, von 

alkalisch. Zucker Z "“ E “ de Schwarz ’ P echart ‘g> klebri ®’ 

Stärke unmittelbar n7cht SICh dan “ nachweisen ’ E i7t hrodextrin nnd 
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Nach dem Eindampfen bleiben: 

9,000 Grm. Trockensubstanz, 

4,500 s davon in Alkohol löslich mit 0,075 Grm. Zucker. 

4,500 = mit kaltem Wasser ausgezogen, 

1,593 = gelöst mit 0,308 Grm. Dextrin. 

2,907 = unlöslich in Alkohol und Wasser. 

0,961 * hiervon enthalten 0,135 Grm. Stärke = 14 Proc. 

2,907 = demnach 0,407 Grm. Stärke. 

Der Dickdarm enthält 50 Grm. Inhalt; dieser ist breiig, koth- 
artig, schmierig, von alkalischer bis neutraler Reaction. Auch hier 
kann Zucker unmittelbar nachgewiesen werden, dagegen Stärke und 
Dextrin nicht. 

Nach dem Eintrocknen bleiben 
9,300 Grm. Trockenrückstand. 

4,670 = sind in kochendem Alkohol löslich, darin 0,500 Grm. Zucker. 

4,630 ^ mit kaltem Wasser ausgezogen, 

1,640 s in Wasser gelöst, darin 0,289 Grm. Dextrin. 

2,990 s in Alkohol und Wasser unlöslich. 

0,967 s hiervon enthalten 0,150 Grm. Stärke = 15,5 Proc. 

2,990 s demnach = 0,465 Grm. Stärke. 

Von der verzehrten Reisstärke sind nach 8 Stunden in Form 
von Zucker und Dextrin und unverdauter Stärke: 


0,000 Grm. 

Zucker 

0,000 = 

Dextrin 

0,514 = 

Stärke . 

0,075 = 

Zucker 

0,308 = 

Dextrin 

0,407 = 

Stärke 

0,500 = 

Zucker 

0,289 = 

Dextrin 

0,465 = 

Stärke 


Sa. 2,5ä 


im Magen des Hundes 
im Dünndarm des Hundes 
im Dickdarm des Hundes 


Von 86,000 Grm. verzehrter Reisstärke 
0,514 = im Magen 

85,486 Grm. sind aus dem Magen nach 8 Stunden verschwun- 
den, d. i. 99,4 Proc. 


Unverdaut an Stärke im Magen, Dünn- und Dickdarm nach 
8 Stunden sind zurückgeblieben = 1,386 Grm. Von 86 Grm. sind 
somit 84,614 Grm. aus dem Magen und Darm verschwunden, d. i. 
98,3 Proc. Die Differenz der Aufnahme von 86 Grm. Stärke und 
des gesammten Magen-Darminhalts an Zucker, Dextrin und Stärke 
= 2,558 Grm. beträgt 83,442 Grm., d. i. 97 Proc., welche von der 
aufgenommenen Stärke resorbirt sind. 


Versuch VII. 

Hund, nach 10 Stunden des Reisverzehrs getödtet. 
Hund wiegt 10 Kgrm., junges Thier. 

Im Magen 9,159 Grm. einer schleimig-zähen, fadenziehenden, 
klebrigen, wenig gefärbten Masse; darin kein Zucker, kein Dextrin, 
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unmittelbar auch keine Stärke nachweisbar. Der sauere gesammte In¬ 
halt mit 7t o Normalnatron neutralisirt, bedarf dazu 2 Ccm. Vto Natron. 
2 Ccm. Vto Natronlauge = 0,00730 Grm. HCl 
9,159 Grm. = 0,00730 = 100 = 0,08 Proc. HCl. 

Die neutralisirte Masse wird mit Essigsäure angesäuert, mit ko¬ 
chendem Wasser versetzt und kochend heiss eingedampft. 

Der Trockenrückstand successive mit heissem Alkohol und kaltem 
Wasser extrahirt, enthält weder Zucker noch Dextrin. Die hiervon 
restirenden 0,419 Grm. Trockensubstanz mit 3 Proc. Schwefelsäure 
verzuckert geben 0,018 Grm. Stärke. 

Im Dünndarm 42 Grm. Inhalt, vorn sehr wenig, in der Mitte 
kein, zu Ende des Darmes mehr Inhalt. Reaction im ersten Drittel 
neutral, dann stark alkalisch, ganz am Ende des Ileum sauer. Der 
Inhalt war schleimig, gelblich von Farbe, gegen das Ende hin bräun¬ 
lich. Zucker und Stärke liessen sich qualitativ nachweisen. 

Von 4,914 Grm. eingetrocknetem Dünndarminhalt sind 

1,365 = in heissem Alkohol löslich, darin 0,035 Grm. Zucker. 

3.545 s mit kaltem Wasser ausgezogen, 

1,000 * gelöst, darin kein Dextrin. 

2.545 - in Alkohol und Wasser ungelöst. 

0,872 = hiervon enthalten 0,1685 Grm. Stärke = 19,3 Proc. 

100 : 19,3 Proc. : 2,545 = 0,500 Grm. Stärke. 

Im Dickdarm 75 Grm. gelblicher, breiiger, schwach saurer In¬ 
halt, in dem letzten 10—15 Cm. vom After entfernten Darmtheile 
ist Fleischkoth enthalten. 

13,875 Grm. Trockenrückstand von 75 Grm. Dickdarminhalt restiren 
nach dem Eindampfen desselben mit C03Na2 unter Essigsäure 
u. s. w. Mit kochendem Alkohol und kaltem Wasser extrahirt 
sind in diesen Extracten weder Zucker, noch Dextrin nach¬ 
weisbar. 

10,961 s Rückstand bleiben in Alkohol und Wasser ungelöst; 

1,088 s hiervon enthalten 0,072 Grm. Stärke = 6,6 Proc. 

100 : 6,6:10,961 = 0,723 Grm. Stärke. 


Tabelle 

Der Hund verzehrte 86 Grm. Reisstärke und es fanden sich im Magen* 



Nach 1 Stunde 

Nach 2 Stunden 

Nach 3 Stunden 

im Magen - 

im Dünn¬ 
darm 1 

im Dickdarm 

\ 

t 

1 

l 

1 

1 

0,000 Grm. Zucker 
0,673 s Dextrin 

78,740 = Stärke 

0,100 = Zucker 

0,158 = Dextrin 

0,818 = Stärke 

0,000 Grm. Zucker 
0,512 * Dextrin 

64,333 = Stärke 

0,402 = Zucker 

0,745 = Dextrin 

0,307 = Stärke 

0,000 Grm. Zucker 
0,924 * D®*"“ 

42,951 - stärke 

0,986 = Zucker 

1 206 5 Dextrin 

2,372 « stärke 1 

Summa 

80,489 Grm. 

66,299 Grm. 

48,439 Gm- 
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Von der verzehrten Reisstärke finden sich demnach 10 Stunden 
nachher als Zucker, Dextrin und unveränderte Stärke wieder: 

0,000 Grm. Zucker 1 

0,000 = Dextrin f im Magen des Hundes 

0,018 = Stärke J 

0,035 = Zucker j 

0,000 = Dextrin f im Dünndarm des Hundes 

0,500 = Stärke J 

0,000 = Zucker j 

0,000 = Dextrin > im Dickdarm des Hundes 

0,723 = Stärke J 

Sa. 1,276 Grm. 

Von 86,000 Grm. verzehrter Reisstärke 
0,018 = im Magen 

85,982 Grm. sind daraus verschwunden, d. i. 99,98 Proc. == 
100 Proc. 

Stärke im Magen und Darm = 1,241 Grm. von den verzehrten 
86 Grm. in Abzug gebracht ergiebt, dass 84,759 Grm. Stärke aus 
dem Magen und Darm verschwunden sind, d. i. 98,56 Proc. nach 
10 Stunden. 

Den Dünndarmzucker = 0,035 Grm. zur Stärke im Magen und 
Darm hinzuaddirt, giebt eine geringe Zunahme des Gesammtinhalts 
= 1,276 Grm. und diese Menge vor der Aufnahme an Stärke in 
Abzug gebracht, ergiebt als Differenz 84,714 Grm., welche resorbirt 
sind ■= 98,5 Proc. 


1 . 

Darmkanal nach folgenden Stunden des Verzehrs in Grammen: 

Nach 4 Stunden Nach 6 Stunden Nach 8 Stunden Nach 10 Stunden 

• 

0,000 Grm. Zucker 0,000 Grm. Zucker 0,000 Grm. Zucker 0,000 Grm. Zucker 

2,415 s Dextrin 0,136 s Dextrin 0,000 * Dextrin 0,000 = Dextrin 

15,440 * Stärke 7,510 * Stärke 0,514 * Stärke 0,018 * Stärke 

0,400 = Zucker 1,860 * Zucker 0,075 * Zucker 0,035 ' Zucker 

2,836 5 Dextrin 0,555 * Dextrin 0,308 = Dextrin 0,000 * Dextrin 

1,500 = Stärke 2,556 = Stärke 0,407 = Stärke 0,500 * Stärke 

— 0,319 s Zucker 0,500 ' Zucker 0,000 * Zucker 

~ 0,018 s Dextrin 0,289 * Dextrin 0,000 = Dextrin 

_ — _ 0,377 s Stärke 0,465 * Stärke 0,723 * Stärke 

22,591 Grm. 13,331 Grm. 2,558 Grm. 1,276 Grm. 
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Die Ergebnisse der Untersuchung — betreffend die 
Umwandlungsproducte der verzehrten Reisstärke in Zucker und 
Dextrin und betreffend die unveränderte Stärke im Magen und 
Darm des Hundes — sind in der vorstehenden Tabelle A über¬ 
sichtlich zusammengestellt, wir ziehen daraus folgende Schluss¬ 
folgerungen: 

1. Nach Fütterung von gekochtem Reis findet sich im Magen 
des Hundes weder nach 1 Stunde des Reisverzehrs, noch später 
nach 2, 3, 4, 6, 8 u. 10 Stunden Zucker. 

Zucker würde sich aus der verzehrten Reisstärke haben 
bilden können und würde derselbe im Magen des Hundes nach¬ 
weisbar gewesen sein, wenn der mit dem Reis abgeschluckte 
Speichel, resp. das darin enthaltene zuckerbildende Speichelfer¬ 
ment (die Speicheldiastase oder das Ptyalin) in Wirksamkeit ge¬ 
treten wäre. 

Der Speichel des Hundes enthält wirksames amylolytisches 
Ferment, dies ist mehrfach, namentlich auch von Bidder und 
Schmidt 1 ) und von uns 2 ) nachgewiesen worden. 

Der Speichel des Hundes wirkte nach Bidder und Schmidt 
noch verzuckernd auf Stärke, wenn der Magensaft vom Hund 
durch abgeschluckten Speichel neutralisirt war. 

Durch unsere Untersuchungen 3 ) ist weiter festgestellt, dass 
der Speichel auch bei saurer Reaction (im sauren Magensaft) 
Stärke zu verzuckern vermag, wenn der Säuregrad nicht zu hoch 
ist: Salzsäure hebt die Speichel Wirkung auf schon bei 0,02 bis 
0,03 Proc., Milchsäure aber erst bei 0,4—0,6 Proc. 

Aus der folgenden kleinen Tabelle B, welche den Säuregrad 
und Salzsäuregrad im Mageninhalt der Hunde vorliegender Unter¬ 
suchung von der 1. bis zur 10. Stunde umfasst, entnehmen wir 
die Ursache, warum der abgeschluckte Speichel unwirksam blieb 
und kein Zucker im Magen der Hunde entstehen konnte: weü 
nämlich die Magfensäure schon von der 2. Stunde des Reisver¬ 
zehrs ab so hochgradig ist, dass die Ptyalinwirkung unterdrückt 
werden muss. 

Die regionären Säuregrad bestimmungen weisen zwar „links 
nach der Cardia des Magens hin einen niederen Säuregrad auf, 

1) Die Verdauungssäfte und der Stoffwechsel. S. 17. 

2) Ellenberger und Hofmeister, Die Functionen der Speicheldrüsen 

der Hauss&ugethiere. Archiv f. wissensch. u. prakt. Thierheilk. Bd. XI. S. 68. 

3) Dieselben, Die Verdauung der Haussäugethiere. Landwirthschaftl. 
Jahrbücher. 1887. S. 237. 
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Tabelle B. 

Auf HCl berechneter Säuregrad in Procenten und nach 
Sjöquist bestimmte Salzsäure in Procenten im Magen¬ 
inhalt des Hundes bei Reisftttterung von 1 — 10 Stunden nach 
dem Reisverzehr. 



Nach 1 Stunde 

Nach 2 Stunden 


Links 

Mitte | 

Rechts 

Links 

Mitte 

Rechts 

Säuregrad . . 

. 0,042 

0,052 

0,063 

0,084-0,14 

0,109 

0,157—0,18 

-Salzsäure . . 

0,000 

; 0,017 

0,017 

0,033-0,10 

0,060 

0,115-0,133 


Nach 3 Stunden 

Nach 4 Stunden 

Säuregrad. . 

0,12 

0,22 

1 0,240 

0,090 

0,109 

0,180 

Salzsäure . . 

0,06 

0,11 

| 0,154 

0,024 

0,030 ( 

0,110 

/Säuregrad in toto. 


0,105\ 




\Salzsäure 

s s 

. 

0,014/ 





Nach 6 Stunden 

j| Nach 8 Stunden 

Säuregrad . . 

0,380 

0,370 

0,340 

0,290 

0,270 

0,280 

Salzsäure . . 

0,000 

0,225 

0,233 

0,270 

0,230 

0,234 

(Säuregrad in toto. 


0,207) 





Nach 10 Stunden 

Säuregrad in toto.0,080 

als in der Mitte oder rechts nach dem Pylorus zu, und hier, „links“, 
hätte noch am ehesten der Speichel wirken können, weil er 
noch nicht dem Magensaft so intensiv untermischt war, wie weiter¬ 
hin; aber der Säuregrad beträgt hier in der zweiten Verdauungs¬ 
stunde bereits 0,084 Proc. und an Salzsäure 0,033 Proc. und da¬ 
mit ist die Grenze der Möglichkeit einer Ptyalinwirkung bereits 
überschritten. 

Nur in der 1. Stunde nach dem Reisverzehr liegen die 
Säureverhäitnisse für die Ptyalinwirkung günstig: links nach der 
.Cardia zu beträgt der Säuregrad nur 0,042 Proc. und keine Salz¬ 
säure ist zugegen, in der „Mitte“ und „rechts“ nur 0,017 Proc. 
Salzsäure und ca. 0,15—0,17 Proc. Milchsäure, aus dem Säuregrad 
berechnet. 

Da nun aber trotzdem kein Zucker im Magen nachgewiesen 
werden konnte, so geht daraus hervor, dass die Pty alinwirkung 
des Hundespeicheis nur eine sehr geringe sein kann. 

Dieses Resultat würde mit unseren Untersuchungen über die 
Wirkungen der Extracte aus den Speicheldrüsen des Hundes (1. c.) 
nicht im Widerspruch stehen; denn erst nach 3ständiger Ein- 
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Wirkung dieser Extracte auf Kleister war es möglich, wägbare 
Mengen Zucker nachzuweisen und diese Mengen bezifferten sich 
nur auf 13—28 Mgrm. Wenn aber die Fermentwirkung im Hunde¬ 
speichel an und für sich eine schwache ist, dieselbe dann auch 
noch* durch Gegenwart von Säure geschädigt wird, so ist es 
wohl erklärlich, warum kein Zucker aus der Reisstärke im Magen 
des Hundes bei vorliegenden Versuchen entstehen konnte. 

Es schien von Interesse, da hier eine Speichelfermentwirkung 
ausgeschlossen war, zu ermitteln, ob unter diesen Verhältnissen 
das im Reis enthaltene diastatische Ferment zur Entwick¬ 
lung und Wirksamkeit gelangen könne. 

Ellenberger (1. c.) hatte nachgewiesen, dass bei der Hafer¬ 
verdauung im Magen des Pferdes die daselbst Vorgefundenen 
grossen Mengen Zucker, 30, 50 und 120 Grm., nicht allein durch 
das Ptyalin des Speichels aus dem Hafermehl entstanden sein 
konnten, da bei künstlichen Verdauungsversuchen die rohe Stärke 
vom gemischten Pferdespeichel nur geringgradig verdaut wird, 
dass vielmehr das diastatische Ferment im Hafer im Magen 
zur Entwicklung komme und diese hochgradige Wirkung auf die 
Verzuckerung der Stärke ausübe. 

Um hierüber nun auch beim Hund sich zu vergewissern, ver¬ 
fütterten wir an 2 Hunde je 100 Grm. ausgekochtes Pferdefleisch, 
dem 100 Grm. trockener gemahlener Reis unmittelbar vor der 
Fütterung untermengt worden waren. 1 Stunde nach dem Verzehr 
wurde jeder dieser beiden Hunde getödtet, der Magen regionär 
abgeschnürt und der Inhalt der 3 Regionen auf Zucker und Säure 
geprüft. 

Ein 3. Hund bekam 100 Grm. Fleisch mit 100 Grm. ge¬ 
kochtem Reis untermengt und wurde ebenfalls 1 Stunde nach dem 
Verzehr getödtet und der Magen unter denselben Cautelen unter¬ 
sucht. 

In der nebenstehenden kleinen Tabelle C sind diese Ver¬ 
suchsresultate zusammengestellt. 

Darnach ist die Wirkung des diastatischen Ferments im Reis 
(auf dessen Gegenwart in Reis wir bereits einleitend S. 412 hin- 
gewiesen haben) beim 1. Hunde zwar schwach, dagegen sehr 
markirend im Magen des 2. Hundes zur Wirkung gelangt, und 
zwar unter denselben Säuregraden, bei welchen das Speichel¬ 
ferment versagte, wie dasselbe auch beim 3. Hunde wieder wir¬ 
kungslos erscheint. Damit ist aber wiederum constatirt, dass 
die Umwandlung des Stärkemehls in Zucker bei Körnerfütterung 
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Tabelle C. 

Zucker, Säuregrad und Salzsäure bei 3 Hunden, mit 
Fleisch, trockenem und gekochtem Reis gefüttert. 

I. Hund II. Hund 

mit Fleisch und trockenem Reis mit Fleisch und trockenem Reis 


Links nach der Links nach der Car- 

Gardia zu. . . 0,166 Proc. Zucker dia zu.0,04 Proc. Zucker 

Bestimmung vom Pylorus ver- Mitte nach dem Fun¬ 
loren. dus zu.1,25 5 s= 

Rechts nach dem P y- 

lorus zu.0,17 = s 



Links 

Mitte 

Rechts 


Links 

Mitte 

Rechts 

Säuregrad .... 

0,024 

— 

0,12 

Säuregrad .... 

0,030 

0,058 

0,097 

Salzsäure .... 

0,000 

— 

0,10 

Salzsäure .... 

nicht bestimmt 


III. Hund 

mit Fleisch und gekochtem Reis 


Links 1 

Mitte > kein Zucker 
Rechts J 



Links 

Mitte 

Rechts 

Säuregrad .... 

0,080 

0,200 

0,210 

Salzsäure .... 

0,035 

0,147 

— 


durch das darin enthaltene diastatische Ferment auch im Magen 
des Carnivor wesentlich, wenn nicht ausschliesslich bewirkt wird. 

2. Als Umwandlungsproduct durch die Verdauungssäfte des 
Hundes aus der Reisstärke lässt Tabelle A im Magen des Hundes 
das Dextrin erkennen. 

Dasselbe nimmt an Menge zu, je länger der Reis im Magen 
verweilt, und zwar von der 1. bis zur 4. Stunde von 0,5—2,4 Grm.; 
in der 6. Stunde findet sich nur noch wenig davon, 0,136 Grm., 
bis dasselbe dann in der 8. und 10. Stunde gänzlich aus dem 
Magen verschwunden ist. 

3. Von der im Magen des Hundes von den Verdauungs¬ 
säften unberührt und unverändert gebliebenen Reisstärke 
findet sich absolut und relativ in den ersten beiden Stunden noch 
viel im Magen (Tabelle A): 78,740 Grm. und 64,333 Grm., d. i. 
91,6 und 75 Proc. der verzehrten Stärke;* in der 3. Stunde 
sind nur noch 42,915 Grm. Stärke, also 50 Proc. der aufge¬ 
nommenen darin. 
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Von hier ab werden die im Magen zurückgebliebenen Stärke¬ 
mengen immer kleiner und kleiner: in der 4., 6. und 8. Stunde 
15,440 Grm., 7,510 Grm. und 0,514 Grm., d. i, 18 Proc., 9 Proc. 
und 6 Proc. der verzehrten Stärke, bis endlich nach 10 Stunden 
von 86 Grm. verzehrter Stärke nur noch Spuren, 0,018 Grm. 
Stärke, im Magen enthalten, also rund ca. 100 Proc. daraus ver¬ 
schwunden sind. 

Die aus dem Magen des Hundes von 86 Grm. verzehrter 
Reisstärke verschwundenen Mengen Stärke betragen nach Pro- 
centen berechnet: 


Nach 1 Stunde aus dem Magen verschwunden 
= 2 Stunden = = = 


3 

4 
6 
8 

10 



8,4 Proc. Stärke 
25,0 = 

50,0 =, = 

82,0 = 

91,0 = 

99,4 s 

100,0 = 


Wenn demnach nach 1 Stunde 8,4 Proc. Stärke aus dem 
Magen verschwunden sind, alsdann nach 2, 3, 4 aufeinander¬ 
folgenden Stunden die 3-, 6- und 10 fache Menge. 

4. Zucker entsteht aus der verzehrten Reisstärke im Ver¬ 
dauungskanal des Hundes erst im Dünndarm. 

In den ersten Stunden, in welchen nur wenig Reis nach dem 
Darm übergetreten ist, sind die Zuckermengen darin klein: 0,1 
bis 0,4 Grm. Dieselben steigen aber um das Doppelte und Drei- 
fache an (4. Stunde ausgenommen) in der 3. und 6. Stunde, von 
1 Grm. bis auf 1,86 Grm. 

In dieser .Zeit wird nun auch im Dickdarm Zucker nach¬ 
weisbar. In der 8. Stunde hat die Zuckermenge im Dünndarm 
bedeutend abgenommen, es ist im Dickdarm mehr davon == 0,5 
Grm., als dort = 0,075 Grm. In der 10. Stunde findet sich nur 
im Dünndarm eine noch weiter bis auf 0,035 Grm. producirte 
Menge Zucker. 

5. Die Dextrinbildung hält im Dünndarm in den ersten 
3 Stunden mit der Zuckerbildung gleichen Schritt, erreicht ihren 
Höhepunkt aber bereits in der 4. Stunde == 2,836 Grm., um dann 
in der 6. und 8. Stunde auf 0,5 und 0,3 Grm. herabzugehen 
und sich gleichzeitig in kleinen Mengen im Dickdarm auszubreiten. 
In der 10. Stunde enthält der Dünn- und Dickdarm kein 
Dextrin. 

6. Der von den Verdauungssäften nicht berührte Stärke* 
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mehlgehalt des verzehrten Reises schwankt im Dünndarm auf 
und nieder in der 1. bis 6. Stunde; die kleinsten Mengen be¬ 
tragen 0,3, die grössten 2,5 Grm. 

In der 8. und 10. Stunde sind nur noch 0,5 Grm. Stärke 
im Dünndarm. 

Sehr geringe Mengen Stärke weist der Dickdarm auf, von 
der 6. bis 10. Stunde 0,4 bis 0,7 Grm. Stärke. 

Im Vergleich zur verzehrten Reisstärke (86 Grm.) sind aus 
dem Magen und Darm in Procenten an Stärkemehl ver¬ 
schwunden: 


nach 1 Stunde aus dem Magen und Darm 

- 2 Stunden = - * = = 

= 3 r : = = r 

-- 4 = = 

= 6 = = 

= 8 = = : = = 

= 10 * = 


7,5 Proc. Stärke 

24.8 = 

47.3 = 

80.3 = 

87.8 = 

98.3 * 

98,6 = 


7. Bringt man die im Magen und Darm des Hundes ge¬ 
fundenen Zucker-, Dextrin- und unveränderten Stärkemengen in 
Summe von der verzehrten Reisstärke in Abzug, alsdann sind 
von der Stärke als resorbirt nach Procenten anzusehen: 


nach 1 Stunde 6,4 Proc. resorbirt 
= 2 Stunden 22,4 = = 

= 3 - 43,7 = 

, 4 = 73,7 = 

= 6 = 84,5 = 

= 8 = 97,0 = 

= 10 = 98,5 - 

8. Es dürfte von Interesse sein, diese Resorptionsmengen den 
von Schmidt-Mülheim (1. c.) bei Fütterung von Fleisch 
ebenfalls beim Hund dafür gefundenen Werthen gegentiberzu- 
stellen: 


Im Magen und Darm des Hundes sind resorbirt 


vom Fleische 
nach 1 Stunde 3,9 Proc. 

* 2 Stunden 36,2 * 

* 4 * 47,4 * 

* 6 * 56,4 * 

* 9 * 75,2 * 

* 12 = 94,8 * 


von der Reisstärke 
nach 1 Stunde 6,4 Proc. 

* 2 Stunden 22,4 * 

* 4 - 73,7 * 

* 6 * 84,5 = 

£ 8 9 97,0 s 

s 10 98,5 s* 


Hieraus folgt, dass der Carnivor gekochte Stärke 
nicht weniger gut verdaut und resorbirt als ge- 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XVII. Bd. 29 


Digitized by booQle 



440 XXV. HOFMEISTER, Ueber Stärkemehlverdauung beim Fleischfresser. 

kochtesFleisch; diese Zusammenstellung führt sogar 
zu dem überraschenden Resultate, dass die Stärke¬ 
mehlverdauung im Magendarmkanal des Carnivor sich 
schneller vollzieht, als die Fleischverdauung; denn 
letztere war erst nach 12 Stunden beendet, während 
die Stärkeverdauung bereits nach 10 Stunden ihren 
Abschluss fand. 


Berichtigung. 

In meiner Untersuchung: Ueber die Verdauung des Fleisches bei 
Schweinen (diese Zeitschrift Bd. XVI) ist S. 252 Zeile 4 von unten die Re- 
action des Leucins unrichtig angegeben. Reines Leucin giebt mit sal¬ 
petersaurem Quecksilberoxyd keine rosenrothe Färbung, diese Farbenreaction 
kommt dem Tyrosin zu. Hofmeister. 
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Eiternde Steingallen des Zehentheils der Sohle am 
Hinterhnf bei Pferden. 


Von 

H. Trick, 

Kreisthierarzt in Hettstedt. 


Wenn im praktischen Leben oder in der thierärztlichen Lite¬ 
ratur die Rede von Steingallen ist, so setzt man in der Regel 
voraus, dass damit jene einfachen oder mit Ausgang in Eiterung 
verbundenen Quetschungen im Bereich des Eckstreben winkeis im 
Hufe des Pferdes gemeint sind. 

Einen Process am Sohlentheil der Hinterhufe des Pferdes, wel¬ 
cher sowohl ätiologisch, wie klinisch den sogenannten Steingallen 
ausserordentlich ähnlich ist, habe ich in hiesiger Gegend häufig zu 
beobachten Gelegenheit. Da diese Dinge nicht nur theoretisches, 
sondern auch ganz bedeutendes praktisches Interesse bieten, so 
wollte ich auf dieselben die Aufmerksamkeit in Nachfolgendem um 
so mehr lenken, als unsere Literatur nur wenig davon berichtet. 

Um im Folgenden meine Ansichten über obiges Leiden be¬ 
gründen zu können und um dem Leser gleich einen Einblick in 
die Einzelheiten zu verschaffen, will ich einige charakteristische 
Fälle genannten Leidens voranstellen. 

I. Bei einem schweren belgischen Lastpferd hat sich auf 
dem linken Hinterschenkel plötzliche Lahmheit eingestellt; er 
Befund gestaltete sich folgendermaassen: 


Im Stall auf der Streu zeigt Patient keine Abnormität der 
Belastung oder Schenkelstellung, nur die gross«e Sdmanbeiinartene 
(Arteria interossea externa dors.) pulsirt pochend. iv 
veranlasst, seitlich herumzutreten, so erfolgt dies nach beiden Seiten 
unter mässiger Plantarflexion im Fesselgelenk und mdem er 
Schenkel schneller entlastet wird. Beim Stehen auf P . 
belastet Patient den Schenkel unter mässiger Stellstellung • 

Als geradezu pathognomonisch ist die Bewegungsstörung des^ 
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auf hartem Boden anzusehen. Der kranke Schenkel wird normal vor- 
geftihrt, nimmt unter leichter Plantarflexion im Fesselgelenk und 
mässiger Steilstellung des Fessels die Last auf, indem die ganze 
Sohle den Erdboden berührt. Ist die Bewegung des Stützbeins so 
weit vorgeschritten, dass der Schenkel senkrecht unter der Körper¬ 
last steht und nun die Körperlast nach vorn schieben soll (Ueber- 
gang des Stützbeins in das Stossbein), so erfolgt unter plötzlicher 
ruckhafter Beugung sämmtlicher Gelenke des kranken Schenkels die 
Entlastung desselben und Aufnahme der Last durch den gesunden 
Hinterschenkel. Hierbei wird der flectirte Schenkel derart nach 
hinten herausgeschleudert, dass der Huf bedeutend hinter eine vom 
Hüftgelenk gefällte Senkrechte zu liegen kommt. Tritt eine stärkere 
Belastung des Zehentheils des Hufes ein, z. B. beim Berganführen 
oder wenn Patient beim Führen in den Stall mit der Zehe auf die 
Kante der Stallschwelle tritt, so erfolgt das Ueberwerfen der Last 
auf den gesunden Schenkel und das ruckhafte Entlasten des kranken 
Schenkels bedeutend früher, bevor derselbe die Function des Stoss- 
beins übernimmt. 

Bei der Localuntersuchung des Hufes findet sich ein nor¬ 
maler Huf mit kräftiger, gut gerichteter Wand, gut entwickeltem 
Strahl und gut gewölbter Sohle. Am Eisen, sowie am Huf ist nichts 
zu bemerken, was auf fehlerhaften Sitz des Eisens oder der Nägel 
schliessen lässt. Vermehrte Wärme ist an keiner Stelle des Hufes 
wahrzunehmen. Beim Klopfen ist nur der Zehentheil der Sohle em¬ 
pfindlich. Schon leise Schläge mit der verkehrten Seite des Per¬ 
cussionshammers an der beregten Stelle lösen deutliche Zuckungen 
in der Schenkelmusculatur aus, während excessive Dorsalflexionen der 
Zehengelenke am hoch gehobenen Fuss keine Schmerzäusserungen 
verursachen. Zum Zwecke der genaueren Inspection der Sohle wer¬ 
den mit dem Rinnmesser die oberflächlichen Hornschichten abge¬ 
tragen. Hierbei sind keine Zusammenhangstrennungen oder Spuren 
einer äusseren Verletzung zu finden, nur zeigt sich, dass sich in der 
Sohle reichlich todtes Horn befindet, so dass selbiges wohl über 
1 Cm. stark war. 

Beim Nachschneiden in der weissen Linie, sowohl an der Zehe, 
wie an den Seiten- und Trachtentheilen des Hufes finden sich keinerlei 
krankhafte Veränderungen. Da die oben angeführte Schmerzhaftig¬ 
keit des Zehentheils der Sohle beim Beklopfen als einziges abwei¬ 
chendes Symptom bleibt, so wird dieser Sohlentheil verdünnt und in 
der Mitte zwischen Strahlspitze und weisser Linie eine Loslösung 
der Hornsohle im Umfange eines silbernen Zwanzigpfennigstückes 
vorgefunden. Die so entstandene Höhle enthält eine geringe Menge 
schwarzgrauen Hufeiters, communicirt jedoch nicht mit etwaigen Zu¬ 
sammenhangstrennungen in der weissen Linie. Der der Höhle ent¬ 
sprechende Theil der Fleischsohle ist bereits mit jungem Horn 
bedeckt. 

f Behandlung bestand in Entleerung des Eiters, Desin- 

tectaon der Höhle, sowie der Nachbarschaft derselben mit 1 pro mille 
u imatwasser, Auflegen des Eisens und Anlegen eines Splintver- 
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bandes mit Hülfe eines mit Sublimatwasser getränkten Wattebausches. 
Während der folgenden 3—4 Tage wurde der Verband mehrmals 
täglich mit Sublimatwasser angefeuchtet; unter dieser Behandlung 
war die Lahmh eit in 5 Tagen verschwunden, so dass nach Regelung 
des Beschlages und unter Beibehaltung eines mit Holztheer angelegten 
Splintverbandes das Pferd arbeitsfähig war. 


II. Ein etwas träges, stupides belgisches Arbeitspferd ist 
plötzlich auf dem rechten Hinterfuss lahm geworden. 

Die Untersuchung ergab denselben Befund in Bezug auf Stel¬ 
lung und Belastung des Schenkels, wie in Fall I, nur bei der Be¬ 
wegung auf ebenem Pflaster zeigte sich folgende Abweichung: Der 
Huf wird mit der ganzen Sohle aufgesetzt, in dem Moment jedoch, 
wo der kranke Schenkel die Last aufnehmen soll, gleitet der Huf 
gewissermaassen, d. h. er wird zurückgezogen bis beinahe zu dem 
Punkte, wo er senkrecht unter der Körperlast steht. Hierbei bleibt 
die Sohlenfläche des Eisens mit dem Erdboden in ihrem ganzen Um¬ 
fang in Berührung, während das Fesselgelenk in leichter Plantar- 
flexion gehalten wird. Erst an diesen Punkt angekommen wird die 
Last vorübergehend aufgenommen bis zum Uebergang des Stützbeins 
in das Stossbein, wo sofort jene ruckhafte, mit Flexion aller Schen¬ 
kelgelenke verbundene Entlastung des kranken Schenkels erfolgt, 
wie in Fall I beschrieben wurde. 

Die Local Untersuchung ergab: Pochende Pulsation der 
Art. interossea ext. dors. am Hufe, der im Uebrigen normalen Bau 
zeigt: weder durch Beklopfen, noch Untersuchung mit der Visitirzange 
ist etwas Bestimmtes zu ermitteln. Die Sohle enthält reichlich todtes 
Horn und zeigt in ihrem ganzen Umfang etwas Empfindlichkeit, 
ohne dass sich jedoch eine bestimmte Localdiagnose stellen liess. 
Auch beim Ausschneiden der Sohle, die wie in Fall I durch ihre 
Dicke auffallt, gelingt es nicht, die Lahmheit, welche unstreitig ihren 
Sitz im Bereich der Zehe haben muss, zu localisiren, so dass mit 
Rücksicht auf den sonstigen negativen Befund am Schenkel zunächst 
exspectativ verfahren wird, indem feuchte Umschläge um den Hut 
mit Hülfe eines Wasserlappens empfohlen werden. 

Die nächste Untersuchung, welche nach 4 Tagen erfolgte, liess 
über die Natur und den Umfang des ursächlichen Leidens keinen 


Zweifel mehr. . _ , Ä 

Patient belastet jetzt den Schenkel sowohl im Stande der Ruhe, 
wie bei der Bewegung mit dem Unterschiede, dass bei letzterer 
unter starker Plantarflexion, so dass die Zehenwand senkrecht steht, 
die Last nur mit der Zehe aufgenommen wird. Bei Besichtigung 
des aufgehobenen Schenkels zeigt sich, dass der Hornsaum im Be¬ 
reich der Ballen und zwischen beiden letzteren losgelost ist undach 
hinter demselben gelbige, flockige, feuchte Secretmassen > 

die beim Druck auf den Strahl und die Ballen leicht hervorgepresst 
werden können. Hierbei bekundet Patient lebhafte Sc ™ el ’ z ^ n ‘ . 
die kranken Theile freizulegen, wird der ganze Hornstrahl, der 
seinem ganzen Umfang vom Fleischstrahl losgelost ist, a g & i 


Digitized by booQle 



444 


XXVI. FBICK 


es ergiebt sich hierbei, dass auch der Zehentheil der Hornsohle und 
zwar dicht vor der Strahlspitze im Umfange eines Markstückes von 
der Fleischsohle abgetrennt ist. In dem Baum zwischen den los¬ 
gelösten Horntheilen und den entsprechenden Weichtheilen befindet 
sich ein trübes, seröses, mit vielen Fibrinflocken untermischtes Secret 
nach dessen Entfernung die entblössten Weichtheile sich in hvper- 
ämischem Zustande präsentiren. 

Die Behandlung bestand im Aufschlagen eines Deckeleisens 
und Ausfallen des Raumes zwischen Deckel und Sohle mit Jute, 
welche täglich 2—3 mal mit Sublimatwasser angefeuchtet wurde. 
Trotz dieser Behandlung währte es beinahe 3 Wochen, ehe die 
Weichtheile so weit behornt waren, dass Patient wieder arbeitsfähig 
war. Auch dann noch trug er obiges Deckeleisen, jedoch wurde 
die Jute mit Theer getränkt. 

III. Es wird mir ein belgisches Lastpferd gezeigt mit dem 
Bemerken, dasselbe sei im Zuge plötzlich lahm geworden. 

Patient setzt im Stall den rechten Hinterschenkel nur mit der 
Zehe auf den Erdboden unter starker Plantarflexion der Zehenge¬ 
lenke. Die Art. interossea ext. dors. pulsirt pochend. Zum Herum¬ 
treten ist Patient nur schwer zu bewegen und belastet hierbei den 
rechten Hinterschenkel kaum, sondern hüpft mehr nach der Seite. 

In der Bewegung zeigt das Pferd jene eigenartige Bewegungs¬ 
störung, wie sub I und II beschrieben, speciell das Schleifen auf 
dem Erdboden bis zum Uebergang des Stütz- in das Stossbein, so¬ 
wie die in diesem Momente erfolgende ruckhafte Entlastung des 
kranken Schenkels unter starker Beugung sämmtlicher Schenkelge¬ 
lenke und Zurückschleudern des Hufes nach hinten sehr deutlich. 

Die Localuntersuchung des Hufes ergiebt einen gut ge¬ 
bauten Hornschuh mit kräftiger Sohle und gut entwickeltem Strahl. 
■Nur beim Beklopfen des dicht vor der Strahlspitze gelegenen Sohlen- 
t eils bekundet Patient leichten Schmerz, der jedoch scheinbar in 
keinem Verhältnis zu der hochgradigen Lahmheit steht. Nachdem 
ie Sohle ausgeschnitten, wobei sich selbige als reichlich dick er* 
wjes, zeigt Patient an der oben beregten Stelle der Sohle sowohl 
eim Beklopfen, wie Drücken lebhaften Schmerz. Eine Verfärbung 
des Sohlenhorns an fraglicher Stelle besteht nicht, so dass von der 
^ er ^^chtheile hierselbst Abstand genommen wird; da 
erdies die Möglichkeit der Zertheilung nicht in Abrede zu stellen 
war, so wurde nach Aufheften des Eisens ein Splintverband mit 
angefeuchtet l6gt Und selbiger 3 ~~ 4 mal täglich mit Sublimatwasser 

Nach 4 Tagen hatte die erhoffte Besserung nicht stattgefun- 
ze * gte Patient bedeutend mehr Schmerzen. Er hatte 
rv i 3, V1 ®1 gölcgen und nur massig Futter zu sich genommen, 

^er Kranke Schenkel wurde überhaupt nicht mehr belastet, berührte 
komisnvJ C * ®°? en > m achte jedoch bei der Bewegung, was sehr 

aussah, die entsprechenden Bewegungsphasen (Vorführen, 
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Zurückftthren bis zum Beginne des Stutzens, plötzliche Beugung des 
Schenkels) in der Luft durch. Die Art. inteross. ext. dors. pulsirte 
noch pochender als bei der ersten Untersuchung; die bewusste Stelle 
der Sohle vor der Strahlspitze war ausserordentlich empfindlich, so¬ 
wohl beim geringsten Druck wie beim leisesten Klopfen. 

Hiernach konnte kein Zweifel Uber die Gegenwart von Eiter 
bestehen, es wurde daher die Hornsohle durchschnitten, und sofort 
entleerte sich im Bogen etwa ein Fingerhut voll grauweissen Huf¬ 
eiters. Die Hornsohle war im Umfang eines Markstückes von der 
Fleischsohle abgehoben und die so entstandene Höhle entmelt den 
beschriebenen Eiter. Nach Entfernung alles losgelösten Sohlenhorns 
zeigte sich die Fleischsohle, welche mit einem schmierigen, grau¬ 
weissen Secret bedeckt war. ... . . 

Die Höhle wurde mit Sublimatwasser ausgespült und mittelst 
Watte ein Splintverband angelegt, welcher täglich 3—4 mal mit Sub¬ 
limatwasser angegossen wurde. Nach weiteren 4 Tagen war je e 
Lahmheit verschwunden und die Wundfläche so weit behornt, dass 
das Pferd mit einem Deckeleisen beschlagen arbeitsfähig war, nach¬ 
dem der Zwischenraum zwischen Hufsohle und Eisendeckel mit Theer 
und Watte ausgeftillt worden. 

Ich habe aus der Zahl der mir vorgekommenen Fälle nur 
diese drei hier ausführlich beschrieben, weil sie deutlich das 
Wesen, den Verlauf u. s. w. des Leidens charakterisiren. 

Es dürfte nicht schwer fallen nach den gemachten Angaben, 
auch solche Fälle richtig zu beurtheilen, die nicht gerade das 
typische Bild wie in vorstehenden Beispielen zeigen. 

Wenn wir die angegebenen Thatsachen betrachten, so dürfte 
sich die Pathogenese des vorwürfigen Leidens wie folg 
gestalten * 

Durch die später noch zu besprechenden ursächlichen Mo¬ 
mente wird an dem Zehentheil der Sohle, und zwar regelmassig 
an der Stelle, wo der höchste Punkt des Sohlengewölbes sich 
befindet, eine Trennung der festen Verbindung zwisc en or “ 
und Fleischsohle veranlasst. Hierbei kommt es im Umfang 
der Zusammenhangstrennung zu einem serösen Erguss, dem viel¬ 
leicht auch etwas Blut beigemischt ist. , . 

Ist so eine Exsudation zwischen Horn- und Fleischsohle 
erfolgt, so entsteht durch Hinzutreten pyogener Mikroorgamsinen 
schliesslich ein eitriges Product, das nun ie wei er un 
geführten Folgen hat. Dass stets eine Eiterung eintreten muss, 
möchte ich nicht behaupten, da die Möglichkeit, dass das anfa g 
reine Secret wieder resorbirt wird, a priori nie in 
werden kann. Nur so viel möchte ich bemerken, dass in den 
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von mir beobachteten Fällen stets Eiterung vorlag. Pathologisch- 
anatomisch hätten wir es also nach der Nomenclatur von Möller 
mit einer Pododermatitis superficialis suppurativa zu thun. 

Die Schicksale des fraglichen Exsudats sind zweierlei Art - ent¬ 
weder es erfolgt keine künstliche Entleerung des Eiters, dann 
bahnt er sich selbst einen Weg nach aussen und bedingt eine 
sehr verzögerte Heilung, oder die Kunsthttlfe sorgt für zeitigen 
Abfluss und führt so schnelle Heilung herbei. 

Der Weg, welchen sich der Eiter selbst sucht, ist in Fall n 
gekennzeichnet. Es erfolgt Loslösung des Hornstrahls vom Fleisch¬ 
strahl und der Eiter kommt dann am Saume im Bereich der 
Ballen und zwischen den letzteren zu Tage. Eine andere Art 
der spontanen Entleerung des Eiters habe ich bisher noch nicht 
beobachtet, namentlich habe ich ein tieferes Vordringen des 
Eiters zum Hufbein, zur Hufbeinbeugesehne oder gar in das 
Strahlpolster bis jetzt nicht gesehen; jedoch lässt sich diese 
Möglichkeit nach Analogie mit den Vorgängen bei eitrigen 
Processen im Eckstrebenwinkel nicht so ohne Weiteres be¬ 
streiten. 


Was die Symptomatologie und Diagnose des Leidens 
betrifft, so lässt sich hierüber nicht viel sagen, denn die Symptome 
sind so bezeichnend, dass ein Zweifel kaum bestehen kann, wo 
der Process seinen Sitz hat. Wenn ich im Fall II nicht recht¬ 
zeitig die erforderlichen therapeutischen Maassnahmen ergriff, so 
waren hieran freilich diagnostische Zweifel schuld, allein die¬ 
se en waren nicht durch Verkennen der Symptome bedingt. 

le Ursache hierfür lag vielmehr in der Stupidität des Pferdes, 
r °? 6 k ;f ren 68 n * c ^ mö gü c h war, den Process, der nur im 
eie c der Zehe, resp. des Zehentheils der Sohle seinen Sitz 
a en konnte, genauer zu localisiren, wenn man nicht mit dem 
esser die genannten Theile gänzlich durchsuchen, d. h. zer- 
sc nei en wollte. Derartige Ausnahmen sind selten und mir ist 
18 er nur dieser eine Fall bekannt geworden, immerhin muss 
p? n , 61 Stl ! piden ^ er< ^ en ; wie sie gerade unter den belgischen 
r en nicht selten sind, unter beregten Umständen vorsichtig 
em un bei Lahmheiten des Hinterhufs, die man nicht genauer 
localis,reu kann, an vorwürfiges Leiden denken. 

_ ff f en Symptomen weist zunächst der pochende Pols 
und Rof * a * an ^. ^ en ^uf, Ehrend die eigenartige Bewegungs- 
den 7 .]ir^^j®®^ärung, wie sie in allen Fällen zugegen ist, auf 
en eil des Hufes, d. h. auf den Zehentheil der Krone, der 
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Wand und der Sohle unsere Aufmerksamkeit lenkt. Die Ab¬ 
wesenheit von krankhaften Processen im Bereich der Zehen¬ 
krone und der Zehenwand drängt schliesslich zu der Annahme, 
dass der Zehentheil der Sohle Sitz des die Lahmheit bedingenden 
Processes ist. Innerhalb der Sohle leitet endlich die Schmerz¬ 
haftigkeit der in Rede stehenden Stelle, welche oft erst nach 
dem gehörigen Ausschneiden der wie erwähnt stets sehr dicken 
Hornsohle ordentlich in die Erscheinung tritt, auf das in Rede 
stehende Leiden hin. 

Interessant sind die ätiologischenMomente der fraglichen 
Lahmheit. Wir wissen, dass Quetschungen der Fleischsohle in 
der Peripherie der Sohle durch das aufliegende Eisen, sowie 
durch unter letzteres sich setzende Steine u. s. w. häufig zu Stande 
kommen. Verletzungen der Fleischsohle werden durch spitze, 
stechende Fremdkörper gar nicht selten beobachtet. Wenn wir 
aber in unserem Falle Erkundigungen betreffs der ursächlichen 
Momente einziehen, so ergiebt sich stets ein negatives Resultat. 
Die Angaben des Besitzers, resp. des Kutschers gehen meist dahin, 
dass das Pferd ohne greifbare Ursache bei der Arbeit plötzlich 
lahm geworden sei; in der Regel wird hierbei hervorgehoben, 
dass dies sogar auf der Chaussee passirt sei und Steine oder 
sonstige Fremdkörper, die von aussen quetschend auf die Sohle 
hätten wirken können, auf dem Wege und bei der Besichtigung 
auch im Hufe gefehlt hätten. Da derartige negative Angaben 
von Seiten des Besitzers nie für die Aetiologie zu verwerthen 
sind, weil sie meist auf mangelhafter Beobachtung beruhen, so 
sind wir betreffs der Aetiologie auf Schlussfolgerungen ange¬ 
wiesen, die wir aus dem Befund und dem Verlauf ziehen. 

Dass Fremdkörper von aussen quetschend auf die Sohle 
gewirkt hätten, glaube ich in Abrede stellen zu müssen, da ein 
Druck, der urplötzlich eine derartige Lahmheit hervorruft, wohl 
kaum erfolgen kann, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen. 
Wenn wir auch nicht annehmen dürfen, dass durch einen solchen 
Druck etwa Defecte in der Hornsoble entstehen, so müssen wir 
doch andererseits erwarten, das analog den Befunden bei Stein¬ 
gallen im Eckstrebenwinkel Verfärbungen des Sohlenhorns an 
der entsprechenden Stelle gefunden werden, allein solche Ver¬ 
färbungen habe ich stets vermisst. 

Für das Fehlen eines Fremdkörpers als quetschendes Moment 
dürfte fernerhin der Umstand sprechen, dass, wie in obigen Be¬ 
funden hervorgehoben, die Sohle erstens eine geradezu abnorme 
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Dicke besass, so dass sie wohl im Stande war, äussere ’Druck¬ 
einwirkungen abzuhalten, und zweitens die Wölbung der Sohle 
eine so gute war, wie sie gewöhnlich an Hufen mit Quetschungen 
der Fleischsohle nicht angetroffen wird. 

Rechnen wir hinzu, dass Quetschungen der Fleischsohle durch 
Fremdkörper von aussen in der Regel an Vorderhufen ange¬ 
troffen werden, während hier lediglich die Hinterhufe betroffen 
sind und zwar an einer ganz ungewöhnlichen Stelle, so müssen 
besondere ursächliche Momente vorliegen. 

Meiner Meinung nach dürfte sich die Aetiologie 
wie folgt gestalten: 

Da bei jeder Belastung des Hufes eine Abflachung der Sohle 
stattfindet, so muss jedes Moment, welches diese Abflachung der 
Sohle erschwert resp. verhindert, eine Quetschung der Fleisch¬ 
sohle zu Wege bringen. Die Quetschung wird an der Stelle der 
Sohle zu suchen sein, welche sich bei der Abflachung der Sohle 
am meisten senken muss, d. h. an der Kuppel des Sohlen¬ 
gewölbes. 

Sehen wir mit Rücksicht hierauf die obigen Fälle an, so 
finden wir in der That ein Moment, das in hohem Grad die 
Elasticität der Sohle beeinflusst, d. i. die abnorme Dicke der 
Hornsohle, vergesellschaftet mit kräftiger Wölbung derselben. 

So lange Pferde mit derartigen Hinterhufen in massigem Zuge 
und auf ebenem Boden arbeiten, reicht die mögliche Abflachung 
der Sohle aus, um eine Quetschung der Fleischsohle zu verhin¬ 
dern. Wenn jedoch stärkere Anforderungen an solche Hufe ge¬ 
stellt werden, wie in hiesiger Gegend (durch übermässige Be¬ 
lastung des Wagens und in bergigem Terrain), so wird es zu 
Quetschungen, resp. Zerreissungen in der oben angegebenen Weise 
und an der beregten Stelle der Fleischsohle kommen. 

Ich folge hierbei den Angaben von Lungwitz, der durch 
Versuche feststellte, dass an Hinterhufen im Momente der Be¬ 
lastung eine Senkung der Sohle, und zwar desjenigen Theiles, 
der dicht vor der Strahlspitze liegt (der Kuppel des Sohlen¬ 
gewölbes), um 1 Mm. erfolgt. 

Den Theorien über Hufmechanismus von Lechner und 
Dominik würde diese meine Anschauung nicht entsprechen, 
allein ich halte die angezogene Theorie von Lungwitz, die in 
Peters ihren Autor hat, für die bewiesenem. 

Dass die an der gequetschten Stelle gefundene Eiterung durch 
das Hinzukommen von pyogenen Mikroben hervorgerufen wird, 
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mag hier nur beiläufig erwähnt werden, da wir vorläufig keine 
andere Entstehung der Eiterung kennen. Die Wege, auf denen 
die Infection erfolgt, will ich hier nicht weiter besprechen, da 
hierüber die Ansichten noch nicht vollständig geklärt sind. 

Fassen wir das über die Ursache genannten Leidens Gesagte 
zusammen, so ergiebt sich, dass wir die Causa interna in der 
abnormen Dicke und der starken Wölbung der Hornsohle zu 
suchen haben, während die Causa externa in der vermehrten 
Inanspruchnahme des Hufes beim Ziehen schwerer Lasten und 
und auf bergigen Wegen liegt, so dass die Fleischsohle zwischen 
der unnachgiebigen Hornsohle und dem Hufbein gequetscht wird. 

Nach den bisherigen Erfahrungen muss die Prognose als 
günstig nach jeder Richtung gestellt werden, denn selbst für 
den Fall, dass die Entleerung des Eiters nicht künstlich, sondern 
spontan erfolgt, sind Complicationen mit im Hufe tiefer gelegenen 
Processen für gewöhnlich nicht zu befürchten. Mit Rücksicht 
auf die Heilungsdauer darf nicht vergessen werden, dass mit 
Spontanentleerung des Eiters stets Loslösung des Strahles und 
hiermit eine bedeutend verlängerte Gebrauchsunfähigkeit des 
Patienten verbunden ist. 

Der Therapie liegen folgende Indicationen zu Grunde: 

1. Künstliche Entleerung des Eiters, um die Loslösung des 
Strahles zu verhindern. 

2. Antiseptische Behandlung der freigelegten Weichtheile. 

3. Abtragung des losgelösten Hornstrahles, sofern eine spon¬ 
tane Entleerung des Eiters zu Stande gekommen ist. 

Da die Hornsohle im vorliegenden Falle stets eine sehr 
beträchtliche Dicke und überdies eine bedeutende Härte besitzt, 
so wird es oft nöthig, erst 24 Stunden feuchte Umschläge mit 
Sublimatwasser machen zu lassen. Wollte man etwa das harte 
Horn mit der Hauklinge entfernen, so dürfte dies an den dadurch 
hervorgerufenen gewaltigen Schmerzen scheitern. Ich empfehle 
daher, in solchen Fällen lieber erst das Horn zu erweichen, 
zumal ein Aufschub von 24 Stunden nicht schädlich wird, auch 
die Heilung nicht verzögert. 

Ist der Herd freigelegt durch Abtragen des losgelösten 
Sohlenhorns, oder ist auch der Hornstrahl fortgeschnitten, wie 
dies bei Loslösung desselben erforderlich wird, so werden die 
freigelegten Weichtheile mit Watte, Jute u. s. w., welche mit 
1 pro mille Sublimatwasser etwa 3 — 4 mal täglich angefeuchtet 
wird, bedeckt. Festgehalten wird dieses Deckmaterial am besten 
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mit Hülfe eines DeSkeleisens, nur in Nothfällen nehme ich Zuflucht 
zum Splintverband. Nach 3—4 Tagen bei kleineren Defecten, 
bei grösseren jedoch erst nach 8—14 Tagen ist so viel Narben¬ 
horn gebildet, dass man mit Hülfe von getheerter Watte, Jute, 
Werg u. s. w. einen Dauerverband anlegen kann. Zu dieser Zeit 
ist auch die Schmerzhaftigkeit geschwunden, so dass die Pferde 
mit Deckeleisen wieder arbeiten können. Letzteres ist erforderlich, 
um Verletzungen der meist noch weichen Hornnarbe zu ver¬ 
hindern. 

Es wäre zum Schlüsse noch die Frage zu erledigen, ob die 
Bezeichnung „Steingalle“ für diesen Process passend ist, ob er 
nicht besser als „Quetschung der Fleischsohle“ zu bezeichnen 
wäre. Für mich sind folgende Gründe bestimmend gewesen, den 
Namen „Steingalle“ zu benutzen: 

1. Während ich unter Quetschungen der Fleischsohle nur 
solche Contusionen begreife, die dadurch entstehen, das fremde 
Körper (Steine, Hufeisen, eingeballter Schnee u. s. w.) die ge¬ 
wöhnlich abnorme Hornsohle (z. B. bei Flachhufen, Vollhufen, 
Hufen mit dünnen Sohlen) nach oben drücken und so die Fleisch¬ 
sohle zwischen Hufbein und Hornsohle einquetschen, fehlt bei 
vorwürfigem Leiden ein derartiger fremder Körper und liegt die 
Ursache der Quetschung nicht in zu nachgiebiger, sondern zu 
starrer Hornsohle. 

2. Der Grad der Lahmheit, sowie die Art derselben bei 
Quetschungen der Fleischsohle ist verschiedenartig, auf keinen 
Fall zeigt sich das oben geschilderte Symptomenbild; während 
ferner die Lahmheit bei Sohlenquetschungen meist sofort, jeden¬ 
falls sehr schnell verschwindet, nachdem der fremde Körper 
entfernt ist, so lässt hier die Lahmheit erst einige Zeit nach 
Entleerung des Eiters nach. 

3. Der Ausgang bei Quetschung der Fleischsohle ist Beso- 
lution, dagegen bei unserem fraglichen Leiden stets Eiterung. 

4. Das vorliegende Leiden hat mit jenen Processen, die im 
Bereich des Eckstrebenwinkels Vorkommen, sowohl klinisch wie 
pathologisch-anatomisch ausserordentlich viel Gemeinsames. 

5. Es knüpfen sich an den Begriff Steingalle für den 
Praktiker sofort die nöthigen Folgen und Vorstellungen an, was 
man von der Bezeichnung Quetschung der Fleischsohle keines¬ 
wegs behaupten kann. 
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Aus dem pathologischen Institut zu München. 

Ueber einen Fall von multiplem Echinococcus hydatidosus 
der Schweinsleber. 

Von 

Dr. med. Arthur Mueller 

aus Gotha. 

Die Beobachtungen, welche über die Jugendstadien der 
Echinococcusblasen bisher vorliegen, sind im Ganzen nur 
spärliche, und wurden dieselben von Leuckart und anderen 
Forschern, soweit uns bekannt wurde, nur an Thieren gemacht, 
welche vorher künstlich mit Echinococcus inficirt worden waren. 
Beobachtungen zufällig gefundener junger Echinococcusblasen 
wurden uns nicht bekannt, und erscheint es daher wohl gerecht¬ 
fertigt, einen derartigen Fall mitzutheilen. 

Am 20. October 1889 erhielt das pathologische Institut zu 
München von dem städtischen Schlachthause durch gütige Vei- 
mittelung des Herrn Magin die Leber eines jungen 
Schweines zur Untersuchung zugeschickt. 

Dieselbe zeigte folgendes Verhalten: 

Die Leber ist von normaler Farbe und Consistenz, etwas 
vergrössert. Auf der Oberfläche, unter der Serosa, zeigen sich 
zahlreiche gelblichweisse Knötchen und Bläschen, deren Grösse 
zwischen der eines Hirsekorns und einer Erbse schwankt. 
Dieselben prominiren wenig über das Niveau der Lebersubstanz. 

Auf dem Durchschnitt erscheint das Gewebe von normaler 
Beschaffenheit und Consistenz, doch finden sich auch hier in 
jeder Tiefe, überall ziemlich gleichmässig vertheilt, zahlreiche 
den an der Oberfläche befindlichen gleichende Bläschen m 
das Lebergewebe eingebettet. Dieselbe sind theils durchschnitten, 
theils springen sie unverletzt über die Schnittfläche hervor. An 
den Durchschnitten der Bläschen kann man makroskopisch eine 
äussere weissliche festere Umhüllung von einem weic eren 
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Inhalte unterscheiden. Letzterer ist von gallertiger Consistenz 
und hyalinem glasigen Aussehen, in der Mitte mit weisslichen 
Flocken vermischt und quillt aus der festen Hülle hervor. 

Zerquetscht man den weichen Inhalt, so kann man eine 
ziemlich dicke, gelbliche, gleichmässig gefärbte, zart-elastische 
Hülle von der mehr körnigen, mit weissen Flocken gemischten 
Mitte unterscheiden. 

Auf dem Objectträger zerzupft erweist sich die zarte elastische 
Hülle als fast structurlos, nur an einzelnen Stellen ist eine zarte 
Streifung, wie sie bei erwachsenen Hydatiden stets vorhanden 
ist, zu bemerken. Auf der Innenfläche der hyalinen Membran 
findet sich eine Lage sehr verschieden geformter Zellen. Der 
grösste Theil derselben zeigt langgestreckte, mit zahlreichen 
Ausläufern und Verästelungen versehene Formen; in weniger 
grosser Menge sind rundliche und vieleckige Formen vertreten. 
Das Protoplasma aller dieser Zellen ist grobkörnig. 

Schnittpräparate von mit Sublimat und Alkohol gehärteten 
Lebersttickchen zeigen folgendes Verhalten. 

Vom Centrum der Echinococcusblasen ausgehend kann man 
im Allgemeinen 5 verschiedene Schichten unterscheiden, welche 
indessen bei verschiedenen Blasen sehr verschieden stark aus¬ 
gebildet sein können und zum Theil allmählich in einander 
übergehen. Es sind dies 

1. die innere Parenchymschicht, 

2. die hyaline Membran, 

3. kleine Rundzellen, 

4. radiär gestellte Spindelzellen, 

5. circuläres Bindegewebe, 

6. Lebergewebe. 

Die Parenchymschicht erscheint auf den Schnitten als eine 
sehr dünne gelbliche, mit zahlreichen Körnchen durchsetzte Lage, 
welche die Innenfläche des Hohlraums auskleidet. Bisweilen 
findet sich in diesem eine hyaline, structurlose, leicht körnige 
Masse, wahrscheinlich aus coagulirtem Eiweiss bestehend. Die 
Parenchymschicht zeigt in unregelmässigen Zwischenräumen Ver¬ 
dickungen mit eingelagerten Zellkernen und häufig lagern auf 
ihrer Innenfläche frei in die Höhlung hineinragende grosse Zellen 
von rundlicher oder ovaler Form mit grossen Kernen. Selten 
finden sich Anhäufungen der Parenchymmasse, welche in die 
Höhlung hineinragen, häufig dagegen solche, welche taschen¬ 
förmige Faltungen der Cuticularschicht ausfüllen. 
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Unter diesen kann man 2 Arten unterscheiden: solche, 
bei denen alle Schichten der Cuticula an der Faltung gleich- 
massig Theil nehmen, und solche, bei welchen die inneren 
Schichten in die äusseren einzudringen scheinen. Letztere er¬ 
scheinen zum Theil unterbrochen, zum Theil ziehen sie in ihrer 
Richtung wenig oder unverändert über die Falte hinweg. 

Während die Falten der ersten Art offenbar der Einwirkung 
des Alkohols ihre Entstehung verdanken und als Schrumpfungs¬ 
falten der elastischen Membran aufzufassen sind, machen die 
anderen den Eindruck von innen nach aussen durchbrechender 
Knospen, Anlagen zu Tochterblasen. 

Die in ihrer Dicke sehr schwankende elastische Membran 
ist in ihren inneren Schichten hyalin und zeigt die Lamellen¬ 
bildung noch gar nicht oder nur in leichtem Grade. Die äusseren 
Schichten, welche bei grösseren Bläschen etwas Färbung an¬ 
nehmen, zeigen ausgesprochene Lamellenbildung. Der regelmässige 
circuläre Verlauf dieser Lamellen wird durch vorerwähnte Fal¬ 
tungen und Ausstülpungen der Parenchymschicht unterbrochen. 
Ausserdem finden sich häufig zwischen den inneren Schichten 
der Cuticula eingebettete, auf dem Durchschnitt spindelförmig 
erscheinende Parenchymmassen von verschieden grosser Aus¬ 
dehnung. Seltener sind kleinere oder grössere, von der Haupt¬ 
höhlung getrennte Hohlräume in der elastischen Membran, welche, 
wie die Haupthöhlung, von einer dünnen Parenchymlage ausge¬ 
kleidet sind. Während die äusseren Lamellen, meist an Dicke 
die inneren übertreffend, in wenig veränderter Richtung diese 
Blasen überziehen, sind die innersten in meist dünner Lage scharf 
abgeknickt und trennen die ganze Blase von dem Hohlraum der 
alten. Ob diese Trennung eine vollständige ist, ob die Durch¬ 
schnitte der Parenchymmassen und der Tochterblasen zu den 
vorbeschriebenen Ausstülpungen gehören und durch einen Stiel 
mit dem Parenchym der Mutterblase Zusammenhängen, konnte, 
in Ermangelung von Serienschnitten, nicht sicher festgestellt 
werden. Da jedoch beide Gebilde offenbar zwischen die Schichten 
der grossen Blasenhülle eingezwängt sind und nicht, wie dies 
bei Durchschnitten der Ausstülpungen des Parenchyms der Fall 
sein müsste, von concentrischen Lamellensystemen umgeben 
werden, scheint ihre Entstehung zwischen den Lamellen der 
Hauptblase, ohne directen Zusammenhang mit dem Parenchym 
der letzteren, wahrscheinlich. 

An die elastische Membran schliessen sich die Umhtillungs- 
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schichten, welche von Seiten des Wirthes infolge des Reizes, welchen 
die wachsende Blase ausübt, gebildet werden. Oft ist die Blase 
infolge der Alkoholschrumpfung in grösserer Ausdehnung von 
denselben losgelöst. 

Die innerste Umhüllungsschicht wird gebildet von kleinen 
Rundzellen, welche an manchen Stellen nur eine sehr dünne 
Lage bilden, an anderen dagegen stark angehäuft sind. Hier 
finden sich alsdann auch häufig Riesenzellen von verschiedener 
Grösse. Besonders häufig treten letztere in der Umgebung kleinerer 
Bläschen auf. Auf die Rundzellen folgt eine ziemlich dicke 
Schicht von Spindelzellen, welche sehr regelmässig angeordnet 
auf der Kugeloberfläche der Blase senkrecht stehen. Fast un¬ 
vermittelt oder nur durch eine dünne Lage von grösseren 
polymorphen Zellen getrennt, wird die radiäre Spindelzellen¬ 
schicht von einer dünnen Lage circulären Bindegewebes um¬ 
geben, welches letztere nach aussen in das interstitielle Binde¬ 
gewebe tibergeht. Stets sind die Bläschen in das interlobuläre 
Bindegewebe eingebettet. 

Ihrer Grösse nach scheinen die Echinococcusbläschen denen 
im Alter etwa gleich zu sein, welche Leuckart bei seinem 
8 Wochen nach der Infection getödteten Schwein vorfand. Die 
Bildung von Brutkapseln hat daher auch in unserem Falle noch 
nicht begonnen und infolge dessen ebensowenig die Bildung 
von Tochterblasen aus Brutkapseln. Dagegen zeigten sich An¬ 
lagen zur Bildung von Tochterblasen sowohl durch Proliferation 
des Parenchyms in Begleitung der innersten Membranschichten, als 
durch Parenchymanhäufungen zwischen den Lamellen der elastischen 
Cuticula, wieauch Le uckart es beobachtete. Während Leuckart 
die Bläschen fast nur auf der Oberfläche der Leber vorfand, 
waren dieselben in unserem Falle ziemlich gleicbmässig in der 
ganzen Lebersubstanz vertheilt. Die sehr auffällige Spindel¬ 
zellenschicht in der Umhüllung der Bläschen scheint in den 
bisher beobachteten Fällen nicht so scharf ausgeprägt gewesen 
zu sein, wie in diesem. 
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Sammelreferat aus dem ersten Jahrgang der neuen dänischen 
thierärztlichen Zeitschrift: „Maanedskrift for 
(April 1889 bis April 1890). Herausgegeben und redigirt von U U. Jensen, 
St. Friis, D. Gautier. 

Indem Referent, einer Aufforderung der geehrten Redaction 
dieser Zeitschrift folgend, im Nachstehenden ein gedrängtes Referat 
Uber den Inhalt des ersten Jahrgangs obiger dänischer Monatsschrift 
für Thierärzte giebt, glaubt derselbe zunächst auf einige Punkte 
aufmerksam machen zu sollen. Der erste Jahrgang der genannten 
Monatsschrift wurde vor Allem durch Besprechung von Fragen in 
Anspruch genommen, welche zwar für Dänemark bedeutungsvo , r 
das Ausland aber von geringerem Interesse sein dürften (neue besetze, 
Verordnungen bez. der Bekämpfung einzelner Hausthierkrankheiten, 
besonders der Tuberculose, die Stellung des Thierarztes zur ygiene, 
besonders der Milch- und Fleischcontrole) und die ich daher in meinem 
Referate nicht speciell bespreche. Andere Artikel sin ® 

die thierärztliche Litteratur des Auslandes übergegangen. 10 
enthält unsere Zeitschrift noch so manches für einen grosseren Leser¬ 
kreis Interessante, das ich im Nachfolgenden kurz refenren will. 

Actinomykose . 

Herr P.B. Rasmussen, Thierarzt bei den öffentlichen Schlacht¬ 
häusern von Kopenhagen, giebt einen Bericht von 
dieser Krankheit in ihren verschiedenen Formen beim Lmd. 

Vor Allem bespricht er einen Fall, in welchem die lnfect.on 
bei einem 4-5 Monate alten Kalb nur dadurch stattgefunden haben 
konnte, dass der Pilz von aussen in 

eingedrungen war. Auf dem Rücken des betre ’ the 

wenig links von der Wirbelsäule, befanden sich z g ~ rogges ’ 
fleischige und abgerundete Geschwülste, die eine .... ’ 

die andere wie ein kleines Hühnerei gross. Die p Neub'Wung ^ war 
theils nach aussen durch die Haut, theils in liegenden 

Rückenmuskeln bis in das oberste Ende einer der d a r ““ ter scl f neiden 
Rippen gedrungen. Die Geschwulstmasse zeigte ei 
den ganzen Habitus des Actinomykoms, in welchem sich dei Pilz in 

Deutsche Zeitschr. f. Thierraed. u. vergl. Pathologie. XVU. Bd 
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Menge nachweisen liess. An keiner anderen Steile des Körpers faud 
man actinomykotische Processe. 

_ Rasmussen macht ferner darauf aufmerksam, dass man die 
Actinomykose in den Schlachthäusern besonders oft ausser lieh in 
Form der gewöhnlichen Kieferactinomykose antreffe. In iuneren Or¬ 
ganen werde die Krankheit vor Allem in der Mundhöhle und in der 
Umgebung derselben angetroffen. So namentlich in Form eigrosser, 
geschwulstförmiger, knolliger Neubildungen längs und zwischen den 
Schneidezähnen und diese oft auseinandertreibend; als breite knollige 
Neubildungen längs der inneren Seite der oberen Backenzahnreihen 
und hier sich oft in dem Grade über den Gaumen erstreckend, dass 
die Schleimhaut desselben nur noch in der Mitte als ein schmaler 
Streifen sichtbar bleibt; ferner als erbsengrosse, oder in einem ver¬ 
einzelten Fall als eine schwammartige Geschwulst auf der Oberfläche 
der Zunge, oder als wall nussgrosse Actinomykome in der Muskel¬ 
masse derselben, oder endlich als eine polypenartige Geschwulst auf 
der Schleimhaut des Schlundes. Gleichzeitig mit diesen actinomyko- 
tischen Geschwulstbildungen im Mund und im Schlund waren die 
oberen und mittleren Halslymphdrüsen, die Submaxillardrüsen und 
einzelne Male die Ohrspeichel- und Unterkieferdrüsen von actinomy- 
kotischen Processen infiltrirt. Während z. B. Pflug 1 ) die Lungen- 
actinomykose als in vielen Stücken der Miliartuberculose gleichend 
beschreibt, findet Rasmussen, dass die nicht so selten von ihm 
beobachteten Fälle von Lungenactinomykose eine von der Miliar¬ 
tuberculose ziemlich abweichende Gestalt hatten. Die Knoten waren 
zuweilen von geringerer Grösse über die ganze Lunge verbreitet, 
aber gleichzeitig fanden sich in derselben grössere Knoten wie Nüsse 
mit dem völlig charakteristischen Aussehen der Actinomykome. In 
den allermeisten Fällen hatten die Knoten die Grösse einer Wallnuss 
bis zu der eines Hühnereies und waren nur über eine mehr begrenzte 
Partie der Lunge ausgebreitet. In einzelnen Fällen konnte die Hälfte 
eines Lungenlappens fest und hart und auf der Schnittfläche in eine 
fibröse, sehnenartige Masse verwandelt sein, in welcher dann die 
w'allnuss- bis hühnereigrossen Actinomykome in grösseren oder klei¬ 
neren Zwischenräumen eingelagert waren. In einem Falle fand man 
in einem solchen fibrös degenerirten Lungentheil sogar nur ein ein¬ 
ziges, mächtiges Actinomykom von Kindskopfgrösse einge¬ 
bettet. Bei der mikroskopischen Untersuchung des Eiters von Lungen* 
actinomykomen fand Rasmussen, dass die einzelnen Pilzhaufen 
bedeutend kleiner waren und kleinere Keulen hatten, als in den 
Actinomykomen des Schlundes, der Zunge u. s. w., und sich wie ein 
runder Haufen glänzender Körner ohne hervortretende Fäden prä* 
sentirten. Bei der Lungenactinomykose fand Rasmussen nicht nur 
die Pleura pulmonalis, sondern ab und zu auch die Pleura costalis 
verdickt, getrübt, beide zuweilen verwachsen und letztere mit Binde* 
gewebsneubildung und zuweilen mit mehreren, hier und da häufig ge* 
hielten oder solchen Actinomykomen besetzt, welche die Pleura costalis 

1) Oesterreich. Vierteljahrsschrift f. wissenschaftl. Veterinärkunde. 1882. 
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durchbrachen und in die darunter befindliche Musculatur hinein wuchsen. 
Die Lymphdrüsen am Brusteingang waren unter diesen Verhältnissen 
gerne actinomykotisch infiltrirt. Von den im Laufe eines halben 
Jahres untersuchten 15 Ochsen mit Lungenactinomykose litten 14 
zugleich an Kieferactinomykose und einige von diesen zugleich an 
den obenerwähnten Actinomykomen längs der Zähne, im Schlunde 
u. s. w., nur bei einem Ochsen fand man die Krankheit ausschliesslich 
in der Brusthöhle. 

In einzelnen Fällen hat Rasmussen auch Actinomykose auf 
dem Bauchfell und in den Lymphdrüsen des Hinterleibes be¬ 
obachtet. Schliesslich erwähnt derselbe das Auftreten der Ac¬ 
tinomykose im Euter der Kuh, wo er sie 4mal beobachtet hat. 
Man fühlt die Actinomykome im Euter des lebenden Thieres wie 
grössere oder kleinere, einzelne oder, wo viele kleine zusammen¬ 
sitzen, wie traubenförmige feste Knoten. In 2 Fällen war das Euter 
sehr geschwollen und hart und die Krankheit schien stürmisch ver¬ 
laufen zu sein, da sie binnen kurzer Zeit zur Destruction der Drüsen 
geführt hatte. In 2 Fällen bei ausgemolkenen Kühen endigte die 
Krankheit mit Verkalkung des Pilzes, ohne dass das Euter in grösserer 
Ausdehnung angegriffen war. In keinem der beschriebenen Fälle 
war Röthe, Wärme oder Empfindlichkeit vorhanden. Obgleich Ras¬ 
mussen nicht mit Sicherheit behaupten kann, dass die Milch in den 
untersuchten Fällen von Euteractinomykose infectiös gewesen ist, so 
ist er doch der Meinung, dass hierfür eine ausserordentlich grosse 
Wahrscheinlichkeit vorliege. Euteractinomykose beim Schwein hat 
Rasmussen sehr häufig angetroffen, z. B. 52 Fälle im Laufe von 
3 Monaten. 1 ) 

Auf einer Versammlung dänischer Thierärzte theilte Prof. Dr. 
Bang ein ganz interessantes Beispiel von Verwechselung der 
Lungenactinomykose mit der Tuberculose mit. Er sprach 
zugleich aus, dass eine solche Verwechselung sowohl in lebendem Zu¬ 
stande, als auch bei der Section stattfinden könne, was bei der Unter¬ 
suchung der Lungen von Zuchtthieren von Bedeutung sein werde. 
Dies zeige folgender, von ihm bei einem 11 jährigen Zuchtstier beob¬ 
achteter Fall. In den Lungen des betreffenden Thieres habe man 
beim Schlachten frische tuberculöse Knötchen vorzufinden gemeint. 
Zur Feststellung der Diagnose seien ihm die Lungen zur Unter¬ 
suchung gesandt und von ihm constatirt worden, dass keine tubercu- 
lösen, sondern actinomykotische Veränderungen in denselben vorhanden 
waren, dass übrigens aber eine Verwechselung beider Processe bei 
der blossen makroskopischen Untersuchung zu entschuldigen wäre. 
Später zeigte es sich, dass der Stier auch Schlundactinomykose hatte. 
Bang theilt gleichzeitig einen anderen Fall mit, wo beide Lungen 
actinomykotisch erkrankt waren und ebenfalls zu Verwechselung Ver¬ 
anlassung geben konnten. Die Knoten waren nussgross, durch Binde¬ 
gewebe verbunden und zeigten beim Durchschnitt ein weiches Ge¬ 


ll Nach Allem scheint die Actinomykose in Dänemark doch bei Weitem 


häufiger aufzutreten, als in Deutschland. J. 
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webe, in welchem die Strahlpilze eingelagert waren. Es waren auch 
hier Actinomykome im Schlund und zugleich in den Nieren vorhan¬ 
den, die bisher beim Rind wohl noch nicht beobachtet worden sind. — 

Peptische Magengeschwüre beim Rind . 

In vorliegender Zeitschrift hat Ostertag im Jahre 1888 dieses 
Leiden besprochen. Hier in Dänemark ist dieselbe Krankheit eben* 
falls beobachtet worden, und macht Thierarzt P. B. Rasmussendie 
Mittheilung, dass dieselbe, seit der obligatorische Schlachtzwang am 
1 . Januar 1888 in Kopenhagen eingeführt wurde, verschiedene Male 
bei Kälbern im Alter von 8 — 24 Wochen beobachtet wurde. Die 
Sectionsbefunde stimmen im Wesentlichen mit den von Ostertag 
geschilderten überein, doch bemerkt Rasmussen, dass die Ge¬ 
schwüre, was die Form derselben betrifft, höchst unregelmässig zu 
sein pflegen. Sie können in lange, theils sehr spitzwinkelige, theils 
abgerundete Zungen ausstrahlen, auch undestruirte Partien normaler 
Schleimhaut von verschiedener Form von der Peripherie des Ge¬ 
schwüres bis in das Centrum derselben hineinragen. Was die Anzahl 
der Geschwüre betrifft, so findet man in der Regel zwei oder drei 
grössere und häufig gleichzeitig eins oder mehrere kleine, von welchen 
die letzteren oft nur unbedeutend in die Tiefe gehen. Geschwüre 
mit steilen Wänden und platten abgerundeten Rändern sind oft ge¬ 
sehen worden. Die Grösse der Geschwüre hat man höchst verschie¬ 
den gefunden, einige von der Grösse eines Stecknadelkopfes, andere 
erheblich grösser. Ein Geschwür wurde gemessen und hatte eine 
Länge von 6^2 Cm. und eine Breite von 5 Cm. In keinem Fall 
wurden Adhäsionen mit den anliegenden Organen beobachtet. Kälber, 
die an dieser Krankheit leiden, können plötzlich collapiren, zu Boden 
stürzen und mit steifen Gliedern liegen bleiben. Nach dem Schlachten 
findet man als Ursache eine Blutung aus dem Geschwür, auf welchem 
man grosse frische festsitzende Blutcoagulirungen findet. Ebenso wie 
Ostertag meint auch Rasmussen, dass Transport u. s. w. die 
Veranlassung zur Perforation werden könne, da diese fast immer 
beobachtet wurde, nachdem die Kälber in den Stall gekommen sind 
und Futter und Wasser bekommen haben. In so gut wie allen Vor¬ 
gefundenen Fällen ist die Perforation während des Lebens diagnosti- 
cirt und sind als Symptome folgende beobachtet worden: Die Kälber 
sind unruhig, werfen sich nieder, der Bauch wird gespannt, oder sie 
liegen schlaff und theilnahmlos da; bringt man sie auf die Beine, so 
stehen sie mit diesen gespreizt, pusten, bewegen sich ungern, schwanken 
und fallen leicht um. Dann weiss man Bescheid und schlachtet die 
Thiere sofort. 

Vergiftung mit Raigrassamen {Lolium temulentum) beim Pferd. 

Im Sommer 1889 zeigte sich in einzelnen Gegenden von Jütland 

eine eigenthümliche Krankheit beim Pferd, und diese wurde noch 
in demselben Herbst in einer Versammlung von Thierärzten einer 
eingehenden Verhandlung unterworfen. Thierarzt L. Nielsen tbeilt 
Folgendes mit: Die Krankheit fing in der Regel damit an, dass da 9 
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Pferd schlaff in seinen Bewegungen wurde; nach Verlauf einiger Tage 
schwankte das Thier mit dem Hinterkörper und wenn es stand, lehnte 
es sich an die Wand. Es war willig, sich im Stalle zu rühren, schwankte 
aber bei jeder Bewegung von der einen Seite zur anderen, bis es 
sich wieder an die Zwischenwand stützen konnte. Ausserhalb des 
Stalles ging das Pferd zwar rasch vorwärts, schwankte aber sehr mit 
dem Hinterkörper, spreizte die Hinterbeine und sank allmählich mehr 
und mehr in den Knieen zusammen. Die Bewegung mit dem Vorder¬ 
körper schien keine andere Unregelmässigkeit zu zeigen, als die, 
welche man dem starken Schwanken des Hinterkörpers zuschreiben 
konnte. Temperatur und Puls waren ungefähr normal, das Athmen 
ruhig, die Fresslust gut. Es sprach nichts dafür, dass man es hier 
mit einem rheumatischen Leiden zu thun habe. Im Laufe von ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit, in 3—4 Tagen, trat bedeutende Besse¬ 
rung, bezw. Heilung ein. Was die Ursache betraf, so war Nielsen 
im Anfang in Zweifel, aber da sämmtliche Patienten, deren Zahl 
beständig zunahm, auf der Weide krank wurden, so wurde die Auf¬ 
merksamkeit auf diese hingeleitet. Es zeigte sich da, dass das Gras 
hier grösstentheils aus Raigras bestand und gerade in diesen Tagen 
in der Samenreife war. Ob dies Raigras Schwingelhafer (Lolium 
temulentum) war, konnte Nielsen nicht mit Sicherheit behaupten, 
aber da derselbe oft zwischen dem hier allgemein gebräuchlichen 
englischen und italienischen Raigras gefunden wird und da die oben 
beschriebenen Krankheitssymptome in vielen Punkten übereinstimmen 
mit den von Prosch l ), Dammann 2 ), Gerlach 3 ), Marquard 4 ) 
u. A. erwähnten, so ist es höchst wahrscheinlich, dass man es hier 
mit einem Vergiftungsfall von Lolium temulentum zu thun gehabt hat. 
Mehrere Thierärzte, Höeg, Jensen, Rasmussen und Knudsen, 
haben ebenfalls in derselben Jahreszeit Pferde in Behandlung gehabt, 
die ganz ähnliche Symptome zeigten. Einen Theil dieser Fälle sah 
man für Rückenmarkstyphus an (Febris typh. paralyt. equi), was in¬ 
soweit ganz erklärlich ist, als über diese letzterwähnte Krankheit 
in fast allen Beziehungen noch mancherlei Unklarheit herrscht. 

Spontaner Abgang eines sehr grossen Blasensteins bei einem Wallach . 

Thierarzt C. Schiellerup in Randers meldet hierüber Fol¬ 
gendes: Das Pferd wurde im Mai 1885 für einen Spottpreis gekauft, 
weil es sehr häufig urinirte, oft mit einem Zwischenraum von nur 
wenigen Minuten, ja selbst während des Ganges, aber jedesmal nur 
sehr wenig. Im Laufe des Sommers hatte es häufige Anfälle von 
Kolik, während welchen der Urin zurtickgehalten wurde, die aber 
jedesmal aufhörten, sobald das Pferd zum Uriniren gelangte. Gegen 
Ende des Sommers hatte das Pferd wieder einen solchen Anfall, der 


1) Husdyrenes almindelige Sundhedspleie. 

2) Die Gesundheitspflege der landwirtschaftlichen Hauss&ugethiere. 
II. Band. 

3) Handbuch der gerichtlichen Thierheilkunde. 

4) Hering’s Repertorium. 1875. 
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«ehr lange anhielt; aber da das Pferd für den Besitzer nur von ge¬ 
ringem Werth war, suchte derselbe keine thierärztliche Hülfe, son¬ 
dern überliess das Pferd sich selbst. Bei einem solchen Anfall be¬ 
merkte der Besitzer, indem er zufällig den Schwanz seitwärts hob, 
«ine Geschwulst im Mittelfleisch gerade unter dem After. Dieselbe 
wurde rasch grösser und zuletzt öffnete sie sich von selbst. Mit 
einem Taschenmesser half man etwas nach, um die Wunde zu erwei¬ 
tern und nun ging durch diese ein sehr grosser Blasenstein ab, ganz 
von selbst, darnach etwas Urin und nach und nach mehrere kleinere 
unregelmässige Steine, die man leider nicht aufbewahrte. Hierauf 
befand das Pferd sich eine Zeit lang wohl und gedieh; der Urin 
wurde durch die Wunde entleert. Die Behandlung beschränkte der 
Besitzer auf zeitweilige Auswaschung. Zuletzt schloss sich die Wunde 
ganz und der Urin wurde wieder auf normalem Wege entleert. Da 
aber die erwähnten Kolikanfälle wieder zurückkehrten, liess der Be¬ 
sitzer das Pferd tödten. Schiellerup sah das Pferd vor dem 
Schlachten und bemerkte da nur eine 8—9 Cm. lange Narbe im 
Mittelfleisch. Er war nicht bei der Obduction zugegen, aber der 
Schlächter theilte mit, dass sich weiter keine Steine in der Blase 
befunden hätten und dass sowohl diese, als auch die Harnröhre io 
„gehöriger Ordnung“ gewesen seien. 1 ) Der obenerwähnte, spontan 
abgehende grosse Stein ist an die Sammlungen der Königl. dänischen 
Veterinärschule abgegeben worden. Er ist von glatter Oberfläche, 
gleichartiger graugelber Farbe, deutlich lagenweise gebildet und sehr 
compact. Die Form ist eine sehr regelmässig birnenförmige, flach 
gedrückte und mit etwas herabgebogener Spitze. Das Gewicht be¬ 
trägt 590 Grm., die Länge im Durchschnitt 11 Cm., die Breite im 
Durchschnitt 8,5 Cm. und die Dicke 7 Cm. 

Sarkomatose bei einem Pferd . 

Der Corpsthierarzt Holten theilt einen Fall dieser Krankheit 
mit, der sein Interesse hat, weil Sarkomatose im Ganzen nur selten 
beim Pferd auftritt. Ein 14 jähriger Wallach war ungefähr 1 Monat 
lang wegen Hinkens auf einem Hinterbein in Behandlung gewesen. 
Während das Lahmgehen im Laufe dieser Zeit sich verlor, zeigte das 
Pferd sich in den letzten Tagen etwas kurzathmig bei der Bewegung 
im Trabe und liess einen eigenartigen pustenden Laut hören. Das 
Allgemeinbefinden war gut und wenn das Thier im Stalle stand, war 
in keiner Hinsicht eine Abweichung von dem Normalen zu bemerken. 
Am 4. October bemerkte man eine Geschwulst am unteren Tbeil des 
Halses, die eine Hand breit oberhalb der Brustspitze anfing und sich 
ein ebenso grosses Stück auf beiden Seiten der Luftröhre hinerstreckte, 
4 : 5 Cm. prominirend. Die Geschwulst war weder schmerzhaft, noch 
warm, ohne Fluctuation und das Thier war im Stehen augenschein- 
ich nicht genirt von derselben. Von nun an nahm das Leiden aber 


p ^ dürfte sich doch wohl um eine nach der Heilung der eitrigen 
Perforation der Harnröhre zurückgebliebene narbige Strictur der letzteren 
gehandelt haben. J. 
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rasch zu. Am 9. October konnte das Thier sich kaum im Schritt 
vorwärts bewegen, wobei Herzschlag und Athem sich bedeutend 
vermehrten; Fress- und Trinklust war sehr gering. Am 10. und 

11 . October Temp. 39,6°, Puls 56, Athem 40; Oedem zwischen den 
Vorderbeinen an Grösse zunehmend, bis das Pferd am Abend des 

12. October plötzlich todt umstttrzte. 

Sectionsbefund. Todtenstarre. Am untersten Theil des Halses 
findet sich eine bedeutende blutige, phlegmonöse Infiltration in dem 
subcutanen Bindegewebe und in der Musculatur bis an die vordersten 
Rippen und bis an die Spitze des Brustbeins. Zwischen den vordersten 
Rippen, sieh längs der Luftröhre erstreckend, bis zu der Theilung 
derselben, der Speiseröhre und der hintersten grossen Pulsader 
folgend, findet sich eine enorme Geschwulstmasse, die alle auf dieser 
Strecke befindlichen Lymphdrtisen in sich hineinzieht und den ganzen 
oberen Theil des Mediastinum infiltrirt. Beim Einschnitt zeigt die 
Geschwulst einen deutlich lappigen Bau; an einzelnen Stellen ist sie 
ziemlich hart und von grauweisser Farbe, aber zum grössten Theil 
enthält sie eine cliocoladebraune, breiige, stinkende Masse. Milz be¬ 
deutend vergrössert und in derselben finden sich mehrere kleinere, 
erbsengrosse Knoten und vier Knoten von der Grösse einer geballten 
Faust von derselben Consistenz und demselben Aussehen wie die oben 
beschriebenen. Die Lymphdrllsen unter der Lende in der Umgebung 
der rechten Niere waren ebenfalls der Sitz einer bedeutenden, kopf¬ 
grossen Geschwulstmasse. Die von Docent C. 0. Jensen vorgenom¬ 
mene mikroskopische Untersuchung zeigte, dass sämmtliche Geschwülste 
den Charakter eines grosszeiligen alveolären Sarkoms hatten. 

In diagnostischer Hinsicht zeigt der oben beschriebene Krank¬ 
heitsfall die Merkwürdigkeit, dass das Allgemeinbefinden erst in den 
letzten Tagen gestört wurde, wie auch, dass die Geschwulst bis zu¬ 
letzt schmerzlos blieb. St. Friis. 


2 . 

Ueber Heteromorphose. Von Dr. J. Loeb. Mit 1 Tafel und 3 Figuren 
im Text. Würzburg, Georg Herz. 1891. 

Das Gesammtresultat dieser hochinteressanten Arbeit ist im 
Wesentlichen folgendes: 

I. Es giebt Thiere, bei welchen es gelingt, durch äussere Um¬ 
stände den Ort der Organbildung zu beherrschen, und zwar in der 
Weise, dass wir an der Stelle eines weggeschnittenen Organs ein 
der Form und den Lebenserscheinungen nach von dem abgeschnit¬ 
tenen verschiedenes Organ wachsen lassen können (Heteromorphose). 
Auf diese Weise ist es möglich, mit Sicherheit lebensfähige Formen 
entstehen zu lassen, welche von der in der Natur vorkommenden 
erblichen Form der betreffenden Thiere in bestimmtem, vorherzu¬ 
sagendem Sinne abweichen. 

Solche Heteromorphosen hat Verfasser nachgewiesen bei Tubu- 
laria mesembryanthemum, Aglaophenia, Plumularia pinnata u. s. w. 
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Schneidet man z. B. ans dem Stamm der ersteren ein nicht zu kleines 
Stück heraus und lässt beide Enden allseitig von Wasser umsptilen, 
so bildet sich an jedem der beiden Enden desselben ein Kopf, und 
zwar meist etwas schneller am oralen Ende. Löst man dagegen ein 
Stück der Wurzel ab, so bildet sich am aboralen Ende ein Kopf, 
während das andere Ende des Wurzelstückes als Wurzel weiter 
wächst. — Schneidet man aus dem Stamm von Aglaophenia ein nicht 
zu kleines Stück heraus und hängt man dasselbe vertical im Aquarium 
auf, so bildet sich am unteren Ende stets eine Wurzel, gleichviel 
ob man das Spitzen- oder das Gründende nach unten gerichtet hat. 
An dem oberen bildet sich eine Spitze oder eine Wurzel, ersteres 
eher, wenn das Spitzenende nach oben gerichtet war. — Bei Actinien 
war es bisher noch nicht möglich, eine Heteromorphose zu erzielen. 

II. Es finden sich demnach im Thierreich auch in Bezug auf 
die Organbildung dieselben Verhältnisse wieder, wie im Pflanzen¬ 
reich ; auch hier gelingt es bekanntlich, in gewissen Fällen den Ort 
der Organbildung zu beherrschen (wie bei den sub I erwähnten 
Thieren), während er bei anderen Pflanzen (wie bei den Actinien) 
von einstweilen unbekannten, anscheinend inneren Umständen der 
Pflanze abhängig ist. 

Das Studium der interessanten Arbeit kann sehr empfohlen 
werden. Johne. 
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1. 

Staatliche und Vereinsmaassregeln zur Förderung der Rind¬ 
viehzucht. Von Dr. phil. C. J. Eisbein. Berlin, P. Parey. 1 M. 

Der Verfasser der kleinen Schrift, bekannt durch die Bearbei¬ 
tung der zweiten Auflage von Roh de* 8 Rindviehzucht, hat sich der 
Mühe unterzogen, die in den letzten Jahren zur Hebung der Rind¬ 
viehzucht erlassenen Gesetze, Verordnungen und Maassnahmen zu¬ 
sammenzutragen, damit sie dem betreffenden Kapitel in dem Rohde 
sehen Handbuche als Ergänzung dienen sollen. 

Solche compilatorische Arbeiten sind denen, die sich in kurzer 
Zeit über den wichtigen Gegenstand unterrichten wollen, äusserst 
zweckdienlich, um so mehr, als die Anschaffung des Schriftchens eine 
sehr wohlfeile ist. 

Obgleich dasselbe die recht wesentlichen Gesetze Bayerns vom 
16. Juni 1888, Sachsens von 9. Mai 1886 und Badens aus dem Früh¬ 
jahr 1890 nicht enthält, so steht doch so viel Gutes und Lehrreiches 
in demselben, dass den Collegen, in deren Wirkungskreise Maass¬ 
nahmen zur Förderung der Rindviehzucht geplant oder bereits zur 
Ausführung gebracht werden, die kleine Schrift recht sehr zu em¬ 
pfehlen ist. __ u 3 c 


L. 

Die deutsche Viehzucht, ihr Wirken, Wachsen L und gegen¬ 
wärtiger Standpunkt. Dargestellt von H. bettegast. Berlin, Pa 
Parey. 4 M. 

Der Altmeister der deutschen wissenschaftlichen Thierzucht 
spricht in dem vorliegenden Buche nochmals zu seinen zahlreichen 
ehemaligen Schttlern, indem er ihnen gleichzeitig sein e z 

* wiswnscbaftliches Glaubensbekemit- 
ni8s des geistreichen Mannes, in dem er Alles ' 

was Geschichte und Erfahrung ihn lehrten. Seme Erfahrung ist J« 
eine so reiche und vielseitige, dass sie ihn in den far . ran ~p n , 
Theorien zu bilden, aus denen, weil sie der Praxis entsprangen, 
die Wissenschaft weiter und weiter schöpfen konnte. 


Digitized by booQle 



464 


XXIX. Besprechungen. 


Was die Sprache anlangt, so ist dieselbe, wie in allen Sette- 
gast’schen Arbeiten, vorzüglich, geistreich, kurz und*überzeugend, 
dass das Lesen nicht anstrengt, sondern Genuss bereitet, dabei frei 
von solchen Redewendungen, die anfänglich anregen, beim wieder¬ 
holten Lesen aber abstossen. 

Der Stoff wird in 3 Hauptabschnitten behandelt. 

Der erste erläutert das Wesen der deutschen Viehzucht von der 
Urzeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. An der Hand der Ge¬ 
schichte lernen wir hier den landwirthschaftlichen Betrieb und die 
Handhabung der Viehzucht in Deutschland zur Zeit der Römerherr¬ 
schaft, Karls des Grossen und endlich bis zur Wende des vorigen 
Jahrhunderts in grossen Zügen kennen, wo man sich schliesslich 
dem Ackerbau lieber ganz in die Arme geworfen und sich vollstän¬ 
dig von der Viehzucht frei gemacht hätte. Unter dem Banne der 
Dreifeldwirthschaft konnte namentlich die Rindviehzucht nur als 
nothwendiges Uebel gelten, das man lediglich des Stallmistes wegen 
beibehalten musste. Da man nur schlecht füttern, im Winter die 
Thiere vielfach nur durchhungern und somit nur wenig Fleisch und 
Milch produciren konnte, die ausserdem im Verliältniss zu heute fast 
keinen Preis hatten, so brachte der Viehstall weder Einnahme, noch 
Freude. 

Im zweiten Abschnitt erhält der Leser Aufschluss über den 
Aufschwung der Viehzucht mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts. 

In diese Zeit fällt die Tbätigkeit T ha er’s, dessen Lehren darin 
gipfelten, dass eine blühende Viehzucht nur auf der Basis einer hin¬ 
länglichen Ernährung neben sorgfältiger Züchtung und Pflege der 
landwirthschaftlichen Hausthiere möglich sei. Diese neuen Princi- 
pien aus der Schule „der Rationellen“ kamen namentlich der Schaf¬ 
zucht zu Gute, welche nach der Einführung der Merinos den Haupter¬ 
werbszweig in der landwirthschaftlichen Thierhaltung ausmachte. 

Nachdem der Verfasser den Fortschritt dieser Productiönsrich- 
tung ausführlich geschildert, wendet er sich zur Pferdezucht, deren 
Entwicklung er uns klar vor Augen führt, wobei er namentlich die 
Gründung Trakehnens, der Landgestüte und der Remontedepots, so¬ 
wie die Zucht der Soldatenpferde in Ostpreussen behandelt. 

Hieran schliesst sich ein Kapitel über Züchtungslehre im Allge¬ 
meinen. Hier steht auf 23 Seiten Alles das,, was Constanztheorie, 
Darvinismus, Individualpotenz betrifft, und zwar von demselben Stand¬ 
punkte aus beurtheilt und vertheidigt, wie ihn der Leser bereits 
aus Settegast’s Thierzucht kennt. 

Der dritte Abschnitt behandelt die deutsche Viehzucht der Gegen¬ 
wart. Seit der Mitte dieses Jahrhunderts etwa sehen wir viele Jahre 
lang den Einfluss der englichen Zuchtthiere in Deutschland fast aus¬ 
schliesslich dominiren. Wir benutzten englische Pferde, Rinder, 
Schafe, Schweine, um unsere Handschläge schwerer, frühreifer, über¬ 
haupt nach einer oder mehreren bestimmten Richtungen hin leistungs¬ 
fähig zu machen. Unter dem Einfluss dieser Importe gingen indess 
unsere alten Landrassen, die man durch sich selbst zu bessern unter¬ 
lassen hatte, zu Grunde, allmählich aber erwachte die Ueberzeugung, 
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dass man mit der Heranzüchtung derartigen Materials, weil ihm nicht 
überall die nöthigen Lebensbedingungen geboten werden konnten, 
zu weit gegangen sei, und so stehen wir denn jetzt mehr auf posi¬ 
tivem Boden, fest entschlossen, mit Benutzung unserer ursprünglichen 
Landschläge uns möglichst den Bedürfnissen der Oertlichkeit ent¬ 
sprechende, über grössere Districte sich erstreckende, in der Be¬ 
schaffenheit der einzelnen Individuen möglichst gleichartige Zuchten 
— Landeszucbten — heranzubilden, welche hoffentlich dem Rassen¬ 
gemisch und der Rasselosigkeit ein Ende machen werden. 

Pusch. 


Beiträge zur Anatomie und Physiologie des Schlundkopfes 
vom Schwein. Von Dr. R. Lothes, Kreisthierarzt in Crefeld. Berlin, 
Th. Chr. Fr. Enslin (Richard Schötz). Preis 2 M. 


In seiner 50 Seiten umfassenden Arbeit behandelt der Herr 
Verfasser die anatomischen Eigentümlichkeiten des Schlundkopfes 
des Schweines, dessen physiologische Bedeutung er zu ergründen 
sucht. Anlehnend an die bekannte Beschreibung des Schlundkopfes 
der Schweine von Leisering, dessen Auffassung sich Verfasser 
anschliesst, schildert derselbe den Bau der Wände des Schlund¬ 
kopfes, sowie die eigentümlichen inneren räumlichen Verhältnisse 
desselben, ohne jedoch etwas wesentlich Neues zu liefern. Die vom 
Verfasser vorgeschlagene Umänderung der Benennung der „Nasen¬ 
rachenöffnung“ Leisering’s in Gaumensegelöffnung (Ostium veli 
palatini), um einer Verwechselung derselben mit den Choanen voi- 
zubeugen, dürfte nicht viele Anhänger finden; denn der Begriff 
„Choanen“ ist ein anatomisch so feststehender, dass der mit der 
anatomischen Nomenclatur Vertraute nicht so leicht darunter eine 
„Nasenrachenöffnung“ im Sinne der beim Schweine vorhandenen 


verstehen wird. , , « , 

Sein besonderes Interesse widmet Lothes der dem Schweine 
eigentümlichen Rach entasch e, für die er als technische Be¬ 
nennung Bursa pharyngea in Vorschlag bringt und auf deren 
Vorhandensein von ihm 21 Thiere der verschiedensten Klassen, sowie 
der Mensch untersucht worden sind. Jedoch vermochte er bei keiner 
der von ihm untersuchten Thierarten ein mit der Rachentasche zu 
vergleichendes Organ nachzuweisen. Eine der Theilung des c iw in 
schlundkopfes in Nasen- und Kehlkopfrachen entsprechen e j nn ® 
tung entdeckte Verfasser bei Macropus giganteus, Cercus elaphus 


und Camelus dromedarius. , 

Die Schleimhaut, welche den Nasenrachen auskleidet, tra ö t; nach 

den Untersuchungen des Verfassers fast , • 

der Nasenschleimhaut, während diejenige des Keblkopfrachens eine 
cutane ist und mit dem Bau der Maulschleimhaut Übereins imm . 
der Rachentasche fand Lothes eine mit ® R 

Mucosa. Submucöse acinöse Drüsen kamen in allen Theilen 
Schleimhaut nebst grösseren oder geringeren Mengen lympboider U - 


bilde vor. 
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Auch die Entwicklungsgeschichte der Rachentasche ver¬ 
suchte Verfasser klar zu legen, indem er an einer grossen Anzahl 
von Embryonen jeden Alters mikroskopische Untersuchungen vornahm. 
Er stellte hierbei fest, dass die Entwicklung der Rachentasche be¬ 
reits in einem ziemlich frühen Stadium des embryonalen Lebens 
beginnt, indem der Entwicklungsprocess mit einer lebhaften Ver¬ 
mehrung der entodermalen Schicht an einer unschriebenen Stelle 
der dorsalen Wand des Vorderdarms einsetzt. 

Durch Ausbuchtung und Längenwachsthum, resp. trichterförmige 
Umbiegung geht dann die progressive Umbildung dieses Organs in 
Verbindung mit der Entstehung der eigenthümlichen Einrichtungen 
des Schlundkopfes vor sich. Die physiologische Bedeutung 
der Rachentasche hat Verfasser theils aus zufälligen Beobachtungen 
in der Praxis, theils experimentell zu ergründen versucht. Hier¬ 
durch wird die Vermuthung Gurlt’s, dass die „Rachentasche viel¬ 
leicht zur Modification der Stimme beiträgt, wodurch das den Schweinen 
eigenthümliche Grunzen hervorgebracht wird“, bestätigt. Die von 
der Rachentasche zu diesem Grunzen modificirten Töne finden wahr¬ 
scheinlich ihre Entstehung an den Rändern der Nasenrachenöffnung, 
wobei die Rachentasche als Resonanzapparat dient. 

Die vom Herrn Verfasser in der Einleitung zu seiner Abhand¬ 
lung gegebene Schilderung der sehr einfachen gröberen anatomischen 
Technik zur Präparation des Schlundkopfes hätte vielleicht kürzer 
gefasst sein können, ebenso wie die 3 Seiten umfassende Beschrei¬ 
bung des Zungenbeins, dessen einzelne Theile doch für die innere 
Architektur des Schlundkopfes nicht in Betracht kommen dürften. 
Die der Abhandlung beigefügte Abbildung eines Medianscbnittes 
durch einen Schweinekopf kann wegen der gewählten Reproductions* 
methode weder den Kenner befriedigen, noch dem Nichtkenner der 
anatomischen Verhältnisse das Verständniss der letzteren erleichtern. 

Edelmann. 


4. 

Vergleichende Physiologie der Haussäugethiere. Bearbeitet von 
Prof. Bonnet (Würzburg), Dr. Edelmann (Dresden), Prof. Ellenberger 
(Dresden), Prof. Latschenberger (Wien), Prof. Polansky (Wien), Prot. 
Schindelka (Wien), Docent Schlampp (München), Prof. ® u ® s 1 |° rI 
(Stuttgart), Prof. Ter eg (Hannover). Herausgegeben von Prof. W. Ellen¬ 
berger (Dresden). Berlin, PaulParey. 1890. Theil I. XV u. 877 Stn. Mit 
82 Abbildungen im Text. 

Der vorliegende stattliche Band bildet einen Theil des Hand¬ 
buches der vergleichenden Histologie und Phyiologie der Haussäuge¬ 
thiere, von welchem der die Histologie enthaltende Band schon vor 
einigen Jahren erschienen ist und sich berechtigte Anerkennung er¬ 
worben hat. Das Erscheinen des die Physiologie und damit das 
ganze Handbuch zum Abschluss bringenden dritten Bandes sind für 
das laufende Jahr in Aussicht gestellt. Derselbe soll die Wärme-, 
Muskel- und Nervenphysiologie, die Physiologie der Sinne, der Zeu¬ 
gung und Entwicklung umfassen, während der vorliegende Theil I 
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die gesammte Stoffwechselphysiologie (Blut, Kreislauf, Se- und Ex- 
cretionen, Verdauung, Gesammtstoffwechsel) enthält. 

Die Abfassung des vorliegenden ersten Theiles der Physiologie 
ist von den Herren Ellenberger, Sussdorf nnd Tereg durcli- 
geftlhrt. Der Erstgenannte hat eine allgemeine Einleitung gegeben 
und eine Einleitung zur Lehre von den Einnahmen und Ausgaben 
des Blutes. Die flüssigen Einnahmen des Blutes (Verdauung, Nähr¬ 
stoffabsorption, Aufsaugung) hat er ganz behandelt, von den Aus¬ 
gaben des Blutes an flüssigen Bestandtheilen den allgemeinen Theil 
(Transsudation, Se- und Excretion), sowie die Verdauungssecrete im 
Besonderen, während die übrigen Ausscheidungen (Harn, Milch, 
Schweiss u. 8. w.) Herrn T e r e g zugefallen sind. Dieser hat ferner 
die Lehre vom Gesammtstoffwechsel mit vorwiegender Berücksichti¬ 
gung der Physiologie der Ernährung bearbeitet. Die Darstellung 
der Physiologie des Blutes, der Blutbewegung, sowie der Einnahmen 
und Ausgaben des Blutes an gasförmigen Bestandtheilen (Athmung) 
stammt von Herrn Sussdorf. 

Die Herren Verfasser wenden sich wiederholt ausdrücklich an 
den Anfänger und Studirenden und die sprachlich gewandte, einfache 
und streng logische Darstellungsweise ist durchaus geeignet, das erste 
Verständniss anzubahnen und das Interesse an dem Gegenstand zu 
steigern. Ist die Fülle des gebotenen Stoffes auch zu gross, um 
beim ersten Anlauf mit der Einsicht und mit dem Gedächtniss be¬ 
wältigt werden zu können, so liegt hierin keine Gefahr für den An¬ 
fänger, weil die Physiologie doch nicht nur durch Selbststudium an¬ 
geeignet zu werden pflegt. Der propädeutische Lehrer wird durch 
knappere Auswahl der grundlegenden und für die Entwicklung der 
physiologischen Vorstellungen und Begriffe geeignetsten Thatsachen 
einem vorzeitigen Verlieren in Einzelheiten Vorbeugen und, nachdem 
die erste Orientirung an der Hand eines solchen Lehrers gewonnen 
ist, wird der Studirende während seiner klinischen Ausbildungszeit 
und wird namentlich auch der in der Praxis stehende Veterinär mit 
Nutzen und geistigem Genuss das Buch wiederholt und ganz durch¬ 
arbeiten oder zur Lösung besonderer an ihn herantretender Fragen 
nachschlagen. 

Den letztgenannten Zwecken entspricht das Buch in ausgezeich¬ 
neter Weise. Die als Thatsachen gebotenen Angaben sind kritisch 
und meistens mit zutreffendem Urtheil ausgewählt, sowohl in Bezug 
auf die Zuverlässigkeit der empirischen Begründung als auch in Be¬ 
zug auf die Brauchbarkeit für weitere Schlussfolgerungen. Solche 
Schlussfolgerungen sind zum grossen Theil gezogen — ohne dem 
denkenden Leser Alles vorweg zu nehmen — und dadurch sind die 
einzelnen Thatsachen zu einem logischen Ganzen verbunden. Durch 
wiederholte rechtzeitige Hervorhebung allgemeinerer Gesichtspunkte ist 
das Verständniss erleichtert und der geistige Genuss erhöht. Lehrern, 
Studirenden und Praktikern kann das Buch auf das Wärmste em¬ 
pfohlen werden und es ist zu hoffen, dass es in dem Umfange und 
in der Art benutzt werde, dass es den Nutzen stifte, welchen zu 
stiften es durch seinen inneren Werth geeignet ist. J. Gad. 
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5. 

Lehrbuch der klinischen Untersuchungsmethoden für Thier¬ 
ärzte und Studirende. Von Dr. med. Friedberger und Dr. med. 
Fröhner. Mit 39 in den Text gedruckten Figuren. I. Hälfte, enthaltend: 
Allgemeine Krankenuntersuchung, Haut und Schleimhäute, Circulations- 
apparat, Thermometrie, Respirationsapparat, Percussion und Auscultatiou. 
— Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke. 1891. Preis 6 M. (Der Gesammt- 
umfang des Werkes ist auf 30 Bogen, der Gesammtpreis auf 12M. fest¬ 
gesetzt.) 

In der Einleitung zu ihrem nur der Diagnostik der innerlichen 
Krankheiten gewidmeten und, soweit sich bis jetzt beurtheilen lässt, 
recht gelungenen Werke, gehen die Verfasser mit allem Recht von 
dem Satze aus, dass die klinische Untersuchung der innerlich kranken 
Hausthiere eine streng methodische sein und dass hierbei ein 
Organ nach dem anderen in genau vorgeschriebener Ordnung Punkt 
für Punkt untersucht werden müsse. Nur eine solche systematische 
Untersuchung gebe Garantie für Vollständigkeit und Uebersichtlicb- 
keit, sie hindere das Uebersehen und Vergessen wichtiger Symptome 
oder ganzer Apparate u. s. w., kurz dem an eine methodische Unter¬ 
suchung gewöhnten Thierarzt ergebe sich die Diagnose und Therapie 
so zu sagen von selbst. 

Mit allen diesen Ausführungen wird man sich ebenso einver¬ 
standen erklären können, wie mit dem von den Herren Verfasser 
in dem vorliegenden Buche aufgestellten Thema der methodischen 
Untersuchung der innerlich kranken Hausthiere. Ebenso wird man 
sich — kleine, unwesentliche Bedenken abgerechnet, wie solche jedem 
längere Zeit in der Praxis thätig gewesenen und auf eigenen Erfah¬ 
rungen fussenden Leser nicht nur bei Lecttire dieses, sondern auch 
jedes anderen in ähnlicher Weise so recht in die Praxis hinein¬ 
greifenden Buches beikommen mögen — mit der speciellen Bearbei¬ 
tung der einzelnen Abschnitte dieses aufgestellten Untersuchungs¬ 
planes einverstanden erklären und in dem vorliegenden Werke eine 
der werthvollsten Bereicherungen unserer heutigen thierärztlichen Litte- 
ratur erblicken müssen. Es hilft dasselbe thatsächlich einem Be- 
dürfniss ab, das täglich fühlbarer wurde. Was besonders wohlthuend 
in dem Buche auffällt, ist das Bestreben der Verfasser, sich überall 
auf den Boden praktischer Thatsachen zu stellen. In dieser Be¬ 
ziehung hat es den Referent z. B. ausserordentlich gefreut, in der 
thierärztlichen Litteratur einmal die offene Erklärung zu lesen, dass 
der Werth der Herzpercussion bei unseren Hausthieren vielfach über¬ 
schätzt werde; ebenso gefreut, zu lesen, dass die Verfasser die Art. 
maxillaris externa beim Pferde als die wichtigste Arterie für die 
Pulsuntersuchung erklären, an der man ja allein nur mit Sicherheit 
die feineren und doch für die Diagnose und Prognose so unendlich 
wichtigen Pulsqualitäten unterscheiden und viel sicherer feststellen 
kann, als an der zu Pulsuntersuchungen sehr mit Unrecht in die 
Mode gekommenen A. radialis posterior u. s. w. — Einen Wunsch 
möchte Referent im Interesse des vorzüglichen, wohl sehr bald eine 
zweite Auflage erlebenden Buches aussprechen, den nämlich, dass 
m dieser die Abbildungen der Räudemilben zum Theil durch bessere 
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und correctere ersetzt würden. Z. B. fehlt dem Männchen von Sar- 
coptes equi (Fig. 2) die charakteristische, sofort sichtbare, querver¬ 
laufende Chitinleiste, an welche die Epimeren der hinteren Extremi¬ 
täten anstossen; ferner dem Männchen von Dermotaphagus equi (Fig. 5) 
die ausserordentlich für diese Milbe bezeichnende grosse schwert¬ 
förmige Borste an jedem der beiden Geschlechtszapfen am hinteren 
Körperende, und endlich bei Dermatoryctes mutans (Fig. 7) die 
bogenförmige Verbindung zwischen den hinteren Enden der beiden 
parallel verlaufenden vorderen Epimeren. — Dass diese kleinen Aus¬ 
stellungen, die Referent schliesslich machen musste, um nicht bei 
den persönlichen Beziehungen, in welchen derselbe zu dem einen 
der Herren Verfasser steht, in den Verdacht zu gerathen, eine ab¬ 
solut lobende Kritik zu schreiben, den hohen Werth des vorliegen¬ 
den Werkes auch nicht die Spur zu beeinträchtigen vermögen, ver¬ 
steht sich ganz von selbst. Dieser Werth steht für den Lehrer, 
für den lernenden und den ausübenden Jünger der Thiermedicin gleich- 
massig fest und wird dem übrigens auch buchhändlerisch sehr lobens- 
werth ausgestattetem Buche raschen Eingang in allen Kreisen der 
Veterinärmedicin verschaffen. Es verdient in Wahrheit die Beach¬ 
tung derselben in hervorragendem Grade. Johne. 


6 . 

Bacteriologische Diagnostik. Hülfstabellen zum Gebrauch beim prak¬ 
tischen Arbeiten. Nebst einem Anhang: Bacteriologische Technik. Von 
Dr. James Eisenberg. Hamburg und Leipzig, Leopold Voss. 1891. 

Vorstehendes in 3., ganz erheblich vermehrter und wesentlich 
verbesserter Auflage erschienenes Buch bietet durch ausserordentlich 
übersichtliche Tabellen die Möglichkeit, sich rasch über die mor¬ 
phologischen und biologischen Eigenschaften von 376 Spaltpilz- und 
Schimmelpilzarten orientiren zu können. Es ist hierbei ganz der 
bewährte Gang befolgt worden, wie ihn Koch bei der Untersuchung 
von Mikroorganismen innehält: Untersuchung in Deckglaspräparaten, 
im hängenden Tropfen, in Platten, Stich- und Strichculturen von 
lOproc. Fleischpeptongelatine und 2proc. Agar-Agar, sowie beim 
Wachsthum auf Kartoffeln. — Das Werk beginnt mit einem Ver¬ 
zeichniss der tabellarisch zusammengestellten Mikroorganismen, in 
welchem dieselben unter Angabe der betreffenden Tabellennummern 
geordnet sind in: I. nichtpathogene Bacterien (Mikrokokken, Bacillen, 
Spirillen — die Gelatine verflüssigend und nicht verflüssend), II. 
pathogene Bacterien (für den Menschen specifisch pathogene, für 
Thiere specifisch pathogene, für Thiere pathogen und beim Men¬ 
schen gefunden, für Thiere pathogen und von verschiedener Her¬ 
kunft), III. Pilze. Dieser Zusammenstellung folgt ein Verzeichniss 
der Pilze, nach ihren Fundorten geordnet (nichtpathogene und patho¬ 
gene im Wasser, der Luft, Erde, Milch, Käse, Pflanzen und deren 
Aufgüssen, Bier, faulenden Substanzen, Schlamm, Blut und inneren 
Organen, Haut, Harn, Fäces, Nasensecret, Mundsecret, Sputum und 
Eiter, Trans- und Exsudaten), im Anschluss an die nun folgenden 
376 sehr übersichtlichen und zuverlässigen Bestimmungstabellen eben- 
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so vieler einzelner Formen von Mikroorganismen folgt in einem An¬ 
hang eine ganz kurze und gedrängte bacteriologische Technik znm 
Gebrauch beim Züchten und Färben von Bacterien, die ausserordent¬ 
lich vollständig und trotz ihrer Knappheit sehr verständlich ist. 
Nach Allem kann Referent, der das Buch schon in seinen früheren 
Auflagen vielfach benutzt und mit wenigen Ausnahmen vollständig 
zuverlässig gefunden hat, Jedem, der sich mit praktischen bacterio- 
logischen Arbeiten beschäftigt, nur angelegentlichst empfehlen. 

Johne. 


7. 

Zeitschrift für Milch- und Fleischhygiene. Herausgegeben von 
Dr. med. R. Ostertag, städtischem Thierarzt in Berlin. Verlag von Th. 
Chr. Fr. Enslin (Rieh. Schötz). Berlin NW, Louisenstr. 36. (In monatlichen 
Heften erscheinend, pro Jahrgang 8 M.) 

Ein Wort über die Nothwendigkeit einer rationellen Fleisch¬ 
beschau zu verlieren, dürfte in der Jetztzeit überflüssig erscheinen. 
Das Bedürfniss nach einer solchen ist ebenso natürlich, wie das Ver¬ 
langen der jungen Wissenschaft nach einem eigenen Organ, dem bei 
ihrer rapiden Entwicklung die Aufgabe zufällt, zunächst alles Neue 
und Wissenswerthe auf dem Gebiete derselben vorläufig zusammen 
zutragen und zum Allgemeingut der Thiermedicin zu machen. Dieses 
Ziel hat sich auch das neue, unter Leitung eines bewährten, mitten in 
der Praxis der Fleischbeschau stehenden Fachmannes gesteckt. Neben 
der Fleischbeschau sollen in demselben auch alle Fragen der Milch¬ 
hygiene, Seuchenpolizei und Desinfectionslehre, insoweit dieselbe für 
die Fleischbeschau von Wichtigkeit ist, und in demselben Rahmen auch 
die mit den Schlachthöfen meist vereinigten Lymphgewinnungsanstalten 
besprochen werden. Weiter soll ein besonderer Nachdruck auf die Aus¬ 
bildung der anatomischen Diagnostik der bei der Fleischbeschau in 
Betracht kommenden Krankheiten und deren Beziehungen zum Nah¬ 
rungsmittelgesetz gelegt werden. — Soweit die bisher erschienenen 
Hefte ein Urtheil gestatten, ist es der Redaction gelungen, diesen 
Gesichtspunkten voll zu genügen, so dass man der tierärztlichen 
Litteratur zu dieser neuen Bereicherung nur Glück wünschen und 
das junge Unternehmen den Faehcollegen recht warm empfehlen kann. 

Johne. 


Die Peptone in ihrer wissenschaftlichen und praktischen Be¬ 
deutung. Studien zur Lehre von der Verdauung der Eiweisskörper un 
des Leimes. Von Dr. med. V. Gerlach, Abtheilungsleiter am 
sehen Laboratorium in Wiesbaden. Verlag von Leopold Voss. Hamburg 
und Leipzig 1891. 

Der Herr Verfasser, welcher seine im vorliegenden Werke mit- 
getheilten Arbeiten im physiologischen Laboratorium des Herrn Gen. 
Rath Kühne in Heidelberg begonnen und im Laboratorium cs 
Herrn Director Dr. Schmitt in Wiesbaden fortgesetzt und beende 
hat, theilt sein Werk in 4 Hauptabschnitte: 
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I. Beiträge zur Geschichte der Verdauung. 

II. Beiträge zur Lehre von der Verdauung der Eiweisskörper. 

III. Beiträge zur Lehre von der Verdauung des Leimes. 

IV. lieber Ernährung mit Fleischpepton. 

In Abschnitt I bis III entwickelt der Verfasser die Geschichte 
der Verdauung und speciell die Verdauung der Eiweisskörper und 
des Leimes, dabei gestützt auf eigene Untersuchungen, die chemische 
Constitution dieser Körper, ihre Darstellungsweise, Eigenschaften und 
chemischen Reactionen eingehend berücksichtigend. 

Von den Ergebnissen der im vorliegenden Werke niedergelegten 
Untersuchungen des Verfassers mögen die folgenden hervorgehoben 

werden: . . _ . 

Trypsin ist als wirksames Ferment ursprünglich im Pankreas- 
saft enthalten und hat sich nicht erst durch Einwirkung des Sauer¬ 
stoffs in der Drüse aus einer Vorstufe entwickelt. 

Die Verdaulichkeit und Assimilirbarkeit der A1 b um os e n ist eine 
günstige (längere Zeit andauernde Versuche mit Hunden beweisen 
dies), so dass dem Carnivor die zu seiner Ernährung nothwendigen 
Eiweissmengen in Form von Albumosen zugeführt werden können, 
welche ebensoviel leisten, als das verfütterte Fleisch selbst. 

Leimpeptone hingegen (ebenfalls durch Fütterungsversuche 
festgestellt) sind nicht im Stande, die gesammte Eiweissmenge er 
Nahrung zu ersetzen, wohl aber können sie als gutes Sparmi e 
einen hohen Procentsatz des Eiweisses der Nahrung vertreten. 

Den Leim selbst anlangend, so hat der Herr Verfasser mit 
Aufwand grosser Mühe reinen eiweissfreien Leim dargestellt, 
diesen dann durch Einwirkung von Pepsin und Trypsin m die be¬ 
treffenden Leimpeptone verwandelt. Beide besitzen ganz gleich 
Eigenschaften, von den Eiweisspeptonen sind sie aber dadurch'haupt¬ 
sächlich unterschieden, dass Leimpepton, wie auch der 
Leim selbst die Millon’sche Reaction nicht geben. 

Dieser eiweissfreie Leim soll ohne vorhergehen e P 
durch thierische Membranen diffundiren. Der Verfasser stellt abe 
selbst in Frage, ob bei der tief eingreifenden Darsteilungsweise 
artigen Leimes nicht eine leichte Peptomsirung ata ge u 
könne, und behält sich weitere Untersuchungen •'•erüber vor. 

In Abschnitt IV empfiehlt der Verfasser vom «nOnAen St An- 
puukt aus und gestützt auf Aussprüche anderer maa g vorzüff _ 
toritäten das Kemmericl.’sche Fleischpepton J •“"J* 
liebes Präparat, tlieils infolge seiner leichteren Lo ® , geiner 

und seines angenehmen Geschmackes, tlieils aber . .. 

leichteren Verdaulichkeit; denn des Herrn Verfassers bereits weRer 

oben genannte, über 15 Tage andauernde Versuche mt Kemm^ 
rich’schem Fleischpepton haben ergeben, dass es z ™ ,f ® 110 ® £, bu _ 

ist, die gesammte Eiweissmenge der Nahrung in Gleich¬ 

mosen aufzunehmen und den Körper damit nl ® ) Fleischansatz 
gewicht der Ernährung zu erhalten, son ^ er ^ u f cl . 8ter . Dre3 den. 
zu erreichen. v • a u 
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Rech enschafts bericht 

über die Thätigkeit der Sterbekasse für Thierärzte 
im Jahre 1890. 


Gestorben sind 1890: 

1 . Herr Thierarzt Neumann in Grossschönau, 

2 . = Amtsthierarzt Köhler in Döbeln, 

3. = Thierarzt Schneider in Strehla, 

4. = Bezirksthierarzt Philippi in Wurzen, 

5. = Thierarzt Kassler in Dresden, 

6 . - = Ullrich in Weissenberg, 

7. = Dr. phil. Bezirksthierarzt a. D. Voigtländer in Dresden, 

8 . = Thierarzt Paul in Marienberg, 

9. = = Bergmann in Zittau, 

10 . = Oberamtsthierarzt Koller in Gaildorf. 


Aufgenommen sind 1890: 


1 . Herr 

2 . = 

3. = 

4. = 

5. = 

6 . = 

7. = 

8 . = 

9. = 

10 . = 
11 . = 
12 . = 

13. = 

14. = 

15. = 

16. = 

17. = 

18. = 


Professor Lüpke in Stuttgart, 
Thierarzt Otto in Bautzen, 

= Vogel im Wittgensdorf, 

Unterrossarzt Thomass in Rosswein, 
= Schulze in Dresden, 

' Käppel in Dresden, 

Thierarzt Sonntag in Dresden, 

= t. Herrmann in Dresden, 
= Herbig in Löbtau, 

Unterrossarzt Mauke in Grimma, 
Thierarzt Winter in Leipzig, 

= Elschner in Leipzig, 

= Waurick in Lobau, 

= Köhler in Meissen, 

= Meissner in Hirschberg, 

= Speidel in Baisingen, 

= Wagner in Ludwigsburg, 

= Schmidt in Hornbach, 
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19. Herr Thierarzt Hofinann in Ilshofen, 


20. = 

= 

Hermauutz in Göppingen, 

21. = 

z 

Haas in Stuttgart, 

22. = 

r 

Römer in Ueblingen, 

23. r 

z 

Baake in Braunschweig, 

24. = 

= 

Huber in Berlin. 


Die Zahl der Mitglieder betrug am Schlüsse des Jahres 1890: 340. 


A. Einnahmen. 

a) Baarer Kassenbestand vom Jahre 1889 . . . 

b) Eingegangene Beiträge. 

c) Eingegangene Eintrittsgelder von den neu auf¬ 

genommenen Mitgliedern. 

d) Strafgelder. 

e) Zinsen von Staatspapieren. 

f) Verschiedene andere Einnahmen . • _•_ 

Summa der Einnahmen 


1091 M. 94 Pf. 
5130 = — = 

66 = — 5 

420 = 75 = 

6708 M. 69 Pf. 


B. Ausgaben. 

g) Unterstützungen an die Erben der verstorbenen 

10 Mitglieder.. • • • • 

h) Abschreibung von Beiträgen und Eintrittsgeldern 

i) Für Ankauf dreier 3 °/o sächs. Rentenscheine 

k 1000 M. . . . . 

k) Verwaltungsaufwand ! ). . •_ 

Summa der Ausgaben 


3000 M. — Pf. 


2656 = 45 - 

861 = 13 = 

6517 M. 58 Pf. 


Abschluss. 

Summe der Einnahmen. 

= = Ausgaben. • 

Mithin bleibt baarer Kassenbestand am Jahres- 
Schlüsse 1890. 


6708 M. 69 Pf. 
6517 = 58 = 


191 M. 11 Pf. 


V ermögensübersicht 
am Schlüsse des Jahres 1890. 
a) 6 St. 4 o/o Staatsschuldenkassenscheine k 300 M. 

5) 1 = 3 l li °/u = * ’ * v* 

(Von 4°/o auf 3V*°/o herabgesetzt.) 

c) 9 = 3 % sächs. Rentenscheine k 1000 M. 

d) 12 = 3 o/o = = ä 500 M. . • 

e) Sparkassenbucheinlagen mit Zinsen • 

f) Rückständige Beiträge und Eintrittsgelder . 

g) Baarer Kassenbestand. 


1800 M. — Pf. 
300 = — = 

9000 = — * 

6000 = — = 
746 = 63 = 

51 = — 5 

191 - 11 = 






1) Die Höhe des diesjährigen Verwaltungsaufwandes durch to Sm- 
tutennmändernng bedingt. Sie wird sich in den nächsten Jahren nicht hoher 
stellen, als in früheren Jahren. 
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Vergleichung. 

Summe des Vermögens im Jahre 1889 .... 16032 M. 87 Pf. 

' = = = 1890 . . . . 18088 = 74 = 

Mithin Zunahme des Vermögens im Jahre 1890 2055 M. 87 Pf. 

Dresden, am 1. Mai 1891. 

Das Directorium 

der Genossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“. 
Dr. Johne. 

Anmerkung. Anmeldungen zum Beitritt zu obiger, in stetigem 
Aufblühen begriffener Genossenschaft sind an Herrn Prof. Dr. Sussdorf in 
Stuttgart oder den Unterzeichneten zu richten, welche auf Wunsch Statuten 
an jeden sich dafür Interessirenden versenden. Prof. Dr. Johne-Dresden. 


2 . 


PERSONALIEN. 

(Abgeschlossen am 10. Juni 1891.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen, 

a) In Berlin: Der bisherige 1. Assistent Ko 11 zum Repetitor. 

b) In Stuttgart: Thierarzt H e rm a n u tz - Göppingen zum 
Assistenten für Anatomie und Physiologie; Thierarzt Speidel-Bai¬ 
dingen zum klinischen Assistenten. 

2. An thierärztlichen Hochschulen des Auslandes, 

a) In Zürich: Der bisherige 1. klinische Assistent J. Ehr¬ 
hardt zum Lehrer der Gesundheitspflege und Pferdekenntniss, sowie 
als Leiter der ambulatorischen Klinik, Thierarzt Rusterholz zum 
1. klinischen Assistenten daselbst. 

b) Prof. Peuch-Toulouse zum Professor der Chirurgie an der 
Thierarzneischule zu Lyon. — 

3. Im civilstaatlichen thier ärztlichen Beamtenpersonal, 

In Preussen. 

a) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen (bezw. interimistischen) Kreis* 
thierärzten: Die Thierärzte F. Arndt-Landshut für den Kreis 
Bolkenhain mit Landshut, O. Menske -Berlin für den Kreis Steinau, 
w ; Briese- Cuxhaven für den Kreis Zeven, Deppe (Schlachthaus¬ 
thierarzt)- Samter für Schubin, Sieb ert-Sensburg für Rössel, Thieme* 
Berlin für Tuchei, Geerkens - Mengeringshausen für den Kreis 
aselbst, Abraham-Berlin für Cuxhaven, Michalik-Heldrungen 
für Lötzen. 
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bb) Zu definitiven Kreisthierärzten: Die bisherigen 
cominissarischen Kreisthierärzte G. Rodewald -Ratzeburg für Ratze¬ 
burg , Ketteritz - Mogilno für daselbst, Becker - Warburg für 
daselbst, P. E n d e r s - Witzenhausen für Witzenhausen. 

Versetzt: Der Kreisthierarzt Kotelm an n-Graudenz nach 
Kosel O.-S. 

b) Zu städtischen Thierärzten: 

aa) Zum städtischen Thierarzt in Berlin: Der bisherige 
Hülfsthierarzt daselbst J. Schultz. 

bb) Zum städtischen Hülfsthierarzt in Berlin: Der 
bisherige Assistent Kurz an der thierärztl. Hochschule zu Stutt¬ 
gart. — 

In Bayern. 

a) Zum Kreisthierarzt: Bezirksthierarzt Marggraff-Kusel 
bei der Kgl. Regierung in Speyer. 

b) Zu Bezirksthierärzten: Der Bezirksthierarzt M. Feld - 
bauer-Roding für Bezirksamt Bamberg I, die Districtsthierärzte 
Fr. Ftissel-Neukirchen für Wolfstein, J. Gg. Roth- Windtheim für 
Scheinfeld, der Schlachthofsthierarzt H e 11 b e r g - Aschaffenburg für 
Sulzbach (Oberpfalz). 

Versetzt: Die Bezirksthierärzte J. StieglerFreyung nach 
Eggenfeld, Fr. Maisel-Gerolzhofen nach Brückenau, St. Alb ert- 
Brückenau nach Gerolzhofen. 

Zum bezirksthierärztlichen Assistenten: Thierarzt J. 
Bader-Malsch für Villingen. 

c) Zu Districtsthierärzten: Die Thierärzte M. Etzinger- 
Wemding für Abensberg (Niederbayern), Atting er-Augsburg für 
Pappenheim, H. Braun-München für Ellingen (Bezirksamt Weissen- 
burg a. S.), 0 e h 1 - Landstuhl für Landstuhl. 

d) Zum städtischen Thierarzt: Der Thierarzt J. Brand¬ 
mann - Biebelried für Selb (Oberfranken). 

In Sachsen: 

Die Befähigungsprüfung zur Anstellung als Be¬ 
zirksthierarzt bestand und erhielt dementsprechend 
die Qualification als Amtsthierarzt: Prosector Dr. Baum 
an der thierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

In Baden: 

Zum Bezirksthierarzt: Thierarzt Dr. Arnold-Zell für 
Säckingen. 

In Hessen: 

Zum Kreisveterinärarzt: Thierarzt Gerhard - Büdingen 
für Grünberg. — 

4. Anstellungen an Schlachthöfen. 

a) Zu Schlachthofsdirectoren: Der Schlachthofsinspector 
und Oberrossarzt d. L. Colberg-Lübeck für Magdeburg, Schlacht- 
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hofsthierarzt Meyer-Mannheim für Hörde, Rossarzt Trautwein- 
Hagenau für Eisleben, Thierarzt Steuding-Stadt Ilm für Gotha. 

b) Zu Schlachthofsinspectoren: Der bisherige Schlachthofs¬ 
inspector Schubert -Schneidemtthl für Neumark i. Schl., der bis¬ 
herige Schlachthofsthierarzt Liebenow-Jastrow für Pieschen, die 
Thierärzte Reimsfeld-Starkehmen für Frankfurt a. 0., Mehnert- 
Lausigk für Reichenbach i. V., Gestütsrossarzt Schadow für Hirsch¬ 
berg. 

c) Zu Schlachthofsverwaltern: Die Thierärzte L. 
Marschner-Mainz für Schmalkalden, 0. Mü 11 er-Römhild für 
Hildburghausen. 

d) Zu Schlachthofsthierärzten: Die Thierärzte Ludwig 
Abel-Mannheim und S t u r m - Geisingen für Mannheim, Schlau¬ 
giess-Franzburg (Pommern) für Thorn (an 2. Stelle), Becker- 
Berlin für Beuthen (an 2. Stelle). — 

5. Ernennungen und Versetzungen im militärrossärztlichen Personal 
a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme 
von Bayern: 

aa) Zum Corpsrossarzt: Der bisherige Inspicient bei der 
Militärrossarztschule in Berlin, Oberrossarzt Hell beim IX. Armee¬ 
corps mit dem Wohnsitz in Altona. 

Versetzt: Corpsrossarzt Thietz vom XIV. zum IV. Armee¬ 
corps (Magdeburg). 

bb) Zu Oberrossärzten: Die Rossärzte Becker beim Ke- 
montedepot Jurgaitschen, Mentzel vom 24. Artillerie-Reg. beim 
6. Dragoner-Reg., Ruscheweyh vom 2. Artillerie-Reg. beim 11.Hu- 
saren-Reg., Timm vom 2. bad. Artillerie-Reg. Nr. 30 beim 7. Ulanen- 
Reg., Fuchs vom württemb. Dragoner-Reg. Nr. 26 beim württem . 
Artillerie-Reg. Nr. 29. 

Versetzt: Die Oberrossärzte Tabolewsky vom 1. zum 
16. Artillerie-Reg., Döring vom 16. zum 1. Artillerie-Reg., Körner 
vom 7. Ulanen-Reg. zum 19. Artillerie-Reg., Höhnke vom 14.- Hu- 
saren-Reg. zum grossherz. hess. (Garde)-Dragoner-Reg. Nr. 23, Cleve 
vom 6. Dragoner-Reg. zum 14. Husaren-Reg., Dietrich vom wur- 
temberg. Artillerie-Reg. Nr. 29 zum württemb. Ulanen-Reg. Nr- 1 • 
Versetzt: Die Rossärzte Dischereit von der Militärlenr- 
schmiede in Hannover zum Regiment Gardes du Corps, Bergemann 
vom Train-Bat. Nr. 1 zum 16. Artillerie-Reg., Krüger vom 35. Ar¬ 
tillerie-Reg. zum 1. Train-Bat., Lebbin vom 12. Ulanen-Reg. zum 
Gardekürassier-Reg., Steinhardt vom sächs. Artillerie-Reg. Nr. 
zum grossherz. hess. (Garde-)Dragoner-Reg. Nr. 23 unter Comman 
dirung zum Remontedepot Jurgaitschen. , 

dd) Zu Rossärzten der Reserve: Die Unterrossärzte e 
Reserve Liesenberg, Hammer, Oswald, Pitz. , 

ee) C o m m a n d o s: Corpsrossarzt Kösters zum technisc e 
Vorstand der Militärlehrschmiede in Berlin; die Oberrossärzte Buss, 
bisher Assistent an der Lehrschmiede zu Berlin als technischer Vor¬ 
stand der Lehrschmiede zu Frankfurt a. M., Straube vom 11- u 
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saren-Reg. als 1. Assistent zur Militärlehrschmiede in Berlin; die Ross¬ 
ärzte Timm vom 30. Art.-Reg. zum 7. Ulanen-Reg., Krause vom 
5. zum 33. Artillerie-Reg., Kühn vom 7. Kürassier-Reg. als Assistent 
an die Lehrschmiede in Hannover. 

b) In Bayern. 

aa) Versetzt: Der Veterinär I. Kl. C. Knoch vom 2. Che- 
veauxlegers-Reg. (Dillingen) zum 1. Feldartillerie-Reg. (München). 

bb) Zum Veterinär II. Kl.: Der Unterveterinär van Böramel 
beim 2. Feldartillerie-Reg. — 

II. Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

a) Mit dem Kgl. sächs. Albrechtsorden, Ritterkreuz 
I. Kl.: Die Professoren DDr. Ellenberger und Johne von der 
thierärztlichen Hochschule zu Dresden, Rector Prof. Dr. Schütz von 
der thierärztiichen Hochschule zu Berlin. 

b) Mit dem herzogl. braunschweig. Orden Heinrich 
des Löwen, Ritterkreuz I. Kl.: Der Geh. Medicinalrath Prof. Dr. 
Dammann, Director der thierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

c) Mit dem bad. Orden vom Zähringer Löwen, Ritter¬ 
kreuz II. Kl.: Die Bezirksthierärzte Mock- Tauberbischoffsheim, 
Strtittematter -Pfullendorf (Baden). 

Mit der silbernen Medaille für Verdienst um die 
Land wirthschaft: Der Kreisthierarzt a. D. Franz Ziegenbein- 
Aschersleben. 

d) Mit der silbernen Medaille zur Förderung der 
L andwirthschaft (Baden): Der Thierarzt M. Metzger-Gengen¬ 
bach. 

e) Mit der grossen Staatsmedaille für Kunst und 
Wissenschaft: Der Chefveterinär der bulgarischen Armee F. 
v. Chelchowski in Sofia. — 

2. Es wurden ernannt: 

Ministerialsecretär Thierarzt B. Sperk-Wien und der Schlacht¬ 
hausverwalter K. Hodurek-Birlitz zu Ehrenmitglieder des Vereins 
der Thierärzte in Oesterreich. 

Director J. Locusteano-Bukarest zum correspondirenden Mit¬ 
glied der Landwirthschaftsgesellschaft zu Wien. — 

III. Pensionirt, 

bezw. aus dem Staats- und Militärdienst ausgeschieden sind: 

a) Aus dem Civilstaatsdienst: 

Bezirksthierarzt Maisei-Brückenau. 

Bezirksthierarzt J. Wittmann -Scheinfeld aus administrativen 
Gründen aus seiner Stellung entlassen. 

b) Aus der deutschen Armee: 

Die Oberrossärzte: Döring vom westpr. Feldartillerie-Reg. 
Nr. 16, Hammerschmidt vom Remontedepot Jurgaitschen, Thöns 
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vom Remontedepot Ferdinandshof; die Rossärzte: Post vom Regi¬ 
ment Gardes du Corps, Ott vom 6. Ulanen-Reg. — 

IV. Todesfälle. 

a) In Preussen: Corpsrossarzt D o m i n i k - Berlin, Schlachthaus- 
director Wi chers-Göttingen, die Thierärzte Wiesenthal-Aachen, 
A. Ko walsky-Stolp i. P., Evers-Ballenhausen, Leuchert-Sct. 
Avold. 

b) In Bayern: Bezirksthierarzt a. D. J. Merkel-Bamberg. 

c) In Sachsen: Thierarzt Schmidt-Grossenhain. 

d) ln England: Der Veterinär Joffr. Dawtry-Chichester. 

e) ln Belgien: Die Veterinäre N. Baudson-Merbes-le-Cbäteau, 
M. Bay-Froidmont, J. Jossart-Grez-Doiclau, J. Sti6non-Romer6e, 
P. Vanhoeken-Mont-St. Armand, V. de Praetere-Avelghem, W. 
Wathour - Hammt, sowie der ehemalige Gouvernementsveterinär 
Ed. Gratia. 

f) In Frankreich: Prof. La fosse- Am61ie-le-bains, weil. Director 
der Veterinärschule zu Toulouse; die Veterinäre S. Rache-Vauvert, 
J. F. Perrier-Valence, M. Dubois-Orleans, W. Randon-Vailly- 
sur Arnne, M. Peyronny -Bordeaux. 

g) In Russland: Hofrath Kalning-Dorpat an den Folgen einer 
Rotzinfection. 


D ruck fehl er berichtigung. 

S. 363 Absatz 4 von oben zu lesen statt Gruwerth „Heuwertb“. 
S. 364 Zeile 7 von oben zu lesen statt Bestem „Erstem“. 


Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 


Digitized by v^.ooQle 



Deutsche Zeitschrift f. Thiermedizin u. vergl. Pathologie. Bd. XVII. 


Tafel VII. 


Fig. 1. 



# 



Fig. 2, 



% 


\ 

f 


Schmorl. 


Lichtdruck von Aarland & Müller in Leipzig. 
Verlag von F. C. W. Vogel in Leipzig. 
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